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Als der Unterzeichnete die Fortsetzung der Arbeiten 
Rockingers zur Herausgabe des sogenannten Schwabenspiegels 
unternahm, war es ihm sofort klar, daß die Herstellung des 
Toxtes nicht die alleinige Aufgabe dor Bearbeiter sein könne. 
Schon Rockinger hat in einer Reihe von Abhandlungen viele 
der Handschriften des Rechtsbuches eingehend beschrieben 
und Zusütze derselben zum Abdruck gebracht. Dieser sehr 
berechtigte Vorgang soll seine Fortsetzung finden, doch konnte 
damit der Unterzeichneto nicht seine Aufgabe für beendet 
schen. Das Rechtsbuch ist zugleich oin Sprach- und Rochts- 
denkmal. Seine Stellung in der mittelhochdeutschen Literatur 
nicht minder wie in der Rochtsliteratur bedarf noch der Auf- 
Klärung. Den sich ergebenden Pragen soll eine Reihe von 
Abhandlungen gewidmet sein, die in zwangloser Reihe erscheinen 
sollen. Als erste erlaubt sich der Unterzeichnete die nachfol- 
gende aus der Fedor seines germanistischen Assistenten bei dor 
Schwabenspiegelausgabe, des Horn Dr. Anton Pfalz, vorzulegen. 
Sie ist dem Doutschenspiogel geweiht. Wie der Deutschenspiogel 
die Grundlage für das jüngere kaiserliche Land’ und Lehen- 
rechtsbuch gegeben hat, so mußte auch die Arbeit für die Aus- 
‚gabe des letztgenannten Rechtsbuches von ihm seinen Ausgang, 
nehmen, da der Deutschenspiogel, wie das schon Julius von 
Ficker ausgeführt hat, den untrüglichen Prüfstein für die Kri- 
tik und Anordnung der Schwabenspiogelhandschriften abgibt. 
Denn jene Fassung dos kaiserlichen Land- und Lehenrechts- 
buchen ist als die illteste anzusehen, dio dom Deutschenspiogel 
am nichsten kommt. Die vorliegende Abhandlung gibt sich 
auch als Vorarbeit zu einer Ausgabo dog deutschen Spiegels, 
deren das von der Rechtsgeschichte sehr vornachlissigte 
Rechtsbuch dringend bedarf, denn der Abdruck von Ficker 
ist ein im großen und ganzen wohl recht getreuer der einzig 
erhaltenen Innsbrucker Handschrift mit all ihren Fehlern und 
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Auslassungen und daher für den Rechtshistoriker schwer zu 
verwerten. Diese Neuausgabe ist denn auch beabsichtigt, s0- 
bald Forschungen, die noch zur Aufdeckung bisher-unbekannter 
Handschriften des Schwabenspiegels angestellt werden sollen, 
ergeben, daß die Innsbrucker Handschrift die einzige Hand- 
schrift des Rechtsbuches bleibt. 


Wien, 9. Dezember 1918. 


Dr. Hans Voltelini. 
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ip 
Die Überlieferung des Deutschenspiegels 


von Dr. Anton Pfalz. 


Vorbemerkung. 


Die Stellung des Deutschenspiegels zwischen dem älteren 
Sachsenspiegel und dem jüngeren Schwabenspiegel hat Ficker! 
nachgewiesen und man wird ihm um so mehr zustimmen müssen, 
als in jüngster Zeit Eugen Freiherr von Müller® in einer sprach- 
‚tischen Untersuchung, die or leider nicht auch auf das 
Leehenrecht ausgedehnt hat, zu den gleichen Ergebnissen kommt. 
In Anbetracht dor Bedeutung, die der Deutschenspiegel für 
dio Eıkenntnis dor ursprünglichen Gestalt des Schwabensp 
gels besitzt, war es geboten, den Text Fickers® und seine 
Bemerkungen über die Innsbrucker Porgamenthandschrift.N 922 
nachzuprüfen und, wo en die Nachprüfung orheischte, zu or- 
günzen, beichungsweise u verbessern, Es hat sich gendigt; 
daß der von Ficker besorgte Abdruck der Handschrift oin 
richtiges Bild des Originals vermittelt und nur geringfügiger 
Verbesserungen bedarf, die hier im letzten Abschnitt der Ab- 
handlung mitgeteilt werden. Fickers Angaben über die Außere 
Form der Innsbrucker Handschrift sind durchaus zutreffend 
und erfordern fast keinerlei Berichtigungen. Was zu ihrer ır- 
gänzung vorzubringen ist, findet man gleichfalls im Schlußab- 
schnitt dieser Abhandlung verzeichnet. 

















3 Wiener Akadomio Sitzungebor. 28. Bd. 8.116210 u. 221-302. 

# Eugen Frh. v. Müller, Dor Doutschenspiogel in seinem sprachlich“ 
stlitischen Verhältnis zum Sachsensplegel und Schwabonspiegel, in 
BA. IL, Heft I der Deutschrechtlichen Beiträge von Dr. Konrad Boyarle, 
Heidelberg, Winter, 1008. 

3 Der Spiegel deutscher Leute. Toxtabdruck der Innabruckor Handachrif. 
Herausgegeben von Dr. Julius Ficker. Innsbruck, Wagner, 1858. 
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Da der Doutschenspiegel nur in einer einzigen Hand- 
schrift, eben dem Innsbrucker Pergumentkodex N 922, auf uns 
gekommen ist, gestaltet sich eine methodische Wiederherstel- 
lung des ursprünglichen Textes und auch die Erkehntnis, wie 
der dem Verfasser des Schwabenspiegels vorgelogene Deut- 
schenspiegeltext in seinen Einzelheiten beschaffen war, schwie- 
tig, ja bis zu einem gewisson Grade unmöglich 

Dem Deutschenspiegel kommt nicht bloß als der unmittel- 
baren Vorstufe zum Schwabenspiegel Bodeutung zu, sondern 
auch als Rechtsdenkmal an und für sich und so wird der Plan, 
eine lesbare Handausgabe des Deutschenspiegels zu schaffen, 
wohl Zustimmung finden. Als Vorarbeit zu einer solchen Aus- 
‚gabe und zur Schwabenspiegelausgabe stellt sich denn die 
vorliegende Abhandlung dar, die zunächst aus der Sprache 
des Doutschenspiegeltoxtes dor Innsbrucker Handschrift heraus- 
holt, was für die Arbeitsweise seines Verfassers und die Art 
seiner Entstehung von Bedeutung ist. Der Trage nach der 
Stellung, dio die Innsbrucker Handschrift in der Überleterung 
dos Deutschenspiegels einnimmt, ist der zweite Teil der Ab- 
handlung gowidmet. 

Bekanntlich steht in unserer Deutschenspiegelhandschrift 
vor den Dandrechtsarikeln und der Binleitung (Praefatio 
{hythmica) dus Buch der Könige alter Ehe (8. 1-31 dos 
Fickerschen Toxtabdruckes), das nur ein verhältnismäßig klei- 
ner Teil der Schwabenspiegelhandschriften ebenfalls bietet. Die 
Untersuchung dieses!Königebuchs, die Behandlung der Frage, 
wis es sich zu den“ in Schwabenspiogelhandschriften üborlie- 
ferten, insbesondere zu den Berliner Porgamentbruchstücken 
(r. Rockingers Nummer 27) verhält, mußte einer spiteren Ab- 
handlung vorbehalten werden, da die durch den Krieg geschaf- 
fonen Verkehrsboschränkungen die Benützung der in Betracht 
zu ziehenden Handschriften derzeit unmöglich machten. 

Für die bereitwillige Überlassung der Handschrift bin ich 
der Leitung der Innsbrucker Universitätsbibliothek, 
für gütig gewährte Gastfreundschaft in den Räumen des Insti- 
tuts für österreichische @eschichtsforschung Herrn Hofrat 
Prof. Ottenthal zu Dank verpflichtet. 
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I. Die Sprache der Handschrift, 


Die Sprache der Innsbrucker Handschrift zeigt alle Merk- 
male der bairischen Mundart.t 

Die etymologischen Lingen $ und ü erscheinen regelmälig. 
als Diphthonge, u. zw.1 als ei, ü als au, Nur einigemale findet 
sich für zu erwartendes ei die Schreibung i: beliben (8.8, 4); 
ymelrich (8.28, 17); itebr (8. 110, 18); sinenthalben (8. 117, 
26); sin chlage (8. 126, 6); ohtnirich (8. 58, 11); der Konjunk- 
iv sei erscheint öfter als si (u. B.8. 44, 12 v.u.; 8.08, 8; 8.67, 
78.198, 11 vu) . 

Etymologisches ei wird meist durch ai, seltener durch 
ai wiedergegeben. Mit ei wechselt es nur in einigen Wörtern, 
von denen die Mehrzahl juristische Fachausdrücke sind; so 
erscheint id, ayd neben aid; eigen neben aigen; vrteil neben 
rtail; vrteilen neben vrtailen; ein und dhein wechseln mit ain 
und dhain, doch ist hier -ei- häufiger als al. Das Substan- 
tivum geleitte findet sich einmal in dieser Form. 

Etymologisches ou erscheint in der Regel als av, au wie 
etymolog. d. Die Schreibung vrowe wechselt mit vrawe, neben 
hauen findet man hovwen und Aauwen, neben ehaugfunge 'titt 
vereinzelt ehoupfunge auf. 

Der otymologische Diphthong iu wird in dor Regel durch 
m, eu ausgedrückt, wonoben auch ziemlich häufig eo, au war. 
‘wendet erscheint, Mit der Schreibung iu wechselt die mit 
in den Wörtern: gezivge, erzivgen, divphait, divpstal, divpisch; 
dioplsich, driv (drei), vriunt, Is mag bloßer Zufall sein, daß 
diese iv-Schreibungen im ersten Teil des Landrechts häufiger 
auftreten als sonst. Der Artikel diu erscheint regelmaßig als 
dev, die pronominsle Adjektivendung «u oft als -ev. 

Der Umlaut von & wird durch das Zeichen , der des & 
durch 6, manchmal auch oc (z. B.trossten) ausgedrückt, 8 steht 
auch hie und da für 6, wo Umlaut nicht eingetreten sein kann, 
2. B.8. 125, 18 töten ‚den Toten‘, 8.126, 15 v.u.Rechtlöe, 8. 143, 
Ay.u.höch, 8.148, 3 findet sich 6 für kurzen 0 vor r im 
Singular @rse. Umgelautetes uo wird fast stets vom unumge- 
Iauteten, das als f geschrieben wird, durch 4 unterschieden, 

erste Zifer auf die Saite, dio zweite. auf 























%In den Zitaten bezieht sich 
die Zeile des Fickerschen Text 
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Die Schreibung der -age- und -egi-Synkopen wechselt. 
Voneinander werden sie nicht geschieden und erscheinen bald 
durch ai (such ei), bald durch ei bezeichnet, doch ist ei h 
ger vorwendet, Nur ei findet sich für die Synkopen aus -i 
gibt, reit vedet, goreit geredet. 

Neben den streng bairischen Formen gen, get; sten, stet 
kommen sehr häufig die A-Formen gan, gat; stan, stat vor; 
mit ener (jöner) wechselt ener, mit eint, sind (sind) wechselt 
sein, Durchaus herrschend ist das bairische hate, hette (hiltte). 

Anlautendes germ. b erscheint zumeist als p Verschlr- 
fung des auslautenden b ist häufig in der Schreibung > zum 
Ausdruck gebracht, Der dem Bairischen gemäßen Stufe 
der Lautyerschiebung entsprechend erscheint germ. p als 
ph, pf, fs. Im Inlaut steht oft, nicht immer f aus 
germ. p nach Diphthongen und otymolog. Längen, z. B 
chaufen, ‚laufet, begreift, gewafnter hant.! Für w finde 
ich im Anlaut ein einziges Mal b im Worte bie (8. 10, 3 
Y. u). Sonst steht w für b in geworn (9. 27, 8), biderwe 
(8.58, 6 v. u.), piderwer (8.65, 18 v. u.), smasrauwer (8. 58 
1), rauwiges (8. 68, 36) und in-den Ortsnamen Neunwurch und 
Mersewurch (8. 140, 21). 

In der Dentalreihe ist die Scheidung des otymologischen 
Aund tin der Regel bewahrt, Verwechslung der Spirans » mit 
zwischen Vokalen ist im Inlaut Außorst solten (z.B.neben pezzor 
ganz voreinzelt auch pesser). Im Auslaut dagegen steht z öfter 
für 0, 5. B. was (war), haus, apais (aber atots speise), las (las). 
Viel seltener trifft man # für auslautendes 2, s0.hie und da 
das statt da; die Tndung -er erscheint in der Regel ls -ws. 
Für -zt- wird durchaus «st- geschrieben: hasten aber hazzet, 
veiste, vaist. Die Schreibung der S-Laute zeigt deutlich, daß 
sie ihrem Lautwort nach im Auslaut und im Inlaut vor t 
zusammengefallen waren, und zwar wurde im Auslaut » zu z, 
äh. s verlor seine sch-artige Aussprache, zt aber wurde zu 
at, d.h. t wurde wie & gesprochen. Sonst aber waren sie 
Iautlich voneinander noch geschieden. 

Die Schreibung der Gutturalen ist durchaus entsprechend 
dem bairischen Spracheharakter. k und kik erscheinen als ch, keh, 

3 Ober vereinzeltes zf für zu erwartenden 7 vgl. unten 8. 14. 
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khz Ik vereinzelt auch als kl; gg wird durch gk oder kg von 
Ick geschieden. Im absoluten Auslaut erscheint g nicht selten als 
6, ch. Die Spirans wird durch ch und A (h oft vor t) bezeichnet. * 
Gegen den bairischen Charakter unserer Handschrift 
fallen nicht schwerer als die oben angeführten { für diymolog, 
4 und die Formen gan, gat, stan, stat ins Gewicht die verein- 
zelt auftretenden 2. Personen der Mehrzahl auf ont: 8,2, 27: 
slahent ewern prüder niht, worauf jedoch sogleich folgt werfet 
in ein und behalt wer hende unschuldige; 8.18, 9v. u.: die 
behaltent ew selben; 8.80, 17 v.u.: war gedenchet ir wo ir. . . 
wer sel verchauflet und ewer gericht vercherent ...; 8. 117, 18 
u. 8. 120, 14: nu vornement „ .. Dabei ist zu beachten, daß die 
drei orstgenannten Stellen aus dem. Buch der Könige, also 
nicht aus dem eigentlichen Rechtstexte stammen, 
Inmitten dieses oberdeutsch-bairischen Textes finden 
nun im zweiten Teil des Landrechts und im Lehenrecht nioder- 
deutsche Wörter und Fehler und Mißverständnisse, die auf 
Unkenntnis des Sinnes oder auf Vorlesen niederdeutscher 
Wörter zurtckgehn, Schon Fieker hat auf einige solche Stellen 
hingewiosen und G, Roethe hat in seiner Untersuchung der 
‚Reimvorreden des Sachsenspiegels (Abh. der königl. Gas. d 
Wissenschaften zu Göttingen NF II) in der Fußnote auf 8. 71 
Ficker ergänzend derartige Stellen nambaft gemacht, ‚Sie 
werden hier vermehrt, Gegen Schluß des Art. 288 (B. 188,9) 
ist nd. gesat stehn geblieben: vnrechter laute pleze geit harkı 
Frumer ond sint doch dar vmbe gesat dur des Richero plizus 
gewette volge, vgl. Sap. LIT, 4b, 10: Unsohter Iudo bute gevet al 
luttik. oromen unde sint doch dar umme gesat, dat der buto des 
vichteres gewedde volge. — Zu Anfang des Art. 291 (8. 137, 12) 
blieb nd. gelagen, d.i. gelichen, unlibersetzt: Alan enntız dhein 
gerichte tailen noch gantzleichen noch tail der dem «a gelegen 
ist. so daz der volge an sei... vgl. Ssp. III, 58, 3: Man me 
mut ok nen gerichte delen, noch ganz lien noch del, de dem it 
dar gelagen is, so dat dar volge an ai... — Im 38. Art, den 
Lehenrechts (8. 154, 4) erscheint sunder getivch für Ssp. 18, 1: 
'sunder ch. — Sap. I, 62, 1: Vif stede die palenze heten liogen 











h 
























T En aoi hier darauf aufmerksam gemacht, daß ich bei den Konjekturen 
mit Absicht dem in der Orthographio der Hs. deutlich sum Ausdruck 
kommonden Sprachcharakter Rechnung trage. 
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in 'me Lande to sassen wurde mißvorstanden; fünf stete die 
pfallente haten ligende ze sachsen in dem lande da... . (8. 140, 
10) — Sap. IIT, 58, 2 went it erscheint 8. 139, 11 als wendet. — 
Im Sup. ist IL 28, 2 die Rede vom Fischen in gegrabenen 
Deichen: vischet he in diken die gegraven sin; auf 8.110, 14 
Y. u. erscheint dieser Satz als vischet er dike in dem wazzer; 
nd. diken wurde mißverstanden und ganz ohne Bedacht auf 
den Sinn in dike geindert und in dem wazzer hinzugefügt 
(vgl. dnzu Ficken, Sitzungsbor. 23, 195). — Wio im Art, 201 
(s. oben) nd. gelogen zu lesen ist, so wird auch auf 8, 168, 10 
im 158. Art. des Lehenrechts an Stelle des sinnlosen gegen 
satzunge ursprünglich gelegen satsunge gestanden haben (gegen 
satzunge daz enist weder lehen noch satzunge, im Lehenrecht 
des Sup. DD, 8: Gelagen sattunge dat nis weder len noch sat- 
tunge). — Berner heißt es 8.198, 9... und Desetzet ex dor 
chauphungo oder der gift iener der si under imo heta mach si 
selbe dritio wol behalten der die das sagent; dei entspricht im 
Sup. II, 4, It... undo Desakt he der Ripinge oder der gift, 
jene, din sie under ime hevet, mut si selve dridde wol behalden 
der die't sagen. Zunächst iet’im Dap. nach besetzat statt ex 
natürlich er zu lesen und zweifellos ist sagent infolge Mißver- 
stehens des nd. sagen, d.i. sahen, in den Text gekommen. 
Wie ist nun das besetzet er der chauphunge oder der gift zu 
vorstehn? besstzet soll nd. besakt entsprochen; stand uraprüng- 
lich etwa besaget wie kurs durauf in Zeile 11 der gewere be- 
naget (Sap. der gewere basakt) und ist also basetzet aus besaget 
verlosen? Die Möglichkeit besteht wohl. Aber es ist viel wahr- 
scheinlicher, daß der Übersetzer nd. besakt für besat Ins und 
daraus oberdeutsches Desatzat machte, wie er Dsp. Lehenr. 87 
(8. 168, 7 v. u.) mit Ob der herre seinem manne versitzet güt, das 
der man an seiner gwer hat... Ssp. 13, 1 Of die herre seinem 
manne besact gudes, dat die man an sinen geweren havct . 

übersetzt, wo also nd. besact als versitzet erscheint, weil der Über- 
setzen Desact mißverstand. Tr mißverstand dieses Wort aber 
nicht immer. Dep. 44, 45 ist es durch vorsaget, versagt, 147 
äurch versagen (nd. besaken Sep. Lehnr. 55, 1), Dsp- 141 durch 
verseit (Sp. II 87, 1) wiedergegeben, Dap. 111 durch das ein- 
fache sagen und im Lr. 8. 164, 12 y. u. durch verdaugen. 
Übrigens gibt Dsp. Lehenr, 87 0b der herre seinem manne ver- 











. . 
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sitzet güt, das der man an seiner gıcer hat einen allerdings vom 
Ssp. abweichenden Sinn, während Desetzet er der chauphunge . .. 
sinnlos ist und hier schon die beiden Gertitive chauphange und 
gift darauf hinweisen, daß der Übersetzer an der Stelle gewisser. 
maßen interlinear übersetzte, Wort um Wort. — Im Art. 176 
des Dap- (8.118, 14 v. u.) kann verlougent oder verseit nur 
auf mißverstandenos nd. verlegen oder versat zurückgehn (Sap. II, 
60, 1: Soolk man enen anderen liet oder sat perde, oder on 
kleid, oder ienegerhande varende have, to svelker wis he die ut 
von sinen geweren let mit sime willen, verkaft sie die, die sie in 
geweren hevet, oder versat he sie, oder verspelet he sic, oder wert 
ie imo verstolen oder afierovet; jene die sie verlegen oder ver- 
sat hevet, die ne mach dar nane vorderunge up heben, . .«). 
Diese Stelle erscheint im Dap. als: Swelch man dem andern 
Teihet oder setzot ein pfard oder ein gewant oder dhainer hand 
varnde habe zo swelher weiz er daz auz von seinen wern lat mit 
seinem willen verchauffet ers der es in den gewern hat oder wirt 
ex im veratulen oder abe gebrochen ioner der ez verlougent oder 
verseit hat der eumach du dheine voderungs dar auf gehaben . .. 
Es lußt sich nicht entscheiden, ob hier der ursprüngliche Text 
des Dap. noch die nd. Wörter verlegen oder versat hatte oder 
ob diese etwa schon vom Übersetzer falsch übertragen wurden. 
Weiter füllt in dieser Stelle anf, (daß versat ho sis ioder vorspalst 
he sie dos Ssp. keine Entsprechung im Dap. hat, sondern Bin‘ 
fach ausgelassen ist. Daß sie in die Dap-Btello hineingchören, 
beweist wohl das oder des Dsp. vor wirt cr im verstolen. Es 
iogt nun nahe zu denken, der Kopist habe hier von einom 
dor aufs andere abspringend die zwischenstehenden Wörter 
ausgelassen. Nun läßt sich aber im Schwsp- (L 222 und auch 
998, 224) jenes versat he sie oder verspelst he sie nicht nach- 
weisen. Freilich beweist dies nicht, daß der dem Schwaben. 
spiegler vorliogende Dap. diese Wörter nicht hatte, sie also wohl 
auch dem ursprünglichen Dsp.-Text fehlten. Immerhin aber ist 
‚die Möglichkeit vorhanden, daß der Übersetzer hier eine Lücke 
ließ, weil er versat und vorspelat nicht verstand, diese Lücke 
später ausfüllen wollte, aber dann nicht dazukam es zu tun, 
wie er ja überhaupt seine Arbeit nicht vollendet hat, (Vgl. 
dazu weiter unten $. 16). Öfter wurde nd. to, das in Ssp-Hand- 
schriften auch als tu erscheint, mißverstanden, so 8.146, 3 v. u, 
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wo os als ti in der aus dem Ssp. II, 79, 3 übernommenen 
Phrase (ane tu kampe wart) entgegentritt. Unmittelbar vorher 
(4.6 v. u.) steckt im sinnlosem #nt parndev Sep. III, 79, 2 
10 antwerdene, Als tn mißverstanden ist es 8.123, 13 v. u. 
in der Stelle Taidegung mach er ouch wol Hin dem ersten wol 
wider pringen dem der ea gelichen hat . .., der im Ssp. III, 6, 2, 
entspricht Zeninge mut Me ok to dem ersten wol wederbringen 
deme, de’t gelegen hevet. Mehrmals wurde nd. echtnot verlesen: 
8. 189, 6 Denennet er im iht moch das er niht ohumet — Sep. 
Lhr. 24, 5 Benimt it im aver echtnot, dat he nicht ne kumt; 
man sieht hier ganz deutlich, daß durch die Änderung des 
benimt it in benenmet er der durch it noch verderbte Sinn 
hergestellt werden sollte. 8. 159, 6 v. u. finden wir echtnot als 
nicht noch und wieder wurde versucht, den Sinn einzurenken: 
doch mag er ietwederm nicht noch vnschuldigen dangnisse und 
lichte und des reiches dienat . „= Ssp. Lin. 24, 7: Doch mach 
ir jewederem echt not untsclldegen: vangnisse, silke unde des 
rikas dienst ,.. Das sinnlose dangnisse unserer. Dap-Stelle 
geht auf vangnisse zurück, ist daraus verlesen, in der Sprache 
unserer Handschrift und auch sonst oberdeutsch müßte es 

etwa. vanchntase lauten. Auf derselben 8. 169, 8 . u. orscheint 
dann Sup. Lhr. 24, 8 Suone echt not irret als Swenne ex not 
irret und auf der folgenden 8. 160 steht Z. 6 icht not, Z. 11 
niht not (Ssp. Ihr. 24, 8 und 24, 9). — Aus nd. underdanen 
(Sap. TIL, 69, 8) ist auf 8,140, 14 v.u. under den, aus nd. unwotene 
(Sap. IIT, 78, 8) auf 8.146, 18 vnwernde entstanden. Auf nd. 
nüto (Sp. II, 54, 6) geht mito auf 8. 116, 4 v. u. zurück; os 
heißt da im Dap. (Z.7 v. u): seit aber der hirte daz ex fur 
in niht getriben wurde das müs der man pas ergegen (d. i. 
erzoogen) mit zwain mannen, die es sahen daz mans in sein 
hause traip, da enist der lerter vnschuldich niht worden mite 
Die entsprechende Snp-Stelle lautet: Seget aver de hirde, dat 
it vor ine micht gedroven ne würde, dat mut die man bat ge- 
tigen mit twen mannen, diet sagen dat man’t an sine Aude 
reve, den is die hirde unscüldich werden müte. Diese Stelle 
des Sep. ist nicht ohneweiters vorständlich; der Sinn kann 
nur sein, daß der Hirte für abhanden gekommenes Vich nur 
dann verantwortlich gemacht werden kann, wenn cs ihm or- 
weislich zur Hut zugetrieben worden ist; den is die hirde 
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unscitldich werden mitte heißt also ‚weil sonst [nimlich wenn 
der Besitzer nicht mit zwei Männern bezeugen kann, daß des 
Hirten Behauptung (dat it vor ine niht gedreven ne wllrde) 
falsch ist] der Hirte dessen unschuldig werden müßte“. Dor 
entsprechende Satz des Dap. heißt: ‚damit ist der Hirte nicht 
unschuldig worden‘. Der Übersetzer änderte also den Sinn, 
weil er die nd. Stelle nicht verstand. Mißverstanden wurde 
auch nd. Aude, sei es schon vom Übersetzer, sei es von späteren 
Kopisten. Auch 8. 183, 1 zeigt mißverstandenos nd. mut. Sap: 
Lhr. 71, 8, dem unsoro Stelle entspricht, lautet: . . «dat (nim- 
lich bestimmte Gerichte) mut he wol verlien, unde ne mut it 
san mit rechte nicht ledich behalden over en jar, Al ne mut 
die koning nen vanlen. Dsp. übersotzt nun: daz sol er wol vor- 
leihen und ensol es mit rechte niht ledich behalten vber ein iar 
also enmltte der chunich dhein vanlehen; zweimal wird nd. mut 
durch sol wiedergegeben; im Nachsatz also no mut blieb offon- 
bar mut unübertragen stehn und wurde dann in sinnloses 
enmhtte verlosen. Als mit erscheint nd. mut auch 8. 120 £. (vgl. 
weiter unten 8.17 £). — 8.119, 9.M. hat dor Dsp: der man 
mag wol volgen »0 das er niht Dlase sein horn noch die hunde 
miht engrikero und misetlt niht dar an ob ass (so die Hand- 
schrift!) an daz wilt vort sanen hunden mag er widerräffen, 
Sup. IT61, 4 bietet: die man mut wol volgen, so dat ha niaht 
ne Dlase noch die hunde nicht ne gruts, tmda na miwedlut dar 
nicht an, of he san dat wilt veit; sinen Aunden . .. Dsp. vort 
ist also verlesonos veit; außerdem aber ist cıs un aus ersan 
(= er sän) vom Schreiber verlesen. — Auf 8. 166 in letzter 
Zeile erklirt sich sinnlosen vor hat aus nd. vorbat (Ssp. Lehenr. 
208 4) di. finpaz und 8, 156, 7 v.u. entspricht einem won ima 
to untvande des Sap. (Lhr. 20, 8) vor im zephande, wofür os 
dem obd. Spracheharakter der Hs. gemäß ze emphahen oder 
zo emphahenne heißen müßte. Sinnlosos irstagunde auf 8. 158, 
19 ist durch Umspringen der Buchstaben vorlesen aus nd. 
. irstadunge (Ssp. Lhr. 11, 5), die obd. Form wäre erstatunge. 
Aus nd. nenen d.i. keinen (Sap. Lhr. 24, 6) wurde 8. 159, 17 
ionen, aus nd. af (Sp. Lhr. 24, 6) wurde 8.169, 18 v- u. auf. 
Reflex des nd. weunge 4. i. Zweiung (Ssp. Lhr. 40,2) ist auf 
8.163, 4 twingunge. Wonn wir 8. 186 in letzter Zeile beschusten 
(über dem u wurde ein e ausradiert) lesen, so ergibt sich diese 
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Fehlform aus nd. beshuten d. i. beschließen (Ssp. Lhr. 72, 7). 
‚Na. irwere d. i. erwehre (Ssp. III, 78, 7) erscheint 8. 146, 12 
als ir wer und 8,142, 16 (Sep. III, 64, 10) bietet gagrauen — 
Gaugrafen nd. Vokalismus, 8. 154, 19 ist worb vermutlich aus 
nd. word (Sep. Lhr. 18, 4) d. i. eingezäunter Platz, Hofstätte, 
Garten (vgl. Homeyers Glossar zur Ssp-Ausgubs) verlesen. 
Das auf 8. 110, 4 v. u. unverständliche gestrikchen (der vischer 
mag auch daz ertreich wizen als verre als einest gestrikchen 
mag auz dem schephe) könnte ganz wohl Verlesung von nd. 
gestriden sein, vgl. Sep. II, 28, 4: Die vischere mut ok wol dat 
ortrike niltten, also vern alse he enes gestriden mach ut demo 
scepe. Auffillt hier ferner schgphe, wofür man schefe erwartete, 
Möglich wäre, daß dem Übersetzer auch nd, sogpe unverständlich 
blieb, weil or gestriden nicht vorstand, doch wahrscheinlich 
ist dies nicht, denn: knapp vorher 9. 110, 9 steht lautrechtes 
sghaffes. Wir werden eher an einen Flüchtigkeitsfehler denken, 
der dem skizzierenden Übersetzer unterlief. pf für zu erwar- 
tendes f zeigt auch schepfrechtev 8. 12, 8. Hier hat. der Über- 
sotzer nd. aceprike übertragen. Tr hat also gewußt, daß nd. 
scoprike water schiffbare Ciewlisser bedeutet und daft den 
nach Lexor nur noch im Parzival vorkommenden Ausdruck 
schifreht gewihlt, aber Aüchtig unter Einwirkung des nd. scop- 
schepf- geschrieben. — Auf ein Mißverständnis des nd. vllt 
(Mießt) Sop. IL, 28, 4 geht offenbar auch auf 8.110, 6 v. u. 
zurück: Inleich wazser atrames fluz das ist gemaine zo varn . 

(Sap. Svolk water stramen lit, dat is gemene to varene ...). — 
Wenn wir 9.169, 12 v. u. wargedinge lesen, so steckt darin 
vielleicht nd. wardunge (Sap. 57, 3... dem en wardunge oder 
en gedinge dar an gelegen is....); es kann aber auch Schreiber- 
Vorlesung aus obd. wartunge oder ein gedinge sein. Auch ist 
unsicher, ob 8.169, 9 v. u. paidev gedinget aus nd. pande- 
‚gedinget oder aus obd. pantegedinget verlosen ist. Sinnlosos Uber 
siben wochen und eiben far 9.184, 11 könnte aus untiborsetzt 
gebliebonem nd. Uber siben werf sibem tar (Sep. ILL, 42, 4) 
hervorgegangen sein; man müßte wohl doppelten Fehler an- 
nehmen: Verlesen bezw. Mißverständnis des siben werf und 
Verlesung durch Abspringen beim Abschreiben. (Vgl. auch 
Ficker 8.193) — Ob si enslichte abe 8.181 letzter Zeile 
tatsüchlich mißverstandenes nd. si ne slite ’t af ist, wie Roothe 
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behauptet, ist zweifelhaft; enslichte abe kann ganz gut Ü 
setzung des nd. ne slite af sein; auch die Sap-has. Cu Ieson 
slichte; wohl aber iat setzet ez auf derselben Stelle aus nd. 
sette't up mißdeutet: Daz tweip emerbet auch dheins paw. auf 
ir orbe duz auf ir Teibgeding stat si enslichte abe bei ir leibe 
end setzet es auf ir algen..., Sp. III, 88, 4: Dat wif ne 
oft ok mon gebu up iron erven, dat up irer lifgetucht tat, si 
mo slite't af bi irme live unde settet up üre egen . . . Desgleichen 
geht behaltet (9. 184, 10) auf nd. Dehalde’t = behalte os (Bsp. 
hr, 18, 2) zurick. Auch der Vermutung Roethes, daß die 
Dopellesung tünt oder ziehent auf 8.50, 13: ob man die selben 
raubes oder divpstal anders int oder ziehent aus tiet der Vor- 
lage und aus der Neigung, «et in «ent umzusotzen, entstanden sei, 
wird man nicht beistimmen. Ssp. I, 39 liest: of man se dive 
oder voves anderwerve scüldeget, An lesen für sculdoget tyget 
© k p sw anthiget und Schwabenspiegel I 48 liest ob man die 
selben rovbes oder divpstal, anderstunt zihet, Ahnlich die Schnalser 
Handschrift des Schwsp: ob man die selben der selben tat 
anderatunt zeihet. Das nt unserer Hs. ist also aus andorstunt 
der Vorlage geflossen, womit der Übersetzer nd. anderwerve 
wiedergegeben hatte. ziehen wurde mit dem. ivrtimlichen 
tünt vom Abschreiber (?) in der Porson übereingestimmt. Es 
liegt hier also eine Abschreibervorderbang vor (#gL-anah Miller, 
Deutschrechtliche Beiträge II, 1, 8. 92). Man-kann auch nicht, 
sagen, unser Text habe die ‚Neigung‘ nd. « in -ont wma“ 

zen; 8. 187, 10 ist man vielleicht als Plural zu fassen, 
woraus sich dann sagent erklärte. Immerhin mag hier nd. e& 
irrtümlich zu «ent gestaltet worden sein. 

In diesem Zusammenhange müssen auch noch einigo 
bereits von Ficker (Sitzungsber. 28, 145 f) ausgehobene Stellen 
besprochen werden. Er handelt sich wieder um Mißverständ- 
nisse, hervorgegangen aus mangelhafter Kenntnis des Nieder- 
deutschen. 8. 118, 4 f. erscheint sinnloses Detgürtich für Sep. Il, 
3982 weohverdich und in derselben Stelle ist nd. vret miß- 
deutet worden (Svelk wechverdich man kom up dem lande 
ret unde it nirgen ne vurt), so daß mun im Dap. steht: 
‚Sislch betgtrtich man chom auf me lande füret und &: minder 
enfüret. — 8. 117 in letzter Zeile erscheint an dem velde für 
Ssp. II, 58, 83 anevelle und 8. 181, 18 vu. wird in der ver- 
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schen. dat (Ssp. II, 36, 8 2) zu in der gevestenoten stat. — Die 
folgenden schr auffullenden, ganz sonderbaren Mißverständnisse, 
sind auch in den Schwap. übergegangen (s. Ficker, a..a. O.). 
8. 111, 17 bietet sich für Sap. IL, 35 dar he selve den slotel to 
dreget die ‚Übersetzung‘ dar da in selbe dev schulde zü. treit. 
— 8. 111,9 v.u. heißt os: Sprichet aber iener da wider ob ex 
Iazzen ist er hal ex zeffı laszen ob ex phaerde oder vie ist er 
habe ex in seinem stalle gezogen; dem entspricht Ssp. II, 36, 8 3: 
‚Sprikt aver jone dar weder, of it Taken is, he hebbe't geworcht 
laten, of it en perd is oder ve, ho hebbe’t. in simo stalle gatogen. 
Der Übersetzer hat nd. Zaken zuntichst nicht verstanden, das 
Wort scheinbar als laten aufgefaßt, das er dann mit lazzen 
Obordeutsche übertrug. Natürlich wußte or infolge dieses 
Mißvorständnisses auch mit nd. geworeht nichts anzufangen. — 
8.115, 20. steht: ez en mag nieman sein hovehaue machen in 
eines andern manmes hove. Dieses recht überflüssige Verbot 
dankt seine Kodifizierung dem Mißverstündnis eines nd. oveso 
(Traufe) in Sep. II, 49, 1: Zt ne mut nieman sine ovese hongon 
in ones anderen mannes hof. Ssp. II, DO verlangt, daß der, der 
Rainsteine setzt, den zuziche die in ander siet land Tuvet; 
daraus macht dor Dap. 8. 115, 12 v. u.: den andern lande site 
onweiz; die Stelle ist überdies auch sonst noch vorderbt, wohl 
durch die Abschreiber: maglpane für malpavme und ich für zu 
‚erwartendes swer 

Boreits an früherer Stelle (oben 8. 11) sprachen wir die 
Vermutung aus, daß.der Übersetzer ihm nicht verständliche 
nd. Ausdrlicke einfach ausgelansen habe. Ganz unzweifelhaft 
ist dies nun der Fall bei nd, weregeld. Im 13. Jahrhundert 
war der Begriff des Wergeldes in Oberdeutschland nicht mehr 
geltufig. Ohne Rücksicht auf den Sinn der Sutze ist der Aus- 
druck ausgelassen in unserer Hs. auf 9.105, 5 vu, 4 vu; 
8. 106, 6 v. n.; 8. 122, 12} 8.185, 18 u.8 v.u. Wonn es 8. 113, 
3 für Ssp. IT, 38 wonde ho mut ine gelden alse sin woragelt stat 
heißt wan er mie in gelten als ex stat, so könnte das sinnlose 
ez von Absch: ın aus sein verlesen sein und es wäre dann 
auch hier weregelt vom Übersetzer einfach ausgelassen worden. 
Auf derselben 8. 113, 17 erscheint Ssp. II, 40, 1 herre sal 
den scaden na vechtema weregelde oder na sineme werde beteren. 
als der herre sol den schaden mach vechte oder mach seinem 
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werde pezzern. Auch hier ist ea möglich, daß nach richte 
späterer Vorsuch, die Stelle zu gliiten, ist, ebenso wie Z. 5 
v.u. eins in wan drew gewette und eins für Sap. II, 41,2: denne 
deu gewedde unde en weregelt. 8.125, 9 v.u, wird man wan 
wur sich nicht mit Ficker (Sitzungebor. 23, 198) als beabsich- 
tigte Umschreibung von Ssp. IIT, 12, 2 wan vor sin weregelt 
ansehn können. Der Sep liest an dieser Stelle: -ivan nor ein 
weregelt, als si der klaya vele, der Dap. wm our sich also der 
ehlager wil. Es ist ulso wohl cur sich Entsprechung für vor 
sin und das Wort tweregelt wieder wie sonst oft ausgelamen. 
Ob der Übersetzer mit seiner Konstruktion Sinn verband, ist 
sehr zweifelhaft; or hat auch den Schluß mißverstanden, wohl 
weil or nd. vele für wil hielt. In Füllen, wo der Sap. weregelt 
oder bute hatte, nahm der Übersetzer ohne Sinnstörung bloß 
püeze auf (Sp. III, 39, 10; TIL, 46, 1). Daher dürfte denn 
auch"auf 8.107, 20 das sinnloso wal vom Übersetzer nicht als 
Übertragung dos nd. wersgelt ‘gemeint sein (vgl. Ficker a. a. O. 
8. 108); Sap. I, 20, 2 Inutet: Put woregelt unde vulle but nal 
heben iewelk man; der Übersetzer scheint nun hier für 
woregelt, womit er, wie wir gezeigt haben, keinen Sinn vor- 
band, nieht bloß eine Licke gelassen, sondern eine Chiffer, 
etwa ct (?),.eingesotzt zu haben, aus der dann ein Kopist das 
törichte wal gemacht hat. So ist werogald aueh‘ 
ausgefallen und hier außerdem auch noch ndıbute 
aufgenommen worden, das nun in unserem Text als sinnlosen 
‚pote’orscheint, Tatsiichlich ‚übersetzt‘ hat der Verfasser des 
Dap. worogelt zweimal mit pfzze (8. 13, 21 [Ssp- TIT, 46, 1] und 
8. 136, 10 [Ssp. III, 45, 11]), wodurch or im ersten Fall auf- 
fallenden Widerspruch herbeigeführt hat (vgl. Ficker a. a. O. 
8. 198), und einmal mit gt (8. 125, 5 [Sap. III, 9, 17). Fraglich 
ist aber, ob Dsp. 8. 120, 9 weinen leip geben wirklich, . wie 
Ficker (a. a. 0.) annimmt, auf sin vulle weragelt goven nurok- 
geht, denn nach Homoyers Apparat lesen die Has. Ol uf 
Gheldin für vulle worgelt geven (IIT, 65, 2). Wio werggeld war auch 
werepizze den Oberdoutschen nicht gelinfig. Sp. IT, 16, 1: he 
mut sine vorderunge laten mit mer werebute, unde mut dem& 
richtere wedden. Werebute dat is sin vordere han, dar he die 
‚geiwere mede loveds, oder sin halve weregelt erscheint im Dap. 8.108; 
108. s0: er miz sein voderunge lazzen mit pheze und mit dem 
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vichter wetten. warenplzze dar ist sein gerehten hant, da er die 
werschaft lobte. Ausgelassen ist Sp- sin halne weregelt, were- 
bute isteinmal einfach mit pfizze wiedergegeben; wo es sich 
nun um die Begriffsbestimmung der werebute handelt, konnte 
der Übersetzer nieht gut einfach pfieze setzen, er schrieb also 
wohl oder übel werepfere, das ala unverstündliches Wort wohl 
im Laufe der Überlieferung in warenpäsze entstellt wurde, 
Außerdem erscheint hier auch nd. mut als mit, 

Nicht im klaron war sich der Übersetzer über die Bo- 
deutung des nd, Wortes, gorüchte, das er in der Regel durch 
gerichte wiedergibt, Nur 8.188, 16 orscheint Sap. TIL, 56, 2 
mit demo gerüchte als mit dem rüfe und 8.144, d steht. mit 
gerüffe vi gerichte pracht für Ssp. III, 70, 2 mit demo gerüchte 
vor yerichte gebracht. Auf 8. 116, 18 entspricht nd. gertchte 
(Ssp. IL, 54, 4, nicht, wie Ticker, Sitzungsber. 23, 198 angibt, 
55, 4) zaiohen. 

Die beiden zuletzt genannten Mißvorständnisse der nd. 
Wörter weregelt und gerüchte sind durchgehend im ganzen 
Toxt nachw Bei den erstorwähnten, auf Mißverständnis 
oder Unkenntnis nd. Wörter zurückgehenden Füllen ist auf- 
fullend, daß diese nd. Spuren nicht über den ganzen Toxt 
verteilt sind, sondern geradesu gruppenweiso auftreten. So 
befinden sich von 49 Füllen 14 Falle auf 10 aufeinanderfol- 
genden Seiten (8. 110-119), 8 Wälle auf den beiden Seiten 
189 und 100, 6 Fülle auf den 4 Seiten 153—156, 4 Fülle auf 
8,146, 3.Fille auf den Seiten 168, 189, 3 Fülle auf 8. 128—120. 
9 Fülle verteilen sich so, daß 8 Fülle auf den benachbarten 
Seiten 181, 134, 136, 137, 2 Fälle auf den Soiten: 140.1: 142 
und je einer auf 8.163, 183 und 186 stehen. Sümtliche Fülle 
finden sich in dem nur übersetzten Teil des Landrechts und 
im gleichfalls bloß übersetzten Tehenrecht. Bis auf einige 
wenige Fülle (nd. diken, gestriden, irstadunge, word) handelt 
es sich um Wörter, die in unserem Text öfter richtig über- 
tragen erscheinen. 

Diese Verhältnisse werfen ein Licht auf die Arbeitsweise 
des Verfassers des Deutschenspiegels. Denn, daß die nd. 
‚Spuren auf ihn zurtickgehn, ist außer Zweifel. Er hat gewisse 
Abschnitte des Sap. bloß skizzierend übertragen, sich eine 
vorlüufige Übersetzung angelegt, deren Ausfeilung und Über- 
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arbeitung er sich vorbehielt. Er ist dazu nicht mehr gekommen 
und so blieben die nd. Wörter und die Isicken, deren spitere 
Ausfüllung geplant war, stehu und wurden von den Abschrei- 
born übernommen, wobei im einzelnen dann noch Verderbnisse 
im Laufe der Überlieferung sich einstellten. 

Daß dem Verfasser des Dsp. der auf uns gekommene 
Dext als Grundlage für spätere Bearbeitung dienen "sollte; 
eine Bearbeitung, wie sie der Verfasser tatslichlich für einen 
Teil des Landrechts gelielart hat, ergibt sich auch aus folgen- 
dem. Mitten im 109. Kapitel des Dap. (8. 104) hört die Bo- 
arbeitung des Ssp. auf und es beginnt die Übersetzung mit 
Ssp. 17,18, 18. Und zwar lauten die Iotzten Sätze des ber- 
arbeiteten Teiles im Dsp.: Stent-sol man vriail verworfen. 
sitzende sol man vrtail vinden. stent sol man dem chlager 
wetten ses man im echuldich wirt vor gerichtes. also sol man 
auch dem Richter swer des niht entht der ist dem richter einer 
chlainen pfeze nach gewonhait schuldieh. under chuniges panns 
meenchleich auf sein recht sthle. der aver ze den penchen nicht 
‚geporn ist. der sol des sthles pitten. .. Diese Stelle ist hervor- 
gegangen aus Sap. I, 12, 18: Stande sal man ordel ‚scehden. 
Sittene sal man ordela vinden under koninges bannı, manlik 
up sim stule. Die aver to den benken nicht geboren is, de sal 








des stules bidden, .. Der Sap. wurde also um den Zinutnistänt, 


sol man dem chlager wetten ... piizze nach getwonhait 
erweitert. Diesor Zusatz wurde aber sohr ungeschickt in den 
Text eingefligt: or reißt unbedingt Zusammengehörendes a 
einander; dem ender ehuniges panne menchleich auf sein recht 
sthle hat nur dann einen Sinn, wenn os wie im Sap. unmittel- 
bar an sitzende sol man vrtail vinden sich anschließt. Von 
dieser seiner gehörigen Stelle wird es wohl erst im Lauf der 
Überlieferung vorsetst worden sein, vermutlich, weil der Bin 
schub nicht fortlaufend in der Zeile, sondern glowenartig 
zugeschrieben, für die Überarbeitung der Stelle so gewisser- 
maßen bereitgestellt war. Aus denselben Vorhältnissen erklärt 
sich der ungeschiekte Einschub 8. 140/141 (Ssp. III, 68, 3 
[vel.’dasu Ficker, Sitsungsber. 23, 144f. u. Frhr. von Miller, 
Der Dsp. in seinem sprachl.stilist. Verhältnis zum Sep. 

8.1204). In dieser Stelle hüngt moel chrenehet niemen an 
Tantrechte noch am Tehenrechte da envolge des chuniges achte 

or 
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in der Luft, weil zwischen ihm (8. 141, 13 v. u.) und dem 
gehörigen Satz (8.140, 2v. u) Ban (die Innsbrucker Hs. 
liest irrtümlich Man) schadet ze der sele und nimet doch nie- 
men den lsip der Zusatz eingefügt wurde, der ursprünglich 
Acht und Bann erklärend als Glossem beigesetzt worden war. 

Ich fasse zusammen: Aus der Tatsache, daß I den 
Deutschenspiegel in bairischer Mundart bietet, kann natürlich 
nicht geschlossen werden, daß auch der Archetypus bairisch 
gewesen ist. Wenn Fickers Vermutung, der Dsp. sei in Augs- 
burg entstanden, zu Recht besteht, dann stellte unser Inns- 
drucker Text die Übertragung eines alemannisch-schwäbischen 
Dip. ins Bairische dar. Die wenigen zweiten Personen der Mehr- 
zahl auf «ent, die man sonst als Schreib- oder Übersetzungsfchler 
auffassen könnte, wird man denn als schwib.-alomannische Reste 
douten. Aus unseren Beobachtungen ergibt sich mit Sicherheit, 
daß der Übersetzer des Dsp. eine niederdeutsche Vorlage des 
Suchsenspiegels benützte, denn die niederdeutschen Wörter 
und dio auf Mißverständnis niederdeutschen Ausdrucks zurück- 
‚gehenden Fehler können nur dem Übersetzer zur Last gelegt 
'r Mißvorständnisse, ihrer Vortei- 
lung im’ Texte geht hervor, daß der Übersetzer ein und 
dasselbe nd. Wort nicht immer nicht verstanden hat. Tr hat 
vielmehr Wörter, deren oberdeutsche Entsprechung ihm ganz 
wohl geläufig gewesen ist, wie die richtige Übertragung an 
anderen Stellen offenbart, gelegentlich unübersetzt in sein 
Konzept hineingenommen. Wo ihm der nd. Ausdruck völlig 
unklar war (z. B. worgeld, word), da ließ ex in der Regel eine 
Lücke, deren Ausfüllung or sich allem Anscheine nach vorbehielt. 
Aus Gründen, die uns unbekannt sind, ist or dazu nicht gekom- 
men. Nur den ersten Teil des Landrechtes hat or bearbeitet, 
wahrscheinlich auf Grund seiner Übersetzung des betreffenden 
Teilos des Ssp-, die der glich, die im zweiten Teil des Land- 
rechts und im Lehenrecht unbearbeitet, unausgefeilt vorliegt." 

















1, duß nämlich der Dap. zuorst den ganzen Sap. übe 
'orste Hälfte des Landragpts überarbeitet habe, ist auch 
Yicker. By. Müller dagegen will ans dom überlieferten Testbestande des 
‚ehlioßen, daß der Dap. den ersten Teil dos Sep. gleich bar- 
arbeitet und dann plötzlich sich mit bloßer Oborsetzung begnügt habe 
(#. 4. 0, 8.167). Sichere Entscheidung der Frage iet kaum möglich. 
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Wir dürfen denn diesen zweiten Teil des Landrechts. und 
dus Lehenrecht als eine im Sinne des Übersetzers gelegene Vor- 
arbeit anseln, als eine vorläufige Übertragung des Ssp., die 
ihm als Grundlage für die Bearbeitung des Rechtsbuches nach 
Art des ersten Tandrechtteiles hätte dienen sollen. Darin 
wird uns auch das im folgenden Beigebrachte bestärken. 








I. Die Stellung der Innsbrucker Handschrift in 
der Überlieferung des Deutschenspiegels. 


Die Innsbrucker Handschrift (I) ist bekanntlich die eh 
unmittelbare Quelle, aus der unsere Kenntnis des Deutschen- 
npiegels fließt. Für den Herausgeber des Dsp. ergibt 
notwendig die Frage nach der Stellung, die I in der Über- 
lieforung des Dap. einnimmt, 

Schon der Umstand, daß I von einer Hand des 14. Jahr- 
hunderts geschrieben ist, schließt aus, sio für den Archetypus 
zu halten. Wir haben es zwoifellos mit einer Abschrift zu tun. 
Müngel von I können denn nicht ohneweiters auch dem Ar- 
ohetypus zugeschrieben werden. Was wir an niederdeutschen 
Spuren fanden (s. oben 8.9 M), muß gewiß dem Archetypus 
angehören, allerdings kaum immer in der entstellten Form, in 
der dio nd. Wörter in I ontgogentreten. Obwohl der. Sahwar 
benspiegel bestimmt auf dem Dip. böruht, darf man) del 
Vorderhmisso und Mängel, die die Schwabonspiegeltexte mit I" 
teilon, nicht schlankweg auch für den Archetypus des Dap- 
in Anspruch nehmen, denn os bleibt die Möglichkeit, daß dom 
Vorfasser des Schwabenspiegels ein Doutschenspiegel vorgelogen 
ist, der einen schon korrumpierten Text dos Archetypus bot, 
Mit Hilfe des Schwep. können wir nur den Dop.-Text erkennen, 
der dem Verfusser des Schwabenspiegels zu Gebote stand, 
also einen Text, der dem Archetypus des Deutschenspiegels 
zeitlich nahegestanden sein muß, älter ist als I. Da der 
Schwsp. den Sachsenspiegel nur durch Vermittlung des Dep: 
kennt, werden wir dort, wo der Schwsp. mit dem Ssp. gegen 
I zeugt, in der Lesart des Schysp. den besseren, ursprüng- 
lichen Text des Dsp. schn dürfen, insbesondere dann, wenn 
1 Ungereimtes oder sonst Kußerlich schon erkennbare Mängel 
zeigt. In solchen Fallen weist uns der Schwap. den richtigen 
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Weg. Dagegen können wir uns seiner Führung nicht ohne 
Vorbehalt anvertrauen, wenn or Stellen, dio in I bis zur Un- 
verständlichkeit entstellt sind, auslußt. Doch werden’ wir mit 
siniger Sicherheit annehmen durfon, daß der Schwsp. ausge- 
Inssen hat, was in seiner Vorlage sinnlos odor ihm unverstünd- 
lich gewesen ist, 

Der Schreiber von I war kein sorgfiltiger Arbeiter. 
Schon Fieker und Müller haben darauf hingewiesen, daß T 
besserungsbedurftig ist. Stellen, die ganz offenkundig Verle- 
‚sungen und andore Tlüchtigkeitsfehler aufweisen, sind zahlreich. 
Sie hier einzel anzuführen, verlohnt nich nicht, es gontgt, auf 
einige hinzuweisen. Auslassung einzelner Wörter: 8. 38, 9 
auch hat den babest ferlaubet] weib zu nemen, 8. Al, 10 v.n. 
power racht [gewinne] danne, 8. 08, 4 Ist auer er tot man [wol] 
in, in der Überschrift zu Art. 64 auf 9.08 niht [orei] machen 
8.70, 18 v. u, und ist [or] auch pöser augen, 8.78, 8 bizee [die] 
tat, 8.73, 5 f. Doch weitet man dem vichter dikke umbe unsucht, 
die man #ht vor gerichte, da [der] ohlager noch [der] auf den 
[dev] ehlage (statt chlagev) gat .. . Vorlesen oder Auslassen 
einzelner Buchstaben: 8.36; 1, Z. gedunehet — gechundet, 8. 100, 
15 v.u chlade = ohlage, 8, 100, 4 elos = erlos, 8. 105,9 v. u. 
chümt [er] sunder [den] toten), 8.109, 11 wol richten = 
vol richten, 8. 110, 18 v.u. promme panmo = pornda pavne, 
8.114, 8 y. u. getan = gelan. Dorartige Kchlor begognen auf 
fast jeder Seit mehrmals. Es fehlt in I nicht an Korrekturen, 
die zum Teil von der Hand des Schreibers, zum Teil vielleicht 
yon anderer Hand angebracht worden sind. ine oingehende 
Korrektur hat aber I nicht erfahren. Daß der Schreiber seine 
Vorlage mechanisch abschrieb, ohne sich um den Siin dessen, 
was er schrieb, viel zu kümmern, orhellt auch aus der völligen 
Willktr der Interpunktion. 

Vorausgeschickt sei hier, daß die Rubriken von I weder 
dem Archetypus noch dor dem Schwsp. als Vorlage dienenden. 
Dsp.-Handschrift angehört haben. Sie sind vielmehr von einom 
Abschreiber dem ursprünglich rubrikenlosen Dsp. aus einem 
‚Schwap. zugefügt worden. Dagegen gehören die eingelogten 
Bispelverse dem Archetypus an. Daraufnäher oinzugehn, ist über- 
fitseig, donn Jul. Ficker hat den Sachverhalt bereits im 23. Bande 
dieser Sitzungsborichte (8, 151 ff) überzeugend klargestell. 
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Im folgenden werden uns Stellen beschäftigen, die für 
die Beurteilung von I als Textquello des Dap. von Ausschlag 
gebender Bedeutung sind. Dabei richten wir unser Augen 
merk zunächst auf solche Stellen, die in I schon äußerlich 
Bedenken erregen. 


1. Aus dem überarbeiteten Teil des Landrechtes. 


8.48, 7. (im Art. 29) ist die Rode vom fahrenden Gut 
der Frau: daz sin schaf und gaizze und swein und rinder und. 
gense und höner und alles gevügel, ond catzen und garn. und 
swaz sei an geuelt und garn vnd dev pette dev si dar 
‚pracht polster chüsso dev loilachen tischlachen ... sideln und 
laden dio niht an genagelt sein... Die Stelle stammt aus 
Sop. 124 8 3:... dat aim alle scap unds gene unde kasten 
mit upgehavonen laden, al garn, bedde, pole, küssene, lila- 
keme, dischlakene . .. sedelen, lade .... Dazu hat der Dap., ab- 
gesehn von anderer Änderung des Texten, aus Ssp. I, 24 8 1 
‚gaizze, swein, rinder genommen. Wie ist nun Dap. catsen und garn 
und sıwar wei angeuelt und garn zu beurteilen? Der Schwaben- 
spiegel folgt in dom Artikol fast ganz dem Dsp-, nur für dio Stelle 
eatzen-—gamn liest W 20 kasten die niht an genagelat sint unda 
‚garen, L 28 ohasten die nit,angebort sini, und garn, die Schnalser 


Hs. chasten unangenagelt and. gan, Aus 
ersicht man, daß an diene Se Dana igfaltg- 
keit ‚der Lesarton herrscht: Bb hat kasten die nit 


sind und gar. Also gerade dort, wo I Ungereimtes bietet 
weichen die Schwabenspiegelhandsehriften von I ab. Und 
zwar stimmen sie in der Losart kasten mit den Sap. überein 
gegen cutzen des Dsp-; sio trennen sich aber sowohl vom Sap. 
als auch vom Dsp, wo dieser sunz sei angeuelt hat, In kasten 
werden wir denn die ursprüngliche Lesart des Dap. sehn. 
Daß 1 hier mangelhaften Pext bietet, orgibt sich auch aus der 
Wiederholung von vnd garn, das sowohl vor ala nach dem 
Satz sırez ori angenelt steht. Nun ist im ersten Toil der Stelle 
von Haustieren die Rede: Schafe, Ziegen, Schweine, Rinder, 
Gänse, Hühner und alles Geflügel werden aufgezkhlt; dann 
folgt Hausrat bexinnend mit Austen. Ein unachtsamer Schreiber 
konnte denn leicht dafür eutzen lesen in der Meinung, auch 
diose Haustiero gehörten, wie die Schafe und Hühner, zur 
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fahrenden Habe der Frau. Schwieriger ist die Beurteilung der 
Lesart owaz sei angeuelt. Im Sap. sind oasten mit upgehavenen 
Neden genannt. Was der Ssp. mit upgehavenen laden eigentlich 
meint, ist nicht ganz klar; mögen es nun Kasten „nit gewölbten 
Deckeln‘ sein oder nicht, jedenfalls handelt er sich um Kasten 
einer bestimmten Machart. Es scheint, daß der Verfasser des 
Dsp. mit den upgehuvenen leden des Ssp. nichts anzufangen 
wußte. Wir haben gesehn, daß er dort, wo ihm ein nd. Aus- 
druck unverständlich war, in der Rogel eine Lücke ließ (vgl. 
oben 8.16 fi). Hat or dies auch hier getan, so las man im 
‚Archetypus: casten [Lücke] und garn. War nun einmal easten 
in catsen verlesen, so begann für den Kopisten die Aufzählung 
der Hausgeräte mit vnd gan und er konnte ein nicht im Vor- 
lauf der Zeile stehendes, am Rande als Lückenfüllsel hinzu- 
gofügtes und war sei angewelt in den Text hineingerückt haben, 
wobei er und garn wiederholte (vgl. dazu weiter unten 8. 30). 
Eine sichere Entscheidung darüber lußt sich freilich nicht 
füllen. Aber es ist doch Grund zur Annahme, daß dem Schwep. 
ein Dsp. vorlag, der nach casten eine Lücke hatte. Denn: Schwsp, 
und Dep. erweitern am Ende der Aufzählung in gleicher Weise 
Ssp. lade durch den Zusatz, daß diese Laden nicht angenagelt 
sein sollen. Den Satz die niht angenagelt int könnte der Schwsp. 
von da aus in die Litcke nach casten übertragen haben, in 
der Meinung, os handle sich auch um unangenagelto Kasten, 
wio os sich um solche Laden handelte. West ist in dem 
Schwb-Has. die Lesart laden, die niht angenagelt sind, aber 
bei casten gehn die Hes. auseinander; man kann darin das 
Bestreben sehn, rein formal mit dem Ausdruck zu wechseln 
oder sachlich zu ändern, ‚weil man mit ‚angenagelten Kasten‘ 
nichts Rechtes anzufangen wußte. 

8.58, 6 #. (Art. 42) handelt der Dap. von den Leuten, 
an denen man des rechten Straßenraubes schuldig wird: daz 
fie man an pfafen ob si pfafleich varnt. vecht umbe schorn. 
pfafeich gewant an aller hande gewefen. Tis liegt hier selb- 
stündige Erweiterung des Ssp. vor, der keinen entsprechenden 
Text bietet. Auflllt jedesfalls recht umbe, sehorn. Es ist klar, 
daß es nicht ‚unbeschoren‘ heißen kann, "denn die Tonsur ist 
ja Pfaffenzeichen. In diesem Sinne liest denn auch W 39: an 
phafen ch si phaflichen varen an ir hare, daz si beschoren 
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sint als phafen, L 42: an phafen ob si phaflichen van. also 
daz si beschorn sint als phafen ind ebenso die Schnalser Ha: 
Also an den phafen die pheflichen varent. s0 daz si beschorn 
sein als phaffen. Der Schwsp. zeugt also mit sinngemäßerer 
Lesart gegen I. Es liegt denn ein Schreibfehler in I vor, 
nämlich ein Verlesen eines rehte unde beschorn der Vorlage. 

8.59, 1 (Art. 45) heißt os: Zichint enmag den vneleichen 
man nimmer gewinnen. Ssp.I, 38 $ 3 hat Kehte kinders ne 
mach de unechte man seder mer nicht gewinnen. Nun liest 
LAN: Ein ekint en mas der man mit une nimer gewinnen; 
in dem sonst entsprechenden Art. 42 von W fehlt dieser Satz, 
die Schnalser Ha, liest Der man chan nimmer chint (wohl ver- 
losen aus echint) vnälich gewinnen. Nur jüngere Schwaben- 
spiegelhandschriften, näinlich Babe. z. Dr. leson der onelich 
man im Anschluß an Sap. do wneohte man. Ts scheint, daß 
diese Lesart der jungen Handschriften auf ein Zurückgreifen 
auf den Ssp. zuriekgehn. Wir wissen ja, daß dor Schwsp. in 
jüngeren Handschriften aus dem Sp. erglinzt worden ist. 
Die ülteren Schwap.-ITss. weisen auf eine Losart des Dap. der 
man vneleichen hin 

Für den Art. 67 den Dep. (8.09) ist Quollo Sup. I, 47. 
Dort heißt es 82: wende sin vormuntscap ne weret nicht longere, 
wenne als dat gerichte geweret. To iowelkeme dinge (andere Flos, 
gerihte) mus de richtere wol sunderliko vormünden geven, 
Dieser Absatz, erscheint nun in L (und W) des Schwsp. also: 
sin vormunschaft (vormundeschaft) din (fehlt W) wert niht 
Langer (lenger) wan vnz (das) ir man wider hein (fehlt W) 
komt. oder ala Tunge so (fehlt W) si wil. uf iegelichem gerihte 
nimt si wol (einen) vormunt und lat ionen waren. Also stark 
abweichend vom Sup. In I ateht: Sein vormuntschaft wert nit 
enyer wan öntz ir man wider ehumt oder als lange si wil wol 
vormunt, und lat onen varn. I hat denn hier dureh Abspringen 
von si ıril auf si wol die Wörter auf iegleichen gerihte nimt 
si ausgelassen. 

Ebenfalls Schreibertlichtigkeit zeigt der Art. 75 in I 
(8.786): und ist daz ein here von einem gotes hause laut zo 
lehen hat. swer ex dar vber {ht der vaubet das gotes haus. 
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und den herren des lehen si sint. Dieser Satz kommt im Ssp. 
nicht vor, ist selbständige Erweiterung des Dsp. Im Schwsp. 
lautet er (nach L 88): vnd ist das ein herre von einem gotes 
use livte zo lohen hat unde yebent si ir zinse dem gotes husc. 
wen sol si möt phanden fir den herren der si ze lehen hat. 
Swer ex durnber tot der vovbet daz goten Aus und den herren 
der Iehen si sint. I hat also durch Abspringen von ze Zehen hut 
nach Zaot auf ze Lehen hat vor Swer er etwa drei Zeilen des 
ursprünglichen Texten ausgelassen. 

Im Art. 81 heißt en in 1(8. 87, 3): und hat der Richter 
sundrev gerihte. da umbe plhtigen richten sol. der sol isleichen 
sundor seinen pan leihen. L, 92 liest: Unde hat der leige fürste 
sunderlichiu gerihte, da man uber menschen blüt rihten sol, 
der sol ir iogelichem sinen Dan besunder lihen. Die Schnalser 
Hs. steht nun der Lesart von I nilher, denn sie lient für Teige 
fürsti] Rihter, für menschen bit] blätregen. Der ganze Artikel 
macht — worauf schon Müller a. a. O. 8. 74 hingewiesen hat — 
den Eindruck Auchtigen Entwurfes von seiten des Dap. 
Jedenfalls bietet die Schnalsor Hs, einen Text, der dem Dap. 
sehr nahe steht, so daß man vmbe pühtigen in I ganz wohl 
verlosen aus vmbe plitregen anschn kann. Wie eng sich in 
diesem Artikel die Schnalser Hs. an den Dep. anschließt, 
orhellt auch aus der Lesart Und ist das or einem Rihter sein 
gerihte also enphilhet, daz er vber die bist rowigen vihte .. ., 
wofür 1 (8.86, Tvou) liest: und enphilcht er einem richter 
also sein gerichte daz er vber die plüt rägigen richte ... (vgl. 
Schmeller, II, 77, Bluetrueg). 











2. Aus dem libersetzten Teil des Landrechtes. 


Im Artikel 110 des Dsp: (8. 105, 5 f:) werden die vichter- 
lichen Befugnisse des ‚Burggrafen‘ umschrieben: . . . omb ander 
wornde habe mag er wol richten und niht fur war. Was soll nun 
und niht fur war hier heißen? Sep.Il, 188 2 lautet umme andere 
varende have mut he wol richten vorbat. Dom Dep. war der 
Sinn der Stelle nicht klar; denn es handelt sich hier (vgl. 
Fieker 8. 199) gar nicht um die Rechte des Burggrafen, 
sondern um die des Bauermeisters. Ts ist dann kein Wunder, 
daß sich der Dsp. auch sonst um die Stelle nicht sonderlich 
bemühte. Nd. vorbat hat ihm auch an anderem Orte (vgl. 
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oben 8. 18) Schwierigkeiten bereitet. fur war in I wird denn 
auf Vorlesen eines ursprünglich im Dsp. unübersetzt gebliebenen 
nd. vurbat zurückzuführen sein. Sei es nun, daß die Vorlage 
des Schwsp. wie I und niht vor furbat (bezw. fur war) las, 
i es, daß vnd niht spiterer Zusatz ist, die Stelle bot dem 
Schwsp. unbedingt Schwierigkeiten. Und in der Tat weicht 
er hier siemlich stark vom Dsp. ab (vgl. L 174). 

8. 110, 17 (Art. 195) ist die Redo vom Feldschadenersatz: 
der veittende einen halben vnd sullen den schaden gelten ob da 
schade auf da für may man si wol yfenden werent si daz pfant 
wider veht . .. Dem 0b da schade auf entspricht nun im Sp. II, 
97 94 of dar sat uppe stat. Dor Selwsp. hat mm gerade dort, 
wo I das störende ob da schade anf bietet, den Wortlaut ge- 
ündert und den Sinn, » B. L 195: der ritende man einen 
‚phenning. dar umbe mag wol iener phenden. der de: duz lant 
ist. ane vihter. werent si daz phant si Hnt wider veht . 
Wir nehmen also an, daß- schon die Vorlage schade las und 
daß dieses Wort aus mißverstandenem nd. sat (Saat) entstanden 
ist. Daß ein so geliufiges Wort mißverstanden worden ist, 
Aullt auf und könnte bezweifelt worden. Nun bietet aber I 
eine Reihe von Stellen, wo das Substantivum sat und das 
Verbum sdjen ebenfalls mißverstanden sind. Und zwar heißt 
es am Schluß der 8.114 in I: Swer so daz lant sech under 
der ehlage dor verleuset sein arbalt und sein sache dar an. Bioar 
«or sehe embechlaget or behaltet die sache und geit seinen 
zins iemen der das lant Dehaltet. Der Stelle liegt zugrunde 
Sp. IL, 46 8 2 ft She so dat lant saiet (andere Lesarten 
ehritz ehert oder beschit) under der lage, die vorliset sin arbeit 
unde sine sat dar an. $ 3 Svat so he saiet unverklaget, he 
behalt die sat unde gift sinen tins jeneme dir dat lant behalt. 
Freilich sthnmt hier der Schwsp. mit dem Ssp. überein, L 211 
% B. liest: swwer dus lant Duwet oder seiget für daz ex ze 
clage Komet der verliset sin arbeit und sine sat... Swaz ein 
man Tnuret ende seiget das umbeklayet ist. Da sol er sin 
arbeit... abe niezeon. Und doch möcht ich nicht darans 
schließen, daß dem Schwsp. ein Dap. vorlag, der nd. sat 
und saiet hier richtig wiedergab. Aus dem Zusammenhang 
konnte der Sehwsp. mit Leichtigkeit das Richtige ergänzen. 
An der orstgenannten Stelle war das nicht so leicht möglich, 
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daher änderte er seine ihm unverständliche Vorlage (s.oben 8.27). 
Auf das Richtige kam dor Schwsp. auch an der folgenden 
Stelle nicht: 8. 117, 9 v. u. hat I Aete auch der herre lazzen 
yelt des chindes lant; der Ssp- (IT, 58 $ 3) liest hevet ok die 
herro Taten gesoit des kindes land. Nun hat hier der Schwsp. 
zweifellos ein Zuszen gelt des Dap. vor sich gehabt, denn W 183 
Hit auch der herve des kindes guot ze gelde läzen, 
woftir ander Iins. guot 26 Ichen gelazzen losen, T, 220 gi zo 
yelte geluzzen. Noch eine vierte Stelle kommt hier in Betracht: 
18. 145, 16. Mit ein man sein lant besatzen ze zins 
oder ze phlege... das mans pösot im wider lasze... man 
sole den erben widerlassen. Dem entspricht im Ssp. (IL, 77 
$ 1): Dut en man sin lant beseiet aut to tinse oder to plege 
dat mant ime weder bessiet lute... man sabt den ercon 
beseiet weder Lnzeen. Ts steht also für nd. beweist einmal 
besetzen, dann pöset und schließlich fehlt eine Kutsprechung. 
Nun fehlt diese Stelle gorado den alten Schwap-Has. (der 
Freiburger, der Sehnalser, dor Zürcher). Wackernagel liest 
(W 377) nach v. d. Lahr in Übereinstimmung mit Ssp. Zeyeht 
ein man sein lant auss zo saıen, wider ze lassen beseet , .. man 
soll os den erben benewet mit rocht wider lassen... Ks handelt 
sich hier offenbar nicht um oine in jüngerer Hs. erhaltene 
alt Schwsp-Lesart, sondern um ein spitoren Zurlckgreifen 
auf don Sap.! Im selben „Ant. (1 8.145, 20) ist dann noch oinmal 
sat in stat verderben. An einer der angeführten Stellen sehn 
wir ganz deutlich, daß der Übersetzer des Dap. nd. beseiet 
ins Oberdentsche umsetzen wollte, nümlich 8. 145, 16, wo os 
als besetzen erscheint. Bir hat also dieses Wort nicht verstanden, 
auch nd. sat nieht. Daß an einigen Stellen sat in I richtig 
steht, ist kaum ein Verdienst des Übersetzers, er hat, wie wir 
früher gesehn haben, nd. Wörter, die er vicht gleich verstand, 
öfter untibersetzt in sein Konzept übernommen. Hütte er 
nd. sat ‚verhochdeutscht‘, so wäre er auf ein ob. Wort ge 
kommen, das sofort an der betreffenden Stelle ihm als sinnlos 
erscheinen mußte. Setzte er aber sache oder stat für nd. sat, 
30 gab das zur Not einen Sinn. Auch wenn er besetzen 
(vielleicht stand ursprünglich Desetzet) schrieb, war damit Sinn 
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u verbinden. „Wir ‚sahen, daß: einmal (8. 117, 9 y. m.) golf 
für nd. geseit'steht. “Man ist Yersucht, ‚diese Arl von Works 
entsprechung mit, ıal. für weragelt (s, oben S. 17) in Zusammon-- 
hang wu bringen, „Wir haben dort die Vermutung ausgesprochen, 
der Übersetzer habe für das ihm sicher unverständliche were- 
geld sine Chifler, era wt, gebraucht; sollte or. hier ähnlich 
verfahrend”gt. für geseit geschrieben haben, das. dann.in yelt 
‚ausgedoutet worden ist? 

Sap. II, 85 Die hanthafte dat is dur, svar man onen 
man mit der dut begript, oder in der luoht der dut oder diwe 
oder yaf in sinen gewseren hevet, dar ha selne den slotel to draget 
orscheint in 1 (8. 111, 15 M) no: dev hanthaft. daz ist ana 
man mit dor getat oder derbe oder raup, in seiner gewer hat, da in 
selbe dev schulde zü. treit. Daß dns sinnlose da in aelbe dev schulde 
zl reit in den Schwap. (u. B. L310, W 264) übergegangen 
ist, bat schon Ficker 8. 195 fostgestelt.* I hat aber die Stelle 
verstümmelt infolge zweimaligen Abspringens des Schreibers: 
or sprang von man nach sua auf man vor einen, dann von 
yetat nach mit der auf getat vor oder deube. Die Vorlage des 
Schwsp. hatte dieso Verstimmelung nicht, Wenn ferner I für 
ind. Die hanthafte dat is liest dev hanthaft daz ist, ao liegt 
hier Übersetzungsfehler vor; der Dsp. hat nd. dat mißverstan- 
den als ‚duß, Der Schwap. hat gebessert, indem er aus dem 
folgenden huntgetat für hanthaft setzte und dann Ins: diu 
hantgetat daz ist daz swa. 

8.118, 12 v.u. ist die sinnlos Lesart I allein oigen. 
Der Schwsp. liest dem Sap- gemiß (s. L 206) ohrtice für sinn- 
losas elirhje und tor für sinnloses tot. 

8.118, 10 v.w.: enzeohet ers niht aut. des az da ist in 
Hare ond tage. elıimet sein erbe fir gerichte und zeuhet sich ztı 
seinem erbe als veht ist... entspricht dem Satz Sap. II, 41 9 2: 
No tünt he't nicht ut jene des it dur.is binnen jar unde 
dage, mın verdelt ime sin recht dar an. Dar na binnen 
‚jr undo dage kome sin erve vor gerichte unde tie sik ta sine 
True ulse recht is... Die Abweichung der Stelle in I vom Ssp. 
erklärt sich durch Abspringen von in tare und tage nach da 
ist auf in dare und tage vor chfmet. Der Schwsp. (s. W 116) 
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weicht hier so stark ab, daß sich aus ihm die ursprüngliche 
Leosart des Dsp. nicht mehr erkennen lußt; er Andort formell 
und sachlich. Es ist also schr wohl möglich, daß die Aus- 
lassung nicht Abschreiborn des Dsp., sondern dem Verfasser 
zuzuschreiben ist. chtmet für nd. kome und zerhet für nd. tie 
könnte man dann als mißglückten Bosserungsverauch spilterer 
‚Schreiber ansehn, wenn man nicht vorzioht, in ihnen ebenfalls 
Finchtigkeit des Vorfassors zu vormuten. 

8. 117, 1 (Art, 167) gibt schaden keinon Sinn: Siwelhen 
dörfer bei waren ligent und einen schaden habnt den mulin 
si baiwcurn vor ft, Ts ist die Rode von der Instandhaltung 
der Sehutzäimme (Deiche). Sap. II, 58.8 1 spricht denn auch 
von einem dam und dor nächste Satz den Dap. verlangt wie 
der Sap, daß jedes Dorf seinen Teil das dummen vesten sol, 
und weiter sotst der Dap. ganz im Anschluß an Sup. chömt 
aber dev fiht vnd prichet si den dam. Man kann schwer an- 
nehmen, daß der Archotypus dos Dap. in diesem Zusanmen- 
hang am Anfang der Stelle dam durch schaden ersetzt habe, 
@s ist aber auch nicht leicht vorstellbar, wie ein Kopist aus 
dam ein schaden machen konnte, bzw. wenn wir zwischen 
einen und habent uraprüngliche Lticko dichten, in diese Lcke 
schaden hütte einsetzen sollen. Nun liest der Schwap. mit 
goringen Varianten nach W BI: Sellin dinfer Di wazer 
Üigen, diu sullen ein fürschrane haben, oder ninen graben 
machen, das in daz wazer iht schaden tno. Hier taucht 
alco; freilich in sinnvollem Zünammenhang, schuden auf. Sollte 
schaden in I damit nicht irgendwie in Verbindung gebracht 
worden können? Ms wäre nämlich möglich, daß schon der 
Dsp., dio Umarbeitung des Artikels ins Auge fassend, glossen- 
artig an den Rand schrieb, was dann im Schwsp. als daz in 
das wazer iht schaden tuo, erschien. Aus einem Versehn des 
Abschreibers könnte dann aus dieser Randbemerkung schaden 
an Stelle von dam in den Text gebracht worden sein. Zur 
Gewißheit läßt sich diese Vermutung allerdings nicht erheben. 
(Val. dazu auch 8. 19 u. 24.) 

Art. 181 (8.119, 11 v.u.) ist in I unverständlich: Zr 
enmag dhein weip vorspreche sein. noch ane vormunt chlagen 
duz verloz in allen alle sogtane sache den vor dem veiche 
missepurt vor zone. do ir wille an vorsprechen nilt mochte ‚fur 
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gan. I hat hiör den Iateinischen Eigennamen Cain Affrania 
ausgelassen. ‘Diese Römerin heißt so. bei Valorius Maximus. 
Ihr Name wird bald verunstaltet und erscheint als Carfanin,: 
Calpurnia. Der Ssp. II, 68 8 1 kennt sie als Calefurnia, die 
Schwsp.-Hss. als Kalphurnia, Kaepfrenia, Kaefurina, Kasfur- 
mia usw. Der Schwsp. hat nun die Geschichte‘ dieser Chin 
Mfrania ausführlicher erzählt als der Sap-, offenbar mit Be 
nutzung oder in Erinnerung einer lateinischen (Quelle. Er 
scheint‘ denn eine Liicko des Dsp. ausgefüllt zu haben, der 
auch sonst allen Iateinischen Zitaten aus dem Weg geht. Der 
Dap. hat hier wohl nichts anderes getan, als was er öfter tat: 
or hat ein ihn ungellufiges Wort — hier einen lateinischen 
Eigennamen — ausgelassen. alle sogtame sache künnte für 
einen mißglüekten Ergänzungsversuch der Dsp.-Überlieferung 
‚genommen werden. 

Im Art. 184 (8.120, 3) hat I offensichtlich eine Lücke. 
Bis hanthaftigen getat bietet sie getreu Sap. II, 64 $ 1 u. 2, 
Inßt aber von $ 2 die sie mit den lüden vore bringet wus; dafür 
steht di er Deweison wil, was dem Satz Sp. $ 4 durch die 
hanthaften dat, die he dar Dewisen wel entnommen ist. Die 
Lücke entstand durch Abgleiten von hanthaftigen getat dos 
8 2 auf das gleiche Schriftbild des $ 4. Ausgofallen ist dadurch 
der Schluß von Sp. $ 2 und der ganze $ 3. Nun hat der. 
Schwasp. von diesem Art. überhaupt nichts. Es scheint ala; 
daß auch ihm nur der Torso, den I bietet, vorlag. 

Der Schluß des Art, 108 (8.122, 2 £.) ist bis zur Un- 
vorstündlichkeit entstellt: Mugen si in gerahen anf dem velde 
dx das lent vom Tunda chome der zf si wirent in wider. Der 
Schyrap. hat davon keine Spur, obwohl er sonst den Art bringt. 

Dagegen lag dom Schwsp. besserer Text vor im Art, 211 
den Dsp. (1 8.125, 1): Sirer pürge wirt eines mannes vu 
yerichte zu pringen alao er in vur pringen sol... Dafür liest 
L 25: Siwor Dinge wirt eins mannes for gerihte ze bringenne 
vnde mag sin han mbt so or in fürbringen sol... und steht 
damit in Übereinstimmung mit Ssp. III, 9 $ 1. Dar Schreiber 
von I hat also eine Zeile, etwa 5 Wörter (Ssp. unde ne mach 
he: sin nicht hebben), übersprungen. 

Tin I eigentümlicher Mangel, den die Vorlage des Schwap. 
noch nicht‘ hatte, findet sich im Art 216 (I 8.125, 7 v.u.), wo 
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es heißt: Wirt ein man vmbe ungericht da er niht ze gagen ist 
nd wirt im ongeporn .. . Sap- III, 13 lautet: Wirt en man vr 
‚gerichte um ungerichte beklaget, dar he nicht to antwerde 
unde wert im vore gedegedinget. Der Schwap. schließt sich an 
Sap. an: W 221: Wirt ein man unbe ungerihte beklaget da er 
mühe zegegen ist, unde wirt im nr geboten. I ist also von man 
über vor gerichte auf rmbe rugericht Ubergesprungen und Int 
vurgepoten in umgaporn vorlesen. 

ine ebenfalls auf Abgleiten des Schreibors zurtickführ- 
bare Auslassung, die auf I beschränkt ist, findet sich auf 8. 130, 
U v. u: Der ehunich sol auch nicht richten much... Dor 
Schwap. liest L 297: D. k.s.o. nöt rihten mach dez mann 
rehta er sol nbt rihten wan nach des landes vehte ..., andere 
Has. (s. W 243): d. %.s.o. niht vihten nach des mannes vehte 
wan nach des landes vehte ... Dor Schreiber sprang also von 
rihten nach auf veht wan mach, Im Sup III, 38 $ 5 lautet 
dio Stelle: Die koning nal ok richten un agen nicht na des 
mannes vechte, wan na... Sowohl Dap. als auch Schwap- 
haben für um agn keine Entsprechung, das Fehlen dieser 
Wörter gehört denn wu den Eigenheiten des Ds 

8. 185, 24 hat I dor man tat wiederholt, in Z. 27 erscheint 
die dem Sap. III, 45 $ 3 ontsprochendo Stelle wu den munnen 
dode is sin ladich von des mannes rechte als Nach des mannes 
recht. Der Schreiber sprang von manner nach des auf manner 
vor recht, wodurch eine Zeile ausfiel. Dem Schwap. lag die 
Stelle unverdorbt vor (vgl. L, 67°, W 55). 

Der Art. 289 (1 8. 187, 6 M.) Inleich Richter hat gewette . 
ond pfizre sagt das Gegenteil von Sap. III, 58 8 2: Jawelk 
richtere hevet gewedde.... unde mene bute. Nun hat der 
Schwsp. (L 1214, W 100 und auch die Schnalser Ha) hier 
gewette fallen lassen und er lest: degelich rihter sol haben 
Diese in sinem gerihte. Ts lag ihm also wahrscheinlich die 
Lesart vor, die uns I bietet. 

8. 188, 21 entspricht dem unverständlichen erostate Tage 
im Sap. III, 56.8 3 ertstadelsge (dat ertstadelege korn ia sin) 
Die Bedeutung des nd. Wortes ist nicht sicher (vgl. Homeyera 
Glossar zum Landrecht des Sap., wo auf Avontins ertstadel 
hingewiesen ist, worunter Sehmeller einen unterirdischen Cie- 
treidebehälter vermutet). Im Ssp. selbst herrscht hier grüßte 
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Mannigfaltigkeit; aus Lesarten wie ordstadighe, eertstaaende geht 
hervor, daß man teilweise Korn, das noch ungeschnitten steht, 
darunter dachte; andere Lesarten wie eertstallighe oder getreide 
das im stadel nechst der erden leit, die Iateinische Version 
Fretus in homeis pavimento vieiniores meinen Korn, das in 
einem Speicher liegt. Es ist nun kaum möglich zu bestimmen, 
was sich der Dap- unter nd. ortstadelege vorgestellt hat. Wahr- 
seheinlich hat er das Wort nieht verstanden; T bietet keine 
Form, die als oberdeutsche etymologische Entsprechung gelten 
kann. Vermutlich schlug der Dsp- das gleiche Vorfahren auch 
hier ein, das er sonst bei ihm unklaren nd. Ausdrücken an- 
wendet, nämlich Übernahme des nd. Wortes in den obd. Text. 
Der Schwsp. hat anderen Wortlaut, or nennt den Anteil des 
Büttels am Erbgut nicht. W 107 liest: undo ist ir reht: als 
si nun mannen oder wiben den Up genement, so ist der zohende 
ir. den sol man in losen als man state an in vindet. L 126 
hat für als man state an im vindet] also er state an im vinde. 
Sollte etwa in dem Schwap-Zusatz also er statte ..., alı man 
state... ein Roflex des erestate vorliogen? Jedenfalls ist der 
Schwsp. der Schwierigkeit aus dem Weg gegangen, indom er 
dio Stelle sachlich ünderte, auslioß, was ihm undentlich wat.t 











3. Aus dem Lehenrecht, 
Schon Ficker hat (s. a. 0.8. 211) gezeigt, daß der Schwsp. 





an mehreren Stellen, wo I durch Schreibervordehn entstandene 
Lücken aufweist, einen mit dem Sap- übereinstimmenden Text 
bietet. Diese Lücken sind also Bigenheiten von I, verursacht, 
dureh Abgleiten des Schreibers von einem Wortbild auf ein 
anderes gleiches oder ühnliches, nicht Müngel des Dsp. Zur 
Erginaung der von Ricker beigebrachten Stellen (Asp. 7 8 4; 





ion hier noch die Stellen kurz vormerkt, auf die Ficker in der 
Bosprechung des Varhältnissos dos Dap. aum Schwap, bereits hingewiesen 
hat (an. 0.8.1024) und dio in unserem Zummonhang nicht näher, 
betrachtet werden, &. T. woil sio für dio Foststellungen, die wir als 
Zweck unserer Untersuchungen im Auge haben, nicht so sehr yon Ba- 
deutung sind, z. 2. auch, um nicht Fickers Ausführungen au wieder- 
holen. Wir sitioren sio dor Kürze wegen bloß nach ihren Entsprechun- 
gen im Sapı In I und im Schwep. fehlen: IT, 28 $ 2; II, 60 8 2; II, 
12 8 15111, 4984; in I fehlen, aber im Schwap: sind vorhanden: IT, 8081; 
17,458 9. 
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49 91,2; 5081; 568 15—18; 65 $ 4) seien noch angoführt: 
Sap. 40 $1 Of sie tvene en gut anspreket yelike unde geliken 
tuch dar to biedet die gewere to behaldene entspricht in I 
(8.182, 7 v. u) Ob zuwone ein ght geleiche zeugen pieten dur 
zh die gewer ze behalten geleich. Mit Änderung der Stellung 
dor einzelngn Glieder liest L 72b: Ob zwena man ein gie gelich 
ansprechent vnd der gewer gelich iehent, und geliche gezivge 
Dietent. I sprang also von geleiche nach gt auf geleiche vor 
zeugen. — Auf 8. 164, 14 v. u. losen wir in I den Art, 4681 
des Ssp. unvollständig: Nikt wan drei sache enmay der herre 
auz (verlosen aus auf) den man geriehen. swaz so der man 
inner lehen. rocht sprichet oder Hit oder lobet wil or daz ver- 
laugen daz miz der herro wol bezengen. Bis hierher folgt I dem 
Ssp. und lußt dann aus: Is dem manne des rikes dienst mit 
ordelen geboden, unde hevet die herro des getiich an sinen mannen, 
die dat horden, des mut he ine wol vortiigen. Die ausgelassonen 
Wörter atelhn zwischen zwoi gleichen (oder doch sehr ilhnlichen) 
Wortbildern: getligen — vorigen. Abspringen von dem ersten 
aufs andere verursachte die Lücke. Der Schwap. folgt hier 
nicht wörtlich, bringt aber doch das Wesentliche dos ausge- 
fallenen Satzes; L, 82: dez mag in der harra über zingen. vmd 
ob dem man zelehen vohte fur gebotten wirt al da vor geredet 
ist. omd ob im dez viches dionest gebotten wirt. mit 
orteil, div zwei vorgebot sint ein weht. den may der here 
Ser ziogen. — 8.179, 10 v. u. iost I: hundert pfunt pfenninge, 
und: gabe ist. Der Schwsp: (L 1266): hondert phunt phanninge 
sogetaner munze als da genge vnd gab ist in der gegen da div 
gewette inne werdent gewunnen. Ssp. 68, 8: hundert punt soge- 
daner penninge, als in der miinto genge unde geva sin... 
In diesen Füllen lag also dem Schwsp. ein besserer Text vor, 
als ihn T bietet. 

Dagagen finden sich in I Stellen, deren Ungereimtheiten 
der Schwsp. zu vermeiden sucht, indem er verbessert, was 
ihm allerdings nicht immer glückt, oder indem er das Unge- 
reimte kurzerhand wogläßt. S.152, 15 v.u. liest I: Swenne 
ein herre seinem manne güt vnbeweiset lat. daz er im leich 
zehant hat der man die gewer an dem ght daz der herre waiz. 
Zugrunde liegt‘ der Stelle Ssp. 10 $ 3: Svenne en herre sinem 
‚manne gut bewisen Let dat he ime liet, tohant hevet die man die 
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gewere an deme qude, die des herren was er let ime gelege. Der 
Schwsp. (L20) bietet: Sirenne ein herre sinen man gt lihet 
'unde in dez bewiset mit sinem botten vnd im daz benennet. 
zehant hat er die gewer daran. ob ez im ouch nt giltet. ze 
den ziten. end er ins bewiset. Der Schwsp. liest also im Lin- 
klange mit Ssp. bewisen let sinngemäß Jewiset mit sinem botten 
gegen sinnlosen rnbeweiset von I, er weicht aber sowohl von 
T als auch vom Ssp. ab, wo I sinnlos daz der herre waiz liest. 
Vermutlich war denn dort, wo der Schwsp. eigenen Weg geht, 
der Dep. von Haus alıs mangelhaft. vndereiset könnte für 
Korruption von I gelten; doch kann der Schwap. die durch 
inbeweiset hervorgerufene Störung des Sinnes wohl bemerkt 
und aus dem Zusammenhange gebessert haben. 

8. 160, 8 v. u. soll geleich mannes jarzal beginnet an der 
zeit als vor seinem hervn belohent wirt... entsprechen 
Sap. (25 $ 4) Jagelike mannes jartale begint in der tiet, alse 
sin herro belent wert... Im Schwsp. (L 48) heißt on nu 
Jogeliches mannes tarzal beginnet gegen sinem herren. «0 © 
sin giit enphahet von sinom herren. Dr Schwabenspiegel 
macht also den Beginn der ‚Jahrzahl‘ von der Belehiung des 
Mannos durch seinen Horn abhängig. Davon ist aber im Ssp. 
gar nicht die Rede; es handelt sich dem Ssp. vielmehr um die 
Bestimmung des Beginnes der Jahrzahl des Mannes, der von 
einem Her mit einem Gute belehnt werden soll, das der 
Herr selbst zu Lehen hat: Jgelikes mannes jartalo begint in 
der tiet, alse ein here belmt wert mit deme qude dat he von 
me hebben sal; wandit no mach nen herre gut en, er’t ime 
selven gelagen werde. Auch 1 setzt dem Sp. entsprechend fort: 
mit dem gto das or. von im haben sol. wan es enmach dhein 
hervo gli leihen 0 cz im solden gelihen wirt. Die Stelle in I 
gibt keinen richtigen Sinn. Die Änderung, die der Schwap- 
Yorgenommen hat, deutet darauf hin, daß sie auch in seiner 
Vorlage schon sinnlos war. Las der Dap. Jegeleiches mannes 
iarzal beginnet an der zeit als er von (statt als vor von I) 
seinem horn belehent wirt, so konnte daraus der Schwsp. seiuen 
Satz so er sin güt enphahet von sinem herren gewinnen. Hatie 
sich: nun der Schwsp. mit dieser Lesart des ihm vorliegenden 
Dap. abgefunden, dann paßte natürlich das folgende mit dam 
gite — gelihen wirt. nicht mehr dazu. Der Schmap. lioß os 
. 5 
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denn aus. Das Mißverständnis von I geht also sehr weit, 
vielleicht bis auf den Arghetypus zurück. Solche Versuche, 
Lücken und Fltchtigkeiten des Dsp. zu verbessern, sind mehr- 
fach nachzuweisen. Zur Brgiinzung vgl. die bereits von Ficker 
(& a. 0.8.208 M) angeführten Fülle (die Kutsprochungen zu 
Sep. 282; 494; 54 92; 50 $ 1, 2). Hierher gehört wohl 
auch die Wiedergabe von Sap- 48 $ 1 auf 8. 108, 14 M.: Llient: 
Ob ein herre seines mannes gt auf geit. seinem heran an den 
mannes vrlaup ob er ex ienem herren gelnich int wo vwolge der 
man inner seiner iarsal seinem güte. Sep. 48 $ 1: Of en Terre 
eines mannes gut uplet sime herren ano des mannes witscap, of 
üt san onen anderen gelegen is, so volge die man... Dor Schwap. 
beginnt (85°) wörtlich dem Dap. folgend: Ob ein hurro sina 
mannes ghte uf git sinem herren ana des mannes orlop, von da 
ab Andert der.Schwap. Wort und Sinn dor Stelle, indem or 
fortsetzt: und ob der here niderra int danne or, der man ge- 
weigert daz er sin glt von im enphahe, Aus oinom Dap-, der 
den Spp. hier richtig übersetzt hitte, hätte der Schwap. schwor 
zu seinem ob der herre nidorre ist danne er kommen können. 
Aber die Wörter in I ob er ez ionem geleich ist konnten, wenn 
sie genau so oder doch ähnlich in der Vorlage den Schwap. 
standen, s0 gedeutet worden, als wire hier die Rede von Ran; 
gleichheit. Sotzte nun der Schwsp. dafür Ungleichheit (ob der 
horro miderre ist danne er), so mußte er auch im Folgesatz 
das Gegenteil von dem in I Stehenden sagen, nimlich der man 
geweigert, nicht #0 volge der man. — ob er ex ionam herren galeich 
ist wird denn wohl auf ein ursprüngliches Mißverständnis des 
nd. of it san enen anderen gelogen is nurlckgehn. 

I zeigt ferner Lücken gegenüber dem Sp, die nicht 
anders zu verstehn sind, als als bloßes Vorschen, denn die aus- 
gelassenen Wörter stehn zwischen zwei gleichlautenden. Wenn 
nun der Schwsp. diese Lücken gleichfalls zeigt, so geht daraus 
hervor, daß’ sie bereits in dem von ihm benutzten Dap- vor- 
handen gewesen sind. So ». B. Sap. 4, $5: vie so en perd 
oder icht sinea gudes sime herren gelegen havat, oder icht an 
sime dienste verloren hevet dat ime unvergulden is, wovon die 
zwischen Aevet stehenden Wörter oder icht an sime dienste 
verloren woggeblicben sind; sie sind auch im Schwsp. 9b nicht 
nachweisbar. Ebenso steht es mit Sap. 69 $5: ik is dureh 
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recht tien sole, unde bidde dar umme enes ordeles war ik is 
durch recht tien sole. und mit Ssp. 80 $1, 2 Aebbe an 
dene man in wiset — Vint man to rechte he ne hebbe nd 
wohl auch mit Sep. 24 $ 5: also recht is, dar ne verliset — 
also recht is (vgl. Ficker, a. a. O. 8. 207 f). Auch von 
Sep. 44 91 sind die zwischen he stehenden Wörter der Sitze 
of ho imo untseget. Nicht ne mach he aver ledege... in I 
(6. 164, 3) nicht enthalten. Man wird aber diene Auslassung 
dennoch für ein Verschen von I halten, trotzdem die fehlenden 
Wörter auch im Schwsp: nieht zu finden sind. Denn erstens 
weicht der Schwsp. (L 78 a) hier auch sonst stark ab und 
weitens spricht der Umstand, daß das unmittelbar vor der 
Tücke erscheinende verchaufel in I das letzte Wort auf 
8. lxvilit ist, für ein beim Umschlagen der Seite unterlaufones 
Versehn. Immerhin aber ist Ursprünglichkeit der Lücke 
möglich, 

Mit Sicherheit vermögen wir aus dem Schwip. (L 83) 
die ursprüngliche Lesart dos Dap- zu Sup. 46 9 Y zu erkonnen 
Tliest (8. 164, 3 v. u): mit dem sol or varn und den andern allen 
herstewen geben schillinch oder pfunt die ieloiches von im hat, 
Ssp. 46 92 verlangt: ... dem tageden schilling oder punt, 
die he jarlikes von imo evat und desgleichen der Schwap.; 
den zehenden teil swas dar lchen giltat ein dar. Sep. und 
Schwsp. bemessen also die Heersteuer nach dem jährlichen 
Ertrag des Gutes, eine Auffassung, die der Schwsp. aus dem 
Wortlaut von T nicht gut gewinnen konnte, die sich abor sofort 
ergibt, wenn wir den Dip. die er iarlichen Iusen lassen für 
dio isleiches von I. Auch die Entsprechung für nd. den tege 
den hat I weggelassen. ! 

Aus unseren bisherigen Beobachtungen ergibt sich, daß 
einerseits Auslassungen und Entstellungen, die uns T zeigt; 
Auch in der dem Schwsp. als Vorlage dienenden Dsp.-Hand- 
schrift vorhanden waren, daß aber anderseits manche Aus- 
lassungen und Entstellungen nur I eigentümlich sind, der 
Vorlage des Schwsp. nicht angehört haben. Schon Ficker 














 Tinsolne Wörter, die in I gans offensichtlich entstellt sind, lasson sich 
aus dem Schwap. Bfter richtigstellen, co 2. B. 8. 17, 21 gemnlsigen 
Aanden in gevaltenen h, 8.101, 30 Yu. Alle machulde in alla schuld, 
5. 119, 8 ungenoesen in Aouigenassen, 
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hat auf Grund seiner Beobachtungen behauptet, dem Schwsp. 
sei ein korrumpierter Text des Dsp. vorgelogen. Ich glaube 
aber nicht, daß wir von einem korrumpierten, d. Iı. durch die 
Überlieferung verdorbten Dsp. reden diirfen. Krinmern wir uns 
daran, daß schon im Archetypus nd. Wörter nicht ühorsotzt 
oder einfach ausgelassen worden sind (x. oben 8. 16 A), halten 
dazu, daß die Mängel in I im nicht überarbeiteten Land- 
recht und im Lehenrecht weitaus zahlreicher sind als im 
überarbeiteten Teil des Landrechtes, so worden wir nicht ohne- 
weiters auf einen durch Abschreiber korrumpiorten Dap, der 
dem Sehwasp. vorlag, schlioßen, sondern die Fehler, die I und 
der Schwsp. gemeinsam haben, ala Koller und Mingel im 
Archetypus des Dep. ansehn, entstanden infolge Alüchtigor 
Arbeit des Verfassers, dem es zunzichst um dio Herstellung 
eines Konzeptes zu tun gewesen ist. Dom Dap. hafteten also 
‘von Haus aus Mingel an, Mißvorstitndnisse, Auslassungen, die 
T allerdings noch vermehrt hat. 

Wir haben bis jetzt nur Stellen in Botracht gezogen, die 
in I schon ünßerlich auffallend den Gedanken an Vorderbnis 
nahe logen. Ps gibt nun in I auch Stellen, denen man Hußer- 
lich nichts anmerkt, die aber dennoch Bedenken erregen, 
wenn man sio mit Ssp. und Schwsp. vergleicht und findet, 
daß der Schwsp. mit dom Sap. gegen I übereinstimmt. An 
cin Zurekgroifen dos Schwsp. auf den Sep. ist dabei nicht 
zu denken. Nimmt man für dieso Überoinstimmungen yogen 
I (den Dsp.) nicht ausschließlich den Zufull in Anspruch, so 
bleibt kaum etwas anderes übrig, als in ihmen ursprüngliche 
Lesarten des Dap. zu selm. Darauf hat boreits R. v. Müller, 
2. 0.8.90, hingewiesen und die im folgenden nihor botrach- 
teten Stellen, simtlich aus dem überarbeiteten Teile des 
Landrechtes stammend, kurz angeführt. 

Im Text, prol. des Dap. (9. 36, 24) liest I um htlosev schuf 
für Ssp. alse de hirdelosen schape; im Schwsp. erscheint daft (s. W 
8.5, 55) sam din hirtelosen schaf (Ahorteloszen, Bab. x jrrelosen) 
Lexikalisch und stilistisch stelıt der Schwsp. hier dem Ssp. näher 
als der Dsp. Nach Lexers Mhd. Wb. ist Abtlos kein häufig be- 
legtos Wort. Stand es im Archetypus des Dsp, so künnto für das 
ungewöhnliche hütlos] Tirtelos im Schwsp. gesetzt worden sein; 
allerdings iet auch dieses Wort keines von den oft belegten. 
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8.35, 3 v. u.liost Tim Art 1: ditz ist deu Deschaidenunge, 
der Schwep. liest das bezeichent. Der Vulgatatext des Ssp- 
bietet Dit ia de betehnisse, eine Gruppe von Has. liest beschei- 
dunge. Schwsp. daz Dereichent steht also nur lexikalisch, 
nicht aber stilistisch-syntaktisch dem Vulgatatext des Ssp. näher. 
Ssp. Aw. liest nun lexikalisch und syntaktisch mit Schwap. 
übereinstimmend dit Detekenet. Diese Verhältnisse machen 
eine Entscheidung noch schwieriger als im Falle Aütlos — 
hirtelos. Die Vermutung, daß der Schwap. hier den Dsp- 
geändert und zufüllig eine Übereinstimmung mit der Sap- 
Tesart von Aw erzielt habe, liegt doch außerordentlich nahe, 

Wieder kann es bloßer Zufall sein, daß Schwsp. mit 
Sap. I, 1 in ertrike liest uf erdriche gegen 1 auf der erde. 

8.317, 1 (Art. 5) bietet I: Das an adam dev erste welt 
wart, Sap. dat un adame de inste werlt began. Der Schwap. 
liest das [sich] an adam die erste werlt began, die Schnalner 
Handschrift aber daz sich an adama div erste werlt anhüp 
Ts ist dem gar nicht ausgemacht, ob nicht im Urscht 
sich anküp stand und [sich] bagan jüngere Textgestaltung ist, 
die zufillig mit dem Ssp. stimmt, 

Für Dsp. Art. 29 (8.48) das si der erde milt verwende 
liest der Sup. I, 20.82 dat so de erde niht ne wunde und der 
Schwap. daz si die erden niht vorwunde. In diesem Falle wird 
man wohl verwende in I als Schreibfehler für verwunde. halten 
dürfen. 

Im Art. 46 (8.59, 14) hat I: man sol in vor tailen drei 
sache, woftr Bsp. I, 39 so Aubbet drier kora liest, Im Schwap- 
finden sich mun verschiedene Lesarten für sache, und zwar 
häufig kor, niemals aber, soweit derzeit feststellbar ist, sacht; 
(die Freiburger Baumwollhandschrift) liest man wol in drie 
kore vortailen (nicht wie Müller berichtet), die Schnalser Hs. 
m.e.i, teilen drei wal. Zwingend ist der Schluß für kure des 
Dsp. durchaus nicht 

Hingegen wird man eine ültere (und bessere) Lesart des 
Dep. sehn müssen im Wortlaut des Schwap- (W 59) ma er 
den frowen zeiden kumt, die suln si slbe tin, der völlig mit 
dem’ des Sup. (I, AT) übereinstimmt: Svar it den vromen to 
den komat, die solen sie selve dun gegen I 67: Swas die wowen 
ide miissen swern, daz ist recht da es in der st chumet. Fler 
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kann doch wohl der Zufall diese Übereinstimmung zwischen 
Sap. und Schwsp. nicht erzeugt haben; außerdem gibt der 
Wortlaut von I an und für sich schon zu Bedenken Anlaß, 

Zweifelhaft ist aber wieder, ob W 351 ....s0 si Arte 
zesament gänt tatslichlich eine ältere Dsp-Lesart bewahrt als 
18.91, 6 v.u.) die sunnen sol man in mit tailen geleich »o 
si erste zesume luzzen werdent. W 851 stimmt allerdings zum 
Sep: alse irat to sumene gät, Aber ein Münchener Codox aus 
dem 15. Jh. (s. Laßberg 8. LXVII) liest (I, 79 EB) so man ay 
des ersten an einander zesamen Lit, was nmürlich wieder mehr 
mit 1 stimmt als mit Sap. 

8.109, 6 v. u, (Art. 108) bietet I: gelten win ehot, die 
die poten habent getan, Sap. II, 12 85: sine kost gelden die he 
mit den boden verdan hevct. Aus den zu W 96 verzeichneten 
Lesarten ergibt sich, daß der Schwsp. hier dom Sap. näher 
tritt als I: LZ 114 liest: gelten sine koste, dio er getan hat 
mit den botten. Aber die Sehmalsor Ha. lient close die die 
hoyren hubent verzeret. Auch hier überzeugt die Übereinstim- 
mung nicht. 3 

Die Folgerungen, die die eben angeführten Beispiele 
wulassen, sind denn fir die Beurteilung von I sehr proble- 
matisch, unsicheren als die, die wir aus dem Rahlen von in I 
verderbten Stellon im Schwsp. gezogen haben. 

Als Ergebnis unserer Untersuchungen darf denn hinge- 
stellt werden: I bietet einen Dap.Mext, dessen Mingel %. T. 
schon dem Dap- angehört haben, der dom Schwsp. als Vorlage 
diente. Wir haben keinen triftigen Grund, anzunehmen, I 
biete einen wesentlich anderen Text als den, den der Arche- 
typus des Dap. hatte. Im Gegenteil wird man annehmen 
müssen, daß I im großen und ganzen den Ur-Dsp. bewahrt. 
Zahlreiche Flüchtigkeitsfehler ontstellen I allerdings sehr stark. 
Jodoch ist eine ganze Reihe von Mängeln, die man auf den 
ersten Blick der Überlieferung anrechnen möchte, höchstwahr- 
scheinlich dem Archetypus zuzuschreiben. Diese Mangelhaf- 
tigkeit des Ur-Dsp. erklärt sich aus der Art seines Verfassers, 
der des Niederdeutschen nicht in dem Maße mächtig war, um 
sofort allemal richtig übersetzen zu können, sich auch nicht immer 
bemüht hat, seine Übersetzung zu glätten, auszufeilen, weil er 
sie nicht als.eine endgültige ansalı, sondern nur als Vorarbeit. 
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In völliger Reinheit ist uns der Ur-Dsp. nicht erhalten. 
1 ist eino Abschrift, besorgt von einen sachunkundigen, nicht 
sorglultigen Schreiber. Dem Verfasser des Schwsp. stand ein 
besserer Text zur Verfügung als der von I. Ob und inwieweit 
dieser Text der Schwap-Vorlage dem Ur-Dsp. völlig glich, 
1Aßt sich nicht foststellen. 


II. Verbesserungen und Ergänzungen zu Fickers 


Textabdruck. 
do des Druckes kommt — auch in den Verbindungen 
aei, aeu, «ev — in der Handschrift nicht vor. Sie konnt nur 


die Ligatur @; ae des Druckes ist daher überall dort, wo im 
folgenden nicht 4 daflr gefordert wird, in @ zu ändern. Die 
übergeschriebenen e und 0 vermochte ich — im Gegensatz zu 
Fieker (gl. Vorrede zum Textabdruck 8. CVI) — fast stets 
ohne Schwierigkeit zu unterscheiden (vgl. dazu 8.7 dieser 
Abhandlung). Die heliche Abkürzung von -en, «em habe ich 
dort notiert, wo gegen die von Ficker gowälhlte Auflösung 
Widerspruch oder Zweifel zu erhoben ist. Das kürzende 
eichen für or steht auch oft im Worte triuwe; es wurde in 
iu aufgelöst, weil die Handschrift ungekürztes. triww und 
triuneeleich bietet. 8.1, Z. 2: at. buche] büches — 8.9, Z 17: 
st. di] die, denn e steht nicht wie sonst als diakritisches Zeichen 
über &, sondern ist deutlich als Nachtrag über der Zeile zu 
erkennen. — 8.8, 2.2: st. Dnsenn] önsern — Z. B: st. chauf- 
latten) chauflduten — 7.8: st. pfennig) pfenning — 2. 28: 
st. ze seiner] zoseiner — Z. 21: st. di] die (vgl. die Bemerkung 
zu 8.2, 2.17) — 2.3 von unten: «6 in vorzehe ist über der 
Yile nachgetragen. — 8.4, Z. 12: -s in eine (chopf) ist unter- 
punktiort, also zu filgen (ein chopf); st. atinde) stünde — Z. 8 
Yes st Dagel] baget — Z. 4 v. u: at. gwüch] qutich— 8. B, Z. 16: 
st. ainen] aind? — Z.11 v. u. st. beteut] betovtt — 2.8 v. m. 
st. zrnaete] zürnatzt — 8. 6, Z. 18: in wo wil ich dirs beschatden 
ist wi! am Rande mit schwarzer Tinte vom Schreiber nach- 
getragen. — 8.7, Z.12 v. u. st..hies] hie — ZT ven. ist 
geleben korrigiert aus gelagen — 8.9, Z. 17 v. u. si ist über 
der Zeile nachgetragen. — 2.8 v. u. st. das] daz — 2. 6: 
st. undehomen] und. chomen — 8.10, Z.6 at. sinth in] 
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hin. — 7.18. v. u. -s in alles über der Zeile nuchgetragen. -— 





2.9 ve u. st. ze var] zewarn — ZT ve u. st für] für — 
Zu4 vous -n in vragten ist unterpunktiert, also zu tlgen — 


-s in iacoba über der Zeile nachgetragen — 7. 5 v. u. 
8.12, Z. 11: st, gelaubet] yelaubent — 
27.16 st. ie) la — 8.18, 7,13 vu st ö]e ZTvu 
at. ensers] Ensers — 8.14, 7. B: in gesetzat ist das £ vor & he 
der Zeile unchgotragen — 7. 7: zwischen der und ewel steht 
vot durchstrichenas selbe — at. flohe] flöhe — 7. 14 v. u: st, augen] 
afgen — 4,13 v. u. st. in dem] indem —- 11 v. u. st, ealine] 
welinne — ZB v. u. st. für dich] fürdich — 4.2 v. u Mt. 
chunich) chunig — 8.16, 8 v. u: +# in geselzet auf Rasur. 
8.16, 2.5 st. ainem] ainım — 4.7 at. niht] niht — 7. 19 
st. hürhaus] hörhauz — 8.17, 7. 14 at. geatyet] gesiget -- 7. 9 
vu. [niht] über der Zeile nachgetragen. 8.18, 7.9 st. im] 
im — 2. 10 at. gein] gein — 8.10, 4.2 st. vermärchent] 
verwürhent — 7. d nwischen yehaizzen und der ein für sieben 
Buchstaben reichender Raum — 7.8 v. u. st. gti] ghts — 
8.20, Z.8 at. war ombe] warombe — 8.2, Z1l v. u. at 
ßraim) ofraim — 8.22, Z. 12 at. chbmt) ehbmt — 8. 28, 2. 5: 
dcht vor gebe ist rot durchgosteichen, ebenso Z. 10 im vor duz 
© — L.4vou. st. scholt] scholten — 8.24, Z. 8 st. fruce] 
fra — 8.25, 4.16 st. fürten] fürten — 8.26, 7. 10 st. weinen 
seind — 4. 15 st. geht] get — 7.8 v. u: Dan fott gedruckte 7 
in Juden ist dureh gewöhnliches / zu ersetzen. — 8.27, 7. 17 
st. wazmit) waz mit — 8.28, 2.2 at. daniel] dan 


8.11,2. 
-ie in die auf Ras 














































ren rüßer. — 8.29, Z. 4 at. 2) el —8.80, Z. 6: 
aus er (?) gebossert — Z.9 st. gütleich) gütleich — 7.6 v. u. 
st. vichtent] richtent — jenent jst rot am Rande 
achgotragen. — letzter 

8.31, 2.6 st. das Landrecht] das Landreht — 
4.18 st. mir] mir — 2.8 v. u. at. güi] git — 8.39, 2. 18 
st. süindet] sändet — 8.34, 7.8 v. u. st. mit] niht — 8, 86, 
7.14: nach oder ist einzufügen durch Taide oder — Z. 5 v. u 
st. einen.) ein? — 8.86, Z.4: er ist über der Zeile nachge- 
tragen — 8.87, Z.2 st. fünfte] fünfte — Z. 10 v. u. at, einen] 
eins — 8. 38, 7. 22 st. geschwister.] geswister. 7.9, 71.2 
v. u. st. vaorndem, vaernde) virndem vdrnde — 8.89, 4.3 st. 
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soll] sol — 7. 14 v. u. st. puergschefte,] pürgschefte. — 
8.40, Z.7 v. u. st. vaernden] verndem — S.4l, 7.108: in 
berzeugen bis sol man ist zu streichen [vgl. Ficker, 8. XV 
seiner Ausgabe] — 8. 42, 7. 10: ge durch roten Quorstich 
getilgt. — 7.16 v. u. st. muoter] müter — 2.9 v. u. st, 
biche.] bhehe. — letzter Zeile st. sogtaneıe] soptane — 8. AB, 
7.4 st. seinen] sein — 7. 5 at, mie] mie — Z. 8 st. puergel 
pirge — 4.10 u. 11 st. darauf) dar auf — 7.12 v. u. st. 
seinen] seine — 8.44, 7.7 v. u: wil Nachtrag über der 














Zeile. — 8.45, Z. 10 iat zu streichen [vgl. Kicker, S. XV seiner 
Ausgabe] — 4.12 v. u. st. weite] witte — ZI ve u: da 
über dor Zeile nachgetragen — 7. 8 v.,u. st. Zeibgedinge) Lie 
gedinge — 7.2 v. u. st. sch adet] schadet — 8. 46 in erster 





7. st. guot] gt —Z. 18 v. u.: nach gft ein Buchstabe aus- 
tadiert; das Wort scheint aus pfich korrigiert zu sein. — in 
letzter 9) si) — 8.47, Z. 1: vil Nachtrag über der 
Zeile — 8.48, Z. 8: «4 in witpwen ist über der Zeile nach- 
getragen. — 7. 1: zwischen vorndem| und höret, ist git ein- 
zufügen, — Z, 18 at. dich] ieh — %.24 st. zehen] zechen — 
7.26 st. iaren.] jan. — 2.32 st. iunehorde] iunchurowe — 
4.3 vo u. st. mitte] mit — 8.49, Z.1 st. in) im — 2.19 
st. mie] mia — Z.20: von der ist rot durchgestrichen. — 
Z. 11 vo u: gio steht auf Rasur. — 8.50, Z. Dat. im] in — 
ZT v. u: Die Hs, hat in einor Zeile Ja sprach er istza. mom 
man die dann folgt rot durchstrichenes 9 mit folgendem eint 
nu da. als nachtenglich vom Schreiber hinzugefügt. — 8. Bl, 
7.17 st. einen) eind — 8.52, Z. 5: mach sinder folgt un- 
mittelbar in gleicher Zeile won im so grossen mer (=Z. 6 den 
Druckes) — 8.58, 7. 8: Aunt über der Zeile nachgetragen. — 
8.55, Z. 10 v. u.: zwischen man und leidgedinge ist ein einzu- 
fügen. — 8.80, Z.1 st. geben] gegeben — Z.8 v. u. st. dar- 
nach] dar nach — 2.5 v. u. st. guof] get — 7.2 v. u. st. 
Richters] Richters — 8,87, Z. 15 v. u.: zwischen e. und ee. 
Rasur. — 8.58, Z.T£. st. pfagfeich] pfafleich — 7.19 v. u. 
st. chainen] chain? — 8.59, Z. 7 st. aver] Aver — ZU vu. 
st. herr] herr — 8.60, Z. Tv. u. st. vlatsch] vidisch — 8. 61, 
ZU streiche und — Z.9 es zwischen er und ez rot durch- 
gestrichen — 8.62, Z.4 st. siielang] sie lang — Z. 5: mus 
über der Zeile fchtig nachgetragen. — Z. 7 st. gut) git. 
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7.11: ge vor sein rot durchgestrichen — 8. 16 at. e) 
3 v. u: v in oder rot auf Rasur. 8.64, Z. 14: o in 
wil so über die Zeile zwischen w und i geschrieben, daß 
zweifellos weil zu lonen ist. — Z. 11 v. u. st. md] von — 
8.05, 7.2 st. gül] glt — 8.68, %. 18: ist korrigiert aus 
mist — 4, 16 v. u. über dem « von innehoros int der n-Strich 
austadiort worden. — 8. 71, 7.3 st. gewali] gwult — 7.5 st, 
iemen) iman, 7.15 st. chempfen) chenpfen — 7.3 at. 
ist] wi. — 8.19, Z.7 v. u. st, Puorze] pünee— 8.78, 7.8 
st. guot] güt — Z. 16 v. u. sol schwer losbarer Nachtray 
ber der Zeile — Z. 13. v. u. ez Nachtrag über der Zeile. 

ZU v. u. st. puogee] pürze — Z. 9 v. u: de in min[de)ster 
unterpunktiert und durchgostrichen. — 8. 76, Z. 8 st. erweien] 
erwein — %.T v. u. niht ist rot durchgestrichen. — 7. & 
v. u. lies onmaz — 8.76, Z.18 st. wertleichen] wertleiche — 
2.2 v. u. at. rechtuertiden] rechtuortigen — 8.18, Z.11 v. u. 
vor ist über der Zeile nachgotragen. — 8. 79, 7. 8 st. in] im — 
2.16 st. davon] da von — Z.17 st. güt) gle — 8.81, Z. 18 
st. damit] da mit st, wertet) werdet — 8.82, 2,8 vi wi ge 
winnest korrigiert aus bewinnat — 8.88, 7. 18 at. guench) 
gäneh — 8.84, 2.15 v. ü. st. Do] do — 8.85, 7. 16 hat 
u schließen mit wider in. In &iner Zeilo hat zu stehn sich 
des ernsten nim wur. — 8.88, 7.5: er tiber der Zeile nach- 
getragen. — Z. T; nihtes vot durchgestrichen. —:Z. 10. st. 
zelang] ze lang — 8.%, Z.4 v. u. st. wiz] weis, dem e steht 
nicht ale diakritisches Zeichen über i, sondern fast in der 
Größe der übrigen Buchstaben zwischen ı und i über 'der 
Zeile. — 8.91, Z.11 v. u. at. daraus] dur aus — 7.6 v. u. 
st. di] die — 8.94, Z. 7 st. wieder) wider — 8.96, 7.6 v. u 

in behabt ist a über e nachgeschrieben. — 8. 100, Z.20 v. u. 
st. für chlmt] für chimt — st. flo ‚chomen] für chomen — 
2.2 v. u: um in ongerichte über der Zeile nachgetragen. — 
8.101, 2.5 st. alt] dit — 2.8 st. an der hant getat] ander 
hantgetat — 8.102, Z.12: es ist nicht sicher, ob ir oder or 
mu lesen ist; der Schreiber hat hier korrigiert. — 8.104, Z. 18 
st. froemder] frömder — 2.7 v. u. st. ze seinem] zeseinem — 
8.105, Z. 12: ir nwischen di und potschaft auf Rasur. — 7. 18: 
werbent korrigiert aus werfent— Z.2 v. u. st. ol] sol — 8.108, 7.4 
v. u. st. gepürt] gepärt — 4. 3 v. u. st. ane wunden] aneırunden — 
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8. 107, Z.1: in hauwet ist v über der Zeile zwischen a und w 
nachgetragen. — Z. 16 st. zwad- ist offenbar zızei- zu setzen oder 
zıcaei; die He. hat e zwischen a und ü nachgetragen, — In lotzter 
Yeile st. under schaid) underschaid — 8. 109, Z. 3 st. seinen] 
send -— 11 v. u. st. dürfte] dünfe — st. phömdich) phündich — 
8.110, 2.6 st. ze prugk]) zeprugk — Z. 4 v. u." in gestrükchen 
scheint durehgestrichen. zu sein. — 8.118, Z. 14: das sol or 
ist rot durchgestrichen — 8.114, Z. 18 v. u. di vor wei? schwarz 
unterpunktiert. — Z. 11 v. u. st. dinch /Itchtich) dinchflächttich 
w. zw. schließt in der His. die Zeile mit ‚cht, die folgende beginnt 
mit ieh. — 8. 115, Z. 15 v. u. st. ontät] entft — Z. 18 v. 
korrigiert aus dem — Z. 4 v. u. st. stinage 00) sthäge 0, 
rot. durchgestrichen — In letzter Zei wrömden] vrönds 
— 8.116, 2. 3 st. vor und hinden] vorundhinden — Z. 7 st. nuwe] 
salo — Z. 18 y. u. st. gesteten] gesatzts — Z. 6 v. u. st. erzeugen] 
ergengen — 2.2 v.u, st,menge] menige — 8. 118, Z. 9: ein berait 
zeigt Punkt unter sich, ist also wohl zu streichen und brait 
zu lesen. — Z. 14 st. prugke] prukge — 8. 119, Z. 10 st. ora] ons 
— ZT v.u. st. vor spreche) vorspreche — 8.120, 2. 10: » in 
ranfet mwischen a und f über der Zeile, — Z. 18 v. u. at. 
chirchhöve) ehirehive — 2. 16 v.u.st. tuoge und gepaonnender Large] 
täge vnd gepännender tage — 7.18 v. u. dar bis wochen rot durch“ 
gestrichen. — /. 11 v. u. man über der Zeile nachgotragen. 
Z. 7 v. u. schmaf rot durehgestrichen. — 8. 121, 2.8 st. an die] 
der Zeile nachgetragen. — 



































andio — 2. 8 r in tragen übe 
Y. 15 st. am der] ander — Z. 10 st. genwornen] genworng — 
8 v.u. at. folgent] volgent — 8. 199, 2. 1 at. gerichte) grichte 
8.199, 2.5 st. zo har] zehar — 7. 18 st. zo behalten] zebehalten 
2.18 8. u. ot. den] dem — ZT. v.u. ge in geschulds radiert. 
2.4 v.u. st. under Im] onderim — 8.125, Z. 18 st. ze bschaiden] 
zebeschalden — 7.8 vu. st. vanehmuerze] vanchnüsse — 
8.126, 2.8 st. guot] gti — Z. 9. v. u. st. or haben) erhaben 
8.197, 2.22 Swer] Swor — 2. 10 v. u. st. 2% avern] zfsvorn 
8.198, 2.1: * flüchtig ins Kolumnenspatium geschrieben, 
zwischen Randstrich und ı freier Raum, in den der Rubrikator 
'S hütte. einsetzen sollen. — Z. 16 v. u. st. berall] vber al — . 
S. 180, Z. 1 st. meren] merem— 8.131, Z. 18 vu. st. in der] inder 
8. 188, Z. 16 st. in der] Inder — 2. 24 st. on sei] ensei — Z. 4 
Yon. at. vumehnuezze] vanchnüzze— 8. 188, Z. 17 v. u. at. an der] 
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under — 8.186, 2. 18 v. u.: "in sleich ganz dünn an den Rand 
geschrieben, ebenso Z. 14 v. u. @in der — 8. 180, 7.3 st. sich] 
siech das e ist unterpunktiert und ein Querstrich dariiber gesetzt — 
letzter Zeilost. Maregvaven] Marograuen—8. 187, 2.4 at. ranlehen] 
van lehen — 7. 17 st, Zehen) Lehen — 8. 140, 7. 9 v. u. st. kater- 
‚pereh] katespurch— 8. 14d, 4. 3 st. oerae] ünse — 7.8 von. at. 
vrtail] vrtail — 8. 144, 7, 10 t. an der] ander — Z. 14 st. taeuntze] 
tehtze — 8. 145, 7.9 v. u, seine korrigiert aus seinen — 8. 148, 
4. 14st. alter] alter- — 8. 149, Z. 13 v. u. st. rorwe] röne — 7.2 
ve u. st. isleich] isleisch — 8. 10, 7. 6 st. here] herren — 7. 16 
vu: für gewer stand ursprünglich gewern, dessen n aber mit 
der Feder nicht ausgezogen worden ist. — 8. 158, 7.2 v. u. st. 
or volget] ervolget — 8. 168, Z. 7 er zeigt schwarzen Punkt unter 
e und r — 8.154, 2.8 v.u. iin leihen zeigt untergesotzten 
Punkt zum Zeichen, daß os gefilgt werden sollte. — 8. 155, 
ZT ve. st. an in] anin — 8.156, 7.1 st. seinen] seinem — 
8. 156, 7. 6 lose ich in des aus o korrigiertes a, also das — 
LIT en- in engan über der Zeile eingefügt. — 7. 14 v.u. 
zwischen vater und ist ist der nachzutragen. — 8. 158, 7. 1 
v. u. st. zu donemen] zebenemen — 8.159, 7. 10 st. zo iungiet) 
zeiungist — 7, 17 st. ze tage] zetage — 7.7 v. u. herve nach dem 
ist rot. durchgestrichen. — 8. 160, 2, 10: zeit ist schwarz unter- 
punktiert, — 7. 18 v. om woiset] enweiset — 8.108, 4. 12 
gewere] gi 10 y. u.: zwischen manne und vortailet 
ist gät einzufügen. — 8. 164, Z. 14: die IIs. hat dean des vater 
und zeigt d und o von dean mit untergesetztem Punkt. — 
4.12 v. u. st. verlangen] vorlaugen — Z. 10 v.. st. seinen] seinem 
— 8.187, 7.17 st. gut] got — Z. 8 v. u. st. mannen] manne — 
8.168, 2. 8 daz ist rot durchgestrichen. — 8.169, Z. 18 und 
vonder dem bes ist rot durchgostrichen. — In letzter Zeile st. 
here] horron — 8. 170, 7. 8 st. veehte] reohte — 4. 11 v.u.: daz 
Int vot. durchgestrichen. — Z. 11 v. u. st. ze Zazzen] zelazzen 
— 8.173, 2.19 v.u.: herre ist über der Zeile nachgetragen. 
—2.10Y. Der] Der; D ist korrigiert aus m (?) — 7.0 
ven st, zinsgelt] zins gell — 8. 174, letzter Zeilo: da über der 
File nachgetragen. — 8. 177, 7. 14 v.u.: -n in den korrigiert 
aus m, dessen letzter Strich durch Radieren beseitigt wurde. 
2 ven: «ein meme auf Rasur. — 8. 178, 7. 14: * in 'wenne 
wurde vom Rubrikator nieht ausgeführt. — 2.8 v. u. st. für] 






































































Forschungen mu den deutschen Rochtsbiichern. T. a 


für — 8. 119, 2, 16 v. u.den über der Zeile nachgeträgen. — 
Z.5 v.u. chom rot durchgestrichen. — 8.180, 7. 15 v. u. st. 
meinge) menige — 8.181, 2.8 st. under naht] vndernaht — 
2.14 v.u.: i in ziehen über der Zeile nachgetragen. — Z.2 
You: din und auf Rasur. — 8. 182, Z, 16 v. u.: ein über der 
Yeeile nachgetragen. — 8,188, Z. 11 v.u.: -r in purger korti- 
giert aus ? — 8. 185, 7.5. v. u.: über -g von mag ein Zeichen 
(2) übergeschrieben, — 8. 186, Z, 11 v. u, wider dar auf int 
rot Aurchgestrichen. — In latzter Zeile ist «1. in Deschutten 
aus ı% korrigiert, — 8. 187, Z.16 v.u.: bin Dedinget aus g 
korrigiert. — 8.148, 7.2 st, volget] volge — 8. 180, Z. 1 at. 
dienest] dient — 7. 17 st. ze hant) zehant — 2.5 v. u. ist zwi- 
schen der und Aerre ein m rot durchgostrichen. — 8. 190, 2.8 
ist -p- in enprechen scheinbar aus -D- gebessert. 
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Verzeichnis der besprochenen Stellen aus dem 
Deutschenspiegel. 


Die Yinksstshenden Zifern bezeichnen die Artikel den Dap. nach der Kinlilung 
Fickas, die rechtataienden beziehen ech auf die Sein der Abhanilung. 
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Erster Abschnitt. 
Paläographisches und Grammatisches. 
L 


JTedo alte Handschrift eines Sprachdonkmals verdient mit 
Aufmerksamkeit näher erforscht zu werden. Mag ihr Inhalt 
noch so bekannt sein, in der Regel bietet doch jede hand- 
schriftliche Überlieferung manches beachtenswerte, sei os in 
der Graphik und Orthographie, sei es in der Grammatik und 
Lexikon. Ja selbst manche Schreibvorsehen können als Anhalts- 
punkto bald für die Geschichte der Sprache, bald für das 
individuelle Idiom des Vorfassers oder Abschreibers in Betracht 
kommen. 

Wenden wir dieso Gesichtspunkte an das Denkmal an, 
das uns hier beschäftigen soll, so ist zunichst etwas übor 
seinen Inhalt zu sagen. Das ist ein sogenannter Apostolus, 
d. h. dio altkirchenslawische Übersetzung einiger Teile.des 
Neuen Testamentos, und zwar der Actus Apostolorum (spdes 
&rorröhan), die hier mit cap. IX. 88 beginnen, da der Anfang, 
cap. I-IX. 87, in der Handschrift fehlt, Dann folgen die 
katholischen Briefe (drirsehet nabehna) des Incohus, Potrus, 
Johannes und Juda, und nach diesen die Briefe des Apostels 
Paulus (epistolao Paulinae) in dieser Reihenfolge: an die Römer, 
an die Korinthor, Galater, Epheser, Philipper, Kolossor, Thesen 
Noniker, an Timotheus und an die Hebräer. Auf dem letzten, 
jetzt stark verstümmelten Blatte steht der Anfang des Briefes 
an Titus (bis II. 8). Gänzlich fehlt der Brief an Philemon. 
Auf dem ersten, zu mehr als zwei Drittel abgerissenen Blatte, 
das eben deswegen nicht mitgezählt wird, stand der Text der 
Apostelgeschichte, cap. IX. 88 —X. 17, dor jotat als verloren gilt. 
Erst das darauffolgende Blatt, das wirklich vollständig erhalten 


ist und als Blatt 1 gezählt wird, beginnt mit den Worten: 
. 
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AORIOy GHMONOEA Tas np sparui. Das ist also jetzt der wirk- 
liche Aufang des Textes. Von da an geht der Text der Apostel- 
geschichte bis Blatt 35*, wobei ich cin für allemalo bemerken 
muß, daß ich die in der Handschrift mit ‚blauem Stift in 
neuerer Zeit eingetragenen arabischen Ziffern der Blätter- 
zählung, obwohl sio nicht ganz gonan sind, beibehalte. Aber 
auch auf dieson 35 Blättern ist nicht alles lückenlos erhalten, 
Zwischen dom Blatt 8 und 6 nach der, besagten neuen Zählung 
fehlt cin herausgerissenes Blatt, auf welchem der Text cap. 
XIIL.17—38 stand, der jetzt abgeht. — Nach dem auf BI. 35* 
zu Ende gohenden Texte der Actus Apostolorum folgen die 
Apostelbriefe in der oben angegebenen Reihenfolge, abermals 
mit zwei Lücken, und zwar: zwischen Bl. 67 und 68 sicht 
ein stark verstümmeltes Blatt, bezeichnet als 68* (das darauf 
folgende vollständig erhaltene Blatt ist mit 68° bezeichnet), auf 
welchem die wenigen Überbleibsel des Textes Rom. VIIT. 35— 
IX. 19 zu lesen sind. Ebenso versttimmelt, d. h. nur als Bruch- 
stück erhalten, ist das mitgezählte Bl. 84, auf wolchem Cor.! 
7.21—8. 1 enthalten war. Wenn man von der Apokalypse 
absicht, die in den kirchenslawischen Texten in der Regel 
nicht an die vorerwähnten Teile des Neuen Tostamentos sich. 
anschließt, ist sonst in der Handschrift, von welcher hier die 
Rede sein wird, dor größte Teil des auf Erangelion folgenden 
Neuen Testamentes erhalten. 

Wie von Evangelien, so sind auch von Apostolus in der 
altkirchenslawischen Übersetzung sehr viele Handschriften vor- 
handen, die vom 12. und 18. Jahrhundert angofangen bis in 
das späte Mittelalter reichen. Von der großen Anzahl derselben 
gibt die Forschung des gow. Moskauer Professors der kirchon- 
slawischen Sprache an der geistlichen Akademie, Gr. Voskre- 
senskij, eine ungefähre Vorstellung. Voskresenskij, dessen Ein- 
teilung der Texte nach vier Redaktionen hier in bezug auf 
ihre Berechtigung nicht weiter geprüft werden soll, hatte im. 
Jahre 1892 gelegentlich der Ausgabe des Rümorhriofes, in der 
ersten oder A-Redaktion nebst dem von ihm zugrunde gelegten. 
russischen Apostolus vom Jahre 1220 noch 33 verschiedene 
Texte aufgezählt, diese Zahl stieg aber im Jahre 1908 auf 39. 
Daß aber auch damit die volle Zahl noch nicht erschöpft ist, 
beweist die Anmerkung zur Ausgabe des ersten Korinther. 
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Briefes (vom Jahre 1906) auf $. 18, sowie einige Ausgaben 
der neuesten Zeit, 

Nach ihrer Provenienz verteilt sich die große Anzahl 
dor Texte bekanntlich in drei Gruppen: eine bulgarische, eine 
russische und eine serbische, wobei noch Unterabteilungen 
auseinandergehalten worden können. So kann man eine west- 
liche oder mazedonische von einer ostbulgarischen anseinander- 
halten, eine sildrussische von der nordrussischen, eine bosnischo 
von der serbischen, endlich auch eine glagolitisch-krotische. 
Das hier zur Sprache kommende Denkmal ist serhischer Pro- 
Venienz, und zwar stammt es vormutlich aus Altserhien, viel- 
leicht tiof unten im Süden, nahe an der mazedonischen Grenze. 
Dio Berührungspunkte des im Grunde serbischen Textes mit 
der bulgarischen Redaktion desjonigen, der nachträglich oder 
gar gleichzeitig an diesem Kodex etwas mitgearbeitet hat, 
worden sich aus der weiteren Analyse seines Oharakters or- 
geben. 

Der gogenwärtig im Besitz dos Vereins der ‚Maticn urpiln‘ 
in Novi Sad (ungar. Ujvidäk, Nousatz) befindliche Kodex war 
früher Eigentum des dortigen Gymnaslalprofossors A. Sandie, 
nach dessom Tode or an den besagton Vorein üborging. A. Sandi6 
wird den Kodex von P. Karano-Tvrtkovit erworben haben, der 
am untoren Rande der jetzigen ersten drei Blätter folgendo 
Notiz über die Brwerbung dor Handschrift seinerseits im Jahre 
1851 eingetragen hat: Ona run ua nepraxonny no coon | npı- 
Amy mente 6 Po codanı ero rormirm oro IM oroabrum | a cam 3 
‚x06no u» Bpueronune 1851 rorue,y Bpony TTanoxı | Töprxonuhr 
enemreumen, opdo ce mrompanb orapn pow | npao orany (sic!) 
mornayo. Also Pavel Tvrikovis bekam im Jahre 1851 die 
Handschrift aus Herzegowina (ohne nähere Angabe dos Ortes 
woher), und zwar in Brod (das kann das slawonische oder 
bosnische Brod gewesen sein). Die Altersbostimmung, daß die 
Handschrift ins 11. Jahrhundert gehöre, ist natürlich falsch, 
man kann sie frühestens in die zweite Hälfte des 18, vielleicht 
noch sicherer in die erste Hälfte dos 14. Jahrhunderts ver- 
setzen. Die eigenhändige Eintragung der Notiz Tvrtkovit anf 
die ersten drei Blätter als Randbemerkung zeigt, daß dar 
Kodex schon damals vorstümmelt war, Donn or schrieb seine 
Notiz gleich auf die ersten vollständig erhaltenen drei Blätter, 
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folglich war schon damals vor diesen drei Blättern nur ein 
Bruchsttick des vorausgehenden zerrissenen Blattes vorhanden. 

Ich nenne diesen Text Matica-Apostolus und werde ihn 
in der Abbreviatur mit mat, bezeichnen. - 


IL 


Der Kodex besteht aus kleinen Folio- oder Groß-Quart- 
blättern, deren Zahl, wenn man alle, auch die vorstümmelten 
mitrechnet, 173 beträgt, doch für denjenigen, dor die Blätter 
mit Ziffern bezeichnete, kamen nur 169 (und zwar 1694, 169%) 
Blätter heraus, weil er einerseits das erste und letzte Blatt, 
beide stark verstümmelt, nicht mit besonderen Zahlen vorsah, 
ebenso das stark verstümmelte Bl. 68° nicht hesonders ein- 
rechnete und endlich bei Bl. 49 in der Zählung einon Rechnungs- 
fehler beging und zweimal dieselbe Ziffer schrieb, dio or dann 
als 49* und 49° auseinanderhielt. Eine vollgeschriebene Seite 
der Handschrift umfaßt immer 28 Zeilen. Kommt ein Titel 
im Texto dazu, dann enthält die Kolumne außer der Titel- 
überschrift nur noch 26 Zeilen. Die gewöhnliche Schrift des 
Textes ist mit schöner schwarzer, teilweiso von dor Zeit ver- 
gülbter Tinte geschrieben. Die Schriftzüge sind regelmäßig, 
altertümlich und gefällig, sio stimmen ganz gut zur Annalme, 
daß der Kodex ans Ende des 13,, oder noch besser in die 
erste Hälfte des 14. Jahrhunderts zu versetzen sei. Dio Buch- 
stabon sind so ziemlich durch den ganzen Kodex von gleicher 
Größe, d. h. verhältnismäßig klein, entsprechend der Größe 
der Kolumne. Nur bei den in den sonst fortlaufenden biblischen 
Text gemachten Einschaltungen der liturgischen Hinweise, an 
welchem Sonn- oder Festtage die eine oder andere Porikope 
des Textes nach der Einteilung des Kirchenjahres gelesen 
werden soll, findet man schr häufig die Anfangsbuchstaben 
"von anderthalb oder doppelten Größe. Diese sind dann regel- 
mäßig rot geschrieben. Auch sonst werden die liturgischen 
Einschaltungen gerade durch die Anwendung dor roten Tinto 
bei einzelnen Buchstaben für den Leser kenntlich gemacht. 





Zum altkirchenslawlschen Apostolus. % 


Auch ganze Zeilen eines solchen Zusatzes, der liturgische Bo- 
stimmung enthält, können in rot gehalten sein. Manchmal 
sind diese Angaben liturgischer Ordnung am Rande seitwärts 
oder unterhalb,.seltenor oberhalb der Schriftkolumne unter- 
gebracht, dann sind sie zumeist rot geschricben und wie man 
nach der Abweichung im Charakter der Schriftzuge und selbst 
in der Orthographie vermuten darf, dürften sie von einer 
anderen, d. h. nicht derjenigen Hand, dio den gewöhnlichen 
Text schrieb, herrühren. Ja einige Anzeichen sprechen dafür, 
daß überhaupt alles, was in rot gehalten ist, nicht sogleich 
bei der ersten Niederschrift in den Text eingetragen wurde, 
sondern erst nachher an den leer gelassenen offenen Stellen 
mit den betreffenden Buchstaben ausgefüllt wurd. Dabei 
beging der Schreiber solcher Rintragungen einige Malo das 
Vorschen, daß or nicht den richtigen Buchstaben einsetzte, 
Es gibt aber auch Fälle, wo er überhaupt vergessen hat, den 
entsprechenden Buchstaben einzutragen, z. B. 78° liest man 
9 euzannenn, wo Te sinken gemeint war, Diese Einschal- 
tungen, wenn sie nicht aus einzelnen Buchstaben bestehen, 
enthalten Angaben, an welchem Tage einer in Zahlen ausgo- 
Auickton Woche eine Lektion beginnt (ZA) oder endigt (Ki), 
oder an welchem Festtage sio geleson wird, wobei dio Heiligen 
des betreffenden Tages miterwähnt worden. Is kommen auch 
Hinweise mit dem Worte nn vor oder mit dem Worte nyueraynt 
(bei späteren Eintragungen npuerzan). Auf BI. 8° liest man im 
Texte mit gewöhnlicher schwarzer Tinte eraun zus (+ ist rot). 
Unter anderen Rinschaltungen fand ich auf BI. 20° das Wort 
snaanıın, das vielleicht auf don Thalt act. 26. u-1, wo wirke 
lich von einer Vision die Rede ist, sich bezichen mag. Dagegen 
BI. 81 steht im Texto rot geschrieben anna, das vielleicht 
den Inhalt von XXVIL. 7 u. ff. andeuten soll. Selten wird 
‚auch der Monat genannt, wie z. B. auf Bl. 89° mia num .R. 
mfpxa nimm, oder 86° alla ci Frsia senken eyhmnna 
(gewiß von einer späteren Hand am unteren Rand rot dazu 


geschrieben), oder 18* am oberen Rande ala @.Kr. Ida Kran, 
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Bl. 80% unten ma were „8. efie anna #wau, Bl. 90° oben 
Kun Na Zi npnropia, Bl. 90% unten nlia no R ers mpäe, BI. 108* 
unten ala IR Kb efto aka nerpa m masaa, Bl. 127% ala RG 
A. Yenaule ei. Bl. 135% steht im Toxt mit schwarzer Schrift 
(außer den roten Anfangsbuchstabon): nilla were „ii. ARb Anyıym. 
Bl. 157* ebenfalls im Texte schwarz mia cekampa Ki wehpy. 
Bl. 169* auch im Texte schwarz sin dapspa .E. dann rk. 
BI. 161° im Texte schwarz la 1 .C. maryuy. Nur wenige 
Seiten des Textes sind durchwegs schwarz, d. h. ohne Ein- 
schaltung von Angaben des Anfangs und des Endes, der Zeit 
und des Tages, wann der betreffende Text als eine Lektion 
oder Perikope aus Apostolus nach dem griechischen Kirchen- 
jahre gelesen werden soll. 

Die Überschriften der einzelnen Briefe sind mit großen 
Buchstaben so ausgeführt, daß zwischen den durch rote Linien 
gezeichneten Konturen der Buchstaben der leere mittlere oder 
innere Raum mit hellgelber Farbe bestriehen ist. So einfach 
die ganze Herstellung solcher Überschriften aussicht, macht 
sie doch einen fürs Auge gofälligen indruck. Eine solche 
über die ganze Zeile nach der Breite der Kolumno sich er- 
streckende Überschrift stellt eine sehr leicht zu entziffernde 
Ligatur von jo zwei, drei oder auch mehreren Buchstabon dar, 
wobei durch feine Querstriche die Verbindung zweior benach- 
barter Buchstaben unter Verwertung und Einbeziehung ihrer 
Tind- und Anfangslinien hergestellt wird. Diese Überschriften 
lauten so (die Verknüpfung der benachbarten Buchstaben muß 
natürlich ausbleiben, da sie mit üblichen typographischen Mitteln. 
nicht herzustellen ist): 





BI. 35% HHAROBAA ETIHÄHEA RAÄHKHIA 

BL. 405 METPBA HEIHÄHM .Ä. 

BI. 46° 6 rierpsBhi FeHAHfe KAAHE Fre R 

BI. 49> ÄWÄNORA KNÄHF A. 

Die beiden letzten Titel haben keine gelbliche Füllung, 
sondern sind voll in rot ausgeführt, 





Bl. 


Bl. 


Bl. 
Bl, 
Bl. 
Bl. 


Bl. 


Bl, 


Bl, 


Bl. 


Bl. 
Bl 
Bl. 
Bl. 
Bl. 


das 
55* 
55» 
57% 
as 


EL 


11% 
118* 


190% 


181° 


186» 
140° 
142% 
148% 
183% 
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HrOARA. tenÄHIÄ. RTO. AB. NE. cnipuni.. 
Kb PHMATAHMB. MCAANHIÄ. TIABABO 

IRA KRNOHÖMB.. ARAOBA KEIN 

ron 

RA KPNDOHÖMK. NOCAANNIE NABÄOR? 
surapon 

tenHÄHIA. MABÄRA. RATÄTIIR 

KNHFRI NOYINENBIE. KEOECHÖMR : 

npusuin 

KHHTBI NOYIHIENHIS. Kb COHAH 

menu 

KUHTEI MOYIHENHE. Kb RAACO 

un. 

IKNPBI IOYIHENHI Kb COMÖNIÄNONK .- 
IKHPBl NOYILIENHE Kb GAFONFANOMb «E 
IKNTH NOYIDENHIR. KTHMOE „Ar 
KUrBi noyipenHö. K THLO0. B 
KNPBI IOYINENHE. Kb ÖRPROMb 

















Von Bl, 77* angefangen sind die Überschriften durch 
einfache Züge der Buchstaben, nicht durch Doppellinien her- 


gestellt. 


Da von Überschriften bei den Briefen die Rede ist, soll 
noch erwähnt werden, daß einzelne Teile des Apostolus auch 
noch eine am Rande in rot gehaltene Zählung der Kapitelroder 
Abschnitte führen. So reicht bei den Actus Apostelorum die 
Zahl bis ii (63), diese Zahl steht am Rande zu Kap. 28.1, 
Bei Tischendorf finde ich (IT 8. 247) diese Zahl nicht. . Die 
Epistel Jacobi zählt am Rande 8 (A) Abschnitte. Die Kpistel I 
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Petri am Rande 5 (#). Die Epistel Petri IT ebenfalls 5 (f). 
Die Epistel Johannis I hat am Rande 8 (i) Abschnitte, bei 
Johannis IT sind keine Randzahlen zu schen, ebenso keine bei 
Johannis III. Die Epistel Judao hat am Rande 2 (8) Abschnitte 
angegeben. Der Römerbrief zählt am Rande 46 Abschnitte (it). 
Der orste Korintherbrief ist am Rande mit 47 Abschnitten 
versehen (uf), der zweite mit 32 Abschnitten (38). Der Galator- 
brief hat am Rande 19 Abschnitte verzeichnet ($i). Dor Brief 
an Epheser zeigt 22 Abschnitte (fs), an Philipper 18 Ab- 
schnitte (fi), an Kolosser 15 Abschnitte (ä). Der orste Brick 
an Thessaloniker zählt am Rande 12 Abschnitte (fi), der zweite 
5 Abschnitte (?). Der erste Timotheusbrief hat 14 Abschnitte 
(Si), der zweite 8 (h). Der Hebräorhrief zeigt 37 (d7) Ab- 
schnitte; ob noch eino Zahl folgte, kann man nieht wissen, 
äa das Ende dos Toxtes fehlt. 

Während diese Zahlen deutlich auf die innerhalb einzelner 
Briefe durchgeführten Abschnitte hinweisen, kommen wieder 
andere Zahlen vor, die sich in bald fortlaufender, bald 
verschiedenarig unterbrochener oder durcheinandorgeworfener 
Reihenfolge durch alle Toxte fortsotzen, deren Zusammenhang 
mit dem Texte mir wenigstens durchaus nicht klar ist, Nur 
bei dem Jakobibrief finde ich ganz am Ende des Textes die 
Zahl ciis eingetragen, die nach der bei Tischendorf (II 277) 
gegebenen Anmerkung wirklich in einigen griechischen Vor- 
lagen zur Angabe dor Zahl der Verse (öv oriyuv) dient. Sonst 
ist nirgends am Ende des Textes der einen oder anderen 
Epistel die Zahl angegeben. Dafür steht aber bei dem Brief 
an Ephesor gleich nach dem Titel die Zahl 109 (5%), mit 
welcher auch die Zählung beginnt, und wirklich folgt auf 109 
noch 110, dann aber auf Bl. 119* uberspringt die Zahl gleich 
anf f& (190) und auf Bl. 120° kommt wieder 114, Bl. 121* 
115, Bl. 122* 116 usw. bis 124 auf Bl. 125° zum Vorschein. 
Im zweiten Brief an die Thessaloniker wird in der Überschrift 
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gleich die Zahl 169 (fe) angegeben und dann setzt sich diese 
Zählung fort bis 173, Beim orsten Timotheusbrief ist auf dom 
Titel angegeben, offenbar als Fortsetzung der vorausgehenden 
Zählung, 176 (ke), die aber im Texte nicht weiter verfolgt wird. 

Ich wollte mit diesen flichtigen Hinweisen nur darauf 
aufmerksam machen, daß in diesem Texte für allerlei Zählun- 
gen, die sich vorschiodenartig durehkrouzen, viel Material vor- " 
liegt, das im Zusammenhang mit entsprechenden griechischen 
Vorlagen einmal näher geprüft zu .wordon verdient, Dartibor 
hat schon vor Jahren Daniöid im IIT, B. der Starine (1871) 
sehr ausführlich gehandelt auf Grund der Handschrift Hvals 
(8.37), doch die von ihm mitgeteilten Zahlen (nach Butha- 
Nios) aut 8.8 stimmen mit der Zählung in mat nieht überein. 
Auch in dem, was 0. R. Grogory in den Prolegomena zur 
Tischendorfschen großen Ausgabo des NT. (Lipsine 1884), auf 
8.158161 über die Kapiteleinteilungen bei Actus Ap. und 
den Briefen erzählt, finde ich die in unserer Handschrift notierten 
Zahlen nicht, 





II. 


Iin Vorgleich zum Siäatovacor Apostolus, yon dem uns 
freilich nur ein ungenügendos Faksimile einer Seite bei der 
Ausgabe Miklosich' vorliegt, sicht im ganzen die Schrift des 
hier zur Sprache kommenden Apostolus otwas Kleiner, aber 
viel zierlicher aus. Namentlich die Figur der Buchstaben , 4, 
2 YA, m zeigt altertümlichen Charakter, dio verbindenden 
Querstriche stehen in der Mitte des Buchstabenkörpers bei #, 
1%, m, n. Selbst in den letzton Zeilen der Kolumien ergeht sich 
io Schrift nicht in extravaganton Ausschweifungen bei solchen 
Buchstaben wie 7, 9 1 in x (was in Biß. der Fall‘ zu sein 
scheint), sie bleiben in dem üblichen Umfange. Hie und da 
scheint die Feder des Schreibers sich abgestumpft zu haben, 
da sieht auch die Schrift‘ etwas dieker, weniger schön aus; 
ich kann beispielsweise auf Bl. 155* hinweisen, wo die ersten 

- fünfzehn Zeilen eine dickere, schwärzere Tinte zeigen, als die 
folgenden dreizehn Zeilen: offenbar hat der Schreiber die Feder 
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gewechselt. Durch die schärferen Umrisse, die von einer neuen 
Feder horrühren, sieht auf einigen Seiten die ganze Schrift 
etwas schlanker und größer aus, woraus ich dennoch nicht 
auf eino andere Hand schließen würde. Mir scheint der ganze 
Kodex von einer Hand geschrieben zu sein, bis auf gewisse 
liturgische Zusätze, von denen oben die Rede war. Wo die 
Schrift mit schärferer Feder geschrieben ist, dort merkt man 
dem ganzen Charakter der Schriftzige an, daß die Buchstaben 
nicht eng aneinander sich drängen, sondern in bestimmten 
Zwischenräumen sich frei bewogen, was gerade in älteren 
Handschriften regelmäßig beobachtet wird. Auch die Inter- 
punktion beschränkt sich auf einen einzigen, meistens in der 
mittloren Höhe der Schriftzüge stehenden Punkt. Auf den 
Vokalen des Wortanlautes steht meistens ein Punkt. Aber 
auch im Inlaute des Wortes bei der postvokalischen Stellung 
der Buchstaben 6, #, 4, m, at, w findet man schr häufig einen. 
Ponkt über dem Buchstaben. Auf y pflegt immer ein Doppel- 
punkt zu stehen, daher auch häufig bei ey, und zwar auf dem 
zweiten Buchstaben. 

Schr merkwürdig ist die Vorliebe des Schreihers für eine 
besondere Bezeichnung: auf dem Konsonanten a wird in be- 
stimmten Stollungon ein Doppelpunkt gesetzt. Und zırar ge- 
schieht das zunächst und am häufigsten, wie es scheint, in 
den Fällen, wo a mit nachfolgendem s eine Silbe bildet, wie: 
uässa 4%, hosen 26%, uäusre 18%, mänskangy 12°, Kümı 56°, 
sfonon 162%, züunaun 31%, sähe 33%, sinne 35°, ayukhnan 





me 8%, an sus 98° (zweimal), usa 22%, KÄsumsKanm 
16%, miss 29%, 28%, 249, 25%, miamnı 7Ö*, nenäum 3%. br. 36%, 
38%, nenkunn ce 17%, nenksmmue ce 6°, wenÄuners cs 149*, nenkune- 
un 75%, nenäunen 35%, 58%, 74, markus 128%, nankennge 
130%, näurs 41%. 568, 61%, 60%. 70%. 95%, nüuru 56%. 57%. 60%. 
61%. 64%. 654, 66. 66%. 786, 1200, 128%, nkumuı 39%, nam 
4m, 66. 117%, 128%, näommum 79%, namen 50%. 66% 
(dreimal), nÄvrscku 47%, nÄvueruge TÖN, TR 45, Thucyeung 
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4°, ngiäuno 7%, wehsrau cs 189%, aäırıra 121%, Anna 95°, 
nerkurums 45%. An diese Beispiele, deren Zahl schr groß ist, 
schließen sich ferner an noch folgende: xuzÄa 160%, kpneik 
20°. 30%, Birk. 32%. 38%, wopanännensy BIS, zuimma 18%, nam 
95%, -munas ib., ans 167%, oyrkumm 42, napcin 14%. 80%, 
works 30%, npuaomin 82%, Dersynän 16%, weragäne 255, Bernä- 
wars 10%, meRrung 41%, neraynänua 47%, morneinumn a 44 usw. 

Diese Anwendung bei ar mit einem vorausgohenden Konso- 
nanten des graphischen Zeichens “ (awei Punkte auf a) mag 
vielleicht der Ausgangspunkt gewoson sein, doch der Gebrauch 
beschränkt sich durchaus nicht auf diesen Fall. Ebenso häufig, 
wenn nieht vielleicht sogar noch häufiger, stehen die zwei 
Punkto auf A bei einem vorausgehenden Konsonanten, also 
auf jeden Fall bei einer muta cum liquida, wenn man auch 
dio Sibilanten dazurechnet, auch dann, wenn auf A nicht 
gerade », sondern win beliobiger Vokal folgt. Es mögen aus 
der großen Anzahl von Beispielen wenigstens einige angeführt 
worden, und zwar: 

a) bei nachfolgendem Vokal a: -rlaney 88%; ränzayı 14, 
ghara 144%, wohnen 7%, 68%, ahazuim 88%, zia (wobei der 
Zwischenvokal als geschwunden galt) 24%. 88. 88%. 48%, 140%, 
147%, ram (für nanrenamı) 13%, 22%. 25%, räam 32% (und so 
bei diesem Verbum sehr häufig), nÄagun 44%, snzrian 29%, 
mpurhnen ib., 50 sozkerkacıranı 44%, mocha 52), nänın LP, nä- 
za 38°, uhaanınun 91%, auch bei weicher Gruppe: zeuin 40%. 
88%, opanhn 320, uzuanian 7O, nyornsiaus 5°, werarktann 
168° usw.; 

3) bei nachfolgendem e: wäransıı, warn 1 1864, KÄorsey 
1434, xüern cs 108%, KÄerson 40%, 
wirkoseresaumn 28%, ers 304, «canre 39%, nern 43°, rast 
(fiir eanroneuaus) 6°, rüsnıge BIN, selbst rärmm 21°, nzuushen 
41%, sogannienam 855. 36°, ns DDr, no 42%, un 49% BAM, 














puma 5*, wÄnmeram 4B*, 
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56°", -mıga 43°, un 9%, mA 4b, 6%, 984, erpmmanne 
37%, ankommen 26%, sonen 40°, wenekn 64. TI, 
ayeumosheune 1485, oyaazicnm 214, weraskem 28°, npuene 29°, 
-Äen 434, -uhers 17%. 30%, 86%. 1855, -uÄiers 18%, -uhenm 60%, 
un 485; 












zenken 40°, mpsenackenen 41%, n 

e) bei nachfolgendem w: xopankn Dr. 32%, nühmnars 36%, 
npusänn co 128%, weänuan, wenns 152%, mann 140%, 
mrän ware (eisus) 129°; 

d) bei nachfolgendem +: monäotn 334, nivaa 353, zAo 38%. 
129, 140%, zäon 59°. 66+, T2e, ZÄoım 35°, ZÄemuı 58%, wzhenrn 
43%, zÄosun 81%, sugkonn 3, muzäorum 16%, Maskosn 34 

e) bei nachfolgendom ay oder w: nÄyanımm 82°, zasoyanıms, 
zaskoymama 40%, ofnamam BTY, Ämaers 1289, sÄyerı 47%, 
sänanens 62%, cunimanmıe 9%, cnänas 56, meinen 148°, 
npunkoysun 33%, ansäny DB", zn BT». dr, BBS, kopasin 31%, 
oÄm T*, nun 24%. 27°, npmenÄnye AL“, suzkospenm 52%, 
aushw At, nzÄnssanuersoraue DB* usw.; 










©) mit nachfolgendem 7, 14, v1: pumnskanna 25%, panakaunın 
BB, Aoskunms 146%, cnerkun 52% (offenbar hat der Schreiber 
hier die Abbreviatur in Betracht gezogen, denn sonst würde 
& mare lauten), xianı 80°, eramin 36%, mzrinm 32%, 
nerkamns 86%, woinue co zn nerkanne 96%, mnerkammare 58+, 
zäsın 168, 

Aus aufgezällten Beispielen, deren Zahl noch stark ver- 
mehrt werden könnte, ersicht man, daß nur hei Konsonanten- 
gruppen, deren zweiten Teil a bildet, diese graphische Bo- 
zeichnung stattfindet. Im Anlaut oder in der intervokalischen 
Lage des einfachen a wird diese Graphik nicht beobachtet. 
Einen Grund für die Beschränkung gerade auf a vermag ich 
nicht anzugeben. Übrigens dann und wann, wenn auch nur 
ganz ausnahmsweise, wird der Doppelpunkt auch auf andere 
Konsonanten gesetzt, doch unter Beobachtung desselben Um- 








f 
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standes, nämlich daß es sich um eine Konsonantengruppo 
handelt. $o finde ich: zeugäan 31%, rien 59%, wrie 188%, 
33%. 87%, wrüne 41%, 79%, uiu 118%, mug 58%. 654, voragün 
1899, oonagii 67%, amaiı 50%, zu Aneskags 86%, aneän 1229, aneie 
50%, far 57%, ezamı 39, zanknnn 46°. 


IV. 


Die Zahl der Wörter, die in gektirzter Art, bald mit ein- 
facher Auslassung einiger Buchstaben aus dem Inneren des 
ganzen Wortumfanges, bald mit Heraushebung eines Konso- 
nanten Uber die Zeile, mit oder ohne Bedeckung, geschrieben 
werden, ist nieht sehr groß, übersteigt nicht die üblichen 
Grenzen. Einfach gekürzt erscheinen folgende Wörter: ii für 
ers, mit allen Ableitungen, fs für roenan, ebenfalls in allen 
möglichen Formen und Ableitungen, m für sera in allen 
Endungen, ib für um, Al für Anm, Ay für any, Alk für 
Anyuıa, AKA für saorans, Win für orsh, Anna für anrend, Hua 
für voropsanıa, Win für nern, inch für era, Marsa Mür MoAnTea, 
mar für mare, ee Fr enameun, lie für qnanıe, Are für 
marope, upken Für uphkuts, Anom für anıon 20%, Mm für Mara, 
inarn für paaraaıı — alles das selbstverständlich samt allen 
Deklinationsformen und Ableitungen, z. B. raaansjay $ alra 
i, 





DnaG TUR. 
Mit überschriebenom « unter dem Dach findet man: DL , 





Da RE (auch xx allein, 7. B. lage), are, lm, 
li, effra an, min, aanyano, Kram, AT, ankam, U, MA, 
Fran. 5 

Mit a olne Dach: a, PA, sul, en, ten, lin, 
dh, wid, mi, aß, sinne, ade, ni; u, nöinern, 
muß, a, di akt, neerpitn, Yfars (selten), pazfıyunuare, 
päfire &, sets. Namentlich bei der Lautgruppe ma wird Iast 
immer A ober dor Zeile geschrieben: mh, sm, parent, 
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megils, mom, pe, puflna, zukimenn, m, pam, erykh, 
erencn, waren, span, wa, much, npafi, meh, wann, 
polen, eurpaake, mÄrAUTL 4, ZARANyIKÄUTI, ngpuhEn, erantie 
en, ahnen, wenn, zufh, eye, qrepafin ur. 
Sogar zwei Würter werden so gebunden: mrökpy, d. i. 1re 
A0pog 160%. 

Vereingelt steht 4 in f# (s0 immer) und wma 16°; + in 
nfpoyn, mm, worijen 22*, Me] 29%, no pw 32%, Tin map, Späia, 
opae, AA, immer in W, r in farm. Es verdient bemerkt zu 
werden, daß das Wort für fariheis in der Abbrevistur immer 
is geschrieben wird, also eine Erinnerung an die Aussprache 
ncap oder untapk gewahrt wird, so: npoas Ib 3® (aet. 12. 1), 
Arptına ig 28® (act. 26.18), ips eaammern 159= (hehr. 7. 1), 
ps npasası ib. (ib. 7.2) usw. 





In solchen Worten wie sebxb, rpüxb, wird zumeist gegen 
Ende der Zeile, aber dann und wann auch in der Mitte, x ober- 
halb der Zeile angebracht: sen, rph, pi, aa, areri, Mprin. 
Vereinzelt am Ende der Zeile auch npususa' 48%, 

Der Schreiber liebte am Ende der Zeile das Wort oder 
den Wortteil mit einem Vokal abzuschließen; um dieser Neigung 
gerecht zu werden, wurde nicht selten zu dem letzten Konso- 
nanten in der Zeile ein sonst überflüßiges 4 hinzugeschrieben. 





Man vergleiche solche Beispiele: oyrulspuzäe 15%, paerajazanı, 
24%, nerpugulsore es 44%, accajınınma 102%, w atıluyn 1194, wr- 
uonie 168%, ayralane 72°, weulan 444, sänzerulsyn LLLS, neasiers- 
sine 58*, necasyunerulseyium 72%, oyupuynjeanme 62+, naupsru)- 
wuereo 96%, xuaosseru/sn LIL®, pazuish 94%, nporussiann ce 725, 
asaazelun 18%. Allerdings kommen vereinzelt solche Einschal- 
tungen auch mitten im Texte vor, z. B. neben weulunı 87° auch 
nenn D4*, ıracanm 85%. 994, wrananon 724, enjrasııe TO®, BuTasnn 
7O%, oyaspuuissnalera 99", oyuspnlunennasere 66%, snnunsanna 16%, 
nensrbierusume 42%, w easumum 156°. Dieser Vorliebe, die Zeile 
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mit dem Vokal abzuschließen, verdanken wohl ihren Grund 
auch solche Beispiele: ninparammm 152%, megulunpnan 107%, 
mnzulmynm ee 35°, muzulansnre 42%, snzuimmam LIOY/IILS, 
mags naran JAT%, nzulseern 68°, uzulopanne 54%. 70%, zelnen 
168°, uzulenumune 158%, paglaosnue 167%; wahrscheinlich auch 
dns sonst richtige nous! 28°, oyunlpm 69° (nobon dem üblichen 
yupt). Am Endo dor Zeile bogeguet man apsignumarera 18°, 
ayulgmepnin 24%, anskeamlapkunn 18%, 





In Übereinstimmung mit dem Sitatovacer Apostolus schreibt 
auch dieser Kodex die Präposition vrh immer & (duvel Raum- 
vorhältnisse ist erklärbar orusezuus « D%, @ru naypnaa 17°) und 
auch den Anlaut eines jeden Wortes mit » gibt er durch w 
wieder. Sonst aber kommt w nur hei Fremdwörtern in An- 
wendung: mwan 3, «ua 10%, to 15° usw, armmıgun B®, 7, 
9. 108, 15% usw., mann 6°, unaun 7% Ibr 16”. 10%. 
26°. 27%. 34%. Gl“, monenwoy 8°, monenwsn 8%, mnemwar 86°, 
gun 9%, Anwen qunparııms 14%, Qaynenwan 24%, papenman, 
enamyrwun ib, ah ayknigpmwian 244, amweropomn 33° usw. Daß 
fin Dat. plur. mann noch nicht die Pluralendung durch w 
im Gegensatz zum Instrumental- Sing. ‚auf tus ‚ausdeticken 
sollte, ersicht man daraus, daß bei echt slawischen. Wörtern 
auch im Dat. plur. nicht w, sondern zur Anwendung kommt; 
vgl. wzuinoun B*, 6%, 8, 20%. 80%. 84%. 61%. 62% usw., dennoch 
findo ich aospamwian 42%. Nur in den gewöhnlich nicht von 
dor ersten Hand herrührenden Rubriken begegnet dann und 
wann mit rotor Tinte geschriebener ©, m. B. om maaa 17°, 
opayrmenm 102%, doch 54* steht im Toxte mit schwarzer Tinte 
otia. Auch bei großem Buchstaben O kommt ein Punkt in der 
Mitte daun und wann vor. 

Hinmal steht u statt m: 168° axıı mann (hobr. 12. 18), 
doch ist die Lesart verdorben. Tn sı ist der zweite Teil den 
Buchstaben in der Mitte mit merklichem Querstrich versehen, 
der dann und wann so weit zum ersten Teil » reicht, daß das 
Ganze wie ein verbundenes m aussieht, was übrigens vom 


Schreiber nicht so gemeint war. Man kann als Beispiele an- 
Sieangeber. d.plil-hl, KL 101. Bi. 2. Ab .. 
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führen: merm an cs 149%, ayanmaı 14%, ayaaaan TEN man 868 
tu vor einem Vokal, 
te der Fall: ann exnigh 





ü. a. Unser Text schreibt nicht i st 
imsweise ist das Umgekel 
55%, coyımi 97%. 

Für das gewühnliche oy steht amı Kndo dor Zeile (aus 
Raumersparnis) N: WerXnarı 147°, ceerpk' 76%, nprerkinaenma 
62%, anpand“ ib., TeeX, 112%. In don von einer andoren Hand 





eingetragenen Rubriken und Randbomerkungon sieht man N 
öfters, m. B. Bl. 45° am linken Rande: za mapxk, 77° unton 
tot xPTN, 81° am unteren Rande (schwarz) nexXnn, 90* ober- 
halb der Kolunme xeuXxs (rot geschriehen), 111° am unteren 
Rande (rot) larwsY, 115° im Texte ein späterer Zusatz porkere® 
(schwarz), 117° unten rot naapnwuX, 127° unten rot Kenenie, 
136" auf dem linken Seitonrande rot u Afım, 144% rechts am 
Seitenrande rot mamannX, 169° unten rot qrhaX, 169% oben rot 
FT kon. " 


Vv 


Die Graphik der Handschrift konnt alle Vokale einfach 
und präjotiert, d.h. a, & 1, 0, W, Y, y, 4, 1, 1, di, Al, ur ı 
vor den Vokalen gebraucht dieser Text, wie gosagt, noch nicht, 
wohl aber, kommt in späteren Eintragungen auch diese Ortho- 
graphie vor, 2. B, 13° rot unten Alwnnenm, 14% rechts am 
Rande rot Alwneis, 35° rot unten nunsereia, 50% rot unten m 
moenanin, 67° rechts am Rande ıpunin, 78° rot unten npü 
ungsseni‘, 90% rot oben rpuropia, 127° rot unten Kenenie, 149% 
rot unten Amufmin, 150° rot im Toxte anni, 169° rot 
unten neraania. 

Da unser Text die jotierten Vokale 13, m, m kennt, so 
werden sie allerdings in den meisten Fällen richtig angewendet, 
namentlich im Anlaut: ro, tuny, wre, mu, maa 91%, wasa, 
HETAA, METER, IEER, ETIE, pe, RKMANA, semieronna, Kepeen: 
MAX, TAMORE, May, asacnm, 1a (giyuke») BB; auch im 


Zum altkirchenslnwischen Apostolus. 19 


Inlaut nach dom vorausgehenden Vokal: cms, Tpun, euer, Zar, 
ARBANNG, CAYIETRNA, NAMES C, ACHHERNA, PRMMCAKUNG €, MRKAG- 
yotan, Hana, xaaTan, moyııa, Auch Tpmao 10% 18%. 094, 
Tporaanı, Tyan 18% (griech, Taya2t, -4255), Hamann, ebenso 
in anderon Fremdwörtern: mm waaay 18°, srymmanmn 224, 
upon (Aapev) 187%, ray 107%, Hnox 163% usw. Man findet 
auch nehme 14%, menu 15%, shayy 112% Ms kommen 
dennoch auch Ausnahmen vor, m. B. soons 14, perne 90% oder 
sone 1BT®, muyie, nm 787, häufig we 11. 17%. 20%, auch an 11", 
rynrackan 186%. Wonn im Anlaut ein großes rot geschriebenes 
18 stehen sollte, zicht man vor, © zu schreiben: Eraa, Cuoy usw, 

Schr häufig, ja fast vogolmäßig steht + statt des erwar- 
teten w nach den Konsonanten A, n p, m Be: sea, ZA 
qua AO®, MOAAMMIOIG, TAEAENM,, WIAAAHNG, EIKEAANA, MpO- 
MAMI, KOyTACNIN, RAZAMEAENOMOY, IMARTI, Atınamenen 17%, het 
nanaın 17%, wogaan, snsannenay, sam usw. Seltener wird 1 
goschrieben: nenn 15%, 27%, 28° (noben zone 249. 20%), npmanantı 
18%, zen 18%, 30%, und namentlich bei den Substantiven auf 
eronn: surogpaummean DB), npnanrene 1Ö14, wazurene LOTY, wut- 
men DIN, peanrenomm 1D14, ray 27% Moerkwürdiger- 
weise ist beim Worte Ta die Bildung auf -« sehr hiußg 
durch «we wiedergegeben: min 67%, TIr 82%. 96% 169%, 
ronnto Gr. 1249, monmen 91%, mern DB"; 80 Auch Amech 
118%, Bei der Lautgruppe -pe ist die Erweichung. ganz selten, 
50 87° ups (neben mope 7%), np 28°, rop(ern) 167° (neben 
vopeera 1985, 'rapsern 60%). Man schreibt seyn, abor ups 89%, 
gacnpm 108 (aber puenye 10%. 77%, 79». 89%. 90%), mapın 83%. 05%, 
unpm 82%, aber mope 7°. 32%. 166%. Auch die Erweichung bei 
ne ist schr selten ahgegeben: zann 14, ma un 16°, dagegen 
regelmäßig za, nomexe, Eh NeA4, W Neth, R Menday, 6a, Ü NAANKE, 
ayn 83°, doch ayuıs 126%, san 124, mans, mernauee 80%, 
noernanem 95». 

Nicht so häufig wie bei At, is, je wird die Erweichung 
rornachlässigt bei am, nis, pia, dennoch kommen auch solche 


Fälle vor wie: xopanan BO", max (statt von) 42%, zuna 88%, 
es 
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yaunnuers 88° (nobon spamamıern), cnerannners 60%, -Aarıı 99%. 
109%, sasaaıern 5B*, wranarun 38", npuakmaaie ce 82), nern 
67%, yucnnsnaue 167%, weranaan ih., noroysanıı 73°, ueragsus 20%, 
mensgey 12°, mmmanıe 311; auch bei pa (statt pa): pacnya 24, 
moxapanuie cu 124%, aykapanm 78% (aber merapam ce 113°, moca- 
panme ce 169%, oyrapıme 140%), pazapan 79* (neben pazapaxı 
1119), sapauero 89%, npamyapaın ce Id (daneben -paru c), 
auanpaıe 1024, euyamuıe 106°, eapagıy BLU mebon Tropagıy ih., 
ersapmam 1184, gacuarpawrı 89° mehen pasarpas R6P; man 
findet das richtige aycnpm 14, macrnpra 169° (neben nacrupay 
43°). Und na statt ma: roas 29%. IIID, romagı 94% nohen 
vüntaue 116°, cusnannan SO", ensanzunierk ib., ehaaazııniers 6 749, 
magspanaera 55°, ammamıe 106%, Anbumars 704, mcrnanaıa, 
nocatanare 50°, mocnanam 48%, sauna 38°. 

Auch bei -ps findet man die Vernachlässigung der Jota- 
tion, also joy arpnns 29%. 42°, mopy (moben mepm) 56°, oyın- 
ayıy 68%, Troy: 56%, DT®. 65%. 86%, ersoy 80%. 90%, maerupy 
43°; oder bei an: ayıepme cs (mpßatvorsse) 45°, sänger 47%, 
morayeany TI, anna 107%; auch murzoy 42%. 24°, Das lotzto 





dürften schon Serbismen sein. 

Nachdem der Text die lautbezeichnung ı kennt, sollte 
die Anwendung des m mit dem Lantwerte 1 überflüssig sein, 
dennoch finden sich aus alter Erinnerung sowohl postvokalisch 
wie bei a, }, u, dann aber auch nach anderen Konsonanten, 
Fälle der Anwendung des & für 1: dran 1584, nanrsenan 106°, 
nähern 72%, npasam 158%, emorpenunn 90%, werrpeim 110%, 
za 48%. 158%, wynanun 47%. 149%, vom 96° (aber 18° sonm), 
ans (vun) 114%, zehn (7) 49%, roysumean 264, wonasAners 
cs 101%, newerasnnaney 17%, Iwa npran 78% (rot), ugas 87%, Kerap 
8° (neben xcapa 28. 30%), Maksasırmue 105%, Marsanrmma 
17* (aber Maxsasmıaun 105° [IT cor. 9. 2]), whernunna 21, naga- 
praumm 22° und wazyauna 20%, Punsaranmm und. Panavann 
23%, aaa c 148%, npuxaantn 1214, wrun zasnern 164%. So 
auch spnserun 78 und neben dem üblichen zars, scaxom usw., 
wonn auch selten senken, senxon 97%. So auch oyzpuikum ze 
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Könpn 20%. Das Umgekehrte, d.h. 1 für 4, bemerkte ich in 
erapramumna mut, 187°. 

Der Text wendet häufig y au, gewöhnlich mit Doppal- 
punkt vorsehen %. Der Name für den Apostel Paulus, der 
sonst in &%, fast immer Massan, Tassaa, auch Mara usır. ge- 
schrieben wird, kommt im wat, in den allermeisten Fällen in 
der Form Maas, Mayaa usw. vor. Teh will zuerst dio Bei- 
spiele der Nichtibereinstimmung zwischen X. und mat. heraus- 
hoben (alle Beispiele sind aus’ Actus apostolorum): 18. 16 
Tiafan mat, Tlassas Hi, 14. 11 Mafan mat, Tlamaan SR, (obonso 
14.14, 15.36, 10.40, 16.8, 16.18, 16.26, 16. 28, 17, 2, 17.88, 
18. 1, 19.4, 20.7, 20. 10, 20, 16, 21.18, 21.26, 21.29, 2.1. 
3.5.6, 25.19, 26.1); 14.9 Tiafaa mat. amaa öl. (ebenso 
14. 19, 15. 12, 16, 17. 19, 21.30, 21.32, 28.10, 27.1, 97. 11, 
27. 43); 16.29, 17.4, 20,9, 28. 3 Mlafan mat. Than Ki 
18. 18, 25.14 w Ilafau mat. w Iasau Sk; 1419 IMafaa mat, 
Mlamnan SiX. (80 16.88); 28. 11, 27. 24 Türe mat. Mae dis; 
27.11 Tagan met, Nasaa di#. Meistens hat auch Apost, 
christinopolit. und Hilferding Nr. 14 diesselbe Form wie Sk, 
doch auch wat. konnt die Form mit s: 1.36, 17.22 Tlasan 
mat. Masnan öis., 17.18 Macau mat., 18.9 Tlasaosn mat. Nasa 
ix, 19.1 beide lasany, 19.0, 80 Maran mat. Manaoy Süß, 19.11 
Nasa met, 19.15, 23.14 Tlasan mat, 10.20 Nasasa, 24 26, 
25.9 Tlanaoen mat, 26.24 Nanae mat, 27,8 anne mat. sk, 
28. 16 Tlsasn mat. Tlasanosı 88. Tel wollte durch diese 
Parallelen zeigen, mit woleher Hartnäckigkeit unser Denkmal 
der Form wit y, die ich für Alter halte, vor jener mit s den 
Vorzug gibt. In den paulinischen Briefen ist auch in unserem 
Denkmal die Forin mit 5 in der Mehrzahl, mit y liest man nur 
1 c0r. 3.8.22, Oolos. 1,28, I Thessal. 2. 18, 11 Thossal, 3. 17, 




















wm. 


Starke Störung der orthographischen Genauigkeit ge- 
schicht in diesem Texte durch die fortwährende Verwechslung 
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der Vokal u und sı. Die Zahl dor Vorwechselungen ist so 
groß, daß es unmöglich und auch zwecklos wäre, eine er- 
schöpfende Darstellung dieser Unachtsamkeit geben zu wollen. 
Fast auf jeder Seite kommen Belege dafür vor. Ich gebe nur 
eine Auswahl. 

Zunächst m statt nı: 

-a) in den Wurzelsilbon: noxpnsarere 44, npumpnsen 42" 
nonpnsane 100%, (öfters) maxpuers 40°, nzunsumn ce 48), muzi- 
ausen 140°, yurpu 38%, yurpoeru 14, ya 82°, uzuisue 
(irayeriusve) 43°, npusnsanum (Braueres) 153°, nparusann 42%, 
mpurwanrs se ib. (go immer mit m), uzun 7D, mntoyue 22°, 
neayymme 23°, osnuaa 28°, nase (duade) 187%, moruns 85%, 
osram 100°; 

3) im Inlaute der Suffixo und Kasus: rysama 38°, © npı- 
2») 13%, cu sazaı- 





zug 8%, aospnya 42%, & rosumnge (deymes 
nenn 9%, sezaxomammmmas 143%, mzepannme 150°, Kings 
99*, mosenmmge 1P, erpansmnb 4%, mpnenme 146%, ıanmserlige 
13%, moraonmmman 85°, zapasnmm 149%, Near 16°, neanerue 
ib., npasu 5®, garume 4°, coyk&um (sempyaiva) 10%, sarernne 
60%, arme 17%, unaoernue 26%. 37%, nogerum 22° usw.; 

6) im Auslaute: upkn 17%, erapunumun 6°, erarım 43, vhs 
101%, 1114, mas (6) Is, wzucn 2%. 60%. 92%, oyamnn 33, 
tpay 28°. 404. 43°. 54n. III, 56 eeumn 19%, unpn 8%, canzi 
149°, sunn ib., neqs-aasen 17%, xaszeru 204, mann 32%, cerpn 
25%, qynan 81, zasman 110%, som 21, ueunerorn 122%, n- 
nereru 99%, nam 16%, W xpsum 32%, npasan 5%. 42%, nph mparn 
4, caonıen BD*, ern 8°. DD®, mpmunann (5 2) 53%, ayıyrn 
Ge. Ayoyramm) 18%, 20%, apoyrnn 92%, sranım (& Rheins:) 35%, 
napeasun (nn) 2%, neusernsun (sin) 45°, cnasın (nun) 30%, 
äpyum) 22%, tonean cn (dheibapes ön) 86%, sn 








we aoru 29%, 0 (ir 





(i. e. su) 19%, 109%, npü su 29%, mm (i.o. 1m) 2%, ven mu 1585, 
ma un 60%, sec 24%. 73%. TA. 106%, 185%, warum 110%, umanın 
ar 


49%, rss (oikhape 





Noch häuliger scheint u das erwartete u zu vertreten: 
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4) in den Wurzelsilben: zurn ($aß2Raw) 119, (nawsiken) 28%, 
man (2) 23", oymanue 2°, seine (alsavız;) 12%, moosıeue (dd 
zaves) 79, oytaına 4", smennen 2°, wunıra 18%, sunızana 14%, 
sunın (eier) 23%, sun 36%, mm 26%, nonmmarum 112°, 
anne 10%, cuas 904, puiza 158%, puigan 43* (s0 recht Ittußg), 
unıpn 120%, auch Ps wird häufig dureh u wiedergegeben : 
Pouuan 16%, Pananıanuna 28" (auf den Kolumnen 
brief steht vot geschrieben ball x pi, bald x put‘), doch im Texte 
Pu 34, Pia 14%, Pnet 245, Pneu 28%, Pur 34} 

















3) in verschiedenen Suftixsilben: roauına 504, ron 1%, 
mwaosvua 11", xamsuma 14%, mpansannır 50, push 154, cTa- 
pununmn 6%, senaisa 4, serum LO), sonsıksm 99%, zo 17%, 
voran 29. 9%, sonne 7, rrsunnns L1*, onphzune D8P, nawputie 
13, mu moaomn 66%, xoanım 1015, xuanıra 40%, anni 60%, 
nonarre 50%, 86%, ansurmn 48%, ron 22%, gan 92%, me 
maamaue 17%, wergunbign 108%, wzaenenn 14% 439, nom 469, 
mpoenpansern IB), sa Tau 44%; 

6) im Auslaute: nom. pl. ana 2°, auranı 158%, panı 11% 
42%, 844, maysavı 12%, nenn 48%, monorsn, gerüi 1104, Atpuı 4°. 00%, 
ayaın (mir) 88°, Kamanı zcnsoy 424, Ananı 94, warum IL 
manusı 19%, erapman 9», uamısı 11°, oyanmamn 17%, wyryaeunn 3°, 
roman ILS, we gun 24%, wozu 101%, unozu dt, 186. 09%, 
ungman 1%. 8%. 7%. 8%, 27%, cayumı D°, mu nn BP 104, ma my: 
any 49, mom, plar. ınasc, qapasıt uoyarre 9%, MApanı mKapsat 
48%, mocnamsı 10°; 8 enpuuu 8", zurzun AB®, moenon T7), We 
apmagunı 2». 89%. 51%, ma wicen Bd“, my mapı 204, 1m mau 77%, 
u zeanun 2", norusunn 40%, nam BT, au 144% 140%, 
npnun 40°, moymun 15%, enmenne 62%, Kanmmkı 99%, 5 aa 104%, 
105%, wroru 14%, ayısmı DIR, merpmu 11, myaanı 05% 88°, 
Andi 15%, ayzaını 584, erommmı 110%, eanzaum 19%, panasanı 
23%, oyerumaı 02", paykanın 6% 17%, spuskanı 4%, moyanunı 829, 
voyası 25%, aynzoma 1), mau 12. 2%, zu 21, eranı 36%, 
wersuns 19, nokepni 154%, neersopms LI, supausut 163%, izammnun 
36°, oyıonaı 114, ayapum cr 10, oppansı 479, weoyanı ib, SyraEnt 
48, wextunnı 49°, ymmnı cr 103°, am 994, nemwrur 7%, Apkat 
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75, uqursa 12%, rhamn 4B®. Vgl. noch ps 38° (für pn), a 
(für 1m) 26%, wu (für ) ib., Teapsıro 36% (gleich daneben Tuo- 
pure), auı (statt an) 40%. 186%, pam dr. 

Auch zwei Fehler in einem Worte begegnen, so 64%/65* 
ermasıme en, 9L* cuınn (statt can), obenso 924, oder zu nyorrnm 
97% (statt npserumn), sernpat (statt vera) 1%, selbst unrupsı 2%, 
zanın (statt sun) 146%, puızu (statt puzu) 28%, so auch werysest 
un 103° (statt werpien m). 

Bekanntlich schreibt Miroslav. Evang. immer xn, rm statt 
ai, ru, auf unser Denkmal erstreckt sieh die Beobachtung 
dioser graphischen Regel nicht, hier liost man & monneuenumsr 
1%, mansı 2%, wonnnan es 49, gaysaı 5°, ca amansı 128° usır. 





VI. 


Da dieser Apostolus sorbischer Redaktion angehört, so 
erwartet man selbstverständlich neben dem Vokal s für a und s, 
auch noch e für a und oy für a. Das ist in dem gewöhnlichen 
Texte in der Tat auch der Fall, doch in den Einschaltungen 
liturgischer Art, welche in der Regel mit roter Tinte geschrieben 
sind und größtenteils, namentlich als Randlemerkungen später 
oder wenigstens von einer anderen Hand eingetragen sind, be- 
gegnet dann und wann noch a und 2, sei es, daß diese Zusätze 
von einem Schreiber herrühren, der gewohnt war, a und x 
anzuwenden, sei es aus irgendeinem anderen uns unbekannten 
Grunde. 

Vor allem sei erwähnt, daß Bl. 17° (set. XIX. 37) ur- 
sprünglich geschrieben war uyxa, wobei die ersten drei Buch- 
staben wıy rot gohalten waren, über der roten Schrift hat aber 
eine alte Hand mit schwarzer Tinte um geschrieben, aber so, 
daß die rote Unterlage uy noch deutlich sichtbar ist. Warum 
die drei Buchstaben ursprünglich ohne jeden sichtliehen Grund 
vot geschrieben wurden, ist schwer zu sagen, solche gleichsam 
aus Vergeßlichkeit rot geschriebenen Binzelstellen kommen dann 
und wann vor. So hat man Bl.5° mit roter Tinte das Wort 
ern (act. 13. 10). Bl. 31° (act. 27 zwischen 6 und 7) steht 
zusammenhangslos rot Atanma eingetragen. BI. 994 (IT Cor. 








2.12) waren die Worte Inu me 5 mponayy 56 ursprünglich 
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rot geschrieben, nachher kam jemand mit schwarzer Tinte 
durtiber, aber so, daß man die Spuren der ursprünglichen 
Schrift noch sieht, der nachträgliche Schreiber hat aus m (rot) 
gemacht vn (schwarz). Auf Bl. 106° sind die ersten 20 Zeilen 
rot geschrieben (II cor. 10, 4—10), und zwar unzweifelhaft 
‘von derselben Hand, die sonst bei der Arbeit war. Geschalı 
das aus Vergeßlichkeit? Morkwürdig ist, daß nach der 20, Zeile, 
die mit ner (in rot) schließt, in der nächsten Zeile etwas aus- 
radiert ist und dann beginnt in schwarz die Fortsotzung mit 
one, so daß die Silbe us Uborflüssiger Weise sich zweimal 
wiederholt. 

Man ersieht daraus, daß man bei Eintragungen mit roter 
Yiute mohrero Hände auseinanderhalten muß, was man auch 
An den verschiedenen Schriftzügen und der Orthographie er- 
konnt. Die erste und Altosto Hand hat wohl gleichzeitig mit 
dor ursprünglichen schwarzen Niederschrift des Textes nur 
dio loor gelnssonen Stellen mit einzelnen rot geschriebenen 
Buchstaben oder liturgischen Bestimmungen ausgefüllt. Für 
diese Yintragungen war immer roichlicher Raum vorhanden. 
Dagegen gibt es auch soleho rot geschriebene Zusltze oder 
Finschaltungen, für die nicht genug Raum vorhanden war; 
diese mußten sozusagen in den Text hineingepreßt werden, 
dann und wann zwischen den Zeilen und mit kleinerer Schrift, 
Ein Teil dieser roten Eintragungen hat sich in der Ortlio- 
graphio der bulgarischen Redaktion bedient, mit Anwendung 
Yon x und a, Mit alter, gleichzeitig mit der schwarzen Schrift 
eingetragen findet man m in ik 57° (zweimal, rot im Texte); 
am Rande oder unterhalb des Toxtes, so daß an dio gleich- 
‚e Eintragung gedacht werden darf, findet man 18%: 63 

















uaayın nik, gewiß nicht gleichzeitig 85°: nyuerann © auersin 
eiro apa m puimenz enneren (unten am Rande rot), 86°: ı& nA 
Ah mka (rot, in der letzten Zeile, doch kaum ursprünglich), 
43°: ou suqaraane (seitwärts am Rando rot, nicht ur- 
sprünglich), 50°: &R Ak (rot, am unteren Rande, wahrschein- 
lieh spitere Bintragung), 54°: (R Ai (rot, unter dem Texte, . 


gewiß nieht ursprünglich), 66%: ersia BeAnKemmINR oypnmna 
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(rot, unter dem Texte, wohl später), 67°: ZA apremna (rot, am 
linken Rande, später), 78°: &R (tut, unter dem Texte, später), 
ebenso 78%, 81°; onun ia (a aus e oder umgekehrt korrigiert) 
SF mpunoau 5 ranarags (untor dom Texto, bis hierher rot, nach- 
her mit schwarzer Überschrift mit Zurücklassung einiger ruter 
Buchstaben: su $ 1aa no rom ER KB Ke nmı Tierkun), ST: u ck 
macony (unter dem Texte, wur u und u rot, wohl nicht die 
orsto Hand), 115%. 122%. 125%. 182%: CR (rot, unter dem Texte), 
129%; cyr (im Texte schwarz, doch scheint ursprünglich ays 
gestanden zu haben), 130°: csı Ankı A sie untnz (rot, ober dem 
Texte, alte Bintragung), ib. am rechten Rande schwarz (nur 
u rot): usänz, 185%: X nA (rot, am Ende der Zeile im Texte), 
137°: x0 nA (am linken Rande, rot), 143°: iR... man (unter 
dem Texte, rot, zwei Zeilen), 144%: x0 € (rot, aın rechten 
Rande), 162°: c% (rot, am linken Rande), 169* (rot, unter dem 
Texte): u Ze ca Kagkparu Bicnera.... 85 uayanı (von spliterer 
Hand). Damit sind durchaus nicht alle Randzusätze erschöpft, 
da hier nur die Fälle, wo x oder a begegnet, bericksichtigt 
warden. Ich glaube aus allen diesen Tatsachen den Schluß 
ziehen zu müssen, daß dieser Kodex irgendwo an der Grenze 
des serbischen und bulgarischen Schriftums zustande kam, ‘denn. 
für so alt möchte ich ihn doch nicht halten, daß man sagen 
könnte, die serbische Redaktion sei erst in Entwieklung be- 
griffen gewesen, was nur von den Texten aus dem Ende dos 
12. und dem Anfang des 18. Jahrhunderts gelten kann. Aller- 
dings kommt gleich auch die andere Eigentmlichkeit dieses 
Kodex zur Sprache, d.h, die Neigung des Austausches » statt 
des x für %y, doch auch diese Erscheinung möchte ich nur 
als einen späten Nachzligler auffassen, der uns nicht berechtigt, 
die Handschrift so alt anzusetzen, wie es mach diesen Mork- 
nalen den Anschein hahon könnte. 
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VOL 


Die nahe Berührung unseres Toxtos mit irgendeiner Vor- 
Inge, die in bulgarischer Rodaktion dem Schreiber diosor Hand- 
schrift vorschwehte oder vorlag, ich noch in einer anderen 
Weiso kund, Es kommen nämlich in diesem Texte schr viele 
Beispiele vor, wo statt des erwarteten Vokals &y ein deutliches 
w geschrieben wird. Da die größere Mehrzahl solcher Beispiele 








dort w schreibt, wo man in einer bulgarischen Vorlage dafür 
ganz regelrecht m vorfinden würde, so liegt sehr nahe die 
Vermutung, die wir dureh das berühmte Evangelium Miroslavs 
belogen können, daß der serbische Abschreiher m dort anwon- 
dete, wo er in der Vorlage m fand. Das wird wohl keinon” 
Iautlichen Hintergrund voraussetzen, sondern nur eino gra- 
phische Übung, die vielleicht bei näherer Erforschung dor 
ältesten serbischen Denkmäler einor bostiunmten Schreiborschulo 
auf die Spur zu kommen verhelfen wird, Binstweilon wollen 
wir uns mit der Beleuchtung des Tatsächlichen begnügen. 
Wir finden w für das vorauszusotzende & angewendet; 
1. In Wurzelsilben: na nwrn 27° (not. 25. 3); man apneni 
27"/98* (act. 2. 10), nah 34* (act. 28. 19), 53° (ind. 8), 72° 
(rom. 18. 6), muxas 22% (net. 21.96), un 20° (ast. A. D, 
45% (T Pote. 5. 2), moin 9% (act. 16. 28), worin 197° 
(phil. 1.24), nmaners 109° (II cor. 12. 11), una 29%, m ayıman 
11° (note10. 16), zu non 122% (ophos, 4.14), ansasserun 68° 
(vom. 1. 20), names BI" (I con. 5. 8), nun 90° (1 con. 
12. 21), mnan 32° (I cor. 6. 0), 32° (ib. 18), oamanını 128° 
(ephes. 5.6), 168° (hebr. 19. 16), sananm 44" (I Petr. 4. 4), 
mamansın 37° (ine. 2.20), qanmmanı 48° (11 Petr. 215), un 
zus 25° (net. 28. 28), ne 25" (ib. 32), ransuna TI? (rom. 
11. 33), 121° (oples. 3.19), mann 32° (act. 27. 27), ranenuı 79° 
(U or. 2. 10), m ran 108% (II cor. 11.20), mo raum 104° 
(U or. 8.2), mer 82» (J cor. D. 12), no anwrpateun, 
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66° (rom. 7. 22), amoy 32°, pazammarn ca, pazamınma cr 83* 
(I eor. 7.10. 11), pazanuaıera cs 83° (I cor. 7. 15), nu nepagaunn 
95° (I cor. 15.52), mw (statt na) 107° (II cor. 11.6). 

2. In den Wortbildungssuffixen, namentlich bei den Verben 
auf -umrn: nzwarmrn 16° (act. 19.16), mpuracummn 26% (act. 
24.13), zuexpemera 9° (I cor. 13. 62), zucnpenurn 12° (act. 17, 3), 
zuenpenns xe cs 11° (act. 16. 27), neusnwrn 55° (ind. 8), ssenommn 
55° (III io. 10), noerurmeru 121° (ephes. 3. 18), nomanne wo 44 
(act. 12. 17), 17° (act. 19. 33), nommen 26° (act. 24. 10), 
Öpuunere 115* (gal. 4.14), ne Spnnw 89° (rom. 11.2), Wpnmman neru 
ib. (rom. 11. 1), apszumes 75° (rom. 16. 15), apızumeua 6* (act 
13. 46, » wurde hier später zu oy korrigiert), Apzus 125° 
(ephes. 6.12), msn 10° (act. 16. 9), uumunmuse (xurı) 44” 
(T Potr. 4.3), runs me 4* (act. 12. 7), menu c 67° (rom 
8. 20), nosmuswaro ce ib., ne wenns s8 ce 19% (act. 20. 27), 
nung as 3° (act, 11. 16), sueramems 19° (act. 20. 30), weranns 
32° (aet. 27.31), 116° (gal. 5. 12), us eranma 28° (act. 25. 16), 
npneranems 118* (gal. 6. 16), noraısurs 59% (rom. 2.12), sozenrun 
(statt aor. urzasurz) 6° (act. 14.2), 7* (ib. 11), mesu ce (ine- 
ar) 67°. 

3. In Porsonalendungen der Vorba: nam 1* (act. 10. 23), 
14° (act. 18. 6), nenn 103° (II cor. 6. 16), nam 12° (net, 
17. 6), 109* (IT eor. 12. 1), npunan 105° (IT cor. 9.4. 5), 96* 
(T cor. 16. 3), 110° (IT cor. 13.2), mponam 96° (1 cor. 18, 5), 
aan 9° (act. 15.30), nanrı 25° (act. 28. 23), zaunanrs 19% 
(act. 20. 29), 156%, name 31” (net. 27. 8), hampm 22 (act. 
22.6), zo 96° (Tcor. 6.11), zum 18° (net. 17.16), ran 
19* (act. 20. 22), pam 15° (net. 18.31), zıyan 86° (I cor. 
9.23), suanuıe 13° (not. 17.28), 41° (I Petr. 1.18), 101° (IT cor. 
1.6), npusaaamma 72° (rom. 13.1), mporusange ce 16° (act. 
19.9), us mzuaragn 82” (act. 27.39), ars 118° (gal. 3. 10) 

4. Sehr häufig lautet der Akk.-Sing. der a-Stämme auf » 
(als Ersatz des alten Auslautes x): roann 1° (aet. 10. 30), 
nermm 1° (act. 10. 34), 4* (net. 12. 1), 1% (act. 18. 21), 15° 
(act. 18,26), 28° (net. 22. 30), 33° (act, 28. 4), 38° (inc. 3. 14), 
55° (i0, 8.2), 40* (Lio. 2,5), 54* (ITio. 1.2.3), 109* (II cor. 
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12. 6), 60° (rom. 3. 9), 65° (rom. 7.8.11), 101° (IT cor, 5. 12) 
usw., zu 14° (net. 18, 2), 81° (I cor. 5. 16), 83° (ib. 7. 2), 
83° (ib. 16) usw., so sızann 68° (rom. 10. 7), erpaun 18° (act, 
18.23), 32° (net. 27.27), ron 76° (om. 16. 20), noyamn B1* 
(aot. 27,5), sm JOL%, aan 16° (act. 19, 19), erayanımm 5* 
(wet, 18. 14), xpaummm 101° (IT cor. 5. 1, xonninms 40° (ac, 
5.11), 41° (1 Potr. 1.9), ramın 60* (rom. 2. 29), 95° (I cor. 
15. 51), oxayuuw 36° (ine. 1. 21), 55° (ind. 4), map BL" 
(net. 27.17), 38° (ib. 40); Adjektive: npastann 47° (II Petr. 
2. 8), mipm 1%, pas Sram 46° (IT Potr. 1, 1), main 6° 
(act. 13. 48), 101° (IT cor. 5. 1), oyrmann TI* (rom. 12. D),, 
mern 19°, enotenm 77% (Tor. 1.17), enpnenmne TB" (ib. 2. 7), 
ann 104° (IT cor. 8.1), une mernpun BB" (1 cor. 7. 12), anum- 
man 88° (I eor. 7. 8), mom 8Ö% (I cor. 8, 12), wann 18° 
(net. 20. 7), 82° (I cor. 6. 16), num 79” (I or. 8.8), sun 
(sanur) 3° (net. 12.6), 20%. 

Da die aufgezählten Beispiele, bei deren Ansammlung gar 
nieht daran gedacht war, überall den Auslaut -uw (für u) 
zeigen, könnte man glauben, daß das einen tieferen lautlichen 
Grund hat. Doch ist das keineswegs der Fall, das ist viel- 
mehr reiner Zufall, der in der Häufigkeit der Wortbildung mit 
Suffixon, deren konsonantisches Bloment- ein: n. zeigt, „seinen. 
Frklärungsgrund ndet. Es gibt nämlich auch Beispiele mil 
Anderen Konsonanten vor dem auslautenden u, z. B.: crann Boa 
38° (inc. 8.19), unzan 48* (IT Petr. 2, 18), 86° (I cor. 8, IM, 
mpusan 80% (I io. 2.29), 60° (rom. 3. 5), wnyasan 5B* (rom, 
1.18), 109° (II cor. 12.18), oman 42° (1 Potr. 2. 16), 48° 
(IT Petr. 2. 19), 116° (gal. d. 18), anan 127° (phil. 1. 20), 
mann 18° (aet. 17, 16), enorm (1. 0. ara) D* (act. 18. 5), 
yaane 76° (rom. 18.4), 100° (IT cor. 9.11), nuysan 48° (I Petr. 
2.14), 61° (rom. 4.2), 12" (ib. 18. 8), 7D* (ib. 16. 7), 80% 
(U cor. 9.16), yuya 47° (II Potr. 2. 2), 00° (rom. 3.8), ASt 
(U cor. 10. 30), un 919° (1 cor. 18. 7), may 45* (I Petr. 
4.15), wonticn 18° (not. 18.27), eropn 47° (II Petr, 3. 1), 180° 
(U timoth. 2. 19), mw 47° (IT Petr. 1. 16), 78° (I cor- 1. 24), 
68° (rom. 9. 29), 81% (I cor. 4.19), 96° (ib. 16. 48), Han, 
Cnan (Toltav, 2) 9* (set, 16, 22), 9* (ib. 27), Gun 11° 
(net. 16. 19), Mipnenoyan 14% (net. 18. 2), anynan 14% 
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Wenn meine Annahme, daß in den aufgı 
spielen, deron Zahl sich leicht elfaehen läßt, 1 als Brsatz 
für x gilt, vichtig ist, dann muß man ı statt y, wo diesem 
kein etymolagisches x zugrunde liegt, als eine falsche weitere 
Übertragung auffassen, da kaum glaublich wäre die Annahme, 
daß schon in der bulgarischen Vorlage x mit oy verwechselt 
werden könnte, Solche Beispiele, wo wir ı statt dos celıten 
etzmologischen ıy vorfinden, sind-schr zahlreich. So lesen wir 
exe 50", rumuaum ce 59°, omera nenn BB%, mo npaun 
12° (at. 17. 5), zanom 66°, ne Zara 22°, im uapoan ib., 
wapsan 21", memy une 52”. 162%. 110°, eraam 19%, mo uno 
93°, nzeparn 98%, m 33°, geam AD", Tlafan 13%, Tlasae 17%, 
Corn 12°, Conumanmn 18°, a(ray) 304, canra 72°, ennras 
102%, canany 10, anoenım 50%, “ns, «en BO*, ann D*, eanyn 
90%, onagoum 44%, moenmuaern 58°, naenmunen 6°, nocnnunayey 
11%, nenawtn 33%, naern 18, noamane 22%, mans (2upen)- 161%, 
mononeypn II, erurnan #7, wnenan 1B6®, (erezum) neuann 8°, 
mare 30°, a0am 18°, anfsnenn 22°, 
su Annan 22°, npnzean 26, mu (drei) B8® us. 

















Banasım 28°, wüpme 1034, 





Betroffs diesor Anwendung des » für m und & zitiere 
ich die Worte Lj. Stojanovie’s bei seiner Prachtausgabe des 
Evangeliums Miroslars auf $. 2 dor Ipnzosm, wo or sagt: 
‚Ulnrepcona je oco6na oBora ciroweimia, mo meoro ıy man m 
DPA vecro umme m. To co mazasır m y Apyrstw omomenmmm KIT 
m mouerxa XIII sera, axıt umge Taxo wecro mao onze. Moze 
Garn ma je yapok Tony mo je y merony opmrunany Omxo eco 
ma menuauma, Rojo je Oi wTao xao y, a Mome Our aa umje 
Gmzo mm mm neh =, oje je om oner wnrao xao m, Te je oryan 
aomaa ra andyna.‘ Wir haben hier neben der Konstatierung der 
Tatsache auch noch einen etwas schüchternen Erklärungs- 
versuch, der allerdings wenig befriedigt. Ich gehe, wie auch 
meine Zusammenstellung von Beispielen zeigt, von dem Ge- 
sichtspunkt aus, daß hier » für m eingesetzt wurde, wahrschein- 
lich darum, weil man nach serbischer Auffassung x als ıy oder 
 aussprach, um es aber von ochtem sy zu unterscheiden und 
der bulgarischen Vorlage in einer besonderen graphischen Weise 
entgegenzukommen, schrieb man statt des Fremdlings x das 
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in der sorbischen Graplıik wohlbokannte u. Dieser Erklärung 
kann man nur don befremdonden Umstand entgegenhalten, daß 
w schr häufig auch für das ochte otymologische #y geschrieben 
wird. Dadurch wird diese sonderbaro Ilufung von B 
mit u allerdings um so rätselhafter. Nicht nur in diesem Punkte, 
der Anwendung des # für x, stimmt mat. mit Mirosl. ev. über- 
ein, auch die ‚Außerachtlassung des Vokals ı an vielen Stellen 
ist bereits in Mirosl, ev, vorhanden, 7. B. MpTShIXh, NOCACTH, CNWTh, 
zu, Ksgb, KAP, Kb MPHTIN, ®ZANN, Ol, 9 ABA, KOMA, 
IMOIAAH, NIKTOAG, GRERETG, ETROPNTR, FTORAETE CA, K TOR, © AM, 
emman usw, Aueh Mirosl. schreiht die Präposition &, sonst 
bleiht im Anlauto o (üün neben Fiw). Im ganzen ist Mirasl. av. 
Allerdings genauer, os verwechselt nicht u und u (nur nach 
x, n schreibt es konsequent #), kennt woder 1a noch", liebt 
nicht die Voknldoppelungen, schreibt den Gonetiv auf ars (nicht 
aars), neben my kommt auch y ziemlich oft vor, neben u auch ı 
olıne besonderen Grund. Für Mirosl, ist charakteristisch, dal 
08 für « (oder 1) häufig A und für sy oder w häußg x schreibt, 
n.B. aum fiir many (d. I. wuoy). Im ganzen kann man sagen, 
daß mat, und Mirosl, eine eigene Schreiherschule repräsentieren, 
nur ist mat. nm einige Stufon fortgeschritten in der Weiter“ 
entwicklung der serbischen Redaktion gegenüber Mirosl. ev; 





























IX. 

Daß der Toxt, der unserem als Vorlage gedient haben 
mag, in bulgarischer Redaktion abgefaßt war, und zwar in der 
Weise, daß a und a in gowissen Fällen verwechselt wurden, 
dafür glauho ich wenigstens einige eklatante Beispiele anführen 
m können. Act. ap. 25.5 (Bl. 27") liest man: ayıon ao m san. 
am ayrn a ao auf, se in unpaı nnparan An FA 
a un, diesor Text lautet im Christin.: cayıımm Fa turn sun, 
E40, © uno CRUMAAIIR, ARE NET IA MR Nenpädkan, AR TAT 
aus, und im Griechischen lesen wir: ab dv info duarel, met, 
eumanaßdreeg, el det dr si) dnpl dnomen, narnyopelusv abrol. 
Man sieht durch dio Vergleichung dieser Toxte, daß ty» dem 
grioehischen greb und dem slawischen peie entspricht, Das ist 
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nun niehts anderes, als die bekannt Binschaltung ars, die 
wir in den ältosten Texten nieht selten vorfinden, nur hatte 
dio Vorlage unsores Textes statt carı offonhar ern geschrieben. 
Ganz ähnlich ist die Stelle IT cor. 10. 10, wo der griechische 
Text lautet: Zst ai pbv Amiorehal, gnalı, Bapelaı nal Iyppal, die sla- 
wische Ühersotzung gibt nicht nur in unserem Texte, sondern 
auch im Sif und Christinop. 1are 1nneroann cyTb Teuhkht I 
spanku, da hat sich ayrs, statt dos eingoschalteton cars, leicht 
erhalten, weil es als Verbum esse in dem Zusammenhang gut 
hineinpaßte, während die griechische Vorlage rat hatte. Das 
ist also der zweite Fall aus dem Apostolus für die Anwendung 
von camı. Auf einor Vorlage mit Wochsel der Vokalo a und # 
scheint zu beruhen 80° mo ne as zurph ann für das griechische 
üs ob. Adpa Adpuv (I cor. 9.26), wo min für zum statt mn zu 
stehen scheint. Übrigens Sit, schreibt ebenfalls nun, Christin 
richtig svıa, in oinom glagolt. Toxt se. Umgekehrt 104° cruern 
warm aan (IT cor. 8. 10) scheint aan (für 2m) auf Vor- 
wechslung von aaıa mit Aaır zu beruhen. Auch page war 
108% (statt pazen wannon) wird dem bulg, samıor entsprechen 
Jedenfalls ist 129° 1 ame ayuapumn um urn auch falsch. statt 
ua (sal Ya phil. 8. 8), beruht also auf Nasalvorwochslung, 
wobei qupirn oin roines Nehroihvorsehen darstellt, statt you 
acc. pl. fiir die griechische Lesart suißx) 

Der Text dieser Handschrift gehört mu den schr nach- 
lässig, um nicht mu angon loichtfortig horgostollten Arbeiten. 
Nicht in dor Schrift, die wir ja wegen ihrer Ziorlichkeit go- 
lobt haben, sondorn in der Wiedergabe dos Textes stecken 
viele Schreibversehen, Auslassungen einzelner Silben oder 
mehrerer Worte. Das Ganze sicht so aus, als ob jemand dem 
Schreiber den Text in die Feder diktiert hätte und dieser 
nach Gehör Falsches eingetragen, d.h. das Diktierte ühorhört 
hätte, Doch möchte ich das nicht mit Sicherheit behaupten, 
da manche Fehler des Schreibers cher auf nachlässigen Ein- 
bliek in eine geschriebene Vorlage hinzudeuten scheinen. Wonn 
man von dem gewiß nicht immer richtigen Grundsatz aus- 
gehen wollte, daß je älter oino Handschrift, desto genauer in 
ihrer Niederschrift die echte alte Sprache mit allen ihren 
Sprachformen und Lesarten zur Geltung kommt, so müßte 
man diese Handschrift in eine viel spätere Zeit als in die 
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zweite Hälfte des 13. oder orsto Hälfte des 14. Jahrhunderts 
versetzen, weil sio sich in dor Phonetik und Formen, nament- 
lich aber in der Wiodorgabo des Textes, nach wolch” immer 
Vorlage große Vorstöße zu schulden kommen läßt. Aher 
leicht: ist sie gerade darum bemerkenswert, weil sie alt und 
doch nichts weniger als mustergültig bezeichnet werden muß, 
Allerdings hüßt sio gerade darum viel an der Bowoiskraft'ein, 
weil man oft nicht weiß, ob man es mit einer heachteuswerten 
Reminiszenz oder mit einem einfachen Schreibversehen des 
‚Absehreibers zu tun hat. Ich will nur einige Beispiele offon- 
baror Verschen anftihren: BI. 43° liost man (1 Potr. 3. 10) 
xoanmen, os sollte aber yorm (3 HA) Tauten; Bl, 50° sollte 
% Dofovelz lauten npsanınn (oder nphanım), der Schreiber machte 
daraus pam; BI. 118° sollte man syn (ophes. 1. 17) er- 
warten, der Schreiber vorschrieb sich oder las falsch und 
machte daraus uprems; Bl. 157% steht necangı, wo nur eaaypıt 
richtig wäre (droafs, no hat auch Ki); BI. 54% sollte ne zunort- 
an vers lauten, der Schreiber schob aus Unachtsamkeit die 
Silbe um oin: no Zanoruanın wun wre} Bl. DBR dncı DE genäg 
üs 7% Andyın {0 änlraraı sollte Inuton: wÄnkore mann axır 
(oder mars) exarn auorum eruaern, so lantot dor Text im I, 
(ind. 10), mat. hat aber mAnKoRs MAN AKkı EKOTH AHkoyTn Ne 
suagyuı; Bl. 58% es mad (rom. 1. 26) wurde das’ richtige m 
erpern vorschrieben zu sn cnaern; Bl. 69° statt w Hann (rom 
11.2) schrieb dor zerstreute Schreiber w Zaun; Bl. 91* steht 
in. mat, amanma qanarı, wo (I cor. 18. 5 eb haylkera = nad) 
58, nemmmrs hat; BI. 110% hat der Schreiber neyny (IT cor. 
18. 2 ob gelsc) verschrieben in nexerh; Bl. 76° int schon 
leichter zu entschuldigen, daß aus nase aysenm vorschrieben 
wurde memal Mitunter sind ganze Sätze ausgelassen, so 
TIL io. 8 folgt nach rpeaoyıimnan sparoms gleich aa eanmy Mora 
sa, ausgelassen sind folgende Worte (nach Hß.): m eranrrenn- 
ETAGE W HETINER TROA, MAREKE TAI EbHETINAF KBAHIN; FANG 
a no maus aser. Solche Abweichungen gohören eigentlich 
in den kritischen Teil dos Textos mat, 

Von einzelnen Schreibverschen, wie raan 90, mann 80%. 
90%, anam 11%, aan 36%, zona (statt sona) 85%, aim 16%, 
iwropin 254. 95%, meriwa 17%, sxzanmaenau DD* usw. kann ab- 

Sunpeer. dent a. Di, 2A .. 
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gesehen werden, sie können höchstens als Belege der Unacht- 
Sunkeit des Schreibors dienen. Allein einige Schreibfehler sind 
charakteristisch für den Dialekt des Schreihers, insofern er % 
als « ausgesprochen hat, also für Altserbien als Beleg gelten 
können: wunosens 08, an nam 119%, starr 1094, ms man 109° 
(dreimal so). 128%, nm pen 10%, non 2", nposenann 48°, npe- 
mumaamıa 69°, as 0 28", cuoamu(n) 103%, meaz 120), 
none 29°, menpnuamnonn 1ÖB®, sn ameregn 10%, mu menu TUN 
109* (das Wort Ta wird bei den «-Formen fast immer in 
der ersten Silbe durch + wiedergegeben). Tür das Verbum 
hemäfesdan wird statt uhaosarn immer das Wort Aurch « wieder. 
gegeben, was übrigens auch im hiß, der Fall ist, während 
russische Texte 1 schreiben, vgl. vom. 16. 3 u. ff. nme achn- 
mal auf BI. 76°, sechsmal auf 70%. Dagegen mit liest man 
149° nnomogaynm, 30% ıaonpapia, so auch in Bik. Auclı di 
Umgekohrte, ninlich 1 für ı, findet statt, wonn auch minder 
hinfig: soptam 70%. 749, wopunmruna BD), Aphne 104°, wraumunue 
<a 100%, nm (statt una) 11%, ann 85°, wunerumn cu 44%, pa 
emumn 40%, ooyaıro statt uoyarme 43°, yupum als Prisons 03°. 
Namentlich in einigen Kasunformen auf «un: m man DAN m sein 
1%. 3%, m neun 97°, mn wein 8%, mn men mp cnme BB" (dv 
25 ven zeig) int sum watt cm yorschrieben. Auch die 
Yndung auf «axa wird Aurch # wiedergegeben, so: Aurmunenan 
50%, «komm 82°. Don Ersatz der Lautgruppe -nfi durch -eil 
sieht man noch in sonm welßv O1 (I cor. 14. 5) oder in der 
Form des Gion. pl. rpramunmge ehroanren 168°. Endlich sei noch 
orwälnt, daß unser Text regelmäßig cn schreibt 83°. 92%. 

















x 
Eine schr häufig sich wiederholende Eigentümlichkeit des 
Woxtes mat. besteht in der Vorliebe für Doppelung von Vokalen 
im Auslautund Inlaut. Im Auslaut: cummaa (5) 48%, sonia 59, 
mayennan 00°, wprymuina 64%, apnanaa 33°, cupaa 00%, Drama 
17%, 1 1. 10%, 18%, 42%. 49%, gosganmmnne 148%, ayapbamı 1%, 
worgpuum 2%, weryumm 98%, sozenm LI, ms Amann stadt u 
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aan 3°, w mas BÖY se aan 17%, saneru 08°, moyann 
5», 148, 17%, 19%, 22, man 22%, nern (Saröv) D*, amamı 12%, 
ypanuerun 105, osnann (Zmasdaavas) 2Ö, coyamımm 38%, sum 
243, mensernn (Bapet;) O9, amozun 63%, mann (statt man) 18%, 
zn 64, nun LI%, mn 34%, BIP. 105%, un (75) 39%, winpasann 
67%, mpoenanmm ib., zurun 39%, oyanymm 17%, erparnzun LI, 
an (09) 46%, gas BD%, zaum (als inste. pl. statt zau) BB%, une 
ann (giuapüv) ib. mu neporun SL, zn mm 49% — Auch im 

















Inlaut: nmumann 02°, mann 1%, spaame D%, mh mama Tr, Ih 
pegnorsapenangn 18", umoraayı 148%, mann 1289, norpanıne 89°, 
unganımn 16 
mpneraynmmrn 20%, soanman 22%, amina DEN munene 88%, np 
nerogman 21%, werasan 00%, pm BB", upssumn 19° usw. 

Diese Neigung zur Doppelung der Vokalo läßt den vor- 
schiedenen Kasusendungen der zusammengesetzten Adjekti 
doklination freien Spielraum, so daß man Kndungen auf nu, 
ung» oder -stm, «Age und dio kürzeren auf «ab, <nXb, shit, 
ugs nebeneinander findet, olme daß man darin einen Unter- 
schied wahrzunehmen imstande wäre. Namentlich verdient or- 
ähnt zu werden, daß bei den Vorbalsubstantiven auf «uw im 
Lokal-Sing. die normale Endung auf -n schr häußg dureh «si 
orsetat wird, so: w smautin 1%, w Sunpaulenus 8°, m Wirugamg 
61%, w woreram 4%, w curpuuenn 18°, na wenenan 7D%, 86 
paganun 46%, w ara 97%, 104%, w sazapomamı 27%, w 
oyapumamıı 59%, w oynmumı 24%, s6 mphmn O7), zu nero 
DIS, m mpunonan 72%, u nayamuı 8B*, su sezaorancenan 44) un 
Es kommt auf dasselbe heraus, wenn man liest 56 mperat Anh 2° 
(für myerun) oder noyruı maıgs (für myrun) 185° oder & swrsı 
für garen 70° oder sparsı 3° für sparum. So ist wohl aufzu- 
fassen auch die Form cmanı 32° als Gen, plur. für can 
(68. schreibt onanı, christ. came, act. 27. 28). 

Natürlich kommt auch die Endung u für um vor: spam 
489 für aparum oder 50 Aonpsanınn 4B® (fr mn). 

Während sonst die übliche Schreibung des schwachen 
Yokals nach } bei der sogenannten silbenbildenden Funktion 


genau beohneltet wird, sin es doch zwei Wörter tk und 
“ge 





, yeramma 785, years 50%, aperung TI, 
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pre mit ihren Ableitungen, dio in einer großen Zahl dor 
Fälle olme schwachen Vokal mit einfachem 9 geschrichen werdon. 
Das sieht nicht wie eine Abbroviatur aus, weil kein Strich ober 
dem Worte steht, wio etwa hei xperurn, Man muß also diese 
Abweichung von der üblichen Schreibweise als einen willkir- 
lichen Akt des Schreihors auflasson, der damit vielleicht seiner 
Aussprache Konzession machen wollte. Dann wäre dieser Ano- 
nymus ein früher Vorläufer jener späteren Orthographie, die 
sich noch um die Mitte des 19. Jahrhunderts nicht ohne Widor- 
spruch Geltung verschaffen mußte. Th führe die Beispiele 
(nicht alle) an: xpnn 14%. 2Bn. 63%. 00%, 96% 1624, apne 9. 18%, 
pen GLS, pr 87%, wem 19%, 41D, 53° — erst in spiteren 
Teilon: der Handschrift kommt das Wort auch mit ı vor. Das 
nweite Wort ist mynen 08, pa 7%. 87% 66%, apran 189, 
uprun Adr 73%, uyrann 12% 97% BON 048 65% 66%. 87%, 
upran" 14%, 24%, 168°, uupranan 20% 44), mpeg BB", aprasıe 
29%. 620, 64%, mprsuma TEN yuprsnı 65° usw; dann cuptn 
36V. BBn. Gr. 6b. 60%, R9», 100% 149, cuprn 2ÖN 28% DB", 
BO», 40%, 58%. 6D®, 99%, 154%, cmymn 6%, euprne GBY, cnaaprine 
196%, cuprunıe 184% usw. Außer dieson zwei Ausdrüieken fand 








ich noch pri 42°, myruoy 71%, enpmonan 7%, Wi npmuı 8*, enspna 
1%, terms 2, m oxspm BÖ%. Ansnahmweiso auch narı 108% 
Wenig bedentet we u OB» odor nezu parannn 128° 


XL 


Man konnte sich aus den bisherigen Bologen bereits iher- 
zeugen, daß unser Text durchaus nicht in der Wahrung alter 
phonetischer Genauigkeit feinfühlig ist. Darum ist bei ihm die 
Außerachtlassung des schwachen Vokales sowohl in don Wurzel- 
silben wie bei den Anknüpfungen dor Suffixo otwas ganz ge- 
wöhnliches, Br schreibt immor neaa, neeaau, paenpa, MMNTs &t, 
BI, MOLANNTE, MERNETS, KUH, RACE, YTIBAKL, AYTRANHN, UT, 
MITeTe, ZAO, ZAA, MAMI, 6 MAR, APOyTR, CZEAEI, Bi, KTS, YTO- 
Oder m aunen (neben ANSOSHA), OMpABAMLAL, CAyEA, CTASLh, 
SOlDSt ETAUL, MAUIANHKR, CEORBANKN, RANDE, JARHS, 8 HAUFTUNG, 
RENZIIA, PAZAMN, MEIN, TPM, ION, CANBIAY, 
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opus, BADNHAATS, MpHMAAE und. npamasıyn, syacınka und aykk- 
Mb, BURN, CALILIARUI, FRFORABUI, BNAUSUN, JAZAYLFURUIG, NOZABUIN, 
WSPAKLIK, AAEUAArS usw 

Auch die Präpositionen können olme Vokal geschrieben 
worden in solchen Beispielen wie € mann, € uMA, € MAN, K Tent, 
x nen; oder als Präfixo: cunaey, mann, oKaga, Ayinere, 
GmıcAnTe, ersophrn, enpanhrn usw, Doch bei ız-, Seg-, pag- wird 
das Prüfix gerne getrennt von seinem Hauptwort dureh die 
Aufrechterhaltung des schwachen Vokals in fulgendor Art: nezu- 
unusnıe 22°, vezumßuse 148°, wezbapuuaenn 180°, sezunmanırnı 
198°, wegumenuumme 95%, wegimerme 88", 90°, wezumerum BON, 
wezwnennene 165°, vezupianam 78", wezu eenanrengersa 7° (Alter 
BeagbanTenserea, so christ. 58), pazwınmn BO, pazsımung 96, 
Auf trouer Bewahrung alter Vorlage beruht we-cayrammna 1", 
99° mmerorn (für nz.merersn) oder ser Tagru 107%, 8 sylsa 
111%, nerensnamnanm LIB®, myman 2°, man liest 192° secnme- 
sapauın und argemun. 

Der schwache Vokal wird nie in serbischer Weise durch 
x ersetzt, diese phonetische Evolution kennt nut, noch nicht. 
Dagegen + für u begegnet in dem Worte mazeaun oder npa- 
mwannka, rogelmilßig so: mpassanı 1", npansanına 44% 45°. DB, 
60%, mpaseanna 23°, nparsannkoum 108", mpareauıg ı nunpansa 
mg 26, gu 126, massamm 00%. 182%, -mı 894. 118%, 
mancano 46%. 60%, 124". 126%. 140%, mansann AT" GLS. 148%, 
104%, mpamsannare 39", 40%, 68°. 140", myamamı 65". 130° usw. 

Sonst findet man nur voroinzelt, mehr als Schreibverseheı 
gran 118%, iu men 128% (gleich danohen sa mn), dann und 
wann geruosamn 115", nuzpesnonaume 12" (üblicher pusumre 91%, 
guenoyore 98", quemotere 115%, pusemmenm 107% usw.) Vgl. noch 
aoeroren 106°, mponeram 109° und einigemale mean +, 14" 
oder npruituna 12%, suniine 20%, npruieinsn 11%, nuliue act. 21. 6 
(20%). Auch einfach uw act. 0. 18 (18°). Das Partizi 
Verbums npuaru lautet in wat. immer mpieun, nicht prime, 
so net, 11.1 mus (2%), 12. 25 merenmue (AIR. nommaa) 4, 
17. 9 mpmenue (12), auch 18. 17, 21. 30 wune (16°. 21%, 
Til£. nase), 21. 32 neun (21, christ, mon) uw. 7 
» vor in net, 16, 17 sagonn, wo christ. sagann hat. 
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Dor dazwischen stehende schwache Vokal hindort dann 
und wann nicht die phonetische Assimilation eines voraus- 
gehenden Konsonanten an den nachfolgendon, wie: Taueı 
muss 2B*, obenso aussi 106° (neben dem etymologisch ri 
tigen oranı 53°) oder wenwnuunus 32" (Bedgker); statt euns- 
ums (I cor. 8, 11) liest man 79% wurerurs cs. Im Zusammen- 
hange damit soll erwähnt werden, daß vom Verbum noeanarı 
das erweichte a auch den vorausgehenden Konsonanten & zu u 
palatalisiert; daher: not. 10. 32 nowauı mat. 1°, Aiß. necan, ebenso 
christ-hilf,, ebenso 11.18 nawan mat, 2° : non hilf, 

Die Lautgruppe -x kann unter bekannten Bedingungen 
sowohl «tu wio auch -r orgoben; die orstere Iag dem serbischen 
Toxt näher: wanna 2%, nazapuncvan 204, ankcansapucrn 88°, 
wacomacıyu 87%, uAnncun 78%, 100°, conanneunı 18%, mzpamenu 5°, 
näoracgen 97%, nynpncusn, ya B*, aber manerm 28*, 
wpeneran 17%, nzaurermm 2%, Texuerum 19° Von naora für 
drya hat man nat B*, 

Noben sanaerı liest man 43* saarers, das würde ovontuoll 
einen Serbismus, in der Aussprache sanhers orgehen, wonn os 
nicht vielmehr ein Schreibfehler ist. 

Morkwirdig ist die Neigung des Schreibors, das griechische 
$ durch slawischos xy, nicht xt, auszudrücken, weil bei diosor 
Lautgrappe der zweite Buchstabe 30 geschweißt aussicht wie 
das übliche z: anoxyanbapuunn 15°, aAocyanapheks B1®, AAeRzAitb- 
apıtu BB", anocganapa, anenzaapn 17%, Gitauszb, Dnauige, nıt- 
auxga 27%, Guanzsun 28%, aber Qmanxe 26°; das einfache % 
kommt auch vor: antyenaph 143", antzaapn 182%, 

In keinem Punkt zeigt sich der Text dieses Apostolus 
so willkürlich abweichend von dem Original wie in der laut- 
lichen Wiedergabe der Eigennamen, wo namentlich $ und n, 
+ und T schr gern verwechselt worden: fir Avdönztes liest 
man anrnara D*, aurnparous ib, aurnany 15°, ausumarı 
17%, aber aurunars 5%; Mörhiog lautet Moban und Mopaneny 
33%, Apeomayleng ist zu apuapargıs geworden 14°, Happuhla orgab 
Osuauanumesaye BUS, doch nanpme 5%, manpuam 10, nain- 
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an 8%; aus Moves wurde Donrtnma 14%, aus dDpuylz 56 
Tipoyrum 33%, doch ist diese Lesart falsch, im Griechischen steht 
ds Priv, an richtiger Stelle liest man zu Opıyru act. 16. 6, 
18. 23. Für ®r%% wird neben Onanxzu auch 27° TInankzp ge- 
schrieben und acc, Nepsi2x lautet Deyucnay 76”. Für Tpigamav 
aa Tpugöser lesen wir Teen n Tpoeay 76%. Von Dikezcı 
lesen wir neben nam 10% noch W Mlnnnps 18% und sn Mnan- 
Gneuga 186%, Für Enzverör steht 9° Mama und für Orueär 
Oansanpana 76%, für Sapjbr w.. Campe 166°, für Tpizor 
Tyonnu 153°. Sogar in einm slawischen Ausdruck loson wir 
$ statt nz su mpurupege (dv amrikalarg, hobr. 11.88) 187%, m wen- 
Qoun (sa Geaüreu, hebr. 9.19). Statt 7 findet man unrichig + 
geschrieben in Haan 14%, @opsounram 96, Oumoraman 98°, 
Turn 99%, Tnos 152", dagegen für Adfa hat man 1B* ao 
AUTO, 60 Anmmigh und 14° Auen, 187° u anenirgs; 
für Aönyatog: Arm, anne 18% Auch Sad; lautet nicht 
nur Cayas 4%, sondern auch Carayan net. 18. 1 (6°). Nprios 
Nautet volkstumlich Cprh, Caro 5 

Aus den aufgestellten Beispielen ist ersichtlich, daß der 
Schreiber $ und n, + und m für lautlich gleichwertig. hielt, 
Auf die sonstigen Verunstaltungen der Rigennamen braucht 
man nicht einzugehen, nur für Köpwdez soll die schr übliche 
Schreibweise Kapmes angeführt werden: 14* Kopanos, 16°, 97° 
51 Kopanwi wıd auf den Koluninentiteln der beiden Briefe steht 
fast immer x xgpt. Doch auch die richtige Schreibart kommt 
vor: a0 Kopmn TE, mu Kopien 08", xopmumine 102°, © x 
gmmounn 14%. Das Wort pofosrla blich dann und wann un 
übersetzt, wird dann gleichmäßig wiedergegebon durch asyusı- 
ersmm. Übersetzt dureh ospkzaun findet man os häufig, z. B, 
in mat. act. 11. 3 (2%), rum. 4. 1 (61%), I oo. 7.10 (889), 
gal.2.7 (119°), 5.6 (116°), 6. 15 (118°); unübersetst: axpesı- 
ersma vom. 2, 25. 26. 27 (60°), vom. 3. 30 (61), anpersionn 
2.26 (60°), anponsersi, agporerenn rom. 4 10, 11 (61%), anposa- 
van müpn vom. 4.12 (62°), va anpisuersm 1 cor. 7. 18 (88°). 
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Sonst ist über die in diesem Apostolus enthaltene kirchen- 
slawische Sprache kaım möglich otwas besonderes zu sagen, 
da or sche flüchtig geschrieben ist, vielen Schreibfehlern breiten 
Raum lißt und Altiiberliofertes mit jungen Erscheinungen durcı 
oinander mischt. Einige wonige Konzessionen an die gleich- 
zeitigo Volkssprache können konstatiert werden, so 160° (lchr. 
8.7) ayrepuuy (Bevsägas) oder 129° oyme ayzens neun (phil, 3.12, 
Safer), die übliche Übersetzung ist nos Siß., ebenso 169" 
ag paraı wann und vielleicht auch ayeumosanm 68° (rom. 9.4), 
118° (ophes, 1. 5) neben dem sonst vorkommonden sacuoraenie, 
uch gal. 4. 5 liost man ayeunenmn 115%, auch Bis, JAßt aycamanm 
und sucmens abwechseln, ebenso christin. Sicherer ist als 
volkstumliche Sprachform anzusetzen: 1. pors. pl. 1ams (gdyune) 
86° und ib. se, obonso BL", ferner in mann n nm 95% 
Noben der alten Form such steht einmal 88°; uro no su. Yon 
diosem Vorbum mag orwähnt worden, daß man es in der 1. pors. 
sing, fast immer man schreibt (19%. 30%. 66°. 76%. 77°. 100°. 
197°. 180%, 149°), auch san 126° und er (d.h. erman) BON, 
dafür in der 1. pers. plur. sine und kein Fur, während mut 
und mumun, das erste immer, das zweito hilufig, nachzuweisen 
sind: manumı 49%. 62%. 89% 99°, mann 49%, daneben nam 
TUN TA8, 79% 86%, 100%. 101%, 112%, 117%, 118%, 120%. 121%. 

Unter den archaistischen Formen sind bei der Vorliebe 
des Schreibers für die Doppelsetzung der Vokale keine andoron 
‚ganz zuverlässigen Belege vorhanden bis auf die Tindung -aro 
im Gen. sing. der Adjoktiva. Diese ist so regelmäßig, daß 
man darin eine bewußte Anwendung des Schreibers voraus- 
setzen darf, so: mapnuannaro 4%, packenannare 9%, rpranyunare 
16°, wpkemaaro 17%, npnenars 19°, zeankaaro 56°, suunaare 50°, 
massannare 39%. 63%, ayayınaare ib., moyaackaare 6B*, Trikes“ 
mars 66°, zuraano 68°, qunars TUN, Aparaanı 39%, ıanısusanare 
115, Apoymunnro 874, nerugnare 100%, euerjeumane 62° us, 
selbst rayıkäare 73%. Doch vereinzelt findet man -Aro: sersphrare 
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1%, mapinars 3°, aber napnuammaaro und napmaıenare 10°, cAninı- 
naro 29°. Es scheint nur ein Schreibverschen zu sein 68*: 
1a unrors (für saraare). Nicht so regelmäßig ist die Endung 
-aayı beim Imporfekt. Man vgl. erpuaangey 3%, mowerasauany 
17%, wüanagy 17%, ensnmaagey 2°, mpnmoumanıy 28%, paansanııy 6 
6%, enaranagıy 6", nensueange ib-, ronaacı 944, mptagy a 2°, 
muename 3°, aber Wrumasae 29°, npnaarayı 29%, umkäxı ib, 
vonays ib. IIL®, romaue 116%, nern ce 16°, cnmmmagoy ib, 
uno LBS, waposayay 0°, eAnsAuKey 3°, gacmnaus ı Kplaamt 
« ib., aueneupaue 112%, oyrumue 3%, werupy 17%, 27, 









aan 112, eranauıe 11 xorkdus 7%, Zuagıy ib., yrtayıy 8%, Koran, 
mponoswaagenm 10% 

Dem Datiy dor gewöhnlichen Adjoktiva auf -uoy out- 
spricht nur bei den Partisipien die Form auf -yoyuoy (nun), 
-uoyuaoy (auch -oyoyuay): anmnyuy 108°, eunywoy 106%, ran- 
moymaoy 1104, aan 6%, may 74%, TpeeHN, 
eronnny 2°. 

80 ist auch fm Lokal dio übliche Form auf «man: nenenonu- 
ann Aayt 106%, dagegen als seltene Ausnahme zu emmmuus 
unsurtienan 168%, w mzannnimn LUB®, 

Einzelne Abweichungen von dor alten Überlieferung sind 
für ein Donkmal dos 13.14. Jahrhunderts wenig. auffallond, 
Z.B. statt paoın Jautot Nom. panuma 4* (d. I. pam), act, 
12.13 (üb. -ıw), vielleicht auch rpanmua als Schreibverschen 
für rpuanmnn 1io, 2. 16 (50°); xusze wird hart dekliniert, daher 
Dativ nuegoy 24%, Instr. pl.  wusgu esoman 7°; von unymu liest 
man Lok. sing. zum wu, dagogen nstr. plur. cu Moymomı 
82° (neben cu my); auch von anne findet man Lokal o anıcı 
99». 100%. Von sons lautet Lok, plur. w nonoya 86%, vom cum 
doch wohl aus Versehen euer 95*, Act. 1% 10 lautet der 
Vokativ von ak nicht wie, wie Siß. hilf, sondern ano, d.h. 
aunoy 5%, duch habr. 12, 5 cin mon (107°). Sehr beliebt sind 
die Nom. plur. auf -ue von einor bestimmten Wortgruppe: 
Koyuanporanpmırrenug 82%. 87°, ayaımeams 72% 108%, anmennn 
AB“, qusmerenme 21%, pusomreane 02%, oyurrame 37% O1%, 
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euuanmenme 2°. 94%, nwapanarıang 129°, natürlich auch may 
2° (häufiger jedoch moyan oder selbst my), erpa 3", 
Wenn man dem Text mehr trauen dürfte, würdo man für den 
Dat. plur. ‚einen hübschen Beleg in warsaomam 10° (statt 
area) konstatioren mnlissen (IT cor. 9. 2). Dagogen ist 
man gar nieht ontzlickt über den Imperativ winerun BL”, 
Für die berechtigte Dualform zuge IT cor. 1. 12 haben die 
übrigen Donkmälor die Pluraltorm upon. 

„ Das Pronomen kun —xan—xon erfährt auch allerlei Ent- 
gleisungen gegenüber der alten Üborlioferung. Neben kan, 
m. B. wa muzaa 86%, van uern 108°, lesen wir BB® Konke 
(80. mu) eron apa aa manTı, statt wıyı findet man 02% kon 
und 95* son xe mann. Das sind;Beloge für die moderne 
serbische Deklination, 

Endlich soll noch ein Morkmal der sekundären Sprach- 
entwicklung bei der Bildung der Partizipien auf -anı, «w 
hervorgehoben werden, das darin besteht, daß man von dor 
einfachen Partizipialform auf -am, - durch oin angehängtes 
Suffix -amı eine neue, mohr im adjektivischen Fahrwassor sich, 
bewegende Bildung schafft, in folgendor Woiso: roganıpannn 
nonzenansuıa 07°, auch SIR. cuqauıyann nenzraarenannnmun (rom, 
8. 26, aber christ, nongraananın), nenzexanıe cyan TI (kb, 
nenzuexansı), daneben Ah, neniwmaeraunum myTn, aber mat. 
nonenuaosanen, Amann 40, 71% 77%, 799. 149°, anmınayn TDN, 
aan 104%, aaınun 62%, aankmny 182%, doch Aa 
(für "aaının) 120% 121° (in ik, immer in einfacher Partizip- 
form), ngepaninaare 76%, nzsyanunun 40°, mzepanurm DE, 
wzepannne 67°, nzepansuna 147%, uzepanun 42°, seltener nz. 
apanm 184%, uzapaunmgs 150°, nzuspanne 54° (bei diesem Aus- 
druck hat Bit, die Noubildung mit dem Sutfix m). Vgl. auch 
mepacrammao 163", nenoraam ıjiiey 59°, ennanersosannna 9%. 
Gewöhnlich findet dieser Fall der sekundären Bildung bei der 
negativen Ausdrucksweise statt, also bei Zusammensetzungen 
mit ı0- oder eeg-, griechisch &-, wobei als Vorbild solcho Adjek- 
tive vorschweben konnten wie ezpoannn, Bozrphuni, BeZBECTUND, 
BEZBSRUNG, BEZEOAGIG, KEENAGARIL, NETOFONRUN, NACKEPRIRNB, NTLASABI, 
NeERZSPAHBUR, NEN usw. 
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Zweiter Abschnitt. 
Textkritisches. 


T, 


Es ist schon längst seit Dobrowskys Zeiten bekannt, daß 
‚die slawische Übersetzung des Neuen Testamentes auf der hyzan- 
tinischen Redaktion dos griechischen Textes beruht. Dennoch 
hat niemand bis jetzt den Text des Apostolus, d. I. die Apostel- 
geschichte, die Katholischen und die Paulinischen Briefe in 
dieser Richtung genau geprüft, wenn auch in den Ausgaben 
Voskrosenskijs viel diesbezügliches Material vorliegt. Doch 
sein Standpunkt war ein anderor, vor allem dahin gerichtet, 
um unter den so überaus zahlreichen slawischen Apostolus- 
texten den Charakter dor ältesten Toxtgestalt festzustellen und 
zu zeigen, wie die späteren Redaktionen von der ältesten Über- 
lioferung abweichen. Allerdings ist für das Fortleben der alt- 
kirchonslawischen Übersetzung auch die Aufklärung nach dioser 
Richtung schr wichtig. Doch mir scheint noch näher zu liogen 
muorst die Frage, zu wolcher griechischer Vorlage sich dio 
älteste Toxtüberlieferung dor slawischen Übersetzung bekennt. 
Und diese Frago wurde auch von Voskresonskij bei seite ge- 
Inssen, Außerdem berücksichtigte or bei seinen Forschungen 
den Text der Actus Apostolorum gar nicht. In seinen Aus- 
‚gaben nahm or von den Paulinischen Briefen den Ausgangs- 
Punkt. Der Ausfüllung dieser Lücke möchte ich mich zuwenden, 
und zwar in der Weise, daß auf Grundlage der großen Tischen- 
dorfschen Ausgabe des Neuen Testamentes (8. Auflage, 1872, 
Band IT) der Text der slawischen Übersetzung auf Grund der 
ältesten Handschriften mit dem griechischen einer vorgleichen- 
den Prüfung unterzogen wird. Allerdings wird dabei nicht 
anf jedo Kleinigkeit Rücksicht genommen; griechische Toxt- 
difforonzen, die für den slawischen Übersetzer irrelevant sind, 
kommen natürlich nicht in Botracht. Auch die Abweichungen 
in dor Wortfolge werden zunächst außer acht gelassen. Nur 
die bedoutenderen Abweichungen, in denen sich eine bestimmte 
Anlohnung au diesen oder jenen griechischen Toxt abspiogelt, 
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die zum Teil in, Zusätzen oder Auslassungen bastelt, sollen 
hier zur Sprache kommen. Dabei wird os sich orgoben, nach 
dor bosagten Ausgabe Tischendorks, daß die slawische Üher- 
setzung des Apostolus auf Grund der ältesten slawischen Toxte, 
abweichend von don bei Tischendorf in seine Toxtausgabe auf- 
genommenen Lesarten, gewöhnlich derjenigen Rezension oder 
Redaktion der griechischen Vorlage den Vorzug gibt, die in 
seinem kritischen Apparat unter dein Zeichen < als Lesart dor 
Ausgaben von Robert Stephanus aus dem Jahre 1560 und der 
ditio Elzoviriana vom Jahre 1624 zitiert wird. Wie gesagt, 
nicht bezüglich aller bei Tischendorf vorzeichneten Abweichun- 
gen des < gegenüber seinen in den Toxt aufgenommenen Les- 
arten soll die Abspiogelung dor slawischen Übersetzung berück- 
sichtigt und aufgezählt werden, sondern nur die wichtigoron, 
d. I. solche, wo die slawische Übersetzung, frei von jeder 
Zrufälligkeit, sicher, unzwoideutig und genau dio Beschaffenheit 
dor griechischen Vorlago wiedergibt, wo Willkürlichkeiten oder 
Zulälligkeiten ganz ausgeschlossen sind. Zu diesem Zwecke 
worden, um ja sicher vorzugehen, nicht nur die Lesarten des 
Matica-Apostolus herangezogen, sondern auch der Kodex Sisato- 
vacensis und Ohristinopolitanus sollen vollauf mitberticksichtigt 
worden und nur dort, wo die volle Übereinstimmung dieser 
droi Woxte konstatiert werden kann, wird man daraus den 
sicheren Schluß ziehen durfen, daß man boi der herangezogenen 
Losart wirklich mit dor ursprünglichen Toxtgestalt der slawi- 
schen Übersetzung zu tun hat. Ich boschränke mich dabei auf 
den orhaltenen Umfang des Matiea-Apostolus und bemerke, 
daß dio mit vl. oder add. hinzugefügten griechischen Losarten 
zunächst immor nach 3 . Wo zum Texte mat, 
einfach Ak, und christ, hinzugefügt wird, das ist so zu vor- 
stehen, daß die Übereinstimmung aller drei Texte in lexika- 
lischer und zumeist auch grammatischer Hinsicht stattfindet, 
orthographisch jedveh die einzelnen auch vorschieden sein 
können und auelı sein müssen, zumal der Text des Ohristino- 
politanus der (süd-)russischen, mat. und Riß. den serbischen 
ört. Das Zeichen ( bei . bedeutet, daß der 
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betreffende Text daselhst nieht vorhanden ist. Die Kürzungen 
christ, fit, wind selbstrorstündlich, hy. bedeutet das von Danieit 
in Starine III mitgeteilte Variantenmaterial; hilf. bei christ. 
bezeichnet die dureh einen Toxt der Hilfordingsehen Samm- 
lung gemachte Ergänzung des Ohristinopolitanus; v). ist Kür- 
zung für varlans lectio, add. bedontet additamentum, d. h. 
Zusatz 

Act. 10.19: Snrsorn 
hr, Si8. 

10. 30: my : adld, marebon 3 moene ce mıyn mat, 1", mogh 
imere co Ki, christhilf. — ih. sr Anden ı add. Ipar z an auteroyın 
mann mat. 1», .&. manuy christ-hilf.Iv., an Aeseru yaca RR 

10. 82: napk Yihacemı : vl. add. & wapay 








mnwrs mat. 1%, id, christ, 














. chris 





pn wopie more npmuih oyunmı me mat. 1’, id. IE. (may 
10). Das Vorbum ya oder naoyunms ist Für dafs nicht go- 
nnuo Ühorsetzung. 

10.89: ai hats s vl. add dapdv zu aan mon mit. 2%, id, 
christ.hilf, m umın wohun BR, 

11.18: sig "lömemv : vl. add. Avdpı 
mat, 2°, nocan mm Hom un. chris 
ya hv. 

11. 20: @0sveez : vl. glarndörees ı maukue mat, 3%, ik, 
christ-hilf. hr. S B 

11. 22: dos Armayalas ı vl. add. Aundalo : ao Anmuwgie 
npnern mat, 8%, pam an Auruwgu Kit, christshil. 

11. 20: dfader 2a ul Tapedı : vl. add. & Bapvafas s mgnanı 
(sie!) me Raynana mn Tapacn mat, 3°, nzıas au sn Oapkts Rayunarı 
äik, christ-hilf. 

11. 28: Kamwälsv : vl. add. zalaapas : mpm Kaasann Kecapt 
mat. 8%. Bik, pm Raamann pi christehilf. hv. 

12. 18: abo : vl. Möspou : manknepsug me Merpoy mat, 4%. 
christ-hilt, mann. x. lerposn SIR, 

19.20: it vl.add.& 
christ-hilt, hv, #8. 0. 








uauı cu Wink moyaı 
If, sih. 0, neun ma Honk 
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18. 14: siailiuna mat, 5". KR, 

christ.hilt. 
13. 40: ui im add. 3 

mat; 6°, ua a0 christhilf. hv., Bil. f. 

18, 44: ov Aöyoy zoD zupleu : vl, sed 4 
christhilf, To, BB. 0 

14. 17: vapdla 5uidv 3 vl. höv :oflia mau mat. 7", christ, ik 

14. 98: Aidrpißev du: vl. add. drei: npnmiera ao my mat, 8%, 
Christ. hr, Bil. 0 

15.16: vareorpappdra : vl. naremanpdya ; paenonanaare mat. D*, 
gacsenanı christ, SB. 9, pacsonanns hy. 

15. 24: sis duyas Ypir : vl. add. 
pet FBy Yöer 3 Aulie KAUM, FAME WEPUZ: 
mat, 9%, hi. christ, (add. Moon), Biß. 9. 

15. 88: mpkg vobg Arcc bg s vl. Amosröheug Eh AÄMh 
mat, 9%, hy. christ, Hk. O. 

16. 34: Tischendorf vorlogt in don kritischen Kommentar 
den ganzen Vers: IBeie Zi mp Mg dmpaetvar abzed : uzsoA me ce 
Cat npunuern way mat, 10°, christshilf. hy, fl. 0. 

16.18: 2 ae möing : vl. möReog : mgia0mm Aniıb 7 TA 
mat, 10%, hy, uznangon nz npaaa aan christ, Nil. D. 

17, 5: Gmbeaeg 2b ei (1 vl. add. Amudeoves) "love 
iggermenanue nporusauamıpen ca mac mat, 12°, BizpbEnierAskule #6 
mpermceen 0 una Hi, EMZApLERÄOBArAUR 0 Nporunammtp <A 
mann christ. hr. 
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enonece era mat.Ö*. 














jäyeras mepiräpneohan nal 
0 M RAIETIL zart 
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yo & Maßhes : vl. sb mebpan : waphrauıe 
Axoum Mlafan mat, 14°, Toyauera ayıb Flasıaa christ., Toyauıs 
AN. Iv., 58.9. In der Übersetzung des Verbums awezeodat 
ist keine Übereinstimmung, in mat. fehlt nach wapımaus das 
Wörtchen &, sonst ist oauamı « der übliche Ausdruck für 
auriysodt. ‘ 

18, 17: Inkaßöuevor 2 mäyeeg (1 vl. add. ei "EiAmves) Zuodd- 
nv zienme are m en (sen) wanna Coerana mat, 15%, Mans ae Ken 
enıran Correna christ-hilf. hv., Bit. 9. 

18. 21: Ark ämsrakduevog nal ch 
und jetzt folgt dst ne wahres sr kopehr 








diene abres, el 
ir dead» weite 
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1 Üpene ce man pers“ Iars na. 
yeamen un ICphunn, naclı ice 
geaayını mpazaanına errapri 
tu Cpeann, maxıı ae sazepauy se christ-hilf, Iv., Rik., nuzupauney 


rät, wann BE Anand 









8 nerun npaganına. ame 
sazeparumu ce wat. 15%, .. aan 





a ist richtiger als kuzuparnrn ce. 
9.1: peramsplduen 
1. I. Aik. 

20. 3: ynöng 3 vi. sig: m 
Biß. O,7hT ron ey hr. 

20.4: auenere A abe evil, add. yöygı Fig Anlass en ae 
m a0 Ace mamauıs mat, 18%, en man are man As Acım christ, 
Ki, 0, € umnan ne mac An Acıie Iıv. 

2%. Tr muuyävor hpüv ı v 
man oysamoun mat, 18°, € 
mon HR, 

20. 8; Aacy audio via Ara 5, © enagıy enspann mat, 18°, 
Aib, ehwist, vaxouı canyyaun, so auch hv. Bior weicht also christ, 
und hv. ab und bofolgt die andere Lesart, 

20, 15: f 2 dyamds vl. mal nehravsıs dv Ipuruiäle A 
jörg zu woneraue sa Tpirmann 58 Apoyrit.. mat. 18%. hy, ı onA0re- 
yonan. m Tprormannı, ER Apıyraun... christ, Bü (. 

20. 10: nal Banpbuv : nal mohhöy 2. : m MIMTAMN FANZAMN 
mat, 19°. Kiß. christ, 

20. 24: ehdavas höyau mausbua Thy di 
ehderbg heyen mabpar obER Ey ehr Yuzıf ao yalay Span: un Mal“ 
N May 6 CAOKcE TROpIe NN aK6 NIMABIL Ada ao aneruin mn mat, 10, 
&0 auch christ.; mm W Manmenk a8 nahe Trap Im 6 HAM 
Aoyuıs Mono Mer dat Hk, 

20.25: tv Baaihel : vi. add. sc desb : maplermu nonHk 
Siß, christ,, mat. 

20.8: 30 nupleu : vl. sed mpleo nal (sed (Tischendorf nach 
GB): ra m oa mat, 19%, christ,, dagegen rensan zora Hif. In 
der g-Ausgabe steht nur 1:9 Head. 

20. 32: mapamldepaı bpäs : vl. add. ädcig 
mat. 19%, Iyv, spare npbaan kon Ak. ohrist. 





girl. mpesnakenäuenes :npngeann mat. 18% 





i sorıa ro mat, 18%. christ., 

















an wabreön : cuspanu ae uy- 
hy, ohnpanonan eoyımun ayıt- 
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2.5.6: Ani div alyınköy mposeufheve Immemandpeiha : vl. 
mpoomotdpeita nal Komandwver : npii Mophi IIOMBAINORAK C 11 UEADBARKUNG 
mat. 20", momenngonm ca rpm Mopt n Aemazasmu christ., np Map 
OmpaRıgolaB ce MH Aonkzasaud hv., Kik, (1; der Ausdruck aasazarır 
gibt Ans grioch. güxto wieder, nicht Aorsasdar. 


AM. 13: ser Amerglim 5 Meühos zal eimey ı vl. läßt weg nal 





day: Örmyan ze Tlayaı mat. 20°, u wre (sie) Massa chris, 
Kir. 0, Seemann Maras hr. 

29. 16: vb drop abtod : vl. r. 0, To0 wuplov (add. "Ineoo) : nme 
iA Ita mat. 23%, christ. hv., Alk, O. 


22.20: xal auvdonöv : vl. add, cf Arpäser abtsd : may 
a oysaanerne vers mat, 28", christ., AR, D, nooyuıe na oyruieras hy. 

2.3 
Doygn mat, 28°, christ., pagapkum W ayzu hv. 

98.0: äytedog vl. add, ph Deopdzwper ı man aran me noyAnuık 
SToRopnun mat, 24%, man Ara 10 Boyarıyaa Bönyıuı christ., Bit. ohne 
den Zusatz, also in diesem Falle keine Übereinstimmung. 

23. 11: Odpou : vl. add. Madke : Apzan Mayne mat. 24%, 
ayızan Tanne Hk, christ. 

28. 19: ci Weudater : vl. sek; nüv Teudalay : ern mioaeı 
mat. 24%, I, num 8 man christ, Fit. , das Wörtehon 





way adedv ı vl. add. dns zöv Beapiv : pagaphu 





ivropn gegenüber way klingt altertmlicher. 

28. 15: Bros naraydyn.: vl. Em. alptov mar. : mo An ayrphin 
esenern mat, 24%. hr, 1x0 AA ayTpüis easoaernen chris, Aik. O, 
überall wird abge» bericksichtigt, 

23.80: & 
Tsodau 2 (eutmay) 1a mayra xoreym mumn mat, 25°. christ,, Keney 
un an. yorapa lv, Hbf. — Th. Ent 006: vl. add. ch mebs abzbv 
!peioco s nyh menom mans“ Zfans voyanı mat. 20°, nanh nptaa Tao“ 
mapaen soyan christ, hy, Mk. D. 

28. 84: Anayrobg BE: vi. add, 5 ya z mpouumn ae manmman 
mat. 25%, christ, hv., Kit. 0 

23.85: neksdong : vl, dndhevct ze: m monenu mat. 26", norenk 
mo christ,, morenas zo hr, BIN. D, 





9 ärkpa Toeadan 25 abedn ı vl. als. 0. ehke 





Zn altirchnslichen Ayıntalis Rt) 


24. 6.7.8: Tischendorf v. 6 npavizanen, das weitere aus- 
af die ausgelnssenen Worte lauten 






gelassen his 8: 
(nach g): vat ua 
Yin BR Auclag & yıhlapyes war 
wert. 8 Kıkı 12 namyögong abreb Epysadaı del ri 
MO ZaROIN NAELIy 1 


map 






Fer hd 





er vun Abahıfaaner ze 





in, 1.7 Nagel 
Wing ag du Say yapir Aal 









KOTROMIK EOYAUTL Tendoy . rpm we Ancna 
Ag mKK cn Ara min Üseae u © pay man, more 








eAloymman mann pin x Term mat. 26, Wrame Ahr ne Ze ie 
FRSKSTNHEE . my « pm me A, Marten urn mayzae Üs. 1 
Z-AMPOGKA N. NOREA NT Ah mp. R TOR ohrist, Ak, iv. gleich 
den übrigen, schreibt aber econın statt Itkenh. 





24.10: aus sv 
sis, 0, pas Ihv. 


24. 1b: weinen Toesdar : via add. vargOv : yore am upT- 
sauna mat, 26°. hr, x 8. un reays ohrist., Ak 0. 


24, 29: Avabdhero M abrobg ı vl. Anobons Di malın 5 din 
E EAUMEK. a6 Dam, DTRAMIE 6 mn mat, 274, da. a 
& 0, vrrrnaue wu christ, KR. ca. mo co Mnaumaen Iıv. 

24.20: 2ohisrem abep ind seb lalhev : vi. add. Erwg Aber 
abzdy : meanern mmey MTAyab, JARd aa pazapmumn ı mat. 27%, n. 
vomay I. Aa Öpmunrucn christ, Biß. (, anern co ey D TIanan Aikd 
Aa Spanne u hv. 

B.T: monnh nat bapda almpara varapkpeves; : vl. add. uack 
ori Teuun Rumını Kaqaaramie ma Tafaa mat. 27, 
nanoraı Mason Kia npimocam ia Manaa ehrist, Alk, O, kmorn 
re u TaunKaı zum ran hr, 

25. 8: Maik dmansyonpdven 


opdrapsn : Üpmanırm mat, 20%. christ.. 








Auf. ab 








250 Mabheı 








vl. ärch. abrod : mmpiananue 





ionaoy mat, 27°. christ., Kit. (, Drau ey hr. 

25.16: yapeabal uva änbgunsv: vl. add. als Amüheem : anıarı 
anıero UADKA A nerkimas mat. 28%, Ana HARKA mmannere 1a 
mern christ, RR. B. 

25. 18: Av Ayo ausgelassen mampav : 
Inge nenkinesnagn azh mat, 28°, christ, Ai. O, ausgelassen ist also 


A0yKasserke. 
Sisunpsder 4, DM-Ag. Kt. 101.14. 9 Ab “u 





ymerngäv 


50 Velagie 





3.1 
1 monentmonan 1ore D Apkıapan mat, 29°, Ri. christ. 

96. 14: guynv hdyouaan : vl. gavny hakedanı mpds pe nal Akysu- 
EERR per 8 am un many mat. 20", TA, pekkumn Kb Mm I 
in. Süß, pnacn po un Pam christ. 

26. 28: ypimaycy maifen : vl. yavdallar : Kfm Rum 
mat. 30°, ypiermaunmy er christ., Rh. D. 

26. 29: & Dt Madhes : : Mayas 0 [0 mat, 30%, 
Mlanaaa ne gene 

26. 80: änden vl. nal sag abned Anden on 0 ikh- 
my ng RAETA mat, 30%. chris, Aik.D, mu yocuuy my naeh 

97, 14: ebpanökev ı vl. elpond6%oy :iosporanaon mat, BL", Kih., 
amaanım oyraanuaın christ, — Diese Übersetzung ist offenbar 
sekundär, 

21. 29: duricopev vl. iurdwan : nam mat. 92%, Bik, 
Hier ist die slaw. Übersetzung in Übereinstimmung 
nicht mit g, sondern mit der älteren Tuosart. 

27. 34: in 
ae. christ, 

97. Al: Gmb sg Plas: vl. add. sür monde 
mat. 82%, © uyman sau Ki, open mann christ, Syntaktisch 
auseinandergehend, im Wortlaute gleich, nur hy. schreibt 5 
EitAR BABIRIKh, 

28. 16: dnerpden so Und wire nad" kaurdy : vl, 8 inansı 
zapos mapkdune vobs Beulaus =ü erpaomedägyn, zip 28 Maihp ine 
pin wävaıy  GATONKE Oyni mphaa Boiesean, A TTAGAOEN nobeAne 
ET w canm xurrn mat. 34, €. mpnaanue oyzkunc u. a Tl. mn. w 
casa urn KR, du nphaners Yırkuar oordan, a TIABAy N. ©. 0 CB 
christ-hilf., npuaaers oyrum hy. 


29.29: Dieser Vers ist bei Tischendorf ausgelassen, er 
Inutet so: nal saß abtad almdvtag Anfäder ol "Ioubaleı mehlitı äyavres 
d» favrels muffenen : m 68 pokuey I6uay WTHAHLIG HIHARH None Noyune 





nal dnıop 


























eloaı z vl, meoatsar : Öinaaers mat, 82". ih, eana- 





2 W nord RAUIIKHNIE 














Zum eltkirchonslawinehen Annntolus. 51 





51 cent eregaune mat. 3Ö%. ehr 
yanoro m 5.6. er. N 

28. 30: dminewev 2: : vl, add. & Make; : mus me Mayas 
mat, 85%, une me Mlassan Ak. christ. 





u, 1006 geknuay WTILA IWArı 


I, 


Im vorhergehenden ga) ich — ich wiederhole es noch- 
mals — nur eine Auswahl von Lesarton, die in bezug auf die 
Beschaffenheit der griechischen Vorlage keinen Zweifel zulassen. 
Bis auf zwei, drei Fillo (act. 20. 8, 28.9, 97. 20), sonst folgt 
die slawische Übersetzung in voller Übereinstimmung aller 
älteren Texte der sogenannten byzantinischen Redaktion des 
griechischen Textes. Dieselbe Erscheinung und das gleiche 
Verhältnis setzt sich auch durch die katholischen und Pauli 
nischen Briefe fort, wie das eine weitere Auswahl von Bi 
pielen beleuchten wird, wo ich abermals nur die auffälligsten 
Fülle der Toxtverschiedenheit hervorheben will 

Inc. 1.95: ln dnpedeng ı vl. ebtos ehr änpndeng z cn no mc 
ca mat. B6%, cu ne nocnyunmiıka Ak. christ, 

1.26: Dpnarzs ehbac: vl, add. dv io: mnpun nur sh Bach 
mat. 86°. Kih, ch 

2.3: A adden: vi. add. Zde: man onan gar mat, 36%. Ailı, 
eaan was christ, 


















9.5: zb ndopp : vl. zo6 ndopen : sera unpa mat, 86°, dh. 
christ. 

9,15: nal hermänsyer vl, add. Gap: anna myaora mat, BT* 
Bih., christ. B. 


2.20: Apyf der z vl. veng dam suprea 0 mat, 87% ik, 
ehrist, 

8.5: peydaa abı 
is, chris 

8.12: % äumehos eßna; obre Akunby yAorlı mafeat up : vl. h 
Am. 0.; elBejla zunyh Aurdv nal YAunl merfaaı BBup : Han Arza UOKEU; 
FARO NHIBAHIK. HETONNHKL AAN N CAAADKAy TENHTE GoAn mat, BB", 
HAMA. EOKBEN STARS NAHE HETOMIHKE SAAMIy H CAAAAKIY CTEIPHTL 
BoAay Siß. christ, 


i 26642 


vl. peyadasyaı : venmnens u mat. 87°. 











.. 


52 Ve Jagie. 





3.14: ph waramagäale sig Minfhelas vol Yebkerde ı vl. di 
Haranapdehe nal Yelßecle nach mfg Anrielas : me Kranure ce nn 
Arme na nern mat, 38%. FÜR, n6 KRAAATE CA Mn AnkmTe MA 
wernnoy christ., ua puenariy hy. 

4,4: weryahldg : vl. weryel nal werzanldes ı npuaomeannu 
pinmsanns mat, 38%, Ks. christ 

4. 12: 5 nplnv ev winalev : vl, 85 aplvarg ty Eragon : weg 
apıyra mat, 39°, Aiß. christ, Vorher läßt < den Ausdruck »przf; 
wog, doch die slaw. Übersetzung hat zaxonannıun n ayanı Ah, 
christ,, in mat; 39° ist zwar oine Litcke, doch cyan steht da. 

5. T: Eos han mpdinor nal Epnav : vi, Zug Av Aa 6 
nal Blapav 5 AONANKe MpHMIETR Auch panb I nozanın mat, 39" Ü., 




















v pipe 


AoNaoKe per, Ann para n mozanım christ. 

5.19: pn ins vplatn männse ı vl, lg Umdugtem : an ne u6 Weyhe 
mm sunaaere mat, 40% Kiß, christ, Da bring in der Rogel 
durch Antenne Aborsotzt wird, so kann man hier die Losart 
ds »plaw voraussetzen. Noch richtiger wäre es zu sagen, daß 
der Übersetzer hier an das griechische Wort > plua gedacht 
hat, weil ooyasına in der Rogel den griechischen, Ausdruck 
uelaa wiedergibt. 

1 Potr. 1,4: as Oaäs sv. es Ads: mm ac mat, 40%, Sk, 
und christ, haben hier m sah, also keine Übereinstimmung. 

1.20: in’ deydsoo zöv Ypduay : vi. de’ de v zpdm zn 
oenbana Aura mat. 41%, rn mocnmanıma Ama christ, hv., RIND) 

1.2: sehe Qi abreb marobg : vi. wapayio- 
ugs mat. 41 . hr, Bid, 

1.29: dv oh imamah oe ännielag : vl. add, Ak mrebpares : m 
neeamuanıg nermh AXbuns mat. AL", run. phenorui lv, 88 mocaayı. 
mpassar Axan christ., NA. 9. Ib.: du wapdlaz : vl. du naltapds napdlas ı 
D unera dia mat. 41", christ. hv,, AIR. D. 

1.28: nah wörevees ı vl. add. eis <v alöva : nphenisanıın ku 
su mat. 41°, christ. hv., AiR. D. 

2.5: als Iepdruyna äyın 
ers mat. 42%. hy. christ., RR. B. 
Bro alg edv vl. dmi mor dedvıma ma mat. 48°, christ, 
hr, Si. D. 

















3. A. miorebevnan 








ETHTENNETEO 









ar. äyıov (ohme el) 








Zum altklrch 





slawischen Apostolun. 58 


3.1: 09 nad eunngevinais ydpısos Sukg z vi. ig zak auniinge- 
veuor mawlng ydprros Zufs (so nur zum Teil in IAro cayıyı 
BOKOgIIE NACKBANNUM pazanuman sÄFTun zu mat, 48", christ,, 
sis. d. 

3.9: alkoyaüvsıg En ı vl. hoyabvreg, &ldäteg Zu: mai 
ersoyrns, BuAnyuı ara mat. AB®, BÄTCAOTKAETEIGINE Bay 1AKo 
christ,, Biß. Ö, gaarscaosaye I 








Eh 








3, 16: Dia dv 6 naranahelothe narzayuiküan : vl. Dva dv ih varze 
haha Univ ds nanamaıby narejpulden ; AA W NLA URAEFTA- 
BAIWTL KHN HARD ZAGATHIE MOSTMAETh c& nat. 44% Sis., christ, ebenso, 
nur — napaMaTa ca. 

3. 18: änddavay : vl, Emaden : moyki za mi nn mat, dd, 
za mu auyray npmern Bik, christ, 

4, 1: madsvreg saprl ı vl. mal. brkp Any aaprl : MyKoy MpliM- 
A ga ana naar mat, 44", MM. MA.Za N Ri, MOyKay pin 
arm za usı christ, 

4.14: um Bdönz mal mb 200 beoD muelpa ig’ Unis Ava- 
malen ; vl. add. vark uhr abnebs Bhanpruaten, nari Ab bug Bofäteran : 
AK EAN N CHA IK A MA AG MOMIETR" WEHR AYLO KOYAHT 
KA BAM MOFAABAMIGTE 6 mat, AD“, MARO CAABA N BOKHN AOyXh 
MOANBAFTA NA BACK“ WIHAEN AYRO X A. p. Ai, JARS enaBt Mm AHAL 
IN GRHN A na Sad MAHBARTA, ON. OyE9 X. A Se A. christ, ‚Im 
orston Teile kommt in mat, und christ, der Ausdruck u man vor, 
das beruht auf der bei Tischendorf belegten Losart nal Zunduaus. 

4.16: dv zo &väpanı zeig: vl. dv si ndpeı seh 
mat. 45°, Hit, hrist, ma wer an hy, 

5.2: ph Avaynasıig ı vl. dntanemzörse; ji, Avaya 
me ne moi mat. 46°. Süß, mpmeimane, . christ, 

5,5: mag Ah Ach vi. ald, imssasaöpevr : sch Me Conk 
msmmne es nat. AB", mac me cum mamma te Ak, Ach a0 
dann con nexapamie 6a christ, Die Wahl des Ausdrucks vor- 
schieden, doch die griech. Lesart ein und dieselbe. 

II Petr. 1,21: inäangav ins änbguma ı vl. Üaldnoav ol 
äyısı desd Ävbpunsı : raue ern pnn yAsıpı mat, IT* Hl. christ. 

2.17: nal dulynar Irb halnames Irawrsuevan ı vl. vepfkat (statt 


Apkgnas) ; der slaw. Übersetzer scheint in seiner Vorlage beide 














am en Ai 








nenn“ 














54 V.Tagie 


Ausdrücke gefunden zu haben, denn sie lautet so: wraaum # 
aauranı 8 soype ronnm mat, 48°. hv., ebenso christ. omaun T 
num D goypa rom. Im kritischen Apparat bei Tischendorf 
finde ich das Nebeneinander beider Ausdrücke durch keinen 
Text belegt. — Ib. vor teripniat steht in 5 els aldna : mu sur 
sayarmı ce mat., so auch christ. hv,, BiB. 0. 

8.10: üs uAdımg : vl. add. d» worst : an mar so mount 
mat. 49*, christ., mo Tara 56 Noyın Bik, 

To, 1.4: Ypdgopkev Apals ı vl. Gars mn mann mat. 40%, 
Christ, muy can SR; und ib.  yap& Aaöv: vl. ünor : paaoer 
mau Siß, christ., doch mat. 49° 7. nun, s0 auch hr. 

2. 7: dv Auoboare : vl, add. Am’ äpyhs ı mono GANIWACTe HerphEa 
mat. 49°, Sih, christ. 

2.28: 5 Suhayv a: in < fchlon 
diese Worte, sie sind auch in der slaw. Übersetzung nicht ver- 
troten, da liest man nur: mean Üurman co chlla NM WTA 
mmarı Siß, (griech, mäg 5 Apvabnevas dv uldn, obd& Toy mardpa Eye), 

3. 14: 5 ph dyarüv pdver : vl. 5 ah äyamdv Tbv ABehgdvs ne Amen 
üpX mat. 51°. Si, chris 

de Be sen Sant a vl sr 'neode Npibr dv aupıl Iumkubbte : 
Iofk ms mann npmunaua mat, 62%. Sk, christ, 

4.20: ob Yhvaran äyarävı vl. mög 3. a.: KaKo Moern AUSHTH 
mat, DB*, Siß. christ, 

5.2: voröpen ; vl, mpöper : casanaonm mat, 5B*, bessor man- 
nun Kl, christ, 

5.78: Dor Zusatz dv x obpavp ote., der den Inhalt des 
Vorsos 7 bildet, sowio die Wiederholung wa! mpeis lv el napı- 
geüveeg & sh yh ist in der slaw. Übersetzung nicht vertreten. 

5.18: Dor Zusatz sels merebovan els «db Brapn 100 uled zo 
9205 ist in der slaw. Üborsotzung enthalten: wapaymyman mu (ums 
ausgelassen) ea sr mat. BB", w Epagminkh 5. Mae t. 8 Bik, 
ERPORABBUINMA 6. 1.6. christ, — Ib, statt des zwoiten zeis mereb- 
ausw : vl. wol Da mweebnee : u An enpayiere mat. 58°. Ak. christ, 
vloypsigo sung Tu nosay mat. DA", 











uly olBk av maripe 























IL Io.5: Yypagur ası maunhr 
if, christ, 


Zum altkirehonslawischen Anostolus. 55 
6: 4 äyden zvl. # vronch 2 (m ıcer) Zanosuan mat, 54%, Süß, 
hrist, 


7 
ehrist. 





FRdav z vl. eofdor : summaoune mat, DE", vomnany Kl. 


8: Anzndomee & dpydoanbe . . Aröhdnee : vl. Arehisuner & 
Uprasdusdz . „ Arendßoper : me mOrmyEndan 1OK8 AAAKOM. . MMdeh 
mat. 54°, Sit, christ 








9: mpoayav :vl. mapababnos : npueraynan mat. D4*, nprerognain 
Bis, christ, 

12: Yavdsdan : vl. OB: npnmu mat. 54". His, christ. 

TIL Io, T: &nb zöv d0vınv : vl. ärb söy &vöy + U ıezunn mat, DD*. 
alt, christ, 

Tud, 92: ündygese Among : vl. Ineekre Banperäneva : 
anmere (sie!) marpame mat, DO", name erumprangie Kh., 
anasyume eanaxyuiue christ, 

DB: obs DR ohfere : vl. obs BR du gäßp möfere du mod mupbs 
äpmägoyses WEHR ETPAKOMD EmeanTe, W wria sorgimanpe; darauf 
folgt in der slaw. Übersetzung: waamanre a0 <a mazune mat, 
56*/67*, Aik, doch in christ, fehlt dieser Zusatz, or dürfte die 
Stello der griech. Worte eb; 2& !räe dv gößyp vertreten, wol 
noch näher dem slaw. Text in einigen griechischen bei Tischon- 
dorf obg 3% Üdygese dv gößp zu loson ist (Tischendorf IT 860). 

2: uönp sv. add. ang, Da : manıoney npunyapomay Boy 
mat. 57°, ea. mpumoyapoy woroy Ai. christ 














1. 


Aus den Paulivischen Briefen, wo das Toxtvorhältnis das 
"gleiche bleibt, können auch nicht alle Abweichungen in Betracht 
gezogen werden, es dürfte genügen, wenn nur die bedoutend- 
sten, etwas stärker ins Gewicht fallenden Beispiele hervor- 
gehoben worden. 

Rom. 2.17 Iantot die bei Tischondorf aufgenommene Les- 
art el d& ob "loudaia; Imovondli 1. 38 (oder 13e) @d ote. : mat. 59 
nach dor orston Lesart: ayıs An Tu mmansnm Napımrun ch 80 
auch christ, dagegen Bf. ee ze u Hwannumm napmarum te. 





56 Vragie 


Dio letztero Lesart haben noch slopd, und einige andere Toxte 
der sogenannten orston Redaktion. 

8.1: dl dpa viv nardrpiua vols dv Npıon 
u nat adpna mepımansle, Zuhk nad mal ; mlKOI Re Oyno Weoynit- 
In Ak KDARMHAG 16 MB MABTHI W N“ Tot mb no ayıy mat, 6 
ATO 6 RE MA WE KA Mas WR, lt, abo. a. Ah, ehrist. 


Inaz6 3 vl. add. 














9.28: Röyor yäp eursehön nal aovsdvun : vl. adil, dv Zmeobvn 
Srı Aöyov auvmesunpdvov (mochaat) : CAOBO BO CRDULMABAI II WKPANAN Rh 
MAsA0y Ars OT ykpauene (sic! statt oyspayıene) ersoptma mat. 08", 
so auch christ., AIR, ebonso: cnoke vo eKoniasan (sic! statt tar) 
worpayan (sie! statt -6) 5b MABLAAYy 1AKO CAOEO OYKFAUENE ETEONHTL. 
Die unrichtigen Formon dos Siß, beruhen auf einer bulgarischen 
Vorlage, in welcher m oder ı statt A oder ıa geschriehen 
wurde, 

10, 16: ds üpatsı a öv abaepgehgopbvin si dab ı vl, 
üy ebayyenfopdny gun, Höy abayryantfodnay 4 äyaba z 1aRo Kpacını 
Ort BATOBEETBOGII Manph N BATOELETEOGIM BATAIA mat, 00°, 
syntaktisch richtiger: Ko Kpacnm Mark BAAFOEUETSYIUKG Manpk, 
saarosnersymymgs eAaran. Tin christ, fehlt das Mittolglied: mx 
Apacazı Nerat, BAATSBRETEAIMNA BAraa. So auch ap. 1220, da- 
gegen hat den Zusatz slop&. und mehrere andere Texte erster 
Redaktion. 


11.6 














el 28 yapın, obndeı ylverar zapızı vl. add. a Ai dE dpyar, 
eines dort yapıs, Amel 7b dpyov obndn darin Hpyov : an An BArTum 
ame ne Aral, A BARTL Ye Ne BOIBARTE BAPTR A AAO oyike I: 
Anne mat. 69%. Si,, ausführlicher christ.: ao an ma. pro 
Ay ABA MEN. BE. BA. Au A Atak, ap wma AAFAT, A 
Ada pre nern Ana. Der erste Text setzt solche Vorlage 
" voraus: el dk ydpısı obnärı 25 äpywv, nal f Ydpız obmdsı ylvaraı Yapız, 
Hal > Ypyov ob. deelr Apyer. Dar zweite Text würde griechisch 
lauten: et 2b yapın, obndeı dE Epyuv nal ih yapıs obndcı Yvenat Yapig“ 
2 AR Upyar elnkeı doel ydpıc, > BE Apyer endnt dotv Apyev, So 
lautet der Text in der Tat in der byz. Redaktion, wie ich aus 
der Londoner Ausgabe vom Jahre 1830 ersche. 
13. 9: Nach ed #häjerz stoht in 5 od Jeußopapropets und dann 
air dmdupitaes." Die slaır. Übersetzungen haben diesen Zusatz: 









Zum altkirchenslawirel 





postolu, 57 


Me OyRpAAKLIN, 6 Abt MecAsyunersayieuun, ne napayıam mat. 72°. 
is. christ, ap. 1220 nur im Ausdruck alweichond: ne anae 
necamyys soyaun. Bemorkonswert ist die Bevorzugung des Aus- 
Arucks nenoyunersoynun statt eamanrenereymun, das ich bei 
Vaskr. 1.192 nur durch eine Handschrift belegt finde, während 
ochrid., slopd. u. a. wit mat, übereinstimmen. Dieses Fost- 
halten an dem Ausdruck, der nicht als älter gilt, fällt um so 
mehr auf, als ja sunst in mat. ontschiedon enmhAuTenmerRanTn 
bevorzugt wird. 








Me 6: & gpanan he Aundga moplp ggeval : vl, add. nat 5 uk 
4povöv hu Andpav maplıy ob gpoval : MyApnersoyin Al TEIL Myapb- 
ETEOYRTL, A IE MOyApBETEOyIEH At Fan 116 MayApbersayiers init, TB", 
so auch Als, christ, 

14. 9: ämidayev val Eoraer : vi, hat die Einschaltung ai 
ävkom syupus u kutıyaco ı omiise ih, mat, 73% lautet die Bin- 
schaltung u sera, ehrist, und ap. 1220 haben den Zusatz nicht, 
allein die Altosten süldslaw. Toxte kennen ihn, 

214.10: a fm sed Dust: vl. ab Kpiace ı pi anna 
xioun mat, 78°, so auch Aif, dagegen christ, mpian oyanıma 
men, so auch ap. 1220, allein dio Mehrzalil der alten Texte 
hat dio Losart yon. 

14. 21: 5 Adehgds cu mponderu : vl. add. 9 mundahkern 
% Arbevet Mama MAO MITHKAITE €# MAN GLEAAIAITE. CHA 
ugnouaranna mat, 74%, so auch christ, und Iıv., is. dasselbe, 
nur in anderer Reihenfolge: npwruramre ca ayarı man I cs. 
Au 

14. 96: Ävaıez Yanabv ds ı vl. Enaaros bpcv ac Kuman 
ach neananab MAT Aid, ehrist. in statt neansmn, mat. 08° obensor 



















KOKO Bach mh. MAT, 

15. 24: als any Yravlav : vl. add. DE 
Cannon npumany wo sam mat, 75, 56 Cmannte pitany Ka Kal 
Ss, christ, 

1 Cor. 1.16: iareladnee : vi. dämmen ı nprnere co nat, 77°, 
so auch &iß, aber christ. ypruxs. Die zweite Redaktion auch 
so. Hier scheint Iteste Übersetzung nieht die byz. Losart 
befolgt zu haben, 








oa mpbg 
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1.28: Toodaleıs piv muäydahev Even DE piplar : vi, "Erhnzı 
statt &veoo ; Harman oyso CKAMAAAL, 1zbionmn A Bezaytaıe Ki, 
MIRAGDIG AYDO CABMAZWA, MZBIKOUM 6 myisers christ., so auch 
mat, 78°. Hier befolgt die älteste Übersetzung den Text der 
alten guten griech, Überlieferung, erst später wurde die Lesart 
euouz. berücksichtigt. Voskr. 2, 8. 1213. 

2. 11: äynanay : vl. dev : (nnxurone ne) pazoyun mat. 7", 
Siß, christ. Hier haben alle slaw. Texte die bessere grioch, 
Überlieferung befolgt, erst die späteren schreiben ne kuerı. 

3. 8: mov yap dv ünlv Gfdas nal As : vl. add, nal Bigeoranlar ı 
pas m qannern m pacnpe mat. 7O*, Zazners m phenni m pacnpie 
Ki, christ. Auch an anderen Stellen wird Bıyooraola durch yaenpa 
wiedergegeben. 

4.6: 7b ph Ömip A ylypamıac : vl. add. gpovelv : me mans Mey: 
ApIETSOBATIL MMKanaare mat. BOY, ie 1. Mr MANNEANHNNE Bih, 6 N. 
a maanaro christ, ap. 1220 ganz wie mat, 

7.5: nal mh dm ob abıb Are : vi, euipyeade ; hior folgen 
die ältesten Texte der slaw. Übersetzung wenigstens teilweise 
der Alteren Losart: u maxzı kaxeymı Aa soyare christ. slopd. 
ap. 1220, doch Aiß. m mamı zu sakayrn Aa c xoanme; mat. BB* 
richtet sich nach christ. u maxıı uxoym moyamı (ohne Aa). 

10.28: ai str amaldnan : vi. add. so0 Yap muploo hy mad 
To mihpupa abs: emieTh" Pia no Te ZiMAa m Kanu ie mat. 88* 
und 3iß,, christ. schreibt komus, sonst gleich. Den Zusatz findet 
man auch in ochrid. und slop&., doch in ap. 1220 fallt er. 

11.24: ünhasav nal dimav zobıd pa dev to cüpa : vl. nach 








dlmey sotzt so fort: häßere, gäyere, To0rb neu ar. : mpunelm m p° 
MpHuAETe m MAHTS, ce Merk TuA More mat. 89", so auch Bil 
ehrist, 

IL Cor. 1.6: ayıe am me eRphmUIn W KAUM OyTaumne 1 
OEM, AABIIREG K&E6 TPRMENKE TAKE MPISTRRN MAN Aabl 
IPA yTBAUNIE Maul MZRLETUO W BA: AO An OyTanlanu 
&6 W Kauenab oyTawiennin u eneeinı mat, 97%, Kik. nur orthographisch 
vorschieden, christ. wondot erpaerinan statt mmeruan oder npnie- 
run an. Dio griech, Vorlage lautet: else 23 Orkkpeta Indp fs 
Ymir mapazicherug nal aunplag, <üg Ivepyeoudrms dv brapovfi süv abüv 
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almudrun, Dr ai haste rärgapen nal 4 Ines Ya Gehala ündp Duän 
dlse mapanahaiueda Imtp vhs Inüv mapankfesus sol aumplas, Diese 
Tesart wird bei Tischendorf belegt (II. 870). In der Londoner 
Ausgabe 1830 fehlen nur die Worte nal 4 dis inav Peßzt 
Unip nor. 

2.16: eis 28 dm ir Zah : vl. Lufg une dx; were mania 
Bo mnsora 99%, so auch HR. christ,, also mit der Präposition, 
welche orst in der zweiten Redaktion wegblieb, d.h. soua 
ug. 

4.16: 3 Eu Adv ; munorpbuni maus mat, 101°, so auch 
christ, Bit, die späteren slaw. Toxte lassn naus weg in Über- 
einstimmung mit 5: & douber. 

6.16: Anes—dapir : vl. Gpeig—dere ; ann wenn Bih,, ut Were 
christ,, so auch mat. 104°, also keine Übereinstimmung. 

9.A: dv sh Imoordeen zehn : vl, add. she mayzAaung ı no oyne- 
ram can moysannı mat. 108°,  b maeramn oe maksannı Bik, Bh 
oyneraru hy, aber christ, 6 maern cm nopsanı, vgl. ib. 11. 17 
mu cum noeramn gan mat, 108°, 52 cn Jnerracı xEAAt christ, und 
hebr. 1. 8 yapzrhp sie Imserdenug abred lautet in christ, onpazr 
manvereii ro, dafür mat. 168° wöpnge sam wre; hobr. 8. 14 
ar dp sg bmorrduug ı naıne murmnn nat, 185°, dagegen noxanz 
woaveren christ, 

11. 1 nad eb Dada ı vi. ob Oaupaesär sm ne meyas Bike mans 
mas christ,, aber mat. 108° u ns umane. So in mehreren Texten 
der ersten und spiteren Redaktionen. 

19. 11: yörova äggus : vl. add. napdineves : auge mmnyaph 
xaane co mat. 109% Kb. christ, 

19. 14: vauaapnfao : vl. add. bay: m ne erogman cn zaMn 
mat. 109%, m me eroyaay cn mann Ki, ohme saum ch 

18,9: Aröv vov a vl. add. ypdgw s ne con min mmun mat, LIO®. 
sis, und christ, (letzterer ce statt em). 

Gal. 1. 18: ferapfazı Kagäv ı vl Mirpev : eoraaaın Tlerpa 
Aiß, christ, snaamn Mlerpa mat, 111%; vgl.2. 14, wo christ. und 
mat, 112 Tlerpay losen, dagegen Hit. Kufr. 

3.1: als ipis Minaven ı vl. add. Kundelz uh muldendan : 
jero ei maoyen mern we noraplarn ca mat, 1B* Hk christ, 
Statt uanyan lesen spätere Toxte ezgesnna. 


























[1 V.Jagie 


415: mob adv 5 panapianög : vl. ale adv: Ras oyno KAmnerEo 
christ,, raw syss sa. Hk, aber mat. I15* ur oyse I naneıık- 
ers sau. 

Ephes. 1. T: ne mmogin wär ro mat, 118%, aber ne 
BATAETKUM oaroern ro christ,, 19 BorArkersun maarsauıı Hk Dor 
Unterschiod scheint auf der Variante + vAdes gegenubor tv 
wrebser zu beruhen, 

2.17: 1m MAUb AAN MH Mmpk BAHSIIMEG A, ohne 
weites un mat. 120% und christ., das zweite alprmı läßt 5 aus. 








5.0: 5 Yüp mapnbe Tob qürdg : vl. m00 melmeras : masas me 
Ayosın mat, 128%, nasaz zo Axa christ., nA9as na Aoykonsıının HR, 

5, 80: Zu: mehr dandv 1od abmaraz aused : vl, add. du ıfs aapnbs 
red nal du say dorduy abreD : 1aRo OyAORe TAAIEE 1079 Ichbı MW 
mau ron Wo Teac soro m W xoeru ıoro mat, 124%, kürzer und 
ichtigor: Jaro oyan nen MuAsee ro W naar je mW KecTHn 
wre christ. lyal., Aiß. 

Philip. 1.16. 17: Die Reihonfulge dor Sitze ist nicht gl 
für dio slaw. Übersetzung in mat, 126° boginnt der Text mit 
einer Läicko 80: Meer, NoTanıe neHAAh MPHAORUTH OYZAX Met, 
dann folgt: a Apoyzu © anne rmaoyue mo cn Dam EArokberse- 
san rom, dagegen Fi, und christ.: wur W Aonane Khaoyııe Me 
50 Ötrs seranreama A0ero (sic)* wen { pamsern KpneTa nponkt- 
ARTE NE UNETO NENBIHEEABIIE THANK KBZASHZATI OYZAMD eBelmdb Aid, 
nn Banane enayına co eu Üntn erAureAnD Ar, 
PASCHA KA MPONOERAAITI NEUNETE MAUS KHANL WAZAEHZUTH Oyzauı. 
monum christ, Die in mat. stehende Reihenfolge entspricht dom 
sToxte dor griech. Vorlage. Nur zu wein will weder aukers 
noch acsma stimmen, wohl aber ist in erun die erste Porson 
gewahrt, Der Unterschied der Übersetzung sizannzarn und 
npnaoaumn scheint die griech. Variante yalpe und < dmipdpen 
oder mpoogdpuv zum Ausdruck zu bringen. 





























re : Hif, und christ. unch der 


mat. (1) emerpure 12T", 


2.4: un—omarovses ı vl. zu 
ältesten grioch. Vorlage sanaoyıne 
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3. 10: ah als & Irbdoapen 





=> abrb por 2 WWEANE Ah ERS MOETUTHRKOMN, TORE WIPARAIUIEH 
ORETABAIATN €8, TORE MoyApnersosaru mat, 129°, wi. sh mens 
METHTOKOHIL, TORAE MOYAPKETROBATI, Rh TOMIRAL ARM FATAL 
ik, m mmasıau np. 6a christ. Die 
slaw. Uhersotzung befolgt Iier in Ak. eine andere Reihenfolge 
dor Sätze als der griech, Text, doch gibt auch für diese Reihen- 
folge Beloge im grioch, Text (bei Tischendorf 11. 720). Die 
slaw. Übersetzung in mat. gebraucht fr zarir statt des tb- 
lichen nano die davon ahgeleitote Worthildung onparasu, 
50 wio gal. 6, 16 nenparame für dasselbe griech. Wort. Für 
» ist die übliche Üborsotzung npnaararn 6, dngegen ge- 
braucht mat. erasnırı co und gal. 6. 16 nneramn (so lautet 
dieso Stollo auch in dor sogenannten zweiten Redaktion, während 
gal. 6. 29 auch mat. den üblichen Ausdruck npnamarn 6 an- 
wendet und chonso rom. 4. 12). 

8.91: = aüpa Sir H. 
much av weiter als = yankallar abr> abjgepe» si mupam : Tine 
encanım (se!) naure nano akıri may mamma mnancı mat. 120%, 
hessen Alk. AD Chupmla NAUETO BMITH IMOy EI TRAG WERTE 
Piaeen, ehrist, Ähnlich: TiAs enmrnpaun mauenmy mern KLy ER 
Fame zpaun many 

Col. 2, 11: dv af Anwndlau mo0 aünareg mfg mapnds sv. dv af 
308 al. züy Anapruöv ahg sapadg 2 ENBAROINAN TOAENNKR FARM 
mawmunıma mat. 13%, m cusanmenne MAR npogosb. nAirıı Ak 
easaanamm TAnay npagoum mann christ. Die syntaktische Kon- 
struktion, der slaw. Ausdrücke geht otwas auseinander. 

8.0: 30 4 üpgeran 4 dp se Hacb : vl. add. dnt mode vlabe ae 
Arubelag : cero pam MMMKOAHTK Fir KOCH A. CAKE pOTIBNNNe 
mat. 189%, pure pnaıı mpsaome Times ROT HA Shmt MPOTHRANLN 
AIR. und christ,, nur zulotzt nenorapmeina. 

T Thoss. 3. 9: Aıdnayoy sed Desd ı vl. add, nat amepyev Andr : 
eanamen mItAn meembunkimka mare mat, IBTS, Aid, nur in 
andoror Reihonfolge: ı noemnma wamere m eAsyaımanıa Bor} 
christ. ebenso. 





ER IORO N. T. Mi, TOM 

















anzu: Ywov obpeper Ti Sina 
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II Thoss. 2.3: ämmmahsgoh & änbgwnes she Avaplas ı vl. <i; 
Auagslas : mama ce vABKa ymusı mat, 141%, hier weichen Sk. 
und christ. ah, sie befolgen die andere Lesart: wraxpsuers 
ASK mezarana HR, chenso christ., nur orthographisch vor- 
schieden. 

1 Timoth. 4. 10: sis 1e0ra yäp nomıäpey val Ayunföpede : vl. 
nam. nal Sverdıkäpeba : mu ce De TPOYMAAIL ce M TOOL pin“ 
Au HR, m cn mo mpNzamun ca m monde mpleunenn christ., 
mat. 145* hat beide Lesarten vereinigt: w cum ve Tpoykän 
6 M MPARHAUML && M MONOLIENNG IPIERLAGH. 

5. 4: zobso ydp day änddeute ı vl. 
(0505 aonpe m npmerne mat. 146°, 




















y. 4 nah nal ämbdexzev : 
. christ, 

6.5: vanzärcun aptaykv dlvan <br ebsäßaez : vi. add. äplerace 
ind TÜV Toiobru } LAAMEINEG CRIINEKANNK ROTH RATOERFRETEHR" W- 
eroynarn W Tarensıyb mat. 147°, MBneipeheh CHEKANHIOG BAITIE 
BAarosspnie" Weroyman  Tarasnıngn Äih., LMAUIeAZ GANheKAnie HAITI 
nAronnperein“ Wereynan © Taxeraıys christ. In mat. ist Deray- 
narn ein Schreibverschen. 

II Timoth. 1. 11: na Adnan. 
wzuinsun mat. 149%. christ., KiR. 0. 

Hebr. 1.9: &2uday : vl. äralar : meqakanım 163%, Aik. zieht 
die ersto Lesart vor: wenpamsany, doch christ. hat nezaxsm. 

2.7: domgdnsag abröv : vl. add. wal nardomgag abıty dm va 
dpra zn yapüy ou : mRNNMaAL (H) IH M MOETARHAb MH HA Arhahl 
poysoy Teoem mat. 154%. Siß. christ. s 

9: ob dnsipandv ne ei mardpeg Ipiv dv Benipaala : vl. eb dm. 
m ei. b. Bonlpardv pe: name neRsycume une WII BAUM, NEK@yEHise 
u mat. 165%, Ak. christ. 

8.4: 0 adv abe An dei zig, OB Ay Ä Tapebs, Ermav mür mpoc- 
qupiveuy : vl. el adv yap Av... ärcwv zün Iapduy züy mpoopepdvrun : 
Aue 58 EM COyIMERIB ETHTENFLUR OYEO MIKPFOMMER THNACLIHAIL «> 
mat. 160%, richtiger: aye ayse am mann ma zeman, me su oyie 
BAIRG App, eoyıman. mp. nprmayaymun ik, christ. auch 

















vi.ndd. Any zn oyanmens 
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50, nur era und eraun. Ta mat. Iindot man neben erurenun 
‚noch erhalten das unübersetste mpews, sonst ist da im Texte 
nicht alles richtig, os fehlt na zen und noch 

8.12: 


abear eb ph woman 








inigos. 








Trug Eau mals Winla abröv nal sh 





Anaprıin 
vl. nal röv änapr. abcüv, ald. var zür 





Gvayiy any za HT SOyAIO NmpABAAnL Ih 1 stzAra kb 
0 non x Tomey mat. 161% (hier ist das Mittelglied nat 
äpapriy absöv in dor Übersetzung ausgelassen, ex steht aber 
in AIR) z mans Mina. mOyAy Me: Rh N TpiKh Mg REgAKANNIE I 
m munsan neuamagtın Ka Toy, christ, abenso, mr schreibt er 
richtig den Plural sezarsunn mc, Iv. RezaKemırn ga 1 RAghnanany- 
10. 30: dyo ävsaredben : vl. add, höre zöpes : agn Daanb. 
oxıers ru mat, 164°, ag anaaık AAroanTa roensan Ak, richtiger 
an. snqanun" Riem Pu ehrt. i 
11. Mi: nal maps napby HAinlag : vl. add. Erenev zn sync spume 
ra pam mat, 165%, m ne sa pam Tray gan Ah, ohrist, 








IV. 

Im vorausgehenden Vorzoichnis war die an zweiter Stollo 
genannte griechische Lesart Aurch 5 vortreten und man fand 
mit ihr die Übereinstimmung der slawischen Übersetzung in 
allermeisten Fällen. Bs gibt aber auch Abweichungen der slar 
wischen Übersetzung von der ältesten in die große Tischen- 
dorfscho Ausgabe aufgenommenen Überlieferung, die uicht ge- 
1ado auf einor Abhängigkeit von + beruhen, sondern anderen 
griechischen Vorlagen folgen. Einige derartige Beispiele sollen 
hior aufgezählt werden. Hs wird sich zeigen, daß in diesom 
Falle dio slawischen Texte nieht immor (ibereinstimmen. 

Act, 17, 10”Viost man mat, 18°: 0 woran azeyuarı, so 
auch Ak. christ., der grioch. Text hat bei Tischendorf Burdusd« 
olıme ed, doch gibt es auch griech. Toxto, die <b Zvräpeda haben, 
und diesen folgte die slaw. Übersetzung, doch hat hy. us aus- 
gelassen. 

17. 25: Der griech. Text nat <k märra hat auch eine 
ra, die Tischendorf nieht aufnahm, darnach 
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lautet die slaw. Übersetzung mat. 13° no scemay, so auch christ., 
AR ma ante, so auch hv. Bei Gi. N. I. 305 wird nach jüngeren 
Texten auch u seannenam beigebracht, 

17. In mat. 14* liest man u nun unezu c& umma, ebenso 
nach einigen griech. Handschriften za: xapsı merket civ alnatz, 
in ehrist, ist der Zusatz umezu wicht vorhanden. 

38.1: Die alawisehe Übersetzung schreibt m ei some 
w Maya Tara pazeyurıgeun mat, 83%, «0 auch KR. mit richtigerer 
Konstruktion uze. Das ist Übersetzung der griech. Vorlage, 
die Tischendorf in kritischen Anmerkungen angibt: nal 2a- 
audäreeg cl napl Tv Naßkev, wozu einige noch hinzufügen: dx sc0 
het, doch die slaw. Übersetzung hat diesen Zusatz nicht, 
Auch hier läßt christ. die Worte ne w NMasan wog, er schreibt 
ur: n’eneonn FAIEaUIe TArAA pazeyumgeum, so auch hy. 

Tae. 5.11: mat. 40* befolgt die Losart Eu nenöomdarıiz 
dem nal olatleuuy mit Auslassung des & wögteg : 1aro nyiuiAmuzs Te 
m mapı, so auch Ai. christ. Tischendorf 20g vor die Lexart 
mit dem eingeschalteten & ögiss. Nach G. N. fehlt dieses 
Wort auch sonst in den slawischen Texten an dieser Stelle 
(1. 300. 326). 

5. 12: Dor griech. Toxt few Ai iüy => yai al val hat 
nach anderen Vorlagen noeh dig Einschaltung von & Aiyss 
nach {pöv, darnach lautet die slaw. Übersetzung: ar noyarıı 
canro sans m am mat. 40°, so auch &iß. christ. 

5.19: Tischendorf nahm nicht in seinen Text auf 
zig Bed zig Aunbelas, or gibt nur die Worte: Ans ss Ahmelas. 
Diese Lesart befolgen auch die slaw. Handschriften: (Zanaıy- 
Aura) © nermmm mat. 40°, so auch ehrist., © pameru hv. 
Es gibt abor auch spätere Texte, die die Einschaltung neyrn 
konnen (G. N. I. 326). 

1 Potr. 2, 2l: Exader Grip iur 
yurn za ma mat. 43%, oyupama zu m 

5 rl. add. dmenentg 
AN Et muzueers 58 sphue olme jeden Zusatz, so, auch Hif, aber 


ehrist. fügt hinzu npnenyenun. 
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IL Pote. 1. 10: Die slaw. Übersetzung lautet: muna me apile 
MOTOUMTE CA AOBpOINAN AAN EEMBN NZEEETANG ZEANNK BAU 
nn nzspanne Teypnme mat. 46%, so auch Si, christ,, nur im letzteren 
steht statt aaragpms der Infinitiv rayımu. Diese Übersetzung 
entspricht dem griech. Texte, den Tischendorf im krit. Apparat 
ausweist: omoudduare Iya dık züy naddy Lnöv Erywv Beßalay bpöv 
ah while yal iiber naulale. 

1.11: In einigen Texten steht: 120 wopleu Hay ol aurhpes, 
die anderen lassen das lotzte Wort wog, darnach in mat. 48° ra 
mausers, und so lautet der Text auch in christ,: ra mers, aber 
Biß, Eugen enaa hinzu. 

Rom. 1. 7: edau dv Pay &yamnreis dest : eine andere Lesart 
sotzt statt der lotzton zwei Worto dv äydmn dest. Dieser Losart 

EATAMEAONHREN BRIIEL, 50 
. und ap. 1220 nebst einigen anderen alten Toxton 
(Voskresenskij I, 8. 56). Gegen jede handschriftliche Boglaubi- 
gung im Griechischen wird dann fortgesetzt qanımm era 
mat. BT® und christ, zumnmenan enaman 

8. 9: En dmterebömeay rk My 1e dest, einige Texte fülgen 
hinzu abreig, daher Biß, mxo Aaposau cı (wohl ein Schreibvor- 
schen statt wnporams c, no hat wirklich hv.) nam eammsea so, 
christ, ohne mm: to ykapnua <a 6. 2, 80 auch mat, 608: 
I0Ka oymiptmun co eAOEIER DRM. ei 

3.28: dx nlaruug "Inscd : vl. Ioyp (Josm Christi), darnach 
nat. O1% W müpna Ilka, so auch ochrid., aber christ. © wupzt 
Koran, 60 auch hv., Sf, abweichend $ uyut esemu. 

8. 34: päRden DR dyapdelg : vl. add. dx vergöv, den Zusatz 
nahm Tischendorf nicht auf, er steht auch nicht in s, trotzdem 
haben ihn die slaw. Übersotzungen: #ib. christ. mat, 67°: nzu 
uprsuigs, Erst spltero slaw. Texte (2. B. die Bibel 1499) lassen 
diesen Zusatz weg. 

10.8: Die Übersetzung aller Texte lautet: m ro rAnrL 
wuursı mat. 60%, so auch Rik. christ., entsprechend der grioch. 
Losart: &i% sl Ayaı A Ypapf, die durch einige Handschriften be- 
legt ist, aber keine Aufnahme bei Tischendorf in don Taxt fand. 

12.7: elta Addon ı vl. ale Adaenadetav : die slaw. Übor- 
setzung christ. und Ak, nach der ersteren Lesagt: ae An 

Stange, dig ML a. a. 3 A 5 









































66 V.Jagie 


ayıan, aber mat, TIP: ayı an oyuenne, so auch slepd. und 
auch hv, 

13. 14: Vor Iexöum steht SIß. roensanın (ohne van), aber 
Christ. hat diesen Zusatz: rin mann lim, so Auch hv.; 
mat, 73% gleich &ik 

1 Cor. 2.1; => naprüptev so0 Des: vl. => wuontpiov zo0 Des : 
Tannoy nern 8, christ., manısı pics mat, 7B®, auch ap. 1220 
hat vannoy, die späteren Texte jedoch ernaanmm oder eat“ 
TeAuere, 

2.12: Da ddöpev : vl. Bopey : aa mann Bf, und christ., 
in mat, ausgefallen, in späteren Toxten an cruun oder Km 

4. 2: Xetra : vl. Kmmeise, slaw. Übersetzung myere Bih, 
christ, mat. 80%; oin glagolit. Text schreibt ner’ c, gewiß 
nach dem Inteinischen quaeritur, denn dio oyrill, Texte drücken 
{etsar durch die aktiv Pluralform aus: nıpara (Voskres. 2, 
S. 86). 

4.16: nosn um suisanre mat. 81° (so auch Aid. christ.) 
richtet sich nach der griech. Losart parat po» ybasde, ohne 
den Zusatz vahg näyb Xpiarot: 

6. 15: dpas edv +4 nn, minderwortigo Losart dpa edv und 
diese schwebte dem orston slaw. Übersetzer vor, daher lautet 
die Übersetzung in den ältesten Toxten Tamm an oyso SR. christ., 
aber mat. 82% 1ßt den Ausdruck außer acht und schreibt 
wwrsopay oyss. Daß man dpa edv durch Tan oyso Uhorsotzte, 
zeigt die Parallelo gal. 6.10, wo man für dpa elv liost mu 
oyso Ak. christ, mon 0 oyso mat. 117%, Trst die Texte späterer 
Redaktion borichtigten das Überschen oder die Lesart in sagen 
au oyio (Voskres. 2, 8. 58). 

7.14: 5 dp & Amterog dv af yovanl : vi, add. A mrf, mal 
Aylaaran yo 4 dmierog dv ah Adedg : vl. dv ah Adel (add. x 
ech), Die Zusätze (ch m erö) sind in Alk. und christ. 
nicht übersetzt, wohl aber in mat. 83%: mayaa mern w air 
pie WETRITE CR za mern w Moyıckı mp. Die Zusätze 
stehen auch in slepd. und vielen anderen Texten. ‚Vgl. Voskres. 
2, 3.68. 

9.8: Holz} ual 8 vönog sabra Aöyar, die slaw. Übersetzung las 
3 väpu z ma neh ZARONM enhkb FAIeTa mat, 85%. christ., Ki. auch 
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50, nur 6 statt cixs.. Dio andere Tsosart zukım stützt sich nur 
auf wenige Handschriften. 

9. 10: zobs mAeloras : vl. vobg märsas : an no pm 
mat. 86%, so auch Aiß. christ. ap. 1220 nebst vielen anderen 
Toxten; nieht s0 gut helegt ist die andore Lesart unexanuıa, 

11,28: Die ältesten Texte haben für Dafev npnars, aber 
ochrid, und mat. 89* schreiben nina, das griech. hafv ist 
bei Tischendorf nicht erwälnt, soll dennoch vorkommen. 

11.21: Der griech. V; 
noch +26 Xpieros, entspricht mat. 89» puru Kim, aber Kit, ıspnan 
raensanıım, so auch christ, und die meisten Texte, 

18. 7: mo mpannra mat, 91, so auch hik, christ, ontspricht 
dor Lesart räyıa eriyu, dio auch Tischondorf bevorzugt, und 
nicht ordpye. Vgl. Voskros. 208. 

15. 18: Nach &r obr Ayupev folgt bei Tischendorf der Zu- 
Bat elrıp dpa verpel ab Ayılpevsau; dieser Zusatz fehlt in manchen 
grioch. Texten, or wurde auch nicht übersetzt in Ak, wo der 
Vors ondigt mit den Worten rose u ruexphen, ebenso christ, 
und mat, 94°. Doch in slopd. liest man den Zusatz ayıs puren 
ne KacramTn. 

15. 31: Grioch, Arabien, 0s soll aber auch dröhfererres 
als minderwortige Lesart: vorkommen, die slaw. Übersetzung 
schreibt wirklich oyunpaeye is. christ, ma rcarkı ann ynunpalkuie 
mat. 94%, orst in dem Vortroter der aweiten Redaktion (Apost. 
Tolst, sacc. XIV) liest man oyunpın, dns ist alın eine Borich- 
tigung der älteren Losart 

16. 18: Zu hy olnlar Yragavä geben mehrere griech. Texte 
den! Zusatz wat Doprouvkrzu, nach dieser Lesart steht auch dik, 
(enere) am erfanmem u Qopkranamens, ebenso christ. und 
mat. 96%; 5. A. creh. u Qupeonarons und in vielen anderen Texten, 
so daß das Fehlen diesos Zusatzes in geringerer Zahl der 
slaw. Texte konstatiort worden kann, 

II Cor. 1. 15: fra Beunipar yapın eye : vi. yapdv :an teräpng 
(AAHETS. Manmere Biß, An maTopoyn pnasers nuniers ohrist, so auch 
mat, 98*, man sieht, daß den ältesten Texten die Lesart yapkı 
vorschwebte, doch ‚schon slep&. hat die Berichtigung sararı 


und diese Lesart kehrt in Apost. Tolst. sacc. XIV wieder. 
. ar 








inte 300 diaarsz ve ayplau, danchen 














68 N. Tagit. 


3.18: Alle alten Texte schreiben na sonun npberanuiaare 
Aiß, mat. 100%, christ., zugrunde liogt der Wortlaut es » tkos; 
cs gibt aber auch die Lesart eis = mpizumen, nach welcher 
sich die späteron slaw. Texte richten und na Anug schreiben. 
Auch der daneben stehende Genetiy für eb narapyoupdveu lautot 
in späteren Texten oynpaxumamuare (Voskres, 35, 8. 84). Dor 
letzte Ausdruck für xarapyeb» kehrt häufig wieder, so rom. 7. 6, 
T cor. 6.18, gal, 5. 4, ephes. 2, 16, 

4.4: alnlr 100 Deo0 : vl. add. vo0 Aopdrau : wupage nom Hi, 
aber christ, opaza ua wetnanuare, so auch mat, 100° wir. na 

nannaare, 50 auch ap. 1220, 

8.10: @dv sh yapımı: vl, dv af zdpms mn saramı christ., Rh 
sraroamn Biß, so auch mat. 105*, einige Toxte schreiben schon 
in älterer Redaktion ı sarsaarımr, auch dio zweite Redaktion 
hat ea sarvanrum. — Weiter unten mpds Thy abred 00 nuplov Bihev : 
I. ohne abred ; so BiR, wa rsenoannn cAatt, ebenso christ,, ınat, 105° 
falsch su (statt xı) ri eangu; orst In der zweiten Redaktion 
na any cnany miy (Voskres, 3—B, 8. 80). 

9.9: us w%v alöva: einige fügen hinzu alöves, darnach 
mat, 105° a enxui müukey, doch Riß. und christ, lassen diesen 
Zusatz weg, das ist also dio ursprüngliche Übersetzung, 

10. 6: räray magmehr ist die übliche Levart, doch die 
slaw. Übersetzung gibt scaxoro npnereynamma 1 WAY 
mat, 106%, Siß, christ, das entspricht einer bei Tischendorf 
gar nicht angemerkten Lesart räsar rapafanıy wat napanafn. Die 
späteren slaw. Texte lassen don Zusatz weg, er ist abor in 
ap. 1220 vorhanden. 

Gal. 1.9: als Ipdg elapyehlkeran map’ E mapehdßere : nme Bank 
Arornerurs nase ıoxe npnnere mat. 111%, das scheint aber spätere 
Berichtigung zu sein, da christ. und if. schreiben nxe sau 
BAATOERGTATE mA4e IERR BÄTOERETIOL BAU, 08 Soll auch. eine 
solche griech. Lesart geben, nämlich rap’ & ebayyeAudpeda bpiv. 
Vgl. Voskres, ap. 312, 

2.7: Böses : vl. elödre 
oyenansus mat. 112%. 

3. 15: Avbgömeu nermpupdray Maßen) : vi. mponempundu ı 
hier stimmen allo slaw. Texte in der Übersetzung oyrspuracna 















wassau christ, Rif, dagegen 
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qasura überein, mat. 114° nur andere Reihenfolge zanıra 
eyrapäin. 


Binrayelg 2 äyyöhan : vl. Zara äyydkoo, mach letzter 
MHIERIG. Arrenatah Christ, MOREUNHIAD NIFABEKAIL 





mat, 114", 

4,17: Au dualen Gpäs Behovan : vl. dyakelaaı, die Über- 
setzung setzt äxxkyola voraus, daher lautet sie mb upken Bach 
xereru mat. 115%, diese Lesart steht auch in slepd. und vielen 
Anderen Texten, scheint also auf urspringlicher Üborsotzung 
zu beruhen, doch ap. 1920 hat npraserumm, so auch christ, 
während 3iß, mit mat. üboreinstimmt. 

5. 9: pinpk um Ehen m göpapıa Zupals mAnb Kath Re RIMRenHie 
sache mat. 116%, so auch AIR. christ., die spätere Redalktion 
gebraucht für gbeayx den Ausdruck Tuers; statt sum 
schreiben violo Toxto unusnnn. 

5. 14: In dom Toxt 5 yip mis vänas dv ivl yy merktpurm 
do zo Ayarfanıg zer ninelev ae» üg orauedv lassen einige Hand- 
schriften dv xü aus, darmnch christ.: mc no ZAR0nS rn Manah 
GAORKEH ERKOMBMA 6A" REZANEN HERPBUNATO eRAITO MARS. cin, ebenso 
Biß, mit diosen Abweichungen: KonsuasanTı 60° Kazannmun nesy. 
har can0, dngegen mat. 11%: mich M0 ZARON MAHIHLIN SAORONh 
GRONKIABARTE (9 1A EKZANRNTN BAMRNIAATS GERNE AKBI CAMOHOY. 6 
Dieser Text entspricht ganz der sogenannten zweiten Redaktion. 

Ephog. 1. 9: no sarosonenmm sea sur mat, 118°, dieser Ein- 
schub nach grioch. Texten: mark hy edonlav ob Bedtparos abtd; 
3i8, und christ, ohne den Einsehub: ne aArsrenmm nro. 

Ool.1. Br ebyapteraßpen ı vl. ebyapierö : Bi, und christ. yeaım, 
ängegen mat. 181° saroysannnmn. Ebenso ib. 1. 12: ebyapieredvses : 
vl. ebyapiossüpev : yraneys Kß. mat. 181%, aber christ. xsaanun. 
Ebenda xö Wandeasıı vl.cü vaddaavsı : npnzeasuunare Bik, christ., 
dagegen mat. 181°: enbsieuanre. Endlich ba3s : vl. (hier auch 4) 
ns smacn mat, 181%, dagegen waı christ. ik, 

1.14: Das griech. bei Tischendorf iv & Eye hr äm- 
Abrpusw (nal) why Ageny zöv äuapnöy lautet Aiß. und mat, 181% 
09 none LaAnıb WZBAAENIIN N WETAENENMG (BR WTLAANIN) TAX, 
der Zusatz &ık 1:0 alyases abset, der auf s beruht, blieb unüber- 
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sotzt, dagegen liest man ihn in christ.: xpasın wre, dieser Zu- 
satz hat seine Stelle nach ärshöspuer (nzeasanı). 
8.4: munora uam mat. 183% — so auch Siß. und christ. — 
entspricht der Lesart # Kuh hör. Tischendorf hat inäv. 
Hebr. 9. 11: soyaoyıner sarseruns mat, 162* ist Übersetzung 
der Losart or werdvrur Ayadön, wolle BE. rpoaoyya mnaromn 
gibt, so auch christ, Nach einer andoron Losart ör yeropdvar 
Nautot eine spätere Toxtänderung vauszumns (GN. I. 806). 
14: aoygam cnemuimm BIS. und. christ, nach der nach- 
weislichen Losart dı& mvednares dylov, dagegen mat, 162* liest 
man ayoum suusnnnms nach der besser beglaubigten Losart dık 
mvebparos alunlav. 








V 


Die in den früheren Kapiteln (I-IV) beigobrachten Be- 
lege reichen wohl hin, um die Tatsache festzustellen, daß die 
griechische Vorlage der slawischen Übersetzung des Apostolus 
der sogenannten byzantinischen Redaktion, dio bei Tischendorf 
mit < bezeichnet ist, oder einer anderen Gruppe von Texten, 
dio von Tischendorf nicht zu den ältesten Überlieferungen ge- 
zählt worden und darum nicht in seinem kritischen Text Auf- 
nahme fanden, angehört hat, ganz ontsprochend dom gleichen 
Vorhältnisso bei dem Evangelientexte. 

Es ist aber auch ganz unabhängig von den Verschieden- 
heiten des griechischen Toxtes, also bei derselben griechischen 
Textvorlage, eine morkliche Verschiedenheit in den einzelnen 
handschriftlichen Überlieferungen der slawischen Übersetzung 
nachweisbar. Das hängt mit der inneren Geschichte des slawi- 
schen Textes zusammen, der im Laufe von Jahrhunderten hei 
verschiedenen slawischen Völkern des orthodoxen Orientes 
und selbst bei den katholischen Kroaten, soweit sie slawisch- 
glagolitische Liturgie haben, allerlei sprachlichen Änderungen 
unterworfen war. Man unterscheidet daher älteste, alte und 
spätere Textredaktionen. Voskresonskij hat naclı der Boschaffon- 
heit der Texte in Hinsicht der Wahl der Ausdrücke und nach 
einigen anderen von ihm beobachteten Merkmalen im ganzen 
vier verschiedene Redaktionen des slawischen Textes des Apo- 
stolus aufgestellt. Für die erste und älteste legte er den Text 
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des russischen Apostolus vom Jahre 1220 zugrunde, dem die 
ältesten sudslawischen Texte bulgarischer und serbischer Re- 
aktion zur Seite stehen. Es handolt sich jetzt darum, den 
Nachweis zu liefern, daß auch der hier in Botracht kommende 
Matiea-Apostolus zu der ersten, ältesten Redaktion gezählt 
werden muß. Diesen Beweis liefert eine Vergleichung der Ler 
arten des mat, mit AR. und christ, und ap. 1220 sowie anderen 
alten Texten bulgarischer Provenienz, wie ochrid., slepd. usw. 
Über die Altere und spätere Ausdrucksweise wurde in meiner 
Entstehungsgeschichte, 2. Aufl, 8. 281-421 schr ausführlich 
gehandelt, wohin im allgemeinen verwiesen werden kann. Außor- 
dem kann ich nach den angestellten Vorgleichungen konsta- 
tieren, daß an allen Stollen, die Gr. Voskresenskij in seinem im 
‚Jahre 1879 in Moskan erschienenen Work über den altkiechen- 
slawischen Apostolus als Beloge einer älteren Ausdrucksweise 
gegenüber dem Wortvorrat des splitor übersetzten Kommentars 
zu einzelnen Teilen des Apostolus aufzählt, der Matica-Text 
dio. alte Textüberlieferung befolgt, d. I. mit der Ausdrucks- 
weise dos ap. 1920 und anderer Texto alter südslawischer 
Provenionz genau übereinstimmt, 

Um nur einiges davon zu orwälnen: für elzapırıdv schreibt 
auch mat. die Übersetzung yaaanrn und nicht das später ub- 
licho nnaroaaımn, den lotztoren Ausdruck kennen die Altesterl 
Toxto überhaupt nicht, unser Apostolus ließ sich har einmal 
in col. 3. 17 diesen späteren Ausdruck sarsaayıe entschllipfen 
(134%). Dagegen machte er eine Konzession an das griechische 
Kompositum mit ei- dadurch, daß or I thess. 1.2 saropsannuın 
schrieb (1B1°) und I thess. D. 18 sarıpsaume. An der orston 
‘von diesen drei Stellen schreibt Ai, gear und auch an beiden 
anderen benötigte or den Zusatz saarı- nicht. Dasselbe ist bei 
christ, der Fall, 

Ebenso ist elyaptezla nur noch yraAa, mogtana und akt“ 
aus, kein snarsaapsun, dennoch schreibt mat, saropraanie 
(ephes, 5. 4), ebenso col. 2. 7, I thess. 3.9 und shrsgranenm 
Tim. 2.1. Auch hier kennt is. noch keino Zusammensetzung 
mit saare-. Vgl. Entst. 413. In ähnlicher Weise wurde almpär- 
Beros zunächst übersotzt einfach dureh npmaruın, so II cor. 8.12 
mpmerans Siß, christ, doch mat, 104° schreibt schon saronymerw. 
Vgl. noch rom. 15. 16 shrenpmerns mat, T* (hier auch FR. und 
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christ. so), ib. 15. 31 Aronpnerna mat. 7Ö® (Siß. npmiera, christ. 
mmara), II cor. 6.2 bleibt auch mat. 102° bei nern, ebenso 
T potr. 2. 5 npmerans mat, 42%. 

Für ebdpeerei (II cor. 5. 9) bedionen sich alle ältesten 
Texte des einfachen Ausdrucks oyrsasım, erst später durch 
näheren Anschluß an das Griech. kam saronyroannn zustande. 
Vgl. Voskros. 3—5, 8.53. Rom. 12. 2 schreibt Alk. oyroannaa, 
ebenso mat, TIP oyroaman, christ. oyroxenam, dagegen ein glagol. 
Toxt hat väroeyroana, ein Beweis, daß sein Vorlage nicht mehr 
dio älteste Textgostalt gewahrt hatte, 

Inc. 5,17 wird uoieradıg in ältesten Texten durch nass 
wiedergegeben, so mat, 40%, Bik, christ. bv., erst später wollte 
man die Übersetzung berichtigen und nebon der Umschreibung 
Aurch npaxaomua erpkan schrieb man noasssspnans und ndas- 
Boenpaerann. 

Für gieig konnt mat, pas mit der adjektivischen Ab- 
leitung poanrenunın, dann auch werierne (I cor. 11. 14), hior 
hat äiß, poaserso, doch christ, werserso, und say gal. 4. 8 (ne 
eayuman sayımm nn mat. 118°), wo &i8. noch unttborsetzt ne 
stohen ließ und hy. pas hat; ebenso inc. B. 7, wo auch äik, 
aus anwendet; endlich II potr. 1.4 schrieb man pas. Vgl. 
Entst. 892-898. 

Zur Charakteristik des Textes des Matica-Apostolus könnte 
ich weiter die Tatsache hervorheben, daß in den bei Voskre- 
senskij in seinem Work über den altkirchenslawischen Toxt 
dos Apostolus auf 8. T4—80 aufgezählten Beispielen, mit gaı 
wonigen Ausnahmen, diejenigen Ausdrücke auch in mat. wieder- 
kehren, die er nach dem ap. 1220 als die orsto und älteste 
Grundlage der slaw. Übersetzung dieses Werkos voraussetzt, 
wobei die Übersetzung des Kommentars für dasselbe griech. 
Wort einen anderen slaw. Ausdruck anwendet. Die Sprache 
des mat. ist also wirklich im ganzen und großen die Sprache 
dor ältesten Toxte dieses biblischen Werkes und nicht die 
Sprache des Kommentars zu den Briofen. 

Auch betroffs der Ausdrücke, die von demselben Wo 
stamme nur mit verschiedenen Suffixon abgeleitet sind, die 
Voskrosenskij auf 8. 81—84 aufzählt, gilt dieselbe Regel, daß 
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Matien-Apostolus wit den ältesten Texten übereinstimmt und 
nicht mit den Wortbildungen des Kommentartoxtes. Endlich 
wo bei Voskresenskij auf 8. 202—214 und 218227 dio Los- 
arten einzelner alter Teste aufgezählt worden, auch da stellt 
sich durch Vergleichung heraus, daß mat. in der Regel mit 
don ältesten Toxton übereinstimmt. Ich brauche unter dieser 
Voraussetzung auf die Einzelheiten nieht einzugehen, klirzer 
führt der Weg zum Ziele, wonn ich dio Abweichungen dos 
mat., die nicht zahlreich sind, kurz bespreche, Ich muß dabei 
die Bemorkung vorausschieken, daß die Beobachtungen Voskre- 
sonskijs zunächst und vor allem den Paulinischen Rümerbrief 
angehen, doch teilweise kommen auch andere Briefe in Betracht. 

Act, 17,16: Dewgebreos warelBuher say chr meh: mnacın 
NENPHIAZUHNDNG TEANCh M TRSHUIL HeAnieNG MA mat, 1 
‚ziemlich freie Übersotzung, die dennoch auch in Sif. und christ, 
ihren Widerball findet: smaayın wenpmazuna anne u Tpurn 
enzÄnmn rpaaa christ,, AMARIOYy NOnpHAZUMI THAKK IMABNINL 
rpnas Siß, So auch hy. Der einzige adjektivische Ausdruck 
»areldulo; wird also durch Umschreibung übersetzt wenpmazuu 
Tone menamm und auch das noch erweitert durch den Zu- 
satz m mpusa oder ı myuanim. Dieser Zusatz wenigstens scheint 
allerdings eino nachträgliche Texterweiterung zu sein. 

Rom. 1. 24: Statt des Infinitivs aoamaaın m schreibt 
mat. 58° mu asananın. Der glagol. Text hat auch die Lesart 
späterer Redaktion, nämlich axoxe umaerserann, entsprechend 
dom Apost. Tolst, sec. XIV: mrone nenersonern (Voskres. 1.84). 

6.5: Der Ausdruck elgorsı lautet in Hi, christ, mat, 64% 
wwrpazuun, es gibt aber auch Texte, wo der Ausdruck untibor- 
setzt blieb. Die Übersetzung ist eigentlich nicht genau, das 
wäre richtig für elunopges, wie rom. 8.29 in der Tat die Über- 
setzung dieses griech. Ausdrucks auch lautet, während er 
. 21 umschrieben wird durch sn Tanas wipazb 

1.1: Für vöuos wpibeı haben 88. und christ. das Wort 
zaem oyeroims, so auch ap. 1220, aber mat. 66° zurom van 
sarera, andere Lesarten sind ranAnaıeTe, SNAAAATI. 

1. 23: 6 vöup sed vos peu lautet in alter Übersetzung 
zaxenay oymorinemy BI christ., aber in mat. 68° zaxony oyata 
uoners, so wie in den Texten der zweiten Redaktion. 








. Das ist 
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11.4: 5 yprwanepss wird übersetzt durch Öruanın BiB 
christ,, aber mat. 69% hat dafiir ars, ganz wie in don Toxton 
zweiter Redaktion. d 

11. 10: dk vavebg abayor : Gmoyas canauıı christ., Disyan 
can HR, so aueh ap. 1220, doch mat. 70° Ömas earıyaı, so 
auch hv., die letztere Losart wird bei Voskrosenskij durch 
weitere 56 Texte belegt. 

12, 18: hr qRoferlav Zubnorres ; erpanımanzuersin ranauıs 
ehrist, mat, 72% erpanonnmms ron, Ab. ändert das Verbum: 
erpansonnnn Taplanyie; diesen Ausdruck belogt Voskresonskij 
durch weitere 56 Texte, doch ist das ein Serbismus. 

19. 20: yünfe abrdv : manman mat. 72°, in einem glagol. 
Texte in älterer Form nannrün, doch Bik. oypantamı 4, christ. 
ygmasıı i. Der letzto Ausdruck kommt an dieser Stelle in 
vielen südslaw. Texten, wie slep., zur Anwendung; er lag 
um so näher, als man Yupler im Johannes-Bvangelium durch 
ynusa übersetzte. Auch I cor. 18. 8 liest man oygausan nicht 
nur in #iß, christ,, sondern auch mat. 91%. Daher ist die oben 
angeführte Übersetzung nanran wahrscheinlich sckundär, was 
auch dadurch bestätigt zu sein scheint, daß in ap. 1220 dafür 
nanapum m gesetzt wurde, 

15. 21 schreibt mat, 76° sungaannıl (genauer wäre os hv. 
Kätspaaere Tu), christ, falsch sunaapars, so auch ap. 1220, abor 
siß, schon sokundäro Lesart oyzpers. 

16. 1: odaay hxevov bliob untiborsetzt Hi. soyınoy Anlaann- 
cay, 50 auch slopd, und mohrore stidslaw. Texte (hv. anukemusy), 
aber christ, schreibt euyum casyanrennmu und so auch mat, 76* 
oder ap. 1220. 

16. 6: Den Eigennamen Mapräy geben durch Maynn wieder 
Bit, christ. ap. 1220, doch mat. 76° Mapnnnun und so die spiteren 
Toxto durchwogs, 

1 Cor. 8. 1: # yröns quswt : pazayunn rpbanrs Sf, näher an 
den griech, Wortlaut christ. pagsyun aamers, mat, 84° im An- 
schluß an äiß.: (azey)un maasımı. So auch slepd. und viele 
andere stiäslaw. Texte, dagegen ap. 1220 anaunus (lies Kran) 
pazsenmsre, so hat auch dor Text der sogenannten zweiten 
Redaktion. 
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12. 23-2: x% ünyinava hnür ebaynnschm mepısordpar Eye, 
24 22 eyipova Aaby eb zpelar Eye: mAnrowspazunn man EAArı- 
KOYIIENBETEO AHlIS HAOYTE“ A BAAPOOBPAZIUN NAUM I6 TPüBORÄIGHR 
coyrs Aik., otwas vorschieden christ. newärsenpazunn nam BArı- 
ORPAZUETTO AHIE MRAOYTL, A BÄFOORPAZIIN ALM Me TpAbE MAY, 
ap. 1220 stimmt mit Al. in sarorıyımerss und mit christ. in 
me Tporu Maya überein; mat. 90% weicht schon stärker ab: 
NEAOTPOWSFAGIKIN MAIN EÄFORFAUIBNKETEN AHIE MARY, A BAT 
Wopazusı man ne myupu naeyra Ich bespreche die Worte in 
der Entst. 326. Nachdom schon im Evang. Marei 15. 42 eayd- 
po» durch gaaroospazunn ausgedrückt worden, halte ich auch für 
ebeynpsasrn die Wortbildung naaroonpazunerse für nichst liogond, 
dann wäre vaarokoyunnerse oin späterer (bulgarischer?) Ein- 
schub. 

II Oor. 5.11: Dia 2E : oymasan me christ. und Hk, aber 
mat. 11 oynsanne x6, so auch die Bibel 1499. 

11. 8: debdmaa ap: mporpaan mp Rük, nonpaange pin 
christ., nxpaaoxk npmenm mat, 107°, darnach ist die Aoristform 
mospaan, die auch slopd. bietet und mehrere andere stdslav. 
Texte, die ültoste Wiodergabe, dagegen ein Russismus in ap. 1220 
oyımaa und in Ap. Tolst. sacc. NIV oynya. 

Gal. 1. 4: Für wompss gebrauchen &iß, und christ, den 
Ausdruck aoysasıs, mat, 111° schreibt aber ura qAa. Das 
ist ein nachträglicher Ersatz, der nicht durch viele‘ Hand- 
schriften dor orsten Redaktion gestützt wird. Sonst wird aller- 
gs movrpds schr häufig mit gan wiedergogeben. 

2.2: Avadipny abrclg ® abaryätev B anpdau dv mals van: 
BUZAOKUNKG ka yanbrennie 18 NponsEt.AAn Rh zb Äh. chri 
mat. 112* abweichend: ntmernaagı Ma RATOERETRERANNN Mara np“ 
mosnaan (sie!) ss emanaxs, das ist die genaue Lesart der soge- 
nannten zweiten Redaktion, vgl. Voskres. 3—d, 8. 172. 

2.7: 300% vobravslor zum Dips dh, christ. ap. 1220, aber 
mat. 112% un cayrpornen, so auch die Texte der zweiten Re- 
daktion. 

Hier weicht mat. noch weiter ab; Biß. sans taxe 
ERYORAIB MM METL MYANLTEANIE AKPORKETEHN, IArae Mlerpont ni“ 
Tenann, christ, schon anders: aa. Lars Ep. Mn. Grarrenne ne 
© anpanune 1axoxe Tlerpom 0 orporenmm, noch. weiter mat, 112 
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ANFAEUIE 1AKO Oynano Mm werk ayrsanke (sie! wahrscheinlich 
nur Schreibverschen !) (apnzamma, mxoxe Merpy wipnzanmn. Die 
letzte Stilisierung steht schr nahe dem Texto der zweiten Re- 
daktion (Voskres. 35, 8. 176), nur muß man statt synsanme 
lesen shrrnersosan und vor dem orsten suphzannm die Nogn- 
tion we hinzusetzen, während der Text christ, mit ap. 1220 
wörtlich übereinstimmt, 

2. 11; Für xareywepdves schreiben Biß, christ, und ap. 1220 
gazpasın, mat. 112° zazopam in Übereinstimmung mit der zweiten 
Redaktion, dio auch in späteren Texten sich wiederholt, 

2.14: &vayıdku lautet in 58, christ. ap. 1920 sramun, 
dagegen mat. 112) unanun, ganz wie in der zweiten Redaktion, 
aber auch karp. hat schon uzanun. Noch gibt es andero 
Unterschiede: für nzuisu AN. christ. (+4 vn) schreibt mat, 
erpammuı (besser als apost, tolst, erpansı), so wio er für Lig 
erpanssekar anwendet statt wzuinserui HR, christ., endlich stimmt 
auch ans, ananmeexst zur zweiten Redaktion statt des älteren 
man, mann. Dagegen ib. 2, 21 für Zupadv schreiben alle 
ültoron Toxte, auch mat. 113° Tyu, nur im Kommentar zu 
ap. 1220 liest man #3 coyı. Für ef ib. 8. 4 schreibt Biß. vozoyua, 
hy. auayre, christ, ur, mat, LIB® sh Tann, das lotztoro ist 
schwach belogt. 

3. 3: Avdıroı lautet in Aid, ehrist, neraumicannm, aber mat, L1B> 
pagayunın, wie in der zweiten Redaktion, 














VL 


Noch einige Beweise für das ziemlich treue, wenn auch 
nicht ausnahmslose Festhalten des Matica-Toxtes an der alten 
Textüberlieferung mögen hier folgen, wobei natürlich ib, und 
christ. ebenso wie die übrigen sudslaw. Texte in Betracht ge- 
zogen werden. 

I Io. 1, 1: Für äyraäpnaav schreibt mat. 48% werzaun, über- 
einstimmend mit &iß. und christ,, die späteren Texte wenden 
dns Vorbum wonraum an (G. N, I. 307), 

Rom. 5.20: Für bnepereplssesoer liost man nyungsuiers Ak. 
christ. mat. 68°, doch ap. 1220 nyanzeenaora und nachher nz: 
HAOBA, MMENZANLIGETSORA, NZebITe4eeTBoRA — lauter spätere Ai 
derungen. „ 
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1 Cor. 3. 17: Für gdeipu—gdepel gebraucht mat. 80° das 
Verbum wexspuunru (und exspsurn), ebenso &if. christ. ap. 1220, 
später kommt auch passınaru vor (Voskres. 2, 8. 82-88). 

9.97: bxumıdfu wird in den ältesten Texten durch oyapuoy 
wiedergegeben, so Ai, christ, mat. 86°, spätero Texte wenden 
auch oyapoyaoy und caraaıan an und für 22öuyas yörayaı schreibt 
mat, ib. 16 rAoyıa Koyasy, ebenso christ. orthographisch rie 
tiger nor, hy, uoramıuımeran, Ak. otwas gelndert nora 
nnnersosann zoyasy. Die übrigen Losarten lauten ne Tpum noyA0y, 
wenenoyinı ara (Voskres. 2, 8. 102-108). 

10. 5: mv 2b dr panda muhelyerey Iohlere wird Uberein- 
stimmond übersetzt: score npoaaiuen 50 pazayranmmun AUT Ri, 
BSe RE NRAGTABANKLIN mann nit (Sie! Statt m) pazayualunn mauıre 
mat. 884, nie npoaaam a yaqanunıy warme christ. Auch ap. 1220 
ebenso, or schreibt auch s2 yazıyunumun, die Varianten dam 
bei Voskrosonskij lauten pagenannu, pAgAanIiUN, PAZuUNIN, 
pagaunumun (s0 hy), das Richtige wird wohl pazumamun 
sein. In spiteren Toxten sn ya Vgl. Voskres. 2, 
5. 200, 

15. dd: vtröborran Apdapalay nl—abavaslav... narerdhn 
& Davarag als inos ı iiran re Merammnen a work te (chris 
WERDAers 4) £8 Heramnne m canon ca uam ca (christ, WEM. 
&) RR MOMpETÄBIETEe, TUR MOYAeTL cAote Manncanne" neapima. BI 
eaupra nephaos mat. 964, christ,, doch im letzteren Toxte steht 
mn meenmspranon und 57 marhany, BR. @ (hv. er. m ner. 6 onnaser. 
66 E8NONET. M MITARNOG 6. OBAKA. BA NaMphTASKETSe), die sonstigen 
Texte haben eraumnet, NETANDE, #8 NIEMPTND, EAORE KANHEANIE 
und zum Schluß: morpygu ca cuts nraımm. Dem in mat. 
stehenden Ausdruck neupurusserne entspricht in einigen Toxten 
neanypraerse (s0 ap. 1220). Vgl. Voskres. 2, 8. 194—196. 

TI Cor. 5.9: Bi nal giäempobuebe, ee dvönnatvnes ehe Ixdr- 
wobvres, ebdpeoror abrip elyaı : Tan me m Mpoenpanen AnBORHN, Alle 
ROXOAMIE Aus An Üopsanına, Tauymas ca syroann any nur mat, LOL), 
so auch Ai. christ., doch nachher anders: rum mu Tun maraeun, 
A m Üpoaayıs m npmgoaaıne aproann euey warn. Statt sera 
wausanıen findet man nachher eine weitere Annähegung an den 
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gricch. Ausdruck: Tan n ansetersersoytntn.. .. und nAruyranı 
nuy warn (Voskres. 35, 8. 6258), 

9. 11r dr marıl Meunkäpever es mänay Echörmen : W Biehab BTA- 
Tepe ce sb Etar0y Imtaparoy mat, 108%, so auch Ki, christ,, nachher 
dei griech. Ausdruck nüher gebracht: #3 nen onoramanın Er 
s66 npuerpaunerse oder auch m marıy npoerrey (Voskros. ib, 
8. 108104). 

Ephes. 5. 18: & & deriv Anwela : un ma ma MeTS RAyAn 
christ. hv. (Sk. D), aber mat. 124* sn neue 16 wenns, oder 
ühnlich wa neue Mi en, Der Ausdruck dusla übersetzt 
durch saraa erinnert an Inc, 16. 18 Accmus ; anna. Auch 
I petr. 4. 4 steht in 38, sayas, in christ, weencm, mat. 44° 
wahrt hier die Lesart sh ana (richtiger wire eunemi) Mal 
mrmanın (ds sh abhr mg Anurlag Aväyyen). Zur Lesart der letzt- 
erwähnten Stello bemerkt der Herausgeber (Prof. Kaluknincki), 
es befinde sich in der Handschrift oino Randglosse Tun 
BAyAanıı, 

Phil, 9, T: dawry dnbnoser Ubersotzto man ce rpm 
mat, 17%, #0 auch Sk, christ., doch G. N. erwähnen auch 
eine spiitoro Losart nzain. 

4. 3b imnndz : menpbansue HB, christ, hy., das scheint 
dio teste Lesart zu sein, doch Q. N. T. 308 wird xporoen, 
mau zitiert und mat. hat beides vereinigt, or schreibt emorpi- 
ANON KAM KFOTIETE BAUM Aa CE HARTE. BeuM, YAnkandı mat. 130%. 

Selbstyerständlich gilt die durch zahlreiche Beispiele bo- 
logto allgemeine Charakteristik des Toxtes mat. nicht für aus- 
mahmslos, als würde überall seine Lesart gerade die älteste 
Überlieferung gewahrt haben. Eis kommen: in der Tat auch 
solche Lesarten, in mat, vor, wie wir sio zum Teil schon er- 
wähnt.haben, wo sich sein Toxt eher mit spätoren Redaktionen, 
zumal der sogenannten zweiten, deckt. Z. B. rom. 2.22 für 
BRehurrönevog steht in Biß. christ. exaprasyıc &, so auch ap. 1220, 
dagegen mat, 59° ran « und das ist die Losart des 
Kommentars und des Textes der sogenannten zweiten Ro- 
daktion. 

Rom. 13.5 steht für ävdyen mA ern mat, 72%, während 
die ältere Lesart nerpuga hat (so Si8. christ). 
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15. 2 wird für & rireiov in mat, sanhuun geschrieben, 
während der ältere Ausdruck bokanntlich neryuunn wäre. In 
der Tat hat mat. nur ephes., 4. 25 diesen älteren Ausdruck 
bewahrt: co nerphunsan 122°, während SiS, immer diesem älteren 
Ausdruck treu bleibt. Die alten Texte gebrauchen gern den 
Ausdruck yuanwra, z.B. II or. 7. 14 52 püenerx, puma slepd., 
ib. 18. 8 selbst in ap. 1220 ne puenrs und slept. nebst vielen 
anderen ebenso, gal. 3.1 yatusrt slopd,, mat. dagegen hat ebenso 
wie ä8, nur neruna, 

1 Cor. 15, 24 schreiben Mit. und christ. gleich mit den 
übrigen alten Texten für rärav äpyky val nic Zavalav nah Anapır 
die Übersetzung stay AACTK m BRD BAANETRO N 6NAy — 50 
christ, 58, (nur das erste Glied) ap. 1220, auch I. so, der 
Vortreter der zweiten Redaktion: so snäünerse h sch BAMTO N 
euay, dio Bibel 1499 wahrt die alto Losart, mat, DA ersetzt 
ANeTK durch mamene: BEAKO MAMAS N BNKIy RAAETR N An (das 
ist die Lesart der sogenannten dritten Redaktion). Das sieht 
wie eine nachträgliche Berichtigung aus, da z. B. saerh (odür 
enaneri) regelmäßig für ieveis gebraucht wird und An i 











in 
diesom Sinne besser durch sanannınerm ausgedrückt wird als 
durch nauene. In der Tat ist Inc. 20. 20 saaaammersy H onNAaeTn 
richtiger für <h äpf mal ef &ovola als ib. 12. 11 saern m anac 
samnersin. Doch in diesem Punkte waren die Übersetzer nieht 
sche genau und konsequent. Ephes. 8. 10 werden die beiden 
Ausdrücke mais äpyals wal tuts dSovalaıs durch saaramm N BMA 
kan übersetzt in christ. Ak, dagegen durch sanereus 1 eraptn- 
mau mat, 121%, das ist auch die Übersetzung der zweiten 
Redaktion; ähnlich ist ophes. 6. 12 in Ak. und christ, ange- 
wendet sakero ı nanauımneres, dagegen mat. 126° erapunummerse 
und saxers (in dieser Reihenfolge). In col. 1. 16 el äpyal ah 
feel z auıe An BANTH Aue A AAAAuK AR. Christ, dagegen 
mat. 181°: m eTapnuimmersa Ayo AN ERAETI. 

15. 32 wurde dbrpiandygen frei übersetzt durch zum 
mpmaan mus. Ak. christ. und ap. 1220, das scheint die orste 
Übersetzung gewesen zu sein, mat, 94% schreibt schon genauer 
cu zenpsum spayu co, abor noch enger an den griech. Wortlaut 
sich anlehnend lautet die weitere Berichtigung zuupospaxa &. 
Das ist ungefähr sn, wie wonn fr parpedupla zuerst Tyan 
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ersns genügte, dann aber dor Übersetzer des Kommentars zu 
vom. 2, 4 anarorpumnns vorzog (Voskres, 81, Entst. 297). 

15.50: Für snpevanfesı liest man wacnuaakarı mat, 95% 
in Übereinstimmung mit dem Toxto des Kommentars und mit 
christ, hv. (#8. 9). Eine andere Übersetzung desselben griech. 
Wortes Jautet npnaernmu ca (Entst. 366-367), 

Voskrosenskij hatte seinerzeit sechs Fälle aufgezählt 
(8. 80-81), wo die Ausdrucksweise dos Apostolustextes naclı 
den ältesten sudslawischen Handschriften mit dem Toxt des 
Kommentars übereinstimmt, aber nicht mit ap. 1220. Heute 
faßt man diese Beispiele so auf, daß bald in den südslawischen, 
wenn auch ältosten Toxten, bald in dom Kommentar eine Ver- 
schiebung der ursprünglichen Lesart stattfindon konnte. 

1 Cor. 2. 6: züv dpgövsuy 100 elöveg lautet in Biß, mrzn 
wura cero, aber christ, BAka muKa ters, 80 auch ap. 1220, mat. 78% 
hat ugs. Es ist nicht so sicher, wio es Voskresonakij hin- 
stellte, daß hier dio Lesart wanazu das ältere darstellt. Wir 
hörten oben, daß dpyt durch zanauımerse ausgedrückt wurde, 
da konnte folgerichtig Apzuv durch sanaaıa wiedergegeben 
worden. Wenn nun viele stdslaw. Texte (Voskrosenskij zitiert 
einige 20 Handschriften) den Ausdruck xuagu bevorzugen, so 
ist damit nur die starke spitoro Verbreitung desselben bewiesen, 
aber ursprünglich muß or dennoch nicht gewesen sein, 

8.1: A yıöa guet wurde schon oben besprochen. Die 
wörtliche Übersetzung Asmems in christ. und einigen anderen 
Texten sieht allerdings als nachträgliche Verbesserung aus. 
Die Übersetzung yyöag durch pazoyam, ist der übliche Ausdruck. 

‚Ephos. 9, 21: Wonn vads in ap. 1220 durch ya, wieder- 
gegeben wird, so ist das gewiß nicht gonau, da im Gogenteil 
veis regelmäßig durch ıybxzı übersetzt wird. In mat. fand ich 
nur einmal vads durch au übersetzt, und zwar IL thess. 2. 4 
0 xpaneh wir, AS, hat auch hior sa pas vorm, ebenso christ. 

Es ist also ungenau gesagt, daß in dem Texte des 
Kommentars ültere Toxtüberlioferung steckt, man soll richtigor 
sagen, daß in solchen Fällen dor Text des Kommentars sich 
mit jenen Lesarten des Apostolustextes deckt, die eben die 
älteste Ausdrucksweise erhalten haben. 
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Noch eine Bemerkung. Ob npanarı odor paemamı das Ur- 
sprüngliche sei, darüber wurde hin und her geredet. Vgl. 
Entst. 264. 293. In mat. herrscht das Kompositum mit pat- 
entschieden vor, nur zweimal hogegnot die Form mit np 
myonean TBV (1 cor.2.8) und monern mat. 110% (II cor. 13.4)» 
hr. auch hier pacners. 

Zur weiteren Charakteristik der kritischen Seite des Matien- 
Apostolus will ich noch folgende Tatsache erwähnen, Schon 
vor vielen Jahren, als ich noch in meiner Jugend in Agramı 
das Stadium des Altkirehenslawischen mit boneheidnen Milts- 
mitteln, aber auf Grund dor glagolitischen Handschriften dor 
damaligen Kukuljovicsehien Bibliotliek hetreiben konnte, stellte 
ich nach dem I. Bando dor von Ciorskij und Nevostrujov 
herausgegebenen Beschreibung dor Synodalbibliotliek und ihrer 
slawischen Handschriften (Onncauio ommncuxs pyronneen I, 
Mocxun 1865) einen Textvorgleich zwischen den dort auf 
8. 301-318 aufgezählten Losarten und dom Apostolus Sisato- 
vaeonsis (ed. Miklosich) an, die Randbemorkungen auteten so, 
daß zwischen den älteren Losarten der Synodaltexto des Apo- 
stolus und des Apostolus Siäatovacensis vollkommene Überein- 
stimmung herrschte. Nun zog ich die Parallele weiter, der 
Matien-Toxt wurde ebenfalls vorglichen und dieser weitere 
Vorgleich orgab das gleiche Resultat, d.h. vollkominene Über- 
einstimmung des Mation-Textes mit Aiß. Fine Auslese der b 
achtensworten Fälle, wo mat, Ak, und dio bei G. N, zitierte 
ältere Lesart auf einor Seite stehen und verschieden davon die 
später übliche abweichende Tesart, soll hior mitgeteilt werden: 

Act. 18. 8: & pres wird sonst, entsprechend dem Evan- 
geliontexte, übersetzt durch rauxts christ. hv., doch Hit. durch 
Kopaumaun, dngegen 18. 6 liest man in christ. erepa kopammun 
(&0 auch lv.) und in Bik, wrepa taugen; mat. d* hat an beiden 
Stellen ıeraya waptmnmana und enyua noptnırmuns, — gegenüber 
nanysı, scheint das eine spätere Änderung zu sein. 
ya Ävdpag : W TAPMHIKB Mayka WRala 
qua christ., dagegen mpucunu uoymu ıergm za mat, 12%, 80 
auch Ak, nur ortliographisch richtiger una 

97. 9: nal drrog An Amegahebs ob wre; (ohne griech. 
Variante) lautet in KR. m cayılay oyso caRAaznaney nansauıım (80 

Sitenper. d.plLAlg I. 11, 3 Ab 6 
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auch hy., nur cupaazuomn), in christ. m cyymo xe cn morpüxman 
mmaran und mat. BI® 1 pm ae Ch MOTpeBSKOLAn ce MAARANII. 
Wenn die etwas rätselhaft klingenden Ausdrücke ca nerpuraum 
und @& norpeopeun ca die Alteste Textüberlieferung darstellen, 
so maß man die Lesart dos Matica-Toxtes für falsch und allein 
&n norpuaun für richtig erklären, den Fehler ea morpmogsun 
haben noch einige andere Toxte. Die Ausdruckswoise (das 
Adjektiv dropahts durch es mit Instrum. eines Substantivs 
mepayga) fällt stark auf, vielleicht faßte der erste Übersetzer 
das Adjektiv als ein aus ni cum genitivo bestohendes Nomen 
auf. Die Losart Hiß. aamnazusın dürfte nouoro Änderung sein, 

Tae. 3, 5 schreibt mat, 37° in Übereinstimmung mit don 
übrigen alten Texton: & mans wrub I KoAnkıy mamaay (vl. 
myonna0y) euxıtzanrn, so Auch Alk. christ.; das grioch. Wort Jam 
wird in späteren Toxten durch Aposa (Apasa) wiedergegeben. 

T Potr. 2. 4: uaskb yoo monorphmm RA re nzapAnnie 
u Fromm mat, 42%, Sib. O, christ. (HABE @yso NOKAIMUNMDETRORAIy 
Dan ne nzeupanıy uneroy (hv. ähnlich (9 sans ayso morAmun- 
woran, mora ze nzanpay). Vgl. Entst, 331. Das Verbum 
änodenndko wird auf vorschiedene Weise übersotzt, eino uralte 
in Evangelien gebrauchte Ausdruckswoiso lautet naspuany enras- 
peu, passiv auch oraspuaez, hior monerpueun und noramunun 
oder ueKAMUMANeTEORANG, auch nckoyulaia 

5. 4: äpgemaipfv : masenanks macriipen Aid, christ. erapiiı- 
ia naerzysurn, übereinstimmend damit auch mat. dbY 

1 Io. 2.1: rapduınzos wird durch yoaaran üborsotzt mat. 49", 
so auch AA. hy. und christ. Vgl. Kntst. 315. Im Johannes- 
evangelium blieb das Wort unübersetat naparara, non yTi- 
unrrenn. 

‚Rom. 6, 7: oyugsan so wnparau cs Wrpiga mat. 69%, christ. 
und Si, letzterer wipasnaa cs, doch hv. onpassanı €. 
14.14: müna u npunnpan co mat. 73®, so auch Sif, christ, 
ap). 
Tor. 1.11: napeona so un ce mat. 77°, so auch Aif, christ., 











weiter: za sr mpueranums mat, W RA mpHeTasunns Sk, 





aber christ, o zaca W xaonea nach dem griech. zzpl inär im züv 
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jene, die Lesart W npnerassunes ist in ältesten Texten nach- 
weisbar, der Kommentar gibt Aufschluß über diese Übersotzung. 
el. Voskres. 2, 8.7. Über Chlo# vgl. Dr. Hans Lietzmann, 
Die Briefo des Apostels Paulus. I. Die vier Hauptbriefe, 
Tübingen, 1910, 8. 8. 

3.17: Für gö:leo Iautot die Übersetzung werspunnn oder 
ib, 15. 33 mann : enzpanem, wohma mat. 759, TAnamı. christ., 
raue S., spätere Lesart ist paeunamn; IT con. 7. 2 liest man 
werangemm mat. 103°, so auch Hi, mindor richtig. neramyona 
christ,, und ib. 11, 3 neramra mat. 107%, so auch if. clrist, 

412: pownan yapuanna cs mat, 81%, so auch äh, aber 
ehrist, roman mpmums, Im Gricch. keine Variante angegeben. 
11.29: pages m ers mat, 89%, so auch Bil, christ., nelpz 
an dieser Stelle so übersetzt, spätere Änderung lieferte 
den Ausdruck oyas. Vgl. Entst, 296. 

13. 5: Das Verbum eb dsynpovet Inutet in der alten Über- 
setzung e ganwnpagım <a mat, DL, so auch Ah, christ,, als vl. 
dann in einigen Texten 0 ZAenaqyıerh ı Bine andere, aber 
offenbar spitore Änderung des Textes Inutet: m Tinaaamme 
onanmenma ersers, diese ist bei Ch N. I. 808 verzeichnet. Die 
ursprüngliche Wahl des Ausdruckos steht im Zusammenhang 
mit I cor. 7. 86, wo dnypavals durch yon onyazenı mat, 84), 
me 50 manga wopagn Ah, Zanım onpazamı christ. wiedergegeben 
wird. Andere Übersetzungen lauton: 1 ARroWapazun, Ne Aura 
GMaeAUTS, 6 Adnpse enumuee, doch alles das sind splitero 
Vorbesserungsversuche, 

15. 41: Alle alten Toxto schreiben gaguaynura ce (Biap£pa), 
50 mat. 9b», Mit. und christ., den Zusatz erwruum konnen nur 
einige altrussischen Texte, bei Tischendorf ist or gar nicht 
hologt. 

II Cor. 8. 5-6: Für arg ist die alte Übersetzung 
AOROAKIM : 16 1AKO W came AomeAbıını sch mat, 99%; fr bardenss 
aotenn (Ama), später auch aosäuer. Das Verbum have 
Inutet aosmanmı—yaommmmı, mat. 09%: nme oyassonuı a, Bi, 
ayaosan nat, Iy. aan a Spätere Änderungen ergaben 
veruxeir, naeh mimu (statt aosoAiis. RuTH). 
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3.14: oraurmumue cs monsbuaenma gs mat, 100%, so auch 
äiß, cheist, andere Form ram, diese passivneutrale Form 
haben auch andere alte Texte; auch nennen für vorpars 
ist ursprünglich, später hie und da geindert. 

5.4: unganıgaun wersasyiuıs mat, LOL, so auch KR. und 
christ, letzterer gebraucht die Form razanun. Die Tesart 
einiger Handschriften waryrayiy ist wohl nur oin Schreib- 
fehler. 

8.2: nZRnIera Mb BTATACTER MXb MOETpANDETEy My mat, 104°, 
so auch #iß, nur ohne das orste no und statt des zweiten 
schreibt or mau; christ. ebenso, nur auch hier das letzte un 
lautet nn, hv. noramuerse npoerpamersa. Die Konstruktion variiert, 
ist auch undeutlich, 

12, 7: Anerı so un 66 neerpucaros nam mat, 109% (erihch 
ah aan), so auch &. christ.; statt neerpax. liest man auch 
noauerpusarsan, Eine andero Lesart, offenbar spätere Änderung, 
gebraucht den Ausdruck serus (vgl. Voskros. 8-5, 8. 188), 

Gl. 4. Bi inb sk oroela: man erygmamm christ, moa 
eryynn KB, auch ein glagol. Toxt hat na’ erugırman, dagegen 
mat. 1IAP mean cerasıı, das ist die Lesart der zweiten Rodak- 
tion, so auch karp. Vgl. 00.2.8 obenso: no eryguun Biß, ch 
m merasoun mat. 188°, 

5. 12: geRov nal dmondevsar : un AA AA EHANpFIyTE Ca 
christ, und äik, aber mat. 110% ayıs aa weramma ct. Diosor 
Text ist der zweiten Redaktion eigen. Vgl. Voskres. 3-5, 
8. 222. 

5. 24: ol 2R mob Xpiosod 'Inzeo hy adpna deraspusav adv % 
raßpası : won me Npneroy Incoycay nauTı mponeu ch emacrunm 
un mo Na ka name nponawa es erpaerumn christ,, mat, 117%: 
won we NA In mann paneue cu erpeum. Vgl. Entst. 408. 


5. 25: «u Axıy npnaaranmn «6 mat. 117%, so auch Sik, christ., 
später schrieb man vereinzelt npnerasammms &. 

‚Ephes. 1.10: obsovopla lautet mat. 118% oyerpon und ib. 3.9 
emp, eine ältere Ausdrucksweise für das griech. Wort ist 
amaorpisuns, so auch KR, christ.; vgl. col. 1.26 no eamorpems 
5iß. chris. ınp erpomunn mat, 1824, Butt. 309-810. Das Vorbum 
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aunzäges (IN cor. 8. 10) wird nur in späteren Texten durch 
erpanra ca übersotzt (Voskres. 3—Ö, 8. 86), richtiger ist ers 
nonszey mat. 104%, 50 auch Siß, christ, 

Ich erwähne kurz, daß ophos. 4. 1.14 und 4. 30, ebenso 
6.9 der Text mat. abweichend von der ersten Redaktion, dio 
dureh fiß. christ. ap. 1220 vertreten ist, sich ganz dem Wort- 
laute der zweiten Redaktion anschließt. 





Phil. 1.27: &hlag 100 aayyehlo (vl. m 
enaprenmm XEy christ, Aser. yanhreanta pnerosa Ai 
erammm no Yan RAromwersoranne Xby (die alte Lesart wurde 
mit der jüngeren vereinigt). 

I Tim. 2, 6: Anm come MZBABAMMG ZA BpI" MOysanlio Kb 
spunamın ensın mat. 144*, Ahnlich Bik, A. 6.7 MzuasAnne me 5sc16 
Mopamımm &. Me, und noch otwas anders christ, a. 7a 
NZEAENETEO MOB. Bp- 

4,1: Üborall gleich Aft puums rNero mat. 145°, Bi, christ, 

II Tin, 2, 8: mommnan IoKR (ohne racnsaa) mat. 1804, 50 
auch Ki. christ. 

A. 8: Tun ne WANT AM co mpaRdaınn K 
Bit, sonst ebenso, nur ruht npashadı, und chi 

Hebr. 1.8: enae 0.anayn reanmersum mat, 103), so Auch 
Ak, olıne den Zusatz, den christ. hat; 0 Aunıyn npucren 
gennusereum, Eino griech, Losart dioser Art wird bei Tischen- 
dorf nieht verzeichnet, 

1.4: ano paganıninu mya mat. 168°. Kik, christ, 


barpreäl) : Aserome 
mat. 107° a0 











u mat. 169%, 
Bann NPARAD. 









1. 8: muzas para ruzan uyren mat, 163°, so auch 
sis, christ,, nur im lotztoren npasaoınn. 


4.16: 10 WMaAm 0 HAUEABNAATO CRETHTENA IE MOrayia None 
<a monaeıyan mauınaan KB, christ. und hy. 1äßt nauonunnars aus, 
dagegen mat. 167°: m ne MManb 89 CTApAHmmNs ETTeAma Ne 
woroyua mens 6 eoyuman num. Da im Griech. äptupie 
steht, so wird nach dem Vorbilde anderer Parallelstellen der Aus: 
äruck ursprünglich unübersetzt geblieben sein. Vgl. Entst, 391. 





12.8: An ne AuAayere aulann ers pacnanannııe es mat, 167%, 


ebenso christ. und &ik. 5 
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Es kann noch konstatiert werden, daß auch mat. in alter 
Weise ypapi durch Kunraı und apeoßsseper Zuräralas dureh non 
upsosunn ausdrückt (vgl. G. N. 1.802) und daß für die Präpo- 
sition zopls neben ksga auch noch pazeu gebraucht wird (z. B. 
II e0r. 11.24. 28, so 8. und mat, 108°, und ib. 12, 2 [mat. 109°]), 
an zweiter Stelle gebraucht if. den Ausdruck po, dagegen 
ephes. 2,12, wo äiß. und christ, cz Xa schreiben, gebraucht 
mat, 120% die Präposition cenus, also euue ya. Bine bulgarisch- 
serbische Partikel, die man in den ersten pannonischen Über- 
setzungen, wie ich glaube, noch nicht anwendete, 


VII. 


Nicht zahlreich sind die Fälle, daß Siß. und christ, in 
den Losarten auseinander gehen, oler kann man sagen, wie 
aus der vorausgehenden Darstellung ersichtlich ist, daß mat 
dann und wann eigene Woge geht und Losarten gibt, die schon 
die sogenännte zweite, also jedenfalls eine sckunditre Redaktion 
charakterisioron. Wo nun äiß, und christ, nicht einheitlich sind, 
dort schließt sich mat, bald diesom, bald jenem an, nicht selten 
bietet or aber auch etwas Drittes, das weder mit Kit, noch mit 
christ. übereinstimmt, 

Soweit nicht solche Fülle schon in der vorausguhenden 
‚Analyse aus irgendeinem Grundo zur Spruche kamen, sollen 
sie hier, ohno joden Anspruch auf orschöpfende Vollständigkeit, 
berticksichtigt werden. 

Ast. 15. 10 stimmen mat. und &ik, in folgender Reihon- 
folge überein: nm u um win naum suzwersgoam (mat. 8%), da- 
gegen christ, hy. un ou naum wu uzı suzuorogeum. Diese Reihon- 
folge steht in dem griech. Texte, 

17.22: Die griöch. Worte üs Bunkarpavestäpens 








Deupö 
lauten in mat. 13%: mare xoyaomanıee shi sukh, ähnlich kik, 1ano 
Voyaonkıuuiee zu Sram, christ, dagegen ara aoru u urayuin 
Es gibt aber auch eine Lesart xurpsu (G. N. I. 306). 

20.28: Der grioch. Text lautet ohne nennenswerte Va- 
vianten: mpageyene (ndd, ob) davsel; nat marel si mal, dv d Ind 


war Ku 
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23 wreßna + Ayıov Wera Imtndnons zeywalvery ıry Eudnalar zob wupleo 
(Mi. zo0 Derd oder 100 mplau mal Dec), Fr mapiemanfane dk sed 
dies 700 leleu : BANHMANTE Ayo eaBt N Rey STAAn, Ka Iehne 
II moerasın AXb EMI IOMKmı MAT KEN TAN BA, MORE NpNWEPETE 
ensıom pm mat, 191, so auch &if, nur richtiger ıyaxom und 
mrsopn statt mnwayure; obenso christ., der mit mat. in npnenpwre 
übereinstimmt. Eine andere Lesart bei @. N. I. 307 weicht 
stark ab: KAMANTE.. BUS TAAA . . MOETABHTE. . OTPAAL . + 
unse DA Dh. 

90.35: Für arrihapßanadar söv dsdevebmr ist die über- 
einstimmende Übersotzung zaerıynarn nen mat. 19%, 2. 
ameuiunae Aiß., christ. schreibt zaeraynnmn und ebonso hv., 
spätere Toxte haben noaaımarn. 

98. 6: naraBahhäpenet (vl. weroßanäuersı) Dayer aöv elvaı dab: 
mpunomuwıe co FAnyıy sa rs cayııa mat, 33%, übereinstimmend mit 
ehrist, hy, abor BB. m. ca ra. mern nern, Statt mpüanaun co 
spätere Texte nemwunuus oder npenmnkus ca. 

Inc. 18. 15: elyh #9 rloreog : monmmma enpuinare KB, und 
mat. 40%, aber christ, usa sup. 

5. 14: Era in. Sih, untibersotzt: nauazasnue no MAD, 
auch hv. onnietan, aber christ. nowazarnue n macnanan und mat, 40* 
mnaaqasun m macasun. Ebenso bleibt hebr. 1.9 in Ak. wu, 
dagegen christ. und mat, 163° macaonn. 

Rom. 9, 15: yaradı Bhf zöy hoyınalv nanopobmu A nal 
nzheyeundnay : Mara case which. weaseranmmu mat, 69% 
(weiter fehlt, christ, dasselbe mit dem Zusatzo nan Drum, 
dagegen FR. Meran S0B916 MIEAMAN TAATOANIJOM HAN Denn Adi“ 
sun). Ay. 1220 schließt sich christ. an, während die Mehrsahl 
der übrigen Toxte, unter anderen ochrid. slept. die Textübor- 
lieferung Hit, wiedergeben, 

3.2: nark mdrma spömev : mo sucaxen meran Mi, dagegen 
ehrist, seautun onpazaun, so auch mat. 60* sawam wipazeun. 

5.18: Bei gleicher griech. Vorlage schreibt christ, mauk 
Keaybo make MANN yrpninh ER Sea HAEKAI Na Seren, 
Si8, schiebt vor suymanı, ohne handschriftliche Beglaubigung 
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ein: mannae (weoyranıne), so auch mat. 68* und nach Voskre- 
senskijs Angaben noch in mehreren, meist sudslaw. Hand- 
schriften. 

10. 2: 5m Lhhev Decb Eyova z 1aro päbeMe KAHIE HMYTh 
mat. 68%, ganz so in Hit. ochrid. slepd., aber christ. 1ane gern 
om muoyra. Über die Übersetzung des grioch. Wortes Kir; 
vgl. Entst. 343 und G. N. 1. 807, Voskres. 1. 158—159 (poruoern). 
Der Ausdruck pers ist in ap. 1920 und auch sonst zu findon. 

14, 28: 5 28 Bianpwäuavos : pamarpaiı ca christ, und 
ap. 1220, aber Si%. a cyan und so auch mat. 74*, oder 
fanman ca ochrid. und so auch oinige andere Texte. 

15. 14: Dom grioch. Texte werdnpupdvar wen ih yicaos 
entspricht christ, nenaammunn sure pageyua, etwas freier Ak. 
HERABINS nA0AD PAZAyaNBINgG, mat, 7D* stimmt mit christ. übor- 
ein, dagegen slopd. wie Aid. nenaanenı nA0as pazeyurktra, 

100r. 8.8: Die Texto weichen in der Reihenfolge dor 
Glieder voneinander ab, was mit den griech. Vorlagen zu- 
sammenhängt. Siß. schroibt so: m no ae ne um Ana c&, 
mn ann 1aa NzRoyaerı Nana, 50 Auch ochrid. slopd., dagegen 
Chriat, um Auıe 10 An NZRATANRETTAYIA 1 Ayı° Ne Rz Ana 
<a, 80 auch mat. Br: m Oyo Aue AAO NZENFTANETEAYI, It 
AM ANNE NE ARD ANLIAILEK € 

9. 1 ist obonso in der Reihenfolge ungleich: Ak, hat 
ramah AN GEORSAK; Nelmah All AndeTOAn; christ. dngogon ırucan Ant 
Ama; wacum An eroinan; mat, 85 schließt sich Hk. an. lihonso 
10.19 BiR. IAKS NAPAFTFREIG ATS IETA; HAM IARO HAAAL HKTO IETL} 
Christ, IARo Koylunpa UNTO METL MAN IAKO KIYLISKAPTERNG TO METK; 
mat. 88° stimmt zu did, Ferner 11. 11 in did, weaus nm mena 
Bezu my m Maya MeZb At, chrlst. oRAHe 1 Ayıka BORN 
an non 007 uoyaa, hier schließt sich mat, 88% dem christ. an, 
nur schreibt or otymologisch nıza wann. b 

18.1 in mat. Olt: wuixb 1AK6 MrbAn Zen HAI Kylban 
queuaien, so auch Aif. (nur An statt man), auch hv. ao Koyusans 
Zseneii, aber cheist. sanys ars mas zeonann An zBenR ZBAIAI. 
Die späteren Toxto übersetzen xöußarov ZAukafer durch oyra 
umaaın qeauın (GN. I. 307, Voskres. 2. 146-147). 

14.29: Bianpvizusav : Aa cRaZAuTı Kih, Aa KAmımı christ,, 
so auch ap, 1220, mat, 93 nähor zu Biß. an sag. 
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15. 49: Oh grioch. Variante wird val vaüs dpepduner 
an eräva 5 gopfsuney zal ai eh gareu in christ, 
50 Uborsotzt: M 1ARSAR MEINE TRAG NApETANATI, cin M 
mitsaro Tuas, 50 auch ap. 1220, nur richtig mit An vor nocnun. 
Diese Übersetzung kehrt wieder in Ap. Tolst, saee. XIV, nur 
statt me wird onpaza gobraucht. Ganz anders lautet der Toxt 
in mat, BO%: 1 1AKOME WENUKOKOMG C6 Eh TAAD MNETANAATS, Aa 
BAAR eK Mao micaare. Vorkresenskij zitiert noch einigo 
zehn Texte mit derselben Übersetzung, alle von der ersten 
Redaktion, meist sudslaw. Provonienz, darunter hval., er 
schroibt: "aKoAXG ORARIKINOM (8 BL TA MPATANATS, TAKO Ad OBAINERAN 
0 E6 TORE NeBIcRatD. 











IT Cor. 2, 14: ydpıs si wärsene Opiapabove Ads lautet in 
dor Übersetzung gleich, aber mit kleinen Abweichungen: mrarı 
HABNIAMINN Rearaa ea chrlst., HAATSAATS JAEMANNIEHAN Buctran 
mA ach Biß., BAPTE MABAIANIIMAy Kemaa W lach mat, 90, so auch 
ap. 1220, ua nacı slepd, und vielo andero Toxte; die zweite 
Redaktion wio christ. 

8.8: üniozehh Npiorod Banovnbelse {4} Hpdv : ionneroama Xpn- 
erann eaoxeiıa man Ai, abor christ, ai, Nsa cAayaucrzorana an, 
0 auch mat. 99%, nur schreibt or cAymkersosanna. Dieser 
sklavische Ausdruck scheint nicht von dor ersten Übersetzung 
herzurühren, doch auch saxua ist kaum richtig, wenn auch 
stark. vortreten, viehnehr wird era erwartet, 

4. Tr 3 dorpmnlvors enabrar ; HMARAL Ko CRpORMINE Ah eKAyArhAr 
unya eneyatıyı Hi, und mat. 100%, aber christ. vn range 
easoyarıyn, 90 auch ap. 1220 und die zweite Redaktion. 

6. 18: Hip ävahlen Iautet in christ. ragungann, auch 
mat. 102 ebenso, und hval. saquazane, aber. Aik. sanasylit 
nanzaoy. Nach Voskresonskij haben so noch zwei stidslaw. Texte, 

6.16: wal dcopaı abnüv Dedg : m moyany mm FR christ,, Ki 
many mn zu urn (nach einer unwichtigen Lesart dk dei), so 
auch mat. 103* moi nam oh Mi, und auch ap. 1220 nebst vielon 
anderen alten Texten. Die zweite Redaktion ohne 51. 

7.9: Hark Dadr ua ohhte christ, und mat, 103%, Kid. un 


sex anne, später wörtlich nach dem Griech. wesigt. 
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8. 20: f &pdemer zu noanann BR, 88 seanunersun chris, 
und mat. 105°, 

11. 32: 8 &rdgzmg bleibt in den ältesten Texten untiber- 
setzt, so in ochrid. slept, hv. Si, lotzterer schreibt mnoayst, 
üborsotzt durch erapumumna rpaaa in ap. 1920, mat. 108% und 
ehrist. 

Gal. 1. 9: ameema aa moyarrı HB. und mat, LIT, abor 
christ, nporaams Aa BopAeTh. 

1.1814: a0” ümepßohhy Wlaney : mo npmamoray FOittaxk BR. 
mat, 111° (mur schreibt er ronaxe), christ, ngapaas ronayn; al 
ünöpbovs abrfy sn paqapoyuayı w Aiß, christ,, aber mat, m pazapıyn 1; 
Urdp rohebs auvmAmmidrag ; maus nanorh pikab Monkh BiB,, mare Janora 
mann ons christ, aber mat. maus Mnoghgh Supperuntikk Won 
(1119). Mit christ. übereinstimmend ap. 1220 nzapaauın, doch 
nwunya; nit mat, übereinstimmend ne npaunaray renays und maus 
uansgruga euaperunnkz yonya dor Haupttoxt der sogenannten zweiten 
Redaktion. 

8.2 











ars änaypyelar KAnpoväpst : 19 WTORAUNG NACAAN- 
umun Ak. christ,, aber ne wi. npnweerummn mat. 114%; vgl. ib. 
4.7 menu Ai, christ,, dagegen mat. 115° npimeraun 
und ophos. 1.18 znpevapla Aiß, und christ. ascremmms, mat, 119° 
mqerune, 5, D nonmara Aceratanna AIR, christ.; mo Mara nie“ 
erma mat. 138%, vgl. noch ephes, 8. 6 das gleiche Verhältnis, 

6.16: val Bao zip mau mabtıp erorfecuon 5 1Ake MARHAN 
an npnaoxamı <a christ, s0 auch &iß, nur läßt or untbersetzt 
Kanon, dagegen mat. 118° 1 nei Inne Nenpanasımmn eldk TPHETANKTE, 
Das ist die Lesart der zweiten Redaktion. Vgl. Voskros. 3-5, 
5.236. 

Ephes. 9, 11: pwnpovedere sr merk Opalg sh Em dv aapıd, ol 
heyöpavar Aupaßeuorla imb shz Aeyaperms maptrahig dv aupr zupo- 
maefeaa — diese nicht leicht zu übersetzende Stelle lautot in 
IK, 80: moramnTe MARo MNOTAA Bl IEZUIUH MABTIN, p6KOMLIN AKpORI- 
ers DD pexomsuie mepnronamm su MABTH paykersppenn (vchtiger 
min), ehrist. so wio Ai, nur pekomann nenphzaune D pexamare 
anpıqauna za naar gaykorespennn (so ist geblieben, als wäre 


muprrouna „das vogierende Substantiv, zu enpnzanma hätte man 
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aber paykersopenaro Ändern missen); in mat, 120% Inutet die 
ganze Stelle so: none Mrs so1 erpanunın (statt gun) unaraa 
TIAVTIG, NApeKORAKN MEOSPRgANHN D poksLnar) wapnganıla 58 nakrıı 
poyson curnopana. Die letzte Umschreibung kommt am nächsten 
der zweiten Rodaktion, wo man eryanuı (Hr +% 8m, in mat. 
erpamnın, doch col. 1.97 m erpanaxs mat. 182% gegenüber no 
izuttenb SR, christ,) und payxon eursopena wieder findet. Der 
unübersotzte Ausdruck nyrouma wiederholt sich in vielen 
Texten, vgl, Voskres. 8-5, 8. 262—263. 

8 nova nal abvaunz nal aunäzeza Iautet 
in BiB, SWTH MZLIKOLIG HACARABNNKDRA H CHTEARNKOLA N ChNPIMTh- 
mmetes, christ, ebenso, nur läßt er dio Übersetzung des mitt- 
Noren Gliedes aus, mat, 120% zoigt eige Änderungen: murn 
ETPNIIADEG MPHMEETAHNKARG, A RAND TRAG N WERNE — das 
letztere müßte npmweusunssus lauten. Die Übersetzung des 
abrzopa durch x ano mio klingt freier und altertimlicher 
ala eamunscamıkenns. Übrigens stimmt mat, ganz mit dm Texte” 
der zweiten Redaktion überein. 

4.8: anmern wanms Aayka A, int wohl die ursprüng- 
liehe Übersetzung, die auch in ap. 1220 und anderen alten 
Pexton wiederkehrt, abar mat, 121% hat ananern sicnsareynammn 
axa, in einem russ, Toxte vielleicht richtiger carerynamnis; im 
ehrist, lost man ganern wenns Axı, eine Lesart, die auch 
Aurch Parallelen bestätigt wird, vgl. Voskros., aa. O, 8.281. 

4.5: wann ser Alk. (nach dem griech. ds de35), dagegen 
mat. 121% und christ, wanın ru 

4.18: wiypı nararslaupay ei märses als ch ivimm 
jena <a Khch Kb ankam Alk, christ, aber mi 
Are OMMIAAHII. CO FEIN EL CAERKOYTANNK Bi, 

4.14: ira und Oper win, Wubonfepeor yal mappepkhever 
may ändp ... dv ch wßle +9 Andpümu : aa ne Bayadun & TOuy 
MARAACHUUN FRA CAM OKAITARIIE CA ER BtAKONN RATE... ER 
Na uAssert christ, Sb, schreibt aa ne soyarre, sonst überein- 
stimmend, nur m aux wortun; aber mat. 122° anders: aa 
I TORAy 6 Hyd. MAMA MAABAMIIE M MOpkEAMHN. Behkh 
sur un ss Away (das Adjektiv ist ausgelassen). 
Diese ganze Testgestalt kehrt in der zweiten Redaletion genau 
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wieder, nur statt nophsarkn liest man in Ap. Tolst, saoc.. XIV 
mopsemen und zu Aysaxs ist hinzugefügt 1Aostnnekayz. 


5. 4: Die schwer zu üborsotzenden Ausdrlicke sal alrypsere 
9 nupodoyla A ebrpamenla lauten in Bik.: um amora nn may cAoke 
Mn enpumnerse, in ohrist. HA AROTA Man MyieÄoksu MAI ıı 
enpüunerso, also bis auf den näher dem Griech, angepaßten 
Ausdruck soyncasmun ganz gleich. Dagegen mat. 123° hat 
eine andere Auswahl: m no gamoraunm u m ncARa oypsansa 
um u wnaagieres 6. Diese Übersetzung deckt sich beinahe 
wörtlich mit dem Text der sogenannten zweiten Redaktion, 
wo 65 heißt; m no gpauamne AM KLARA AYpAHEAIA Fk HL ONAAZIIL- 
erso me. 


Phil, 2.19: &v 7A änevolg peu: mu Kponmesrmun moionan Ak, 
Mb nenpmunerein nam christ, sa nnpmuserss mon mat. 128%, 


1 Thess, 4. 17: Aelg oi Küvsag of mepihemspeven : muin Hann 
am BR, au chen erasamnm christ, mat, 189% schlioßt 
"sich Ak, an: msi aus Amen. Es gibt noch eine Lesart 
werasnanum, die zum griech, Partizip pass. praes. gut stimmt 
(G. N. 1, 308), 


8. 16: ühr 26 Ppadbvo au au Zaren Hk, Auıe 
5 145° anschließend an Sit. ayıe Au Zaxbiunnn. 
Vgl. noch IT potr. 8.9: us Kucnums mu mat. 49° und wocrumaie 
(Ppadisrg) ib., christ. schroibt hier unanırı, unanınm, während 
8, mit mat. übereinstimmt, 








Hobr. 1. B: nal yapauılp sg Imenrässug abteb ! ı wapagh 
oynseracn nero AR, m onpaza Tanner 1ro ohrist, mat. 153° ab- 
gesondert: m wopags zum vers. Dor loizte Ausdruck ist in 
russ, Redaktionen nachweisbar (G. N. I. 308), wo auch sonaereo 
verzeichnet ist. Der Versuch, interaei durch Tumersun zu 
übersetzen, wurde bereits einmal zur Sprache gebracht. " 


5. 5. 10: äpzıepebs bleibt in Ak. unlibersetzt apkıepin, 
apyumpun, christ. gibt die Übersetzung erapumumıa uennsnunn 
und mat. 1ÖTAN erapmamumun (sie!) ermrenens, erapsmumma eTu- 
reassch. So, d.h. nit letzterem Zusatz, steht der Toxt auch 
in russ, Handschriften (G. N. 1. 310.311). In act. 28. 2. 4 ist 
auch in mat. der Ausdruck apgmyau unübersetzt geblieben, 


ebenso wie in 3. christ. 
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11.37; dv wnuraig blieb unübersetzt in &ik. sn. MmAvTeXL, 
50 auch hy. und mat. 166%: s6 naoraı, aber sn oRsunnark 
christ, Auch in einem glagolit. Öasosloy las ich m umaoranı. 
12. 1: dynor dmdeuenor märsa : rpascrh Vnoraine sucanıy Bik., 
s0 auch mat. 167%, nur fehlerhaft rsaoern statt rpnAsers, aber 
ehrist. wunern wramuus searıy. Bei G. N, I. 308 stelt auch 





TAMEETE ÜAOKKUN Ki. 

19. 9: äpymyds lautet in dor Üborsetzung in Aiß, nor, 
ebenso auch christ, und mat, 167% (in hy. zaneaımss), so auch 
hobr. 2, 10 in christ,, dagogen Ak. und Ir. hier maunmm, 
ebenso mat. 184%. Die Erklärung für diesen Ausdruck gibt 
eol. 1.18, wo für äpgh ein Synodaltext (hei Ch N. 1. 312) die 
Übersetzung nor gibt, während #ik. zaune und christ, nebst 
mat. 181% 1enpssa schreibt. Möglicherweise hat man ärapzi alt 
3 Arie gelesen oder aufgefaßt, In meiner Bntstehungs- 
geschichte wurden die Ausdrücke noxsm und norenna über 
sehon. 












18. 7: pompvebese sr Ayeumdvo San : momme Mmyaaonıı 
sau das scheint die ursprüngliche Übersetzung zu sein, 
ehrist, schreibt nous oma zaua, at. 169° nmasıre naera- 
nun enen. Die letzto Losart ist much in einigen russ. Toxten 
nachweisbar (G. N. 1. 308). 

Einzelne Abweichungen im Ausdrucke wurden bereits ge- 
Nogentlich orwihnt (gl. 8.7186). Ähnlich ist die Abwechslung 
gal. 4.4 zwischen wanıwıaanns mat. 114Y/L1D*, so auch christ,, 
nur in anderer Form mannanaı, und musanre Kit Oder 
ib. 6. 1 npurpuenme BR. und christ,, mat. 117° carpuuen; 
ophas. 2. 2 sanern A0ypıy auphamans (130 Adps) Bik, dagegen 
christ, sazamynenoy, Ähnlich mat, 110°: xa Kugoy sızayumanrı 
Aya (10 ülpos eb miebnarag); ih. 8. 19 hr Imepßarnensnr Aydmı 
wird dureh nprentnmt übersotzt mat. 121° und &iß,, aber chri 
mpuumaeyumit; ib. 4. 20 apbs cladauke wg ypelas : un eagaanın 
ryünosaune christ., ebenso BiR. (nur mpiseraunma), aber mat. 123° 
ma earparknnie norpuserann; ih. 5. 10 aldpsorov ; roa Aid, christ., 





























ärungroano mat. 128%; ib. 2. 14 nyurganasmne wrpaah Bi, christ.: 
pirparagmıe wrpamae mat, 120°; ib. 6. 11 nporusag sageun 
engmazumntonn Kß., cbenso christ,, nur richtiger nenpyazumaun, 
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aber mat, 125° mporuey xoyaokkersoy anaman. Das ist auch 
der Text der sogenannten zweiten Redaktion ; ib. 6.16 +% Bär 
200 Rovgpob : emphuı nenpuazimae SR. christ, aber mat. 128* 
enpaauı zuoamuan; das lotzte Wort vielleicht nur verschrieben statt 
zasanıı, so liest man os in Ap. Tolst. sacc. XIV; ib, 4. 20 
ncano eaoro Zanıe Ab, ehrist., mat. 128* mare erore nzrunae, näher 
und wörtlicher nach dem grioch, sarpös; ib. 4. 82 entspricht 
aypoyımye ur (yapiäuenet are) besser dem griech. Ausdruck, 
als aan Siß, christ., doch hat auch ap. 1920 die letztore Tuos- 
art; ib. 5. 27 dusis, acc. Purl®a lautet in Biß, christ. spacxuı, aber 
mat, 124° waocmız ib, 6, 6 W asyıne Biß, christ,, D axa mat, 124%; 
ih. er’ abvolag Bouhebeveas : ch Anonnn eaoymayı RiR, christ., ch 
pmazunn panvrame mat, 124%, dns ist die Losart der zweiten 
Redaktion; ib. 6. 20 wenn mu (Imäp eb) Hk. christ, : za mn 
mat, 120%; open. 9. 8 d» vafs dridaplau : sn nogeragu Ai. ehrist. ı 
51 nouıvagb ınat, 110% — 50 im Toxto dor zweiten Redaktion; 
ib. 2. 12 ayrıpukin für Armdergwpdr wird Schreibvorschen 
soin in mat, 120% statt oyrıymamın, so ochrid. und viele andere 
Texto; ib.1. 4 mpüunas cunoramma FIR, christ. 3 mund ersopamia 
mat. 118° — so die zweite Rodaktion; ib.1. 14 une nern onpy- 
AND MAEMBANIO MAILEN RB HZENBANHUN ennanzaım christ, und 
Aik, aber mat. 119° no ern maneae npmmayenma NAniro Eh NZ> 
arme norespenu — so vollständig übereinstimmend mit dor 
zweiten Redaktion; ib. 5. 18 sn meumae nern mnyan (dv & dertv 
&swsla) christ., so auch ap. 1920 und Bibel 1499, dagegen 
mat. 124% 55 nenne 16 mocmann, so auch der Text der zweiten 
Redaktion, einige andere Toxto schreiben ım mus wer, 
mean: ib. 5.19 un mean'urıyn m mamma muciga ARUENDIKA 
christ,, so auch ap. 1220, dagegen mat, 124%: zu nucuegs n yaanayı 
m raaeıg Ayksısis. Der griech. Text lautet: Yanpels vol Duos 
nal Diats mwuyarmas; ophes. 1. 11 eb Övepyaßrses lautet in Ak, 
und christ. ammyay, aber mat, 118° cnaunokammars, Vgl 
weiter unten col. 1. 29; ib. 2, 22 el; varonmefpier : nu zaane 
SiS, christ,, sn secennie mat, 120° (so auch der Text der zweiten 
Redaktion), forner amomsdspesde : euquaamre a Hk. christ., ti- 
npakwre eg mat. ih. (ebenso zweite Redaktion); ib. 3.10 menu 
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molsidas lautet in Ab, christ. umorspagananama (nrmamyapers),: in 
mat, 121% Zune pazanmnan; iD. 3. 17 Eppiopäver : Kopmonann KB, 
ehrist., dagegen mat. 121° oyrapskiunı (so auch die zweite Re- 
daktion); phil. 1.9 & aloe : die alten Toxte ma unsuersun 
SiS, christ., aber mat. 126% m momorun; ib. 18 16 npurspn Kih, 
88 npuropmm christ. ; m ayanım mat. 196%; ib. 14 neempaya 
ehrist.: sez sonzu mat. 126°; ib. 28 Apelazey ans Ali. ch 





: 
oyun mat, 126%; ib. 24 Avaysandsapev : mpuwae BR, christ, : mei 
wur mat, 127%; ib. 28 imb züv dw 





pas 25 npornsunnung, Bh 





ib. 80 Any : mon Bih, 
christ., mpoyan mat, 127°, so auch ol. 9.1; ih. 2. 1 namarla 
woran SR. christ. : wonpm mat. 197% (vgl, obenso 3. 10); 
ib. elasppel ; meapnersu Siß. hrist, : qwaporıı mat. 197°; ib. 2.2 
nenasunre Biß. christ. : nanaanınre mat, 127% 3 umdt nara wave 
doßtay ; un mo remmaunn Aik. christ, dagegen näher dem grioch, 
Wortlaute: um na raum eAamı mat, 197%; ib. Tf Tamıvopposdm : 
enarnpromenan Bib, ehrist, :eurpanona aywoan mat, 197° (wörtlicher 
als die ältere Übersetzung); ib. 3 6 dr nopgfi_Decd : zpanoun 
Boritentb Biß, 83 Zpaub Br christ.: su wapazu erım mat. 127%; 
#0 auch ib. 7 zpana Hk, christ, : wopagu mat; ib. dv Snaubpası: 
8% pass Siß, christ, sn waanun(e) mat. 197%; ib. ’d Belp mer. 
Brya : mauo sncarero mnae BR. christ, : Aa Reamab. Fan. 
mat. ib.;_ib. 12 com emacmie Ananfts christ, c6. en. carnsanre 
AIR. con ent mann nanenanre mat, 128%; ib. 15 poan erpumiruna 
RÜR. christ.: poaa Ayorasa (fereds oraAıds) mat,; ib, 17 arövdapac: pen 
mutean Biß, chris, : zurannıan ayan mat. 128°; ih 20 Toklzer : 
pASAnoamyunaa Siß, ehrist. : pasıa au mat, 128°; ib. 22 paneran 
 : enmurmenn IE mat. 128"; ib. 27. cnpimn 
mesaan na mosann mat, 128°; ih. 30 Aid 2b dry 
ii 





christ, : 5 aymeeranumıy mat, 197°; 
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Ai, panera. chi 





enpasa SIR, christ, 
7a Anao Hi, christ. : amam Ayan mat. 129%; ih. noyman ce 
christ, : npuwsmanse mat 128%; ib. ame BB. cheist. : ı0ar 
eramne mat. ib., vgl. col. 1.24; ib. 3.1 ne atına ehr Aumpir ib, 
christ. ;nez Aunsern mat. 128%; ih. äspands ı ugeneran Sl. christ 

pe-tnonazıenma mat. 128%; ib, 2 nararenamm Kiß, capazanıne christ.: 
npnzupauna mat. 128%; ib. 6 äpsyrses 2 momopoammn Hk. christ.: nez, 
mapoxa mat. 199%; ih. 7 adpdn 2 nphwepwrnnn Sk. chräst.: suzan- 
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msıa (sie! lies mugeumma) mat. 199°; ib. 8 Ampuöbry : woran 
6 Biß, christ, : wersuums en mat. 129°; ib. 9 elpedo : wapny cs 
ib, christ. a mpusogmn wo mat, 129°; ib. 10 euppapgiläpevos ı suspa- 
qui co Mk. christ, z nme mat. 120%; ib. 12 nareichgün : 
mernmenn sung SS, christ, : tero auiys mat, 199%; ib. 14 nark 
E 1 namacm Biß, christ. : no cuorpemm mat, 120%, eis Ta 
Bpaßetor ınyasum (wohl Schreibfehler statt par) BB, napsannıım 
nu christ, «a zum mat, 129°; an der parallelen Stelle 
1 cor. 9. 24 bleibt in allen Texten unübersetzt span, die 
aweite Redaktion gebraucht den Ausdruck sun; ib. 19 ämö- 
heıa : noraummah christ. BB. : naraysa mat. 129%; ib. 4. 8 yrise 
ebiuye : mpuenna ehnpnerumne Bib, christ. : npmenn ympyanne 
hat, 199%; ib. 8 aurapyög : nocmnunune Aiß, christ. : nomeunnns 
mat. 180%; vgl. col. 1.29 dndpreua—dbepyeuadum z arms Ari 
hrist,sne aan... noenusachea (statt any) mat. 182%; phil. 4. 10 
acnpuers clrist, ı npaumuroere (heddnere) mat, 180%; ib. Armpetode 
24: negnspemmnere a chris, ; hezuspuensun were me nat, 180°; 
ib. 12 Anwnrn 6 christ, : 58 weaseramuin sur mat, 180%; ib. 1D 
ang al Dhfaog ; ana m npmarnn christ. arm (sic) Wal 
mn mat, 180°; ib. 17 als Adyor Gpöv: mn cnoto saus christ, 
porn sn sach mat. 180%; ib. 18 npmay ze rar za chrikt 
ayannıam me cu mare mat. 180° (mim BR mävsa); ib: deu alla; 
mon mArooyxanım christ. z ayxann Baronanuıneın mat, Oualay Bexshv; 
ruprang apmuarug ebrist. : xananae npmeruon mat. 180%, Col. 1.12 
dla wir maplda xod wachpen : gu upnuaeruie paaoy christ, Biß. ; Ki NheTh 
(richtig wers) npnweru mat. 181%; ib. 16 shzanue SB, christ.: 
resp ca mat, 1B1D (dxiova); ib. LT ueruiers A, a christ.:tueran- 
nor ca (movdormnen); ib. 18 npusaersagie Hk, naprunnerzuya christ. : 
pas mat. 181° (npursbun); ib. 19 voran ist richtig Übersetzt 
waceanrn ca christ, merkwürdigerweise haben &iß. und mat. 182° 
den gleichen Fehler wenn ce; ib. 20 elpmvamenfeng : malpa Bi 
ehrist. : wianpnta (vielleicht nur Schreibfehler für eaumpusı) 
mat. 199%; col. 2.2 sfg euviseug : pagoyana KR, christ, & camanusaenma 
mat. 1829; ib.3 Oraaupdg scosparune 58, christ. mm mat. 182%; 
ib, 4 rapahoykeodar : nespnasy arsopnmu KR. christ. : nphwanaurn 
mat. 182°, dv mibavchoyla : wm eaorscn mpanpan christ., ähnlich 
Si, enonecn npünpuuna, aber mat, 182° eaorecuı anerunymn; Ib. 7 


Wropuun u uagtaaın BR. christ, z oyTspukkunn ı Bnzurpaakheand 
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(Geupdvor nai Eroms2eusipeve:); nzuaenn Aiß., nzenerosann christ.: 
wnpaganm mat. 182° (Beßareipeve); ib. 8 spaassoaen Siß, christ. 
(& aubayayür) : wapaaae mat. 182°; ib. 2ık sg ghooplas : Qi“ 
capıen Aid, Karmpseran christ.: uryapserum mat. 182°, 

Und so könnte ich fortsetzen und Aus der Zusammen- 
stellung des Matica-Textes mit #8. und christ. den Beweis 
liefern, daß mat. ungeachtet seiner Hinneigung zur ersten Ro- 

„itöhi@haktion dennoch an vielen Stellen, namentlich in den kleinen 
riefen, seine eigenen Wege geht und cher zur späteren, d. 
der sogenannten zweiten Redaktion hinneigt, also beatg) 
der Ursprünglichkeit seiner Lesarten hinter äh. und christ, 
zurückbleibt. Das ist eine beachtenswerte Eigentümlich- 
keit dieses Textes, daß er sich woder gänzlich ‘der sogenannten 
ersten, noch der sogenannten zweiten Redaktion anschließt, 
sondern eine gewisse schwankende Mitte einnimmt, die ihn 
charakterisiert. Übrigens dieses Schwanken gilt an manchen 
Stellen auch für die ältesten Belege der slawischen Übersetzung 
der Apostelgeschichte und der katholischen und Paulinischen 
Briefe, wo die Entscheidung, wie die erste Übersetzung ge- 
lautet hat, sehr schwer fällt. Nur einige solche Beispielo seien 
angeführt: N R 
Rom. 1.1 wird äpopizuiyes in mat. BT* ‚durch. ha 
„„Niedergogeben; «s0' auch -christ. (San) und ap: 1220; und 
andere Texte der sogenannten ersten Redaktion, allein 
. Ival. und viele südslaw. Toxte sotzen dafür das Wort 
nzepaus. So wird das griech. Verbum & ägspleas gal. 1. 15 durch 
wzspasun slep&. Biß, christ. ausgedrückt, doch mat. III? weicht 
ab und schreibt napersı u me upuna wrpe, aber ib. 2.12 Wanuauıe 














% 


«, IT cor. 6. 17 Wanınre ce. 

1.15: ebtug => nat’ Ak mpößopev ist in mat. 87% Frei über- 
setzt Taxe I mom sam, so auch christ, und ap. 1220, doch 
slep&. und einige andere schreiben Tarese « ae neemsuenn 
(hy. emwewse), Ap- Tolst. sace. XIV: Tarı ers mm moeuX npear- 
azuuaeunn, Bibel 1499" rare € ne usuX oyayain. Die letzteren 
Lesarten sehen wie nachträgliche Berichtigungen aus, doch 
zwischen mat. und slepd. ist schwer die Entscheidung zu 

Semager. pMLA EL I. D8. 1a. b 





zu 


98 V.Jagid 


treffen. Für nenswenns spricht einigermaßen die Übersetzung 
T petr. 3.2 rpoßdung durch amayaun ebrist. mat. 53%; 

1. 22: ämoprönser Inntet in Ef. weypsau, in christ. 
asıyıaua, auch mat. 58° wooymu 

1.24: 100 änihifeoden lautet in wörtlicher Übersetzung tn 
aan cs (oder en), so Ak, christ. hv., dagegen mat. 6B* 
m es Ascanenıı, wofür Voskres. 1, $. 64 keine weiteren Belogo 
liefert, darum ist os kaum möglich anzunehmen, daß diese 
Lesart ursprünglich ist, sie wird cher eine Willkürlichkeit des 
Matioa-Textes sein, Das Vorbum ärpäfev wird auch rom. 2. 28 
durch das Vorbum agtananın wiedergegeben, os ist darum be- 
weichnend für den glagol, Text und seino Abhängigkeit, daß 
or an der oben angoführten Stelle nenereerarn anwendet, ent- 
sprechend dem in Ap. Tolst. saec. XIV verwendeten Ausdruck 
NOWeTBaBaTH. 





9. 11: ob ydp dos mpoowmohnppla lautet Kiß, nern mo Aula 
ayumım, christ. dagegen ma au zupannn, s0 auch mat, 50%, 
vielleicht am richtigsten im Genit, des nogativon Satzes wa 
m ana zpanm, so hy. und ap. 1220 und die Bibol 1499. 

8.10: Dia mäv oröua gpayfı wird übersetzt christ. aa scana 
Oyera enranıyTo ca, abor Äh. aa mutaRa sycra ZWTaRnägTh 00) 80 
auch mat. 61°, hv. schreibt yera zanmyra ce 
uplaug rarderuyeög lautet in Hi. Tarıy meroyb, 
‚ber christ. rumy nacramnıa, und 'so "auch 
19.1220, allein dio Altesten sdslaw. Toxte ochrid, slep£. strum. 
ziehen den ersteren Ausdruck vor. Derselbe griech. Ausdruck 
bleibt gal, 3. 24. 25 in &iß, hv. unüborsetzt: meaarem, nean 
maaroroun, in christ, lautet die Übersetzung mereake, mas 
irkersynbmnkans, und mat. KagATIAN, Nas Kagarıneum. Dor letztere 
Ausdruck ist ‚entschieden sekundär, weil er in den Texten 
zweiter Redaktion vorkommt, freilich abor auch schon in slepd,, 
wogegen ochrid, strum. und viele andere den Ausdruck mucroyw 
gebrauchen. Aus allem ergibt sich mit großer Wahrscheinlich- 
keit, daß der griech, Ausdruck zunächst unübersetzt blieb und 
dann durch maeryun (oder auch murroynuns) wiedergegeben 
wurde — eine Bezeichnung, die recht hübsch klingt. In meiner 
Entst. 306*fehlt der Ausdruck wazamıan. 
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eh" IL eor. 2,12 haben die ältesten slaw. Toxte für Hpz nicht 


bloß Asıpm, sondern noch den Zusatz seankune: u ann a c6 
Ünpszeus sonsicnn mat. 99% (christ, KA. zen), auch ap. 1220 
hat diesen Zusatz, er scheint also der ersten Übersetzung an- 
gehören; erst später wurde das Adjektiv, für welches die 
griech. Vorlage fehlte, ausgelassen, 

6. 14: un ylvaade Erapokuyatvreg Arlorois lautet in der Über- 
setzung ap. 1220 we waısanrs nphrams weenyunannuz, slepd, schreibt 
mpnapaaaıe, SB, npureap, cheist. nparama, also yurana, 
mat, 102° stimmt mit is. überein. 

8.17: 4 Apyala lautet in AIR Aptssuhna, in christ, und 
mat. 102° serugan. 

11. 10: dv wolg wAlnasıy sg Ayalag : Kb KAHMATSKE AXAHENKh 
his, scheint älter zu sein als die Übersetzung na vrpanaya 
apantıengs christ. (das Adjektiv stimmt zum Genus des Sub- 
stantivs nicht, vielleicht ist darin ein Beleg zu finden für die 
Annahme, daß auch hier uraprünglich sanmarz gelesen wurde), 
mat, 107% hat richtiger 58 erpAnagb ANANKBIKL 

Phil, 2. 2: edvoyer : mannoainnn christ., MAnnnAoyuinne Ak, 
mat. warnen Auen nyApiersoyms (127), «dabei wurde #2 6 
unubersetzt gelassen. N 
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Studien I: Anlässe und Aufgaben, 





Den tußeren Anlaß zur Aufzeichnung der folgenden 
Gedanken und Untersuchungen gaben mir die jüngsten Ver 
öffentlichungen des Naturforachers Jusos v. Wrassn ! und des 

3 3.v. Wirsnen, ‚Rrschafung, Rntstehung, Mutwicklung und über die 
Gronson der Berechtigung des Entwicklungsgodankens‘ (1910, Berlin, 
Paatl, 202 8, K1.80). — Mine Anzeige (wicht Kritik) dieses Buchen 
habe Ich verfaßt für die ‚Zeitschrift für Phllosophio und philosophliche, 
Reli‘ und die Redaktion hat diese Buchanzolgo unter dem Titel ‚Über 
den Bogeift dor Kntwieklung‘ an die Spitze von Bd. 104 (9.118) ge- 
mal. = Kurs vor Erscheinen diosos Buchen hatto Winnven dem Do- 
Grit dor Entwicklung noch folgende zwol Abhandlungen gewidmet: 

"Naturwinsonschafliche Bemerkungen über Entstehung und Ent- 
wicklung‘, Sitaungsborichte der Wiener Akademie der Winenschaften, 
Mattiomatinch-nnturwisonschafliche Klano, BA. 197, April 1 

‚Bomorkungen zu Horbort Sponcors Bvolutlonsphilosophi 
buch dor Philopophlschen Gesellschaft an dor Unfvorstat Wien, 1014/16, 
Laipaig, Johann Ambroslus Barth. 

Tch worde dio drei lotaten Arbeiten von Wirawsn anführen unter 
den Abkürzungen: 

Wı (Natunwissonschafliche Bomarkungen); 

W (Sponcers Brolutlonsphllosophe); 

Wr oder kurs W (Krschaftung, Rotstehung, Entwicklung‘) 

Jorson v. Winsyen starb in seinem 79. Jahre am 9. Oktober 1916 
ind din Frschoinen seines Buches ara fat gleichsitig mit seinem 
Tode, Im Sommer 1916 hatte ich die Aushäingebagen gelesen und unter 
dom Rindruck der Todosnachricht beschloß Ich, die yon Wirsnun in den 
Schrifen. der mathiemafisch-natarwissonsohaflichen Klasse begonnenen 
Untersuehungen über ‚Entmicklung' zu ergänzen durch einige Gedanken 
an unsoror Gestlt- und Gestalangsthoori, wofür der passondste Ort 
diese unsero_ philosphisch-hitarlsche Klanso sein mag. Seien diese 
Weiterführungen aoiner Gedanken dem verehrten Forscher in Gruß in 
dns Reich, an das er goglaubt hat... 

Wie Winsuen selbst schon In der Abfolge der drei Arl 
arst die naturwinsenschafliche für unsere Akademie, dann di 

ir 









































4 Alois Möller. 


Philosophen Asron Ogrzue-Nuwix.! Boide Denker meinen os 
gut mit der Wissenselinft des andern und regen jeden ihrer 
Leser zu weiteren Forschen in einem Gronzgobiete der Natur- 
wissenschaft und Philosophie, dem biologischen, lebhaft an. 
Den inneren, d. 1. einen aus dem Vorlauf meiner eigenen 
Arbeiten stammenden „Anlaß, einige Gedanken über das Vor- 
hültois beider Wissenschaften oder Wissenschaftsgruppon jetst 
hier zu veröffentlichen, bildet der Umstand, daß ich bisher schon 
oft und namentlich wieder in den Neubearbeitungen meiner 
Logik? und meiner Psychologie ® sehr viele einschlägige Einzel- 
fragen fast nur aufworfen oder doch nicht so gründlich be- 
anfworten konnte, wio os mir selbst Bedürfnis war und ist 








anphische für unsoro Philosophische Gesellschaft und dann sein Buch 

als Syathono und Voryolständigung bolder, das nattrliche Vorhlltnls 

rischen Naturwissenschaft und Phllosophlo sum Ausdruck gebracht hat, 

50 erwoiterto sich auch mir der ursprüngliche Plan von Ergänaungon 

au den drei Schriften des um Anschluß an die Philonophlo bomühten 

Pilansonphysiologen zu den. vorlisgonden_ prineiiellen Ausoinander- 

sotzungen swischen Naturwissonschaft und Philosophie; wobei abar die 

Prinzipien nicht bei abstrakten Allgemelnholten stahon bleiban durftan, 

sondern für Aiemmal zu orproben waren an ganz konkreten Gronafragen 

dor Biologie und Phllosophio, uamantlich Paychologlo (erst Im lat 

Tao, den Studien IV,, auch” dor Motaphyak) 

Avon Osuzeue-Nawın, ‚Toloogio als ompirlche Diazlplin (Wien, Prommo 

1018, 44 8). — Im folgenden angeführt als On (mit Seitenzahl). 

Hörcan, ‚Logik‘. Der Sata ülosor zmoiten, sehr vormalırten Auflage hatto 

bogonnen im April 1914 und war bis zum Umbrochon auf Sollen (024) 

gelangt Im Oktobor 1910. Dar Zeitpunkt das Brachelnens it den Papior- 

mangels wogen noch Immer unbostknmbar! 

(In meiner Abhandlung ‚Abhäugigkait"besichungen zwischen Ab- 
ingigkoissbosihungen. Bolträgo zur Rolstios- und Gogenstandatheorie 
Kai Akadomio der Wissonschaften in Wien, Phil-hist, Klaso, Sitzungs- 

berichte, 181. Bi, 4, Abhandlung, 1017, 8. 1, Ann. — hatte ich dus 
Erscheinen dieser nouon Logik für Anfang 1018 erhofft) 

* Hovaan, ‚Paychologi‘. Die zweite, schr vermehrte Auflgo ist für den 
künftigen ersten Band (88 1-87, d. 1 Allgemeine Rinleitung, Emp- 
Andungon, Wahrnehmungs- und Phantasiovorsellungen) fast Arucktertig, 

Ich werde beide Bücher im folgenden anführen als L* mit bei 
egtor Seitenzahl, Pst nur mit -Zahl. Die Nummern und Titel der 
Paragraphen sind in don zweiten Auflagen die nämlichen wie in den 
ersten (Li 1800 vorgrifon seit 1900, Pa! 1807 vergriffen salt 1007). 

RI bedeutet dio ‚Erkonntnishonrie, dia der ‚Logik‘ als zu 
Dan folgen soll, 
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Soll ich aber sogleich sagen, von welchem Punkte aus mir 
selbst eine Auseinandersetzung mit biologischen Disziplinen und 
die Ergänzung meines auf diesem Felde sehr dürfigen Wissens 
als methodologische Pficht im Interesse einer philosophischen 
Disziplin, nämlich der Psychologie als solcher, nahegetreten 
war, so darf ich hinweisen auf $30 und $ 38 meiner ‚Psycho- 
logie‘, wo mich der durch Eumesweus? in die psychologische 
und dureh Meisuxu® in die gegenstandstheoretische Wissen. 


! Eunsrsis, ‚Ober Gestaltgualititent, Viorteljahrsehrift für wissenschaft- 
Tiche Philosophie, 1890, 8 29-293. Von dieser Abhandlung, die den 
Ausgangspunkt. bildete für das nun schon fast drei Jahrzelnte un- 
nuterbrochene Weiterwachsen einos ganzen großen Zweigen der Paycho- , 
logie (ich glaube sogar sprechen zu dürfen von einer gausen ‚Genalt- 
aychologie‘ in Gegensatz zu einer absterbenden „Assoniatiounpsychologio‘ 
gl. meinen kurzen Aufatz ‚Gestaltpsychologie statt Assonlationspaycho- 
Toglo' in der Zischr. fd. Bsterr. Gymnasien, Jhg. 1019, 8. 77-87) ist oin 
Nendruck in Aussicht genommen für einen Sammelband ‚Zur Thoorio 
der Gestalt und der Gestaltung‘ von Eunsrats, Höruca, Beust (in 
im dann aucl ein Neudrack meiner Abbandlıtg ‚Gestalt und Do- 
nlolnung, Gestalt und Anschauung‘, Zischr. . Psychologie, Bd. 00, 1912, 
8. 101-228). — Ober die aohr zahlreichen Spezialuntersuchungen, die 
aeläher dem Gestaltproblem gewidmet worden sind (m Büuzsn, ‚Die 
Gostaltwahrnehmungen‘, I. Bd. 1918), gibt jetzt a. a. eingehende Borichte 
nd Kritiken Pavı Funmaxn Lisca in ‚Grundlagen der Wahruchmungs- 
Nehre‘ (Ernst Reinhard, München, 1918, 882 &.), namentlich von 8.238, 
XIV. ‚Das Problom der Gostaltwahrnehmungen‘, $ 97. Die Lehre von der 
‚Gestaltproduktion‘ in der Grazer Schule; 8.209, XV. Ansimilative Go- 
ktaltwahrnehmung usw. — Vgl. u.8. 107-120, ‚Anhang‘ I. 

# Meixonn, ‚Zur Psychologie der Komplesionen und Relationen‘, Zuerst 
erschienen in der Ztschr. #. Psychologie und Physiologie der Sinnesorgane 
(hgb. v. Rbbinghau), BA. If, 1881, 8.248—203 (jetzt In Gen. Abh. Bd. D- 
Wiewohl unr in Fi Ior Anzeige der in der vorigen Anmerkung 
Augoführten Abhandlung von Euncrsus, ‚Über Gestaltyualiüäten‘, {nt 
lese Abhandlung Munwonas dann der Ausgangspunkt geworden für die 

dierang, wie sie Mersoxo allmählich aus dam 
in das der Gegenstandstloorie hinübergeführt 
hat. Miemit stellte sich herans, daß schen der Titel „Zur Paycholsgie 
der Komplerionen‘ usw. nicht ganz adäqunt das unter Ihm Geleirtete 
ankündigte, da dieses vielfach schon ‚Gegenstandstheorstisches‘ vorn 
nahm. Abgedruckt ist aber doch auch diese Abhandlung im ersten 
(psychologischen, nicht im zweiten, gegenstands- und orkenntnistheo- 
rotischen) Dand von Mersosas Gesammelten Abhandlungen, BA.T, 8.704:; 
el. dazu die Zurätzo zu dieser Abhandlang von E. Maus (8.901808), 
Aus Auen der allmähliche Fortschritt von einer Psychologie zu einer 
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schaft eingeführte Begriff der Gestalt (und von ihm aus der 
der ‚Gestaltung‘) beschäftigt hatte. Dio dort (in Ps! zu Ende 


ich bei Memnona selbst findet, 





Gogenstandstheorie der Gestalt, soweit or 
ersichtlich A 





Unmittelbar vor Abschluß. di ion 1° orschionen von 
Duisen ‚Logische Stadion Uber Entwicklung‘ (Sitzungeborichte 
Hoidelborger Akademie der Wissonschefon, Philosophisch-histe 
lnso, dhg. 1918, 70 8). Dor Titel Hi mich eine Ausoinandersotaung 
mit Winewen erwarten, da auch dieser nicht 90 schr die Entwicklung 
lbet, al dio logische Analyso Ihrer Bogrito sum Goponstand seiner 
on drei Abhandlungen erwmählt hatte. Nun bietot aber Danacn in 
10 strenger Form (more geomeirier, 8.1) so woltgehenden Tuhalt, daß 
&u Form und Ichalt vorliegender Stadion T gesprengt hitte, wonn ich 
auch nur in Anmerkungen forlnafond au Dansenn Jüngstor Arbeit hätte 
Stellung nehmen wollen. Dies wird orst geschehon in mainon Studien IV, 
auf dio ich ja orat auch verschiobe, was Winaxan mit Srınonne ozeich“ 
nung ‚Supororganlaches‘ bringt z.B. sur ‚Nonschhoilsgeschichte‘ (Drrnacu. 
8.60), vum „ltichen Bowußtsoin, Gowlasen, Pflichtbewußtsoin, Mitold‘ 
(Duron 8.04) u. dgl. m. Fir jots nur soviel, daß Duusen swar nirgends 
Ausdeücklich von mainen Leitbogrifen Gestalt und Gestaltung spricht, 
wohl abor ihnen mehlich nahekormt odor steht durch aolnon (von 
Wınoxen bomingelten) Leitbogri® dos ‚Ganzen‘, von dem eu 5. 3.8.0 
‚Die Bodontung gans oder Ans Ganze kann nicht oigentlich do- 
Antort, sondorn nur geschaut werden. Alko ganz wo bel meiner Kor- 
rolation ‚Gestalt und Anschauung‘, #. u. 8.120. — Dagogen wire aller- 
dings moino Yormal oder Doßnition ‚Entwicklung = Gestaltung 
(8.5611) viel ongor als die Definition von Daumen (8.8): „Unter Ent- 
wicklung im allgomeinston Sinne, für don allein wir Ans dontsche Wort 
vorwonden, vorsichen wir dio Reiho der Vorknderungen eines ala das- 
meibe Gante geltenden Dingss oder Dingkomploxes, durch walcho os 
oder or aus einem wenigor mannigfaltigen In olnen mannigfaltigeren 
Zustand üborführt wird, Maßstab von Mannigfaligkeit int ganz al- 
gemein dio Zahl an Vorschiedenem, welches gest worden muß, um 
dns Mannigfaltigo erschöpfond zu kennzeichnan.‘ Ob der hler angelagte 
Maßstab, der hinnusgroift auf a0 hüchat abutrakte Bogriie wie ‚Zahl‘ 
und ‚vorschloden‘, nicht doch stark zurlckbleibt hinter atwas, was wrlo 
‚Gestalt lttlich nur ‚geschaut werden kann? Und wenn 2. D. Damecı 
(8.16, auch 8. 10) definiert: ‚Frolheit, d.h. Nicht-Vorherbostimmtheit 
dos Geschchens‘, so verlangte das allen achon allzumait gehende Aus- 
einanderssizungen mit der andern Auffaung z.B. in mainer Pst und 
Pat, wo 580 die psychologische, motaphysische und ethische Freiheit 
unterscheidet; nach lotslerer ist Proi — das yon Innen kommendo 

das Spontan. Mit solchen Analyaan des ‚Innen‘ und ihren mög- 
Hichen ‚nd nötigen Erweiterungen auf andere Gebiete als nur das des 
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des $ 36, Produktive Phantasie) entwickelte Gesetzmäßigkeit! 
werde ich nun in Ps? $ 36 als ‚Gestaltungsgesetz‘ b 
zeichnen. Und wenn ich als Psychologe dabei in erster Linie 
denke an die Gestalten als psychische Gebilde, nämlich an- 
schauliche Phantasmen, so dürfte doch schen das bloße Wort 
‚Gestaltungsgesetz‘ auch den Biologen wie etwas ihn mindestens 
benso gut wie den Psychologen Angehendes berühren und 
vielleicht anmuten. 

Da mun schon in Ps! neben der ‚Anschaulichkeit‘ als 
erstem die ‚Spontaneität‘? als zweites charakteristisches Merk- 
mal der produktiven im Unterschiede von der bloß reproduk- 








Woltens und allgemeiner des Psychischen gedenke ich aber (wie u. 
8.8 gesagt) die Studien IV zu eröfinen. 

(Übrigens bitte ich meine Laser, die Worte in Daussons Binleltungs 

‚Rüekhaltlos gebe ich zu, daß gewisse Abschnitte dieser Schrift einen 
künstlichen, um nicht zu sagen gekünstelten Charakter tragen‘, auch den. 
nachfolgenden Studien zugute kommen zu lassen; z.B. schon mein 
15 eingestche, sehr gewagten Konfrontierung des Begriffs 
RL Iınosos nonem gegenstandstheoretischen Begriff ‚Objaktiv.. 
Immerhin dürften sich wenigstens diese Studion I mit ihrer bloßen Auf- 
eigung von Aufgaben, zu deren Lösung ja auch die Stndien IV nur 
sin Allergeringstes beizutragen hoffen, neben Daimscns neusten ebenso 
Acharf- wie tiefinnigen Studien nur wie ziemlich kunstiose ‚Gegenstands- 
theoretische und psychologische Anfangsgründe der Entwicklungs- oder 
Gestaltungswissonschaft' ausriehmen. Wenn sie gleichwohl zurückgehen 
bis auf a0 abstrakte und allgemeino Unterscheidungen wie die von 
Objekt und Objektiv, so darf ich zur Rechtfertigung solchen Wagniasen 
fragenı Warm sollten solche in ihrer Allgemeinheit nur, mehr rein 
philosophische, alo dem naturwissenschaflichen Biologen fernliegende 
Bogriffe nicht doch eit inz allgemeinen Biologie Be- 
urfnis werden — wenn es z. B.Meisoso in seiner ‚Rmotionalen Prä- 
kontation! (diese Sitzungsberichte 1917, «. u. 8.9 Anm.) nötig gefunden 
hat, von ihnen und mehreren abenso abstrakten und allgemeinen auszu- 
gehen, um immer festeren Grund zu legen für Weritheorie und Eihik 
(vo in seinon Analysen der Begriffe ‚Zweckmäßigkeif‘ und ‚Sellen‘)? 
Vol. u. 8.81 #£, inshesondern 8.86 fl. 
Im Anschluß an Onszeuz, ‚Über Phantasio-Vorstellungen‘ (1889, Gras, 
Louschner & Lubensky, 8. 9#) und an Meısono, ‚Rhantasie-Vorstsl- 
langen und Phantasie‘ (1889 — jetzt in Meısoss, Ges Abh. Bd. I, 8. 108 
bis 270). — Hier (8. 250 [aei]) di iner eingehenden Bogrifs- 
analyse sich ergebende Doßnition: ‚Spontaneität = Prärogative dos 
Intrasubjektiven bei Kausierung psychischer Erscheinungen.‘ — 
Näheres über beide grundlegende Arbeiten erst in den Studien IT 
und IV. Z 
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tiven Phantasie an- und durchgeführt worden war und ich dort 
überdies die Phantasieproduktion (r. B..eines Mozart) verglichen 
hatto wit organischer Produktion (4. B. einer stilvollen Tier- 
oder Pflanzengostalt), so durfte ich aus Winsxins Botonen des 
‚Innorn‘ in seinem Begriffe der ‚Entwicklung‘, nitnlich der 
‚innern Kräfte‘, dureh die sich jede ‚echte Entwicklung‘ unter- 
scheido von der Pseudoentwicklung (z. B. einer Diine, deren 
Sundkörner nur durch äußere Krifte zusammengetragen, nach 
Dawson ‚kunuliort‘ werden), ein Zeugnis zugunsten dos all- 
gemeinen Gedankens des ‚Innern, des ‚Spontanen‘, horaushören. 

Hört aber der Philosoph als solcher von ‚Innorom‘ 
sprechen, so bringen es die Denkgowohnheiten ‚kritischer Philo- 
sophie‘ mit sich, daß er auch den mit diesem Wort ‚Inneres‘ 
zu verbindenden Bogrifi nicht unbeschen als oin Totates, als 
weiterer Jogischer (wenn nötig selbst metaphysischer) Analyso 
nicht Bedürfendes hinnehmen” möchte, als ob schon dieses Wort 
ganz für sich selbst sprüche. Und s0 werden mit einer solchen 
Überprüfung der Bogriffe ‚Inneros“ und ‚Spontan‘ in ‚Studien IV“ 
die Restfragen an die Paychologio (und an drei andere philo- 
sophische Disziplinen) beginnen. Schon jetzt aber aproche ich 
gerne aus, daß mir Winsxeus Büchlein nicht nur eine will 
kommene Bestätigung von Lingst, wenn auch nun auf einem 
Nachbargobiet gohegten eigonen Gedanken und meiner Stellung- 
nahme in den auf vorschiedensten Gebieten sich abspielonden 
Kimpfen zwischen Innorem und Äußeren (bis zu wertvoller 
Tnnerlichkeit und wortloser Äußerlichkeit, zwischen Freiheit 
und Zwang) war und ist; sondern auch, wo manche andere 
Bestimmungen des vorehrten greisen Naturforschers den Philo- 
‚sophen (zum Teil auch schon den Physiker) nicht ganz ho- 
friedigen konnten, boten sio mir allenthalben sehr willkommene 
Anregungen. Ja, durch die fast übergrotie Manwiglaltigkeit dor 
von Winssen berührten Gebiete (bis ins ‚Superorganisch 
d.h. in Ethik, Soziologie, Geschichte u. Agl.) haben die ic 
über goitußerten Ansichten des Pflanzgnphysiologen mir orst 
Mut gemacht, auch mich zu äußern über Gedankengänge, in 
die mich der Leitbegriff der ‚Gestalt‘ seit langem geführt hatte 
und bis zum heutigen Tag immer weiterführt, so daß ich z. B. 
nicht nur ästhetische, sondern sogar ethische Werte messen zu 
dürfen glaube an der ‚Liebe zum Gestultoten‘. 
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War es dann bei Wırssun letztlich dor Begriff der ‚Ziol- 
strobigkeit‘, den er von K.E, v. Baxıc! übernommen su haben 
und durch ihm im Kampf gegen Dis Lehre von nur ziel- 
losen Variationen geführt worden zu sein überall aufs leb- 
hafteste dankt, so sind mir nun Oxızerms Ansprüiche an das 
‚Empivische‘ in aller ‚Toleologio“ eine besonders krüftige Auf- 
forderung, auch meinerseits auszusprechen, was ich über Ziel 
und über Streben denko; so namentlich, ob ‚Streben‘, von 
dem die Biologen und sogar dio Physiker so gerne sprachen, 
olneweitors aus dem Paychischen ins Physischo übertragen oder 
wenigstens umgedeutet worden dürfe. — Hatten Onızeue und 
ich (wie ich in L® 677. berichte) drei Jahrachnte lang go- 
steitton über ‚Notwendigkeit‘ vornehmlich als ein Blement 
des Kausalbogriffos und dor Kausalurteile, so war uns Winsnans 
Büchlein nun mit ein „Anlaß, diesen Gesprichen von der aunscı 
«ffieiens eine Wendung zu geben auch zur casa nalis, 

Gulte es (ach der Unart einer nur zu oft recht obor- 
üichlichen ‚Geschichte‘ dor Philosophie und des Philosophierens), 
fertige Schlagworte den einandor gegeniberstehenden Meinungen 
aufzuheften, so müßte man Oxtzuum Ausgehen von einen Walt- 
geist? als ‚Intellektualismus‘ bezeichnen, wenigstens um 











"Wi 8.81 ‚K.E, v.Dacn, don man nit Rocht den Vater dor Kutwich- 
Yungsgoschlehto ganannt hat“ 8.4 nonnt Winsen als ‚Begründer dor 
Eutwickluugegeschiehto K, B.v, Dawn und Ronmer Browa. 

® In Pa! (wuch schon In der Paychologischen Kinloitung zur Topik, $ 2) 
teile ieh alle seelischen Rrscheinnngen ein vor allem in solche de 
Goiston und Gumiton. So bogimıt in Pat „57, Die vior psychischen 
Grundklasnon'; 

‚Dio hinreichend weit geführte Aualyaa des menschlichen Soc 
Nebens führt zu folgenden uwol obersten Gattungen und vier nlichston 
Arten: 





























Psychische Phänomene, 
1. des Geistoslabens (Intellektuelle); II. den Gumüt (emotionale) 
d. Vorstellungen, 2. Urtoile, 3. Gofuhlo, 4. Dagehrangen.“ 


Hier dann auch Kiniges zu den geschichtlichen Zweiteilungen von 
Anısrormuss voßz und ügtjis bis zu Scuorasmunne ‚Tntellekt und Wille 
und das alnähliche Wortachroiten zu Drei- und Viorteilungen, 

* ‚Intollektuollt und ‚omotional' hält nun auch Matsono fast 
als Leitbegriflo In oiner soinor nouosten Arbeiten ‚Über emotionale 
Prüsontation‘ (Sitzungslorichto unserer Akudemie, 189. Bd, 1017, 161 8). 
Dieso Schrift Atrflo wohl die bichor tofstbuhronde zur Würdigung des 
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sein Vorausdenken (Vorstellen, Wissen) in Gegensatz zu bringen 
zu jedem metaphysischen ‚Voluntarismus‘ (der durch Wunor 
und Paursen in aller Mund gekommen ist). Unter diesen weiten 
Begriff füllt jedenfalls auch Sanorzwnaumns Teleologie ohne 
Intellekt. Eine psychologische Vorfrage jeder solchen Mota- 
physik aber — und unabhilngig von dieser, eine der dringend- 
sten Fragen aller gegenwärtigen Psychologie — ist von Anfang 
aufgegeben dureh Scnorusıraungs Begriff und Behauptung eines 
intellektlosen Willens. Ist eine Metaphysik und Paycho- 
logie überhaupt denkmöglich zu machen gegen den, wie es 
scheint, offenen inneren Widerstreit eines ‚Willens‘ (oder auch 
nur Triebes, Dranges) ohne vorher vorgestelltes ‚Ziel‘? Oder 
welches ist das denknotwendige Minimum von ‚Vorstellung‘, 
dns in jedem Willen (oder sonstigem Begehren) mit enthalten 
sein, wenn auch vielleicht nicht vor ihm erlebt sein muß? 
Wie der Begriff ‚Inneros“ so darf also auch der Name 
und Begriff ‚Zielstrebigkeit‘ dem Philosophen nicht etwas ein- 





Emotionalon in der Philosophie sein. So kann und wird nlo u.a. auch 
don solt Snormenaon Immer mehr sich geltend machendon Varsuchen, 








io einseitig, intellektunlistischen Donkriehtungen su überwinden, dio 
sahr nötigen festen thooratischen Grundlagen. gobon, 
Da ‚Wille‘ nur olno Art das ‚Bopehrons, dieses nur eine Art des 





‚Emotlonalen‘ ist, wäre statt Voluntarimus allgemeiner zu sagen 
Emottonalismus. Doch empfehle ich keineswegs, eigentliche Termino- 
Nogion festzulegen auf solehe ‚lsmen‘ (mit donen leider bosondora dio 
gogonwärtige Erkauntnisthoorie besonders froigebig It). Wollten wir 
Aber das in don Schlagwörtorn ‚Intelloktuallamus‘ und ,Voluntarismus‘ 
Gemeinte durch deutsche Wörter eraotzon, #0 würden unsere pych 
Nogischen Pinteilungen dasu führen, nach dem Vorbild m. B. von ‚Walt- 
geint“ auch von einem ‚Woltgomüt‘ — in wolterom Sinne, als Seno 
mavens ‚Weltwille‘ — au sprechen. Wie aber auch sonst ‚Golst‘hlufig 
nicht ala dom ‚Gemüt einfach beigordnet, sondern als dieses mit unter 
sich fussond gemeint war (umgakahrt umfaßt bei Kavr ‚Gemüt‘ auch, 
Ans Intollaktuolle — für ‚Geist‘ und ‚Gemüt‘ gibt nun wohl dus zu- 
nmonfassende ‚Seolisch‘ oder ‚Psychisch‘ den richtigen Ausdruck, 
woshalb wir auch atatt ‚Geistenwissenschafton‘ basser sagen: ‚Wissen- 
schaften vom Psychischen‘, 1.897, 8, 80LM), so schliaßt auch Orszuiz aus 
seinem Woltgoist das Fmotionalo nicht aus (#0 8.1 und 8,24). Joden- 
Alla Inge bei Or dom Bogelıron und Fühlen das Urteilen und 
gebaut worden, a0 muß vorhor 
irgend jemand wissen, wio das Haus aussehen soll. Ich kom 





































Studien IP, zurtick, u.iw. im Zusammenhang mit Winsssas ‚Rrachaffung‘). 
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fach Hinzunehmendes sein, insoferne or überall nach allgemein 
gegenstandstheoretischen und psychologischen Methoden die 
weitest- und tiefstgchenden Begriflsanalyson verlangt. Und weil 
bis heute über ‚Wille und Vorstellung‘ noch gestritten wird, 
ob sie bei Scnorsxirauer und seinen Bekenmern (wie Deussen) 
und Weitor- oder Umbildnern (wie Rp. v. Haxzacans) überhaupt 
noch Psychisch-Reales oder aber nur Metaphysisch-Postuliertes 
bedeuten, werden wir zwar auch Schlagwörter wie ‚Voluntaris- 
mus‘ und ‚Intellektunlisimus‘ gelten lassen als Zeugnisse eines 
mehr gefühlten als gedachten und daher wohl auch vor allem 
Fühlen und Denken in dor physischen und psychischen Natur 
der Dinge solbst gegründeten Gegensatzen. Abor diese popu- 
lüre (und hiemit immerhin ‚innere‘) Lebendigkeit solcher Leit- 
begrifte wird uns erst recht die große und noch lange nicht 
befriedigend gelöste Schwierigkeit zum Bewußtsein bringen, 
allen ‚Voluntarismus‘ oder allgomeiner Emotlonalismus zu 
schützen gegen einen so nnheliegenden und, wenn or halbwegs 
gerocht ist, vornichtenden Einwand, daß Scuorennauens ‚blinder 
Wille‘ ein vollkiommener Widorstreit sei, wenn hir ‚blind 
intellektlos im weitestgehenden Sinne heißen müßte. 

Doch genug solcher Vorverwoisungen auf Probleme, dio 
natürlich die nachfolgenden Studien sowenig auch nur an- 
nihernd vollständig lösen werden, wie sio die scharfsinnigsten 
‚Nachfolger Souoraıtauens, so vor allem E. v. Hanrcax, habon 
befriedigend lösen können. — Abor wie Wizswer schon als 
Naturforscher durch logische Bogtiffsanalysen mit Fıfolg be- 
müht war, 7. B. dem sol-disant-Philosophen Sruxcun ® die wider- 
natüliche Subsumption dos Begriffes ‚Zerstörung‘ unter don der 
‚Entwicklung‘ als Denkfehler nachzuweisen, so wird viellicht 
auch schon die bloße Frage des Philosophen Oxiaxse-um den 
‚heunistischen‘ Wert paychovitalistischer Hypothesen in der 
Pflanzenphysiologie zu einer erneuten Prüfung anrogen, ob jeder 
Vitalismus eo ipso Paychovitalismus Durch solche 
Begriffsspaltungen wird ja wenigstens eines der Hindernisse 
beseitigt, die bishor die Entscheidung zwischen Vitalismus und 
Mechanismus sowohl von naturwissenschaftlicher wie von philo- 





























4 Vgl. Abschnitt VIEL. 8.77. 
# Vgl.u.8. 46, Anm, meine vorläufige Vorneinung diese 





Frage. 
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sophischer Seite her verzögert haben. Zwar wäre es ein gewiß 
vorgeblicher Versuch, das Mechanismus-Vitalismus-Problem mit 
bloß logischen oder psychologischen, also philosophischen Mitteln 
in einer für Biologen überzeugenden Weise auch nur zu klären, 
geschweige seiner Lösung näher zu bringen. Aber wenn z. B. 
Ounzurm auf der letzten Seite (44) seiner ebenso knappen wie 
inhaltsreichen Schrift selbst in einer ganz speziellen Frage, 
die das pilanzenphysiologische wie das psychologisch-ethische 
Gebiet in gleichem Maße angeht, schließlich findet, es sei ‚jetzt 
och geboten, das alles möglichst oflen zu lassen‘, so werden 
wir solcher Zurüekhaltung (die in ihrer Art daran erinnert, 
wie Kaxı in der Kritik der Urteilskraft an das Problem der 
'Teleologie mit kritischer Vorsicht oder Übervorsieht herantritt), 
wenigstens die Aufforderung entnehmen ditrfen, wieder einmal 
ganz allgemein die beständig sieh aufworfende, noch nie zu 
beiderseitiger Zufriedenheit beantwortete Frage nach dem natlı- 
liehen und für beide Teile wertvollen Verhiltnis von Natur- 
wissenschaft und Philosophie von neuem zu stellen. Dies go- 
sehehe in den folgenden Abschnitten IV, aber so, daß wir 
war von ganz allgemeinen Thesen (wei ‚Prinzipien‘, dem 
wSatz und dem «Satz, 8. u. $ 1) ausgehen, aber damı berall 
so schnell als möglich wieder Auschluß suchen an Begriffe und 
Sätze des Physiologen Wirssain, den Philosophen Onızur (und 
vieler Anderen). Denn nur dureh Erprobungen im Konkret- 
Tinzelnsten können auch jene Prinzipien sich erst bewähren, 


1. Ein Unabhüngigkeits- und ein Abhängigkeitsprinzip. 


$ 1. Naturwissenschaft ist ganz unabhängig von 
Philosophie (Unabhingigkeitsprinzip, w-Satz). 

Philosophie ist vielfach abhüngig von Natur- 
wissenschaft (Abhingigkeitsprinzip, a-Satz).® 

















Nämlich in der von Enıcı Bocnzus vielbesprochenom Buche „Die frond- 
dionliche Zwockmißigkeit der Pflanzongallon und die Hypothoso einen 
üborindividuellen Soolischen‘ (Lipeig 1917, 148 $.) angeregten Nrago, 
0b dio Wirtepflanpe gogen don Parasiten altruistisch fühle oder ol über 
beiden en Oberindiyiduellos walte (das man — 2. B, mit Sunormmarın — 
sich nicht sogleich als Weltgeist oder sonst einen Gott denkon müßte). 
® Tu moinor Akadomieschrift ‚Abhiingigkeitsbesiehungen zwischen Al 
hängigkeitsbozlohungen! (x. 0. 8.4) habe ich, ebanso wie in 1825 und 
847 für die ‚Abbängigkeitshesichung Im ongeren Sinne‘ oder kurz 
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Beide Sitze zusammen können wir nemen: Die zwei 
Verfussungsgtundsitze des Verhältnisses zwischen 
Naturwissenschaft und Philosophie, 

‚Abhängigkeit: Ans Zeichen a, für Unabhäugigkoit 0 oingeführt 
(wagen der Aunlogio ds Muß zum Alle, In der formalen Logik be- 
auiehnet mit a; und ebenso du Muß nicht, d.h. der Unablängigkei 
an Nicht Alle = Einige nicht, 0). In diesor Symbolik schreibt sich 
dann xD. das Verhältnis von Ursmcho und Wirkung Te, d.h, von 
der Umnche bngt ab die Wirkung; forner dus noch allgomeliere Yor- 
hklkais yon Gran und Pulge @« 2, Oder in uinen Aubendigoren Bei 
yiel Das Vorltttuhs des Herrn zum Dienor HaD; d.h: Vom Horan 
hängt der Diener ab, d.l.: Wonn und weil und was der Herr will, 
‚muß der Diener (wonlt mach nicht gesagt It, dnß nicht auch der Her 
om Diener abhlingt). — Schreihon wir also für Naturwissenschaft N, 
für Philovopliio Dh, so gelangen wir zu don heldan Formeln für obige 
Voldo Prinzipien: Dh N für den a-Satz, Na Ph für den ante, 

Als wir in der Plllonophischen Gosellschaft an dor Universität 
u Wion oinon Dosprochungsnbond (6. Mai 1018, aus Anlaß olner am 
5. Ayril vorangagangenon Vortrages von Dr, Naunsn ‚Scheling und 
Faraday‘) dor ‚Naturphilonoplte‘ (1 u.8. 38 Abschnitt Y) widneten 
ud dabel oblye balılon Prinzipien Aurchsprachen, wolgte ich on völligon 
Ansolnandergehon der Ansichten. Auf Pormeln wio die obigen gebracht, 
Inutoto das Votum des Pflansonphyslologen Motion: Pla N, N « Ph, 
dngogen das dos Paychologen Swonona: PhoN, Nw Pi, Der Matho- 
matiker Ruıı, Mörzc wollte überhaupt nichts wissen von einer alla 
scharfen Abgronaung verschladener Winonszwoige und Donkriehtungen 
gogoneinander. Und so zeigte sich bei jodon der noch folgenden Redner 
in ihren aumahmalos inhaltereichen und wohlbogründeten Darlogungon 
oin völligen Ausoluandergahen vor allem über den Begriff der Philo- 
sophie nelbst (woniger Ubor den der Natarwissonschaft), über don 
Bogrift dor ‚Spekulation‘ (ol on nur olnd philosophische oder auch, 
eine naturwisonschafliche gebo und geben solle) 

‘Yon Ansichten konnte mich nur darin bostärken, auch dio meinige an 
Vorliogonder Stollo wuszusprochon uud noch etıras näher zu begründen, 
als on in Lß4 und 897 hutta geschehen können, — 

Am Abond desselben Tagen (4. Dezombor 1917), an dem ich obige 
beiden Prinzipien fiir dieso Akadenıieschrift aufgezeichnet hatte, aagte 
Prof, Mouıscn in seinor Godonkrede für sinn Lehrer Worssuns ‚Ahn- 
Heh wie Faonsin, Irınex, Mac, Ostwaro und Botzmans kam auch 
Winswen von der orakten Wissonschaft schließlich zur Philosophie; und 
dieser Wog und nicht der umgekehrto erscheint auch der empfehlons- 
worte und Erfolg vorsprechende, donn oin Philosoph kann heute nur 
Ersprioßlichos listen, wonn er sich bei dom Bestreben, vom Plinenie- 

Jon ins Motap'iuonenale und Motaplı zu gewinnen, 
Auf ine feste Daxla yonitiver Konntnime zu stützen versng‘ 
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82. Ich weiß schr wohl und fand os in wiederholten 
Gesprüchen sowohl mit Fachmännern der Naturwissenschaft wie 
auch mit Fachgenossen der Philosophie bestätigt, daß man weder 
dem einen noch dem andern Prinzip olmeweiters zustimmt, ja, 
daß Manche sich beinahe das umgekehrte Verhültnis erwarten. 
Natürlich werden wir dabei nicht zurliekgehen auf so traurige 
Enfahrungen, wie sie vorliegen z. B. in Huoxıs Mangel (wenn 
nieht Verhölhnungen) aller naturwissenschaftlichen Kenntnisso'; 
und ebensowenig auf Hanoxeıs nicht minder arge Entgleisun- 
gen, sobald er sich aus dem zoologischen in irgendein anderes, 
namentlich gern in philosophischen Gebiet wagt. 

$ 8. Aber wir werden auch nicht einmal den bis vor kurzem 
als für jedes wissenschaftliche Denken eir natürlich geltenden Weg 
Ginschlagen: Zuerst zu definforon, was man unter Nuturwissenschaft® 
und was unter ‚Philosoplie® zu verstehen habo, um dann aus diesen 
beiden Bogriflen ihr Verhältnis abzuleiten und, falls das Bestohen 
dieses Verhältnisses unmittelbar einluchtet, es als Prinzip (bezw, 























* Da gerade diese Solte von Hraxıs Philorophieren verhängulsvol go- 
worden ist für das Schleknl dor Philosophie um die Mitte dus 10. Jahr- 
hunderts und da cs gerade Naturforscher (Pc, Hnamıones) waren, 
dio durch Beiträge au Psychophyaik, Si ie u, dgl. nicht nur 
wieder ein ars monden Paychölogie 
und. blomit Pillonphie erwackten, sondern von, deren Ergebulnon 
manches noch heute zum fosfen Boslzstand dor philosophischen Wien 
schaft golür, so hat garado diese Philosophie oin Intorene daran, koino 
Schlelor zu ziehen über die Sünden einst berühmter Philosophen wider 
dio Naturorkonntnie, dio auch ao schon hätten haben können. Kanı 
doch die Neigung mancher Naturforscher von houte, die Philosophie 
halbat noch den 20. Jahrhunderts bUBon zu Jason für jono Sünden dos 
10. nur überwunden worden durch schlrhto Scheidung zwischen dom 
philorophischen Minst und Jetzt. Rinigos hieriber In meinen didaktischen 
andbüchern (Bd. IX. ‚Philosophische Propkdoutik‘ und Bd. X ‚Das Va 
Tito dor ronlisischen zu den humanistichen Untorrichtsflchorn). Dort 
Tusammenstllungen des Naturlchrers Scuwaune von Bohauptun 
Meonıs (z.B. dio Wissterno ein Hitzausschlag dos Himmels und 0 








































unintorossant wie andero Hautausschliige). Weitere Beispiele in Höruan, 
‚Zur gegenwärtigen Naturphilosopliio‘ (Abhandlungen zur Didaktik und 
Philosophie der Naturwistonschaft, Berlin, Spriuger 1004, 130 8.4 8.0). 


‚Hxone, Hanoxır, Kosor und das zwölfte Gebot! nennt sich die be- 
kannte Stroitschrift von Onworson (Vieweg 1906). Ich haba einige ant- 
seheidende Sätze aus ihr angeführt in 1? 20, 826. Anderes Einschläige 
kürzlich in meinem Aufsatz ‚Zur physikalischen Didaktik und sur 
physikalischen Philosophie‘ (Ztsch. £.d. physikal. u. chom. Unterr., 31. Tg: 
Berlin 1918, Hoft 1 und 2. — Vgl.u.8.31, Anm. 2). 
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als ein Paar von Prinzipien) auszusprechen, andernfalls aber os als 
je einen Lehrsatz methodologisch zu bew Sondern bokanntlich 
geht ja die gegenwärtige Ariomatik mit ihrer Forderung ‚Zuorst die 
Axiome und aus ihnen erst die Definitionen‘ in einer Richtung vor, 
die dem einst für selbstverstündlich gehaltenen und 2. B. von Kuxum 
eingehaltenen Gang ‚Zuerst die Definitionen, dann die Axiome‘ genau 
entgegengesetzt ist oder scheint.! Daher wollen auch wir (und wire 
&s auch mur probeweise) das Vorgehen dieser Axiomatik auf unsere 
awoi Prinzipien, den o- und den Satz, und auf die zwei Begriffe 
"Naturwissenschaft und ‚Philosophie‘ anwonden: Was ergibt sich dann 
Aus den awei Verfussungsgrundsützen des $ 1 als Wesen der Natur- 
‚nschuft und was als das der Philosophie ? 

Da on sich Iier um dus Wesen zweinr ganzer Wissenschaften 
oder Wissenschaftsgruppen handalt, so lagt sich die Frage nach dem 
‚Wesen‘, d. h. der Definition oder dem Begriff der ‚Naturwissenschaft 
einerseits, der ‚Philosophie‘ anderseits auseinander in die Fragen 
nach Gegenstand, Aufgabo und Methode? der einen wie der 
andern Wissenschaft (oder Wissenschaftagruppe). Aber auch sch 
innerhalb des ersten dieser drei methodischen Glieder treffen wir die 
Untorscheidung unmittelbarer und mittelbarer Gogenatände; a 
(gewendet auf Naturwissenschaft führt sie sogleich über das Gebiet 
loser hinaus in mehrere Gebiete der Philosophie (die Anwendung auf 
Psychologie vgl. in Abschnitt IV). 
















































IT. Unmittelbare und mittelbare Gegenstände der Natur- 
wissenschaft, 

84. Unmittelbare Gogenstinde dor Naturwissen- 
schaft sind die ‚physischen Pliänomene‘: Farben, Klinge, 
Tomperaturen und alle anderen ‚Empfindungsgogenstände' 
einschließlich der Räumliehkeit. Diese Narben, Klänge, auch 
Raumörter u, dgl. sind also ganz das und nur das, was Mac 








3 1a ‚Ab. zw. Ablu“ (1.0. 8.4) habe ich hingowiosen auf Huraners ‚Grund- 
Ingen der Geometrie‘ mit Ihrer eharakteristischen Methode, die Begriffe 
aus den Axiomon hervorgehen zu Iasson, und daß ich diese Methode 
schon 1885 antezipiort hatte, Indem ich die bis dahin nur als ‚Folgerungs“ 
Gonotze bokannten Bozichungen wwlschen den de, 2, d O-Urteilen 
zunächst übertrug auf die Abhängigkeitsbesiehungen «, 4, 4 w und 
weiterhin auf die nur aus den dort goltendon Bosiehungen ganz ab- 

akt vorgestellten 4, €, 9, D. — Vgl. auch 1? 009. 

# Jono drei Leitbogrifle worden in L* 702, urbrtert an der Spitze der 

‚thoden- und Wissonschaftslehre, 

ine Einwenduug Munsonos gegen diesen Wortlaut vgl. u. 8.60; 

beteift aber mıchr die verschiedene Bedeutung, in der er und ich das 

Wort ‚Pliänomen‘ nohmen, als die Sache obiger Gegonstandahostimmung 
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zuerst kurz ‚Empfindungen‘? genannt hatte — so im Titel 
der ersten Auflage des Buches „Analyse der Empfindungen‘; 


" Heusso, sondt in Raum- wie In Warbensachon olner der für lange Zeit 
wenigen Üherzengungagenomon Macus, will merkwlrdigerweise die 
Farben nicht unter die Empfindungen gosählt wissen, sondern or sagt 
in der zweiten (sehr orweltsrten) Auflage seiner ‚Lalro vom Lichtsinn‘ 
(1. Hoft, 1905): 

‚83. Die Farbon ala sogenannte Rmpfndungon. Rs steht nicht 

im Einklang mit dem ursprünglichen Sinne dos Worten Ruplinduug, 
wenn man die Yarbon als Empfindungen besoichnet. Jonom Sinno ont- 
npricht @s wohl, zu sagen, man omplndo Schwarz, Wellust, Wärme, 
Külte, nieht aber zu sagen, man ompfude Weiß, Rot oder Schwarz, 
Empfindungen sind Im Sinno unserer Sprache etwas, was man in-oder 
an seinem Leibe spürt, die Marban abor erscheinen stets außerhalb 
unseres Loibos und inabosondero außerhalb unseres Auges. Wonn wir 
ünsors aigone Hand solen, no erscheint uns Ihro Pleischfarbe allerdings 
n einen Teilo unsores Lolbon, docl aber auler unseren Auge und wir 
gen wicht, daß wir ihro Farbe amplindon, sondern dad wir eio sehen. 
Donn dio Hand Ist für don elo Sohendon auch nur oin Teil seiner Sohe 
wolt, don or jedoch, weil die Bowegungen der Hanı untor soiner un- 
mittelbaren Horrachaft stehen, au solnem leiblichen Kel ruchnet. Mür 
don Nongobornen aber, dom das erstomal solno Hand ins Coslchtufold 
koramt, spielt dieselbe ala Sohling suulichst Alosolbe Rollo wie die Hand 
eines undern neben ihm Niogondon Kindes und or boß'ndat nich zu suiner 
Hand in dem Ahulichen Verhältnis wie dor junge Hund zu solnan 
Belwane, wenn or ihn oimmal wufällig sieht und nach demsolben als 

etwas wicht au Ihm selbat Gohörlgom schnappt.“ 

Soriol mir bakannt, hat Hisaus Ausschoiden dor Farben aus don 

Empfindungen koino Nachfolge gefunden. Donn dAnan müßte man ja 

auch die Töne oder Tonempfindangen, die Wirmeompfndungen (inio- 

Horn jeh nieht nur molnen lebendigen Leib, sondern auch den Ofan 

warm Ande) aus den Empfindungen und s0 noch das meiste, was man 

bisher zu den Empfindungen gesählt hatte, von diorou ausschoiden, 

Hanısar Einwendungen orkliron sich aber wohl schr eiıfach daraus, 

And er eben Empfndungegegenstände, Rmfndungsinhalte und 

Eimpfndungenkto zu untorael ht vorsuchta. Näheres hiorüber 

in Dat 4 2IL.4 auch $ 28 ,Dio allgemeinen Aufgaben der paychologischen 

Empfindungslchro‘; weiters dann in ET. — 

Wihrend dus Druckes dieser Studien I orschionen ‚Einige Vor- 
che und Bomerkungen zur Farhonlohre‘ von Prof. Fnaz Exwan in 
den Sitzungaborichten dieser Akadoı ‚aturı. Klusse,Bd.127, 1918, 
Auf Rosane Stellungnahme gegen Gownms und Hunıwas ‚Phänomeno- 
logio‘ und für Newros und Heısuousa' Farbenlehre konme ich zuriick 
in Pa? 824 (auf don vorsligomeinorten Vorwurf: „Diese phlluomano- 
logische Mothode hat auf dom Gebiete der Naturwissenschnften bisher 
ots versagt’ in RN). 







































































Natrwinsonschaft und Philosaphie. n 


von der zweiten Auflage an zog Macı (wie Avımanıus) statt 
des ihm noch zu psychologisch klingenden ‚Empfindungen‘ das 
neutrale ‚Elemente‘ vor. 

Bekanntliel hat abor Maorr in seiner ‚Analyse der Emp- 
findungen® nicht nur dasjenige unternommen, was dieser Buch- 
titel munichst erwarten ließ (nimlich nach dem Vorbild z. B. 
von Hraamorrz ‚Analyse der Klänge‘ in ‚einfache Tine‘ und 
nicht nur nach Hnısc und Mac Grau in Weiß und Sohwarz, 
sondern nach Maor auch noch jede einzelne Tonhöhe in Hoch 
und Tief aufsulösen). Sondern über ein solches Analysieren 
‚der Empfindungen“ unabsehbar weit hinausgehend, hat os Mar 
unternommen, geradezu die ganze Welt In Empfindunge 
aufzulösen, worauf auch der Titel des I, Abschnitten als ‚Auf 
metaphysische Botrachtungen‘ abzielt. Da man aber seither 
schon ziemlich allgemein fühlt und zugibt, daß auch jedo Anti- 
motaphysilk schon eine Motaplıysik ist, der Naturforscher als 
soleher aber jedenfalls ametaphysisch? arbeiten will, so ist os 
gerade dureh Macıs Forderung einer reinen Empfindungs- 
physik zu einer orkenutnisthooretischen Frage geworden, wie 
man dasjenige wit einem allgemeinen Namen nennen soll, 
was der Physiker an Würmegraden, Wirmemengen, Tönen, 
Klingen, Goräuschen, Lieht- (Leucht- und Belauchtungs-) In- 
tonsitäten, Farben, elektrischen Ladungsgraden und Ladung: 
mongen u. dgl. m. zu unmittelbaren Glogenstüinden oder wonig- 
stens au Ausgangspunkton seiner Messungen und Gosotze macht. 
Ohne der Frage vorzugreifen (die Macır bokanntlich zu vor- 
einen versucht hat), ob sich ‚alles auf Bewegungen zurlick- 
‚en‘ Iawso, reihen sich jenen Sinnes-Qualitäten und -In- 
tonsitäten auch alle Raumbestimmungen an (meist kurz, 
aber nicht eindeutig ‚Raum‘ genannt; die ‚Zeit‘, als eine ‚Form 
[aueh] des inneren Sinnes‘, gehört nicht so ausschließlich don 
‚physischen‘, sondern mindestens ebensogut auch den ‚psychi- 
schen‘ Phänomenen an). Innerhalb der Physik, nicht neben 
oder über ihr, liegt auch das Gegenstandsgebiot der Mechanik. 























H In Lt 458 labe ich ametaphyuische Bestimmungen von antimata- 
physischen unterschieden (anläßlich einer vom Suhstanzgodanken un- 
abhängigen Analyse dos Gogonstandos dar katogorischen Urteile) und 
dazu in L* 917 hingewiesen auf don Fortschritt der Medisin von anti- 
soptischer zu anoptischer Wundbehandlung. 2 

Stemngsber. d,pihhg. KL. 03. 3 A ® 
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Ihre Gogenstände sind nicht nur ‚die Bewegungen‘ mit ihren 
Einzeleigenschaften: Geschwindigkeiten, Beschleunigungen und 
den übrigen rein phoronomischen Bestimmungen, sondern auch 
dio tononomischen, d.h. die (meist leider noch immer mehr 
oder weniger vernachlüssigten) mechanischen Spannungen. 
Allo diese mehr oder weniger ‚einfachen‘ Eigenschaften stehen 
hinreichend nahe jenen plıysischen Tlementen: Tönen, Farben 
1. dgl, daß für sie alle oin gemeinsamer Name immerhin cin 
wenigstens theoretischen Bedürfnis ist. Und wenn auch die 
Yırkenntnispraxis des Phyrikers kaum sehr stark das Bedürfnis 
hat, etwa mit Maort und Avnxanıns zu streiten, ob man all 
ns bosser ‚Empfindungen‘ oder besser ‚Elemente‘ nennen sol), 
so wollen wir, hierin das Torgebnis erkonntnistheoretischer (psy- 
ehologischer und gegenstandstheoretischer), also philosophischen 
Überlegungen vorwegnehmend, als die gesuchten allgemeinen 
Namen festhalten Physische Phünomene (Busraxo) oder 
Empfndungsgegenstünde (Wrrasnx), — Daß die durch diese 
beiden Wörter bezeichnoten Begriffe umfangsgleich, wenn auch 
nicht bis ins feinste inhaltsgleich sind, besprechen wir erst im 
‚Anhang‘ u. 8. 117 Anm.). 

Aber ist es denn überhaupt richtig, daß sich die Physik 
als soleho mit den Tönen, den Farben, den Tomperaturen u. dgl. 
beschiftigt? Überlußt sie das nicht dem Psychologen — wo- 
gegen den Physiker nur die Luft, die Ätherschwingungen, 
die Bowogungen der Molektlo, also die ‚Wärme als eine Art 
der Bewogung‘ u. dgl. angehen? Schon wieder eine Frage, die 
wenigstens insoweit über die Tirkenntnispraxis des Physikers 
hinausgeht, als sie auch an den Psychologen gerichtet ist. 
Und wenn dann diesor für seinen Teil antworten wird, das 
meiste davon gehöre streng genommen nicht einmal mehr 
in die Psychologie (z. B. daß die Tüne eine eindimensionale, 
die Farben eine mehrdimensionale Reihe bilden), sondern 
in die ‚Gegenstandstheorie‘ (Phänomenologie im Sinne 
Sroxeis, nicht Husshers?), so liegen solche Unterscheidungen 
sch gun außerhalb physikalischer Gedanken- und Interessen- 
kreise. 














© Ypl.L# 007 über das Vorhiltnis dor Derminologie, x. D. auch ‚Rilologie‘ 
(Brwurv former L? 68 ‚Noologie' [Ruoxın]. 
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Wieder etwas andere Gegenstände als der Physiker unter- 
sucht der Chemiker, der Pfanzen-, der- Tierphysicloge usw. 
Immerhin haben aber die nach ihren Tinzelgogenständen mehr 
oder weniger schavf abzugrenzenden Kinzelgebiete der Plıysil 
und Chemie und auch noch dor übrigen Diszip 
losen und vom physisch Lebendigen untereinander genug Ähn- 
lichkeiten der unter sie fallenden Phänomene, daß sowohl die 
einheitliche Bezeichnung ‚physische Phänomene‘ gerechtfertigt 
ist, wie schließlich die Zusammentassung aller ‚der vielen Einzel- 
isziplinen unter den winguluris wniversalis ‚die Naturwissen- 
schaft‘. 

Angenommen nun, es bestehe nicht der geringste Zweifel 
oder Streit darüher, ob etwas ein physischen Phimomen! und 
hiemit unmittelbarer Gegenstand der Naturwissenschaft sei, 
s0 erheben sich doch sogleich weitere Itagen, die schen als 
solche wieder ganz hinausgehen über eine bloße naturyissen- 
schaftliche Untersuchung: nämlich 

85. Gibt os anfer den unmittelbaren Gegenständen 
dor Naturwissonschaft (Macs ‚Klementen‘) auch mittelbare? 
in solcher würe 2. B. die von Macır gelougneto Kausalität; 
denn das Kausteren, die Kausalrolation,? kann man nicht 
sehen, nieht hören, nicht tasten . . . os ist kein ‚plysisches 
Phinomen‘, u. zw. weder ‚physisch‘, noch ‚Plinomen‘. — Ebanso 
die bisher nur einer Minderzahl von Naturforschern entbehrlich 
scheinende ‚Substanz‘ (nämlich alle physische Substanz = 
Matorie = Stoff). — Und so wohl noch allerlei ‚Kategorien‘ 
(im Sinne Kaxns, z.B. Rinheit, Vilheit, Negation, Wechsel- 





























"In der Tat ist dio Abgrensung dor ‚physischen Phänomene‘ gegon 











psychischen und beider Plinomenklassen zusammen gegen allos 
Niehtphänomenale oin viel vorhandelter Fragenkomplex, denen 
systematische Beantwortung abor gewiß nicht in die (oder eine) Natur- 
Wwissonschaft als solche, sondern schen ganz In die Philosophie (u. zw. 


in mehr als oine philosophische Disziplin) fällt; vgl. u. 8. 831, 60 u.a. 








®Un Andere Abhüngigkeitsrolation, also auch 
nicht die des ‚Bedingtseins‘. Diesen glaubt der gegenwärtig von einigen 
Naturforschern (r. D. Venvons, Ron. Vosuann) verkändigte ‚Konditio- 





jsmus' an Stolle des Kausiortseins sotson zu sollen. Einiges gegen 
diesen neuen ‚inmus‘ und zugunsten eines geläutertan Kausalbagrif 
in der 0.8.14 angeführten Abhandlung ‚Zur physikalischen Didaktik 
und zur physikalischen Philosophie‘; vgl. auch 8 31, 06, Ann, 
. 2 
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wirkung . ..), deren sich der Naturforscher zwar beständig 
erkenntnispraktisch bedient, doren erkenntnistheoretische 
Untersuchung aber wieder jedenfalls schon außerhalb der selbst- 
gesteckten Grenzen physikalischer, chemischer, biologischer und 
was immer fiir sonstiger naturwissenschaftlicher Untersuchungs“ 
gebiete liegt. Denn das Yeugefr im Sinne allor ‚Theorie‘ ist 
doch offenbar schon wieder etwas ganz anderes als Jeugeir 
— schen — Farben- und Sehraum-Einpfindungen erleben. 

Wirft also ein Naturforscher als solcher auch nur die 
Trage auf, ob os außerhalb der Naturwissenschaft noch 
andere Wissenschaften geben kann und gibt, so muß die 
Antwort, wenn überhaupt, so schon durch eine andere als die 
Naturwissonschaft selbst gegeben werden. Und da eine solche 
Frage nach dem Ganzen und den Einteilungen der Wissen- 
schaften! in die Methodenlehro der Logik, die Logik aber 
unter dio philosophischen Disziplinen füllt, so würde ein Natur- 
forschen, der auch nur jene Frage aufwirft, sie hiemit auch 
schon bejaht haben zugunsten der Möglichkeit und Wirklich 
keit einer außerhalb der Naturwissenschaft liegenden Philo- 
sophie. Wonit nicht etwa gesagt worden soll, daß jode Geistes 
(oder wie man augenblicklich lieber sagt, Kultur-) Wissenschaft 
etwa schon ganz oder auch nur zum großen Teil wieder 
Philosophie sei. Doch müßte dies mit vielem andern er 
wogen worden innerhalb umfussenderer Betrachtungen, als sie 
auch der nächste Abschnitt TIL bringen kann. 

8.6. Vorher aber wire nun noch näher und niobf nur für einon 
Thieoretiker der logischen Winsenschaftslehre, sondern auch schon für 
le Erkenntnispraxis des Naturforschors selbst überzeugende, ala durch 
obigen vorläufigen Hinweis anf. die ‚Kategorien‘ (uf die wir in Al 
schnitt V, 8. 84 zurtickkommon) zu erläutern und zu begründen, 
welchem Sinn und mit welchem Recht wir denn überhaupt zwischen. 
‚Wnmittelbaren und mittelbaren Gegenstünden‘ was immer fir 
tiner Wissenschaft, also auch jeder einzelnen Naturwissenschaft, unter- 
scheiden? Aber auch dies werde verspurt auf Abschnitt IV, wo wir 
in besonderen für die Psychologie von ihren unmittelbaren Gegen- 
stünden, den psychischen Phänomenen, noch allerlei mittelbare 
Gogenstünde (aum mindesten psychische Dispositionen) unter- 
scheiden worden. — Zuyor aber, u. zw. zunächst möglichst unabhängig 
von allaın Vorausgebenden, fragen wir ganz allgemein: 









































13 897, 8. 802-090, 
212899, 8.800. 
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II. Was ist Philosophie? 


Auf diese alte Frage habe ich eino ausführliche Antwort 
gegeben in L? 84 (8.422) und teile daher hier nur an- 
deutend die Hauptergebnisse mit: 


$T. Damit die Antwort nicht otwa nur die Nominaldefnition 
sines mehr oder weniger künstlichen und willkürlichen Begriffen von 
‚Philosophie‘ werde, gelien wir aus von den einzelnen philosophischen 
Disziplinen nach ihrer gegenwärtigen Verfassung. Unter ihnen 
ist die Psychologie die Wissonschuft von den psychischen Phlino- 
monen (Erlebnissen), die Logik die Lehre vom richtigen Denken, die 
Ethik die Lehre vom guten Wollen. Du nun Denken und Woll 
psychische Erscheinungen sind, zo liegt aln ein erster Versuch zu ciner 
zusnnmenfussenden Definition der nahe, däß die Philosophie der In- 
begrif? aller Wissenschaften vom Psychische Di 

ie Ästhetik als dio Lehre vom Schönen, vom 
habonen und von ihren Gegensätzen einfügen, indem wir nichts 
finden ohne eigenartigo Gefühle des Wohlgefallens, und diese wi 
ünderen Gefühle ebenfalls psychische Phänomene sind. — Außer 
andern Einwendungen gegen diesen Dofinitionsrersuch (s, B, varam 
dann nicht einfach Philosophie = Psychologie 120-7) 
und obwohl für ihn die Aufteilung alles Phyal die Natur 
wissenschaften, alles Paychischon an die Philosophie und andere „Geisten- 
wissenschaften’ zu sprechen scheint, übersihe doch eino solche allzu 
enge Verbindung der Bogrif Philosophie und Psychologie (wie ale 
die Schule Buzwraxo-Manry vertritt), daß sich über den das Phy- 
ischo und Psychische (einschließlich dos ‚Metaphysischen‘ und ‚Mota- 
psychischen‘) umfassenden Bereich des Realen dor Bereich alles Wiß- 
baren noch achr viel weiter erstreckt, mänlich auch auf den den 
Idenlen. Als dunn Mxrsoxo (und gleichzeitig Trusox, Hosssnt u. 8.) 
von einem solchen ‚Paychologismus' in schr allmählicher, atetiger Ent- 
wicklung zur Forderung und Begründung einer wirklich paychologie- 
‚@egenstandsthoorie‘ fortschritt, konnte er darauf hin- 
woison, daß schon die Mathematik, diese unbontritenate aller Wi 
schaften, weder ihrem Gegenstande noch ihrer Methode nach zwanglos 
einor Eingliederung weder in dio Naturwissenschaften noch. in die 
Geistoswissenschaften sich fügt. Denn die Mathematik behandelt nicht 
senle, dnseiende, sondern ideale, ‚äascinsfreic‘ Gegenstände. — All 
gemeiner als die Mathematik ist dio allgemeine Theorie der Rolationen 
und Komplexionen; und die Relationstheorie, die weder ein Stück 
Naturwissenschaft oder Mathematik, noch ein Stick Psychologie ist, 
wird man schon vorgüngig niemand anderem als der Philosophie zur 
Bearbeitung überweisen. Und so würde man schon angeichts einer 
verhältnismäßig noch immer so speriellen Disziplin wie die Relations- 
hoorie jene Definition ‚Philosophie = Paychologie (oder ähnlich) 

zu eng erkennen. . 
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$8. Da nun schon. diese Relntionstheorfe, obwahl einerseits mit 
dem Ganzen der Philosophie verglichen noch sehr speziell, doch an- 
ürerseit, sogar mit dem Ganzen der Mathematik verglichen schon sehr 
allgemein ist, führt sie zunäichst ganz unabhängig von dem bisherigen 
sten Dofinitionsvorsuch aus dem Psychischen zu einem zweiten, dem 
aus dom ‚Allgemeinen‘, In der Tat Hiogt ja auch den Vormeinungen 
ur Frage ‚Was ist Philosophie?" besonders nahe der Anspruch, daß 

jöphie alle andern Wissenschaften an Allgemeinheit über- 
der Einwurf nahe, ‚daß ja auch 
at (s, B, Mathe- 
ung 
ihrer Erkenntnisse vorzudringen, ohne daß ihre jeweils letzten, höchsten 
Verallgemeinerungen aus den Gronzon dieser einzelnen Wissenschaften 
hinausreichen und in eine ihnen wesensfremde philosophische oder was 
immer für sonst eine Wissenschaft linüberzugreifen oder bai ihr An- 
leihen zu machen brauchen, Wenn aber in den Fällen, in denen zwei 
übrigens gegeneinander scharf abgegreuzte Wissenschaften ı, und ıry 
olchen Verallgemeinerungen ihre obersten Ergebnisse in ein ge- 
meinsames Gebiet IF eininünden, und wenn dann auch nur das eine dı 
beiden Picher gar selbst schon eine philosophische Disziplin, das andere. 
3. B. ein naturwissonschaftliches oder historisches Spezialfach gewesen 
war, 00 pflegt man die weitere allgemeine Behandlung des von zwei 
Seiten hor botretonen gemeinsamen Gebietes in der Tat schon nur mehr 
‚nach der Philosophie zu benennen. Allerdings meint man dabei unter 
‚Philosophie der Mathematik, Philosophio der Physik, Plilosophie der 
enchiehte® nicht selten auch nur die nllgemeinsten Sätze dieser Binzel- 
wissenschaften selbst, ohne eine nystematischo Beziehung zu spezifisch 
Philosophischen Disziplinen. 

Einiges Nähere hierüber L# 11; hier auch der Unterschi 

Gegensatz zwischen prim&rem Brkennen (x. B. der den Gegenst 
der Physik ausmachenden Erscheinungen und Theorien) und sekun- 
dürem Erkennen (r. B. beachreibender und erklürender Psyehologic, 
Togik und Erkenntnistheorie der psychischen Vorgänge, die sich in 
nem mit jonen Erscheinungen und Theorien beschäftigten Physiker 
abspielen). Wir kommen auf diesen Unterschied, ja Gegensatz zwischen 
Erkonntnispraxis und Erkenntnistheorie (BTh 8 1, 9, 4) noch 
zurück unter V, 8. 89. 

Bebließlich zeugen für die Bozichung zwischen Philosophie und 
Allgemeinheit dio zwei allgemeinsten philosophischen Disziplinen (vgl. 
1284, 8. 18, nüher in L? 8.97, 8. 908, 911): 

























































Gogenstandstheorie Metaphysik 
als allgemeinate Wissenschaft 
von idenlon Gegenständen von roulen Gegenständen 


mach apriorischen Methoden nach empirischen Methoden. 


89. Halten wir also das Merkmal der Allgemeinheit 
ner so hohen, daß sie Hußersten Falls sogar die der 
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rolativ allgemeinsten Begriffe und Sütze jeder einzelnen Natur- 
und Geisteswissonschaft noch mit umfaßt und insoferne beide 
noch übertrifft — als ein konstitutives Merkmal des Begriffes 
‚Philosophie‘ fest, so ergibt sich aus ihm von selbst wieder als 
konsekutives Merkmal auch die Mitbeachtung des Psycht- 
schen. Wogogen die Naturwissenschaften als solche, nim- 
ieh als Wissenschaften von der physischen Natur (ob wir 
auch von einer ‚psychischen Natur‘! reden dürfen und sollen, 
vgl. auch u. 8. 45, 49) grundsützlich von allem Psyohischem 
abstrahieren. 





$ 10. Bisher haben wir einen einheitlichen Bogrift der 
philosophischen Wissenschaften oder wissonschaftlichen Philo- 
sophio oder Philosophie als Wissenschaft zu gewinnen 
versucht ausschließlich durch die Abgrenzung ihrer Gogen- 
stünde. Durch diese sind aber, wie in jeder Wissenschaft, 
auch schon die besonderen Aufgaben (‚philosophische Pro- 
bleme‘), die sio angesichts joner Gegenstände zu lösen oder 
doch der Lösung niher zu bringen wünscht, und durch die, 
Aufgaben auch schon die Mothoden vorgeschrieben. Über 
lotztere einstweilen hier nur die These (wir werden sie u. 8.51, 
8, 55 und noch eingohender zu begründen haben in Studien IV 
gegen zahlreiche Stellen bei Winssin, die der ‚naturwissen- 
schaftlichen Forschung‘ die ‚philosophische Spekulation‘ an- 
reihen und gegenüberstellen); 

















® Mianoxe, ‚Ober philosophische Winsonschnft und ihre Propildeutikt 
(1886, au. 8.92) hat (8 50) zn der ‚uwellen aufgeworfenen Braga, ob 
Payclologio Naturwissenschaft sei oder nicht, #0 Stellung genommen: 
‚Vielleicht nöchte 08... zur Vormeldung manches Mißvorstindni 
beitengen, wonn man ‚.. den Wissonschaften von der unorgenischen 
nd organischen Natur dio Paychölogie alı Wissonschaft von der psychie 
schen Natur sur Soite-stellte, wodurch ihr dann ein unanfechtbaror 
Pinte unter don Naturwinenschaften gesichert wire. Br hat aber soin 
salts „solbstvorständlich der derzeit bestehenden Gepfogenheit.Nechnung 
getragen“ Nun hat sich aber an dieser ‚Qopflogenheit' auch wihrend 
der seither nhalb Jahrzehnte nichts geändert — we 

denkt noch heute bei ‚Naturwissonschaft' jeder an Physik, Astronomie 
%. ägl, abur kaum jemand an Psychologie des Urteilens, Fühlons un. 
Daß auch dor Naturforscher im bisherigen Sinne oft genug sich bis anı 
die Grenao zwischen yhyslschen und. psychischen Phänomenen heran- 
geführt sieht, würdigen wir noch in Stndien IV; und TVe- 
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Wie immer sich alle oder einige Gegenstände und Auf- 
‚gaben der Philosophie von denen aller übrigen Wissnschaften 
unterscheiden mögen, so können doch die Methoden der 
Philosophie nicht von denen anderer Wissenschaften 
abweichen oder gar ihnen entgogengesetzt sein, sofern eben 
dio Philosophie selbst überhaupt Wissenschaft bleiben oder 
werden will. 

Insbonondere gibt ea Innerhalb philosophischer Wissenschaft 
ciwa eine ‚philosophische Spekulation‘, die angesichts philo- 
Aophischer Gegenstände zu Erkenntnissen auf einem Weg führt, der 
Angesichts aller anderen Gegenstinde ein Um- und Abwog wire. Ka 
wird sogar. zweckmällg sein, das Wort ‚Spokulation‘ ebenso auf philo- 
yophischem Gebiete mr Kennzeichnung einos antl- oder mindestens 
methodischen Denkens (namentlich für den Mißbrauch apriorischer 
Methoden, wo der Gegenstand empirische verlangt) vorzubchalten; wie 
die Wörter ‚Spekulation‘ und ‚spokulioren‘ ja auch in außerwissen- 
sehaftlichor Verwendung meist einen abfälligen Beiklang haben (s.B. 
Börsonspekulation == Börsenspiel, ‚ein Kerl, der spekuliert‘). 


In12$4(8.14—22) wird dann nach der vorausgegangenen 
atollung des Bogriffee „Philosophie als Wissenschaft‘ uder wi 
Philosophie 'anch noch bosprochen dor Bagrift einer ‚Philo- 
— Natürlich wird in orster Linie nur von 

















Rede sein. Und erst in Studien 1Y,, dem allerletzten Teil 
‚Studien‘, in donen wir vom Anfang bis ans Ende ausschließlich wissen- 
kehafülich denken und duratellon werden (selbst dort noch, wo gefragt 
wird um die Möglichkeit eines ‚außerwissonschaftlichen Erkennens‘ — 
wozu wieder einen Außeren Anlaß gehen sowohl Wonwuus Vorwei 
sungen auf ‚philosophische Spekulation‘ wie Ontutm Abgrenzungen 
zwischen seinem teleologischen ‚Waltgeist‘ und einem superlativischen. 

ich von selbst auch Ausblicke aus dom 















‚Jetzt: aber vor alleın noch einige Restfrugen einerseits zum Gogen- 
stand der Psychologie (IV), dio wir an erster Belle innerhalb der 
philosophischen Disziplinen nannten, andrerseits zum Begriff dor 
Naturphilosophie (V), die, falls es oine gübe oder wenigstens geben 
könnte, zum natielichen Vermittler zwischen Naturwissenschaft und 
Philosophie berufen scheint, 


IV. Unmittelbare und mittelbare Gegenstände 
der Psychologie. 
$11. Im Titel von Ps?$ 1 ‚Gegenstand der Psychologie: 
alles Psychische; ihr unmittelbarer Gegenstand: die psychi- 
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schen Phänomene‘ schien mir diese doppelte Trginzung des 
Titels, der in Ps! $ 1 nur gelautet hatto: ‚Gegenstand der 
Psychologie: Die psychischen Erscheinungen‘ vor allem deshalb 
nötig, weil schon damals neben den psychischen Erschei- 
nungen durchgehends (namentlich in 88 12, 33, 42, 65, 82) 
auch psychische Dispositionen behandelt worden waren 
Dispositionen aber sind nie Erscheinungen, nie Phä- 
nomene (können nie ‚in die Iorscheinung treten‘, nie phinomenal 
werden; sie überschreiten daher — wie auch alle ‚Relationen‘ — 
‚jede eigentlich so zu nennende ‚Phünomanologie‘) 

Dieser für allon Phänomenalismus und Positivimus frei- 
lich austößige Begriff eines Nichtphänomenalen wird ebenfalls 
orst in Absehnitt V niher zu erläutern und zu begetinden sein. 
Sogleieh hier aber die Feststellung, daß unter dem Bogrift der 
‚Disposition‘ auch jede physische und paychische ‚Kraft‘ 
(Fihigkeit, also auch jede ‚Energie Fühigkeit, Arbeit zu 
leisten‘) füllt, ‚Und da kein Forscher, woder der organischen 
noch der auorganischen Natur, zum allermindesten auf das 
Wort ‚Kraft‘ verzichtet (wenn auch Manche sich noch immer 
beeilen hinzuzuftigen: ‚Kraft jet ein bloßes Wort‘ — wonach 
auch „Disposition“ ein bloßes Wort wire — vgl. u. V 8.08), 
s0 haben wir in jeder, gleichviel ob mit Recht odor Unrecht 
angenommenen psychischen Disposition schen ein oratos Beispiel 
duftr, duß wenigstens die Psychologie (ob auch die Natur- 
wissenschaften, vgl. Abschnitt V) neben ihren unmittelbaren, 
phünoınenalon Gogenstinden auch ‚metaphänomenalo‘ Gogen- 
stände wenigstens solange in Aussicht zu nehmen hat, bis etwa 
ihre Unwirklichkeit oder gar Unmöglichkeit durch den Posi- 
vismus üborzengender ala bisher erwiesen sein wird. Alles, 
was dann auf gleicher Stufe mit (psychischen odor physischen) 
‚Dispositionen‘ steht, zühlt schon zu den mittelbaren Gogen- 
stünden derjenigen Wissonschaft, welche die diesen Dispositionen 
entsprechenden ‚aktuellen Korrelate‘ zu ihren unmittelbaren, 
phünomenalen Ciogenständen orwählt hat. — 

8 19. Außer diesem somusagen ‚kategorinlen‘! Sinn des 
Wortes ‚mittelbare Gegenstünde‘ der Psychologie liegt dann 
natürlich noch viel niher der handgreiflichere phänomenale 






































4 Über katogorhl, metapliänomenal, noumenal‘ u. dgl.s. u. 84. 
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Sinn, daß, weil zu den Hilfswissenschaften der Psychologie 
auch die Physiologie (und überdies die Physik) zühlt, auch 
manche der zu den unmittelbaren Gegenständen der Physiologie 
gehörenden physischen Phänomene zugleich mittelbare 
Gegenstände der Psychologie sind. Denn ohne die Über- 
treibungen einer ‚Physiolagischen Psychologie‘ mitzumachen, 
weiß sich ja jeder Psychologe, auch wenn er so weit wie müg- 
lich nur ‚deskriptive‘ (‚phänomenologische‘), also in orster Linio 
introspektivo Psychologie treiben will, doch in zweiter Linie 
angewiesen auf Physislogie, Anatomie und weiterhin auch auf 
Physik als Hilfswinsenschaften einer umfassenden Psychologie. 
Keine Psychologie heute mehr ohne ‚Psychophysik‘, wie immer 
eng oder weit man lotzteres von Fiönnin geschaffene Wort 
nehmen will, — Aber auch keine besonnone Psychologie mehr, 
die otwa die psyohischen Phänomene aus den physischen zu 
deduzieren wagte; sie käme hiedurch in dieselbe verkelte 
Donkriehtung, die sich in dor ‚rationalen Psychologie‘ (und 
spitor in. der ‚mathematischen‘ yon Hiauanz) als ebenfalls do- 
Auktiven Mothoden so schr unfruchtbar erwiesen hätte. Der 
einst so beliebte Zusatz ‚empirische Psychologie‘! ist also zum 
Pleonasmus geworden. 

Sollte ein Naturforscher (#. B. Paychinter) sich noch nicht ganz 
freigemacht haben von dor einstigen Gewohnheit, zuerst an Gehirn und 
dan erst un psychische Phänomene zu denken, s0 bekennen wir uns 
ihn gegenüber zu den Worten des ausgezeichneten Arztes Jossr Buzunt, 
Mitgliedes unserer Akademie, der in seinen Studien zur Hysterie? angte: 
‚In diesen Brörterangen wird wenig vom Gehirn und gar nicht von 
en Molskiilen die Rede sein. Paychische Vorgänge vollen in der Sprache 
der Paychologle behandelt worden, ja cs kann eigentlich gar nicht 
anders geschehen. Wenn ‚statt Vorstollung Rindenerregung sangen 
holten, 30 würde der letztere Ausdruck nur dadurch einen Sinn für 
As haben, daß wir in der Verkleidung den guten Bokannton erkennen 
und die Vorstellung stillschweigend. wieder resituleren. Denn während 
Vorstellungen fortwährend Gegenstände unserer Erfahrung und uns 
in all ihren Nuancen wohlbekannt sind, int Rindenerregung für uns 
mehr ein Postulat, ein Gegenstand künftiger erhoffter Erkenntnis. Jonor 


















































* Daß wir hiemit über dem Empirischen in der Psychologie das Aprio- 
Hische (Gegonstandstheoretische) nicht übersehen oder lougnen, wird 
Qnrgolegt in Ps? gegen Schluß des ‚$ 4. Methode der Paychologio: die 
einer empirischen Wissenschaft. 

Buzusm und Pneuo, Wien (Deuticke) 1805, 8,101 zu Beginn des von 
Bunoxx "rorfaßton Abschnittes ‚Thooretisch 
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Ersatz der Termini scheint cine zweckloso Maskerade. — So möge der 
fast ausschließliche Gebrauch psychologischer Terminologie vergehen 
worden‘ 

Wir bringen diese Worte auch hier in Erinnerung (wie 
in Ps? 84), weil sic uns ein Maßstab werden miissen für die 
in den Studien IV zu überprüfenden Methoden von Psycho- 
vitalisten und ihren Gognern (Plıysiovitalisten, ‚Psychoid“Vita- 
listen, wie Duuscır, und Mechanisten), 

Als vorläufigen, warnendes Beispiel dafür, was wir Paychologen 
an den uns yon paychoyitalitischer Seite bisher angebotenen Beiträgen 
zu unserer Fachissonschaft für ziemlich ebenso bedenklich halten 
müssen, wio die meisten Biologen dus Heraustreten aus der Ihr 
führe jeh aus Pavcns ‚Darwiniemus und Lamareklamus‘ einstweilen 
nur ad, daß or Im zweiten Kapitel (ach einem orsten, ‚Allgemeinen‘, 
sofort an die Spitze sel eine ‚Paychologie des künstlich Zweckmäßigen‘. 
Denn wenn hier (8. 8) Parr sagt, er habe eine Reihe von Begriffen 
rein. psychologischen Inhalts, wio die ‚von. altersher unterschiodenen 
Seelenvermögen der Empfindung, der Vorstellung und des Willens‘ 
‚vorausgeschlekt, um den Physiker[!] auf einen Angriffspunkt hinzu- 
weisen, welcher für ihn zur Lösung einer großen Frage in den paycho- 
logischen Phänomenen gegeben ist‘ (8. 9), so darf nicht erst der ‚Ply- 
siker‘ oder aonst ein Naturforscher, dor in oinom Buch über Darwinismus 
und Lamarekismus doch vor allem Entwicklungsgeschichte und Theorie 
organischer, also jyslscher Gebildd und nicht sogleich an der Spltze 
ine ‚Psychologie‘ sucht, sondern cs darf auch der Paycholog etwas 
verwundert, diose Psychologie wider in allsunahe Berührung sogar mit 
der „Physik“ gsetzt änden. Da ich spätor (in Studien IV) zu bekennen 
haben wordo, dnß Entwicklung (ge- 
nauor hon Kräfte bei der Gestaltung 
von Organismen) oft denjenigen Ansichten, die jotzt moist unter dam 
‚Namen ‚Lamareklsmus‘ gohen, näher stehen, als allem philosophieronden 
Darwiniemus,t 90 sei dieser Ausdruck meiner Verminderung über Pavır« 
Beginnen mit Psychologie keineswegs im Siune einer vorgängigen Ab- 
lchnung des von ihm schließlich Gewollten, sondern eben nur der yon 
il eingeschlngenen Denkrichtung? zu jentın Ziele gesagt, Wohl aber 



















































® Eat distinguendum ‚Darwinlamus‘ und Dann. Socbon lose ich in einam 
Vortrage dos Paläontologen Orumio Aus, (Schritten dos Vereinen zur 
Verbreitung naturwiss. Konntnisso, Wien 1918, 8. 05): ‚Die flache Lehr. 
meinung, daß Danvın alle Unfornungen dor Organismen durch Selektion. 
erklären wollte, wird noch jumer su vorbroiten gesucht, obwohl er au- 
drüeklich die Entstehung der Anpassungen vun dor Seloktien ans- 
genommen hat u im hontigen Sinne, eigentlich 
als „Lamarckist“ und nicht als „Darwinist“ auzuschon wäre.“ 

® Wenn also Baucn (s. 0.8.20) vom Psychologischen ausgehen und von 
hier aus zum Physischon (‚Rindonerregung‘) gelangen will And scheinbar 
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scheint es mir für beide Teile förderlich, daß einmal, so wie dem (leider 
bt mehr lebenden) Verfuaser jenes psyehovitalistischen Buches auch 
Most allen Anschluß an die Paychologie suchenden Naturforschern von 
Inom Paychologen erwidert werde, wie schr dem angestrebten Vereint- 
Schlbgen einatweilen noch oine Zeitlang Getrenntimarschieren zweck“ 
mäßig, ja nötig sel 
In diesem Sinne ist es mir auch Bedürfnis, che wir im über- 
nfichsten Abschnitt VI wieder zu den, zwar nicht ins eigentlich psycho- 
loglche, so doch um so öfter ins ‚nafarphilosophische‘ Gebiet über“ 
gröifenden Darlegungen und Forderungen Wrusxnus zu spezifisch natur- 
© esonschaftlichen Bogriffsbestimmungen, wie denen der ‚Entstehung 
And Entwicklung‘, zurückkehren, vorher noch ganz allgemein eine Re- 
Tirion der folgenden, einat von mir selber aufgestolten These vorzu- 
nehmen: 











Y. ‚Es gibt keine Naturphilosophle.“ 


818. Bis vor weniger als zwei Jahrzehnten, nämlich bis 
um Trscheinen von Wauurae Oxewarns. ‚Naturphilosophie‘ 
(1902), galt dieses Wort nur mehr als eine traurige Brinnorung 
an die Übergriffe, die sich zu Zeiten Sonmurrixas und Hamıs 
eine ‚spokulatiye Physik‘ als Ableger der ‚spekulativon Philo- 
sophie‘ in das Arbeitsgebiet exakter Naturforschung erlaubt 
hatte. Nach dem Erscheinen von Oxwwarıs Buch hielt ich 
über dieses ein Übungskolleg‘ (Winter 1902/08), in dem ich 
obige negative Those ‚Ks gibt keine Naturphilosophie‘ mit der 
Vorstürkung ‚os kann keine geben‘ aufstellte. Ihr hat damals 
als verchrter Teilnehmer des Kollogs der Arzt Jost Braun, 
korrospondierondes Mitglied unserer Akademie, die Definition 
und These ontgegengestellt: 

‚Naturphilosophie wire also die Wissenschaft der- 
jenigen metaphänomenalen Probleme, die der Natur- 
forschung entsprioßen.‘ 

Die Begründungen von These und Gegentheso habe ich 
dann mit Buswene Zustimmung veröffentlicht in dem Hoft 
‚Zur gegenwärtigen Naturphilosophie‘.! 

Da sich seither nicht nur der Name Naturphilosophie er- 
halten hat, sondern auch immer wieder neue, groß angelogte 





„ Pavıx dieselbe Richtung einschlägt (Ausgangepunkte: die ‚Seolenvor- 
mögen der Empfindung, der Vorstellung und des Willens‘ und das dann 
dald hinzugosellte ‚Urteil‘; Ziel: Organische Entwicklung), so ist das 
nur wider ein Fall von St duo fachent iden, nom evt idem. 

18.0.8.1%, Anm. 1 
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Darstellungen dieses Gebietes erschienen und erscheinen (die 
größte und beste wohl von Exıcu Brom in der ‚Kultur der 
Gegenwart‘, 1914, 427 $.), so vorsuche ich, mir erneut Rechen- 
schaft zu geben über die Gründe meiner damaligen Abneigung 
gegen den Namen ‚Naturphilosophie‘. Wenn ich alles in allem 
auch jetzt noch nicht glaube, daß man neben anderen philo- 
sophischen Disziplinen wie Logik, Ethik, Ästlıetik, oder auch 
neben Geschichts-, Sprach“, Rechts-, Religionsphilosophie eine 
besondere ‚Naturphilosophie‘ nennen sollte, schon weil hieflr 
der Begrifi der ‚Natur‘ zu umfassend? ist, so brauchen dieses, 
und andere Bedenken doch nicht jeden mit diesem Namen zu 
verbindenden Begrif? zu trelfen und noch weniger das unab- 
hängig von allen Namen seither von Naturforschern oder Philo- 
sophen unter jenem Namen tatsiichlich otwa Geleistete, 

In L?$4 (8.12) mage ich u. n.: ‚Jedenfalls sollten wir as ab 
jetst und künftig vermeiden, daß durch Vorausstellen einer Natuı 
hilosophle vor die Naturwissenschaft (wi einst cine von Hans vor 
der grollen Enzykloptdie der Physik, dar u. a. auch Himmoun 
‚Physiologische Optik! angehört) irgendein Schein orwockt werde, als 
wolle die Philosophie dem Naturforscher die Methoden oder gar au 
die Gegenstände seiner Forschung vorzeichnen.‘? — Ich füge hier bei 
And merkwürdigerweise, ala 1904 dio Einleitung zu Hwnmorrz' ,Vor- 
lesungen übor theoretische Physik‘ erschien (fast gleichzeitig mit meinem 
0. 8. 14 erwihnten Sonderheft ‚Zur gegenwärtigen Naturphilosophie‘, 
vgl. duselbst 8. 14) auch Hatıroirz selbst oder der Herausgeber 
allerlei Philosophische dem Physikalischen der späteren Bünde ebenfalls 
































* Aus analogem Grunde kann ich mich auch nicht bofrounden mit dem 
Apiter modern gewordenen Namen (und Bagrif?) ‚Kulturphilosophie‘. 
— Warum vollonds nicht ‚Kulturwimonschafton‘ statt ‚Gelsteswisson- 
schaften‘ zu sngen ist, vgl. L’ $ 97 ‚Die Rinteilung dor Winsenschaften‘. 
Tel halto hier die Erinnerung fost, daß, als ich 1872 Jon Srarans Vor- 
Nosungen iiber Physik (theoretische und esporimantelle) zu hören anfng, 
x uns sogleich in der ersten Stunde vor jenem Voranstallen von Philo- 
Sophie vor Physik warnte — unter Hinweis auf dio damals soeben (1869) 
orachienene ‚nzyklopkdie‘. Frage ich mich haute, ob Hans’ ‚Philo- 
sophische Einleitung in die Ensyklopiidie der Physik‘ (8. 64-414) als 
Kap. IL an seinem richtigen Platzo swischen Kap. L ‚Allgemeine Literatur 
dar Physik‘ und Kap. IIL‚Yom Maßo und vom Messen‘ stehe, so fürchte 
ich, daß noch heute jeder Plysikor Anden werde, daß man diesen oder 
anderes philosophisches Kapitel höchstens hinter, nicht vor dem 
Wirklich physikalischen Inhalt suchen und studieren worde. Und dieser 

\joktivo Eindruck entspricht nur dom ohjektiven Sachverhalt unseres 
w- und aSntzen (8. 13). — Vgl. aber u. 8.120, Anhaug"II. 
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wieder vornusgeschickt hatte. Ich fügte aber schon damals. bei, 
Qaß diese Abfolge bei Hnuannovss nur eine ziemlich dußerliche si. 
Gelegentlich der 0. 8. 13 erwähnten Besprechung in der 
Philosophischen Gesellschaft zeigte sich bei mehreren der 
Redner die Geneigtheit, alles allgemeinere Denken auch 
schon innerhalb der Naturwissenschaft, der Mathematik und 
dann ebenso auch der Stnatslehre usw. als ein ‚philosophisches‘ 
au bezeichnen; namentlich insoweit irgendwelche apriorische 
Überlegungen das unmittelbare, empirische Trkonnen durch- 
setzen. Und so war man goneigt, all das als Belege dafür in 
Anspruch zu nehmen, daß eben jede wirkliche Wissen- 
schaft von allem Anfang durchsetzt sei und sein müsse von 
Philosophie, So selmeichelhaft das aber für die Philosophie 
als solehe wilre (und also namentlich in einer Philosophischen 
Gesellschaft dankbar hittte quittiert werden müssen), hielte es 
doch weder einer schiivferen theoretischen Analyse des aus den 
Gegenständen und Methoden der einzelnen Wissenschaften sich 
ergebonden Vorhiltnisses zwischen ihren Einzeln- und Gesamt- 
erkenntnissen stand, noch auch war und ist jenen scheinbare 
Zugestindnis an die Unentbohrlichkeit der Philosophie für jede 
Winsonschaft, also gogen die Unabhüngigkeit außerphilosophi- 
scher Wirsenschaften von philosophischen, ungeführlich für eine 
echte und streng wissensohaftliche Philosophie. Denn stärker 
als solche gelegentliche Liehenswürdigkeit und Nach, 
außerphilosophischer Forscher oder Liebhaber der vorschioden- 
ston Erkeuntnisgebieto sind und bleiben die rein gegen 
lichen Eigenarten und die von ihnen und nur von 
abhängigen Abhängigkeits- und Unabhängigkeitsbeziehungen 
zwischen diesen Gogenstinden und weiterhin zwischen den 
durch sie geforderten Methoden. Dahor wird es nicht ganz 
winützlich sein, wonn wir gegentiber der von Tarır, Mbrzun® 
sohr mit Recht betonten schließlichen Zusammengehörigkeit 



































#80 hatto ich schon während dos 0,8. 13 erwähnten Vortragen ‚Schelling 
und Faraday‘ zu bemerken Gelegenheit, wio die Wiedergabe angeblich 
inniger Yorahmungen von Beziehungen zwischen Magnetiemus und 
loktrisität (der Naturphilosopl hatte 30 Jahre vor Fananars Versuchen 
ber Magueto-Induktion goglaubt, man werde aus Magneten elektrisch 












nur das Gegenteil van Hachn! 
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aller Einzelerkenntnisse zu größeren Gruppen und schließlich 
zu Einem großen Ganzen (wie es in dem alten, nun fast ver- 
alteten Namen ‚universitas Äiterarun‘ gemeint war), doch darauf 
bostehen, daß nun einmal zwischen einzelnen Wissenschaften 
neben den Abhängigkeite- auch Unabhängigkeits- 
beziehungen bestehen. 

Als ein besonders durchsichtigen Beispiel habe ich In dor Mo- 
thodenlebre der Logik (L? 908) näher besprochen die natürliche Reihe 
der Disziplinen Arithmetik, Geometrie, Phorononio, Dynamik, 
Daß hier nicht nur subjektive und willkürliche Beziehungen, sondarı 
objektive, natürliche Vorhültntese fostgehulten sind, wird bestätige z. B. 
durch die in jahrzahntelangen Entwicklungen sich Jurchsetrende gr 
aätliche Bofrelung der Arithmetik von allen geometrischen Vornnachau. 
chungen (vgl. 13 909,2 dort auch gegen ‚die Übertreibungen, . . die 
dem Denken allo Ansolauung entziehen und es in fundamontlosc Ro- 
Nationen aufzulösen suchen‘). Wenn alch s0 dio von Cosrn entworfene 
‚Hierarchie dor Wimenschaften' seither verfolnert und überfoinert hat 
zu Bemühungen, immer mohroren Wissenschaften unter Beibehaltung 
ihrer Namen ganz undero Gogenstände zuzuweisen (ein Beispiel die 
Logisiorung der Arithmtik, die ‚raumloso Geometrie‘ u. dgl.) und wer 
hierdurch nur allzu vieles an solchen Gegenstands- und Methodenfragen 
40 steitiig geworden ist, daß es nun achon schwer acheint, auch nur 
innerhalb dieser exuktonten Wissenschaften ganz unbestrittene Beispiele 
für natürliche Abhüngigkeite- und Unabhüngigkeitsverhilltnisse aufzu- 
zuigen, s0 ınöchte ich doch x. B. an der Unabhängigkeit der Phoronom; 
von der Dynamik festhalten, trotz dem z. B. durch Sonttox? im Intor- 
esse der allgemeinen Relutlvitätstheorie geforderten Tneinanderfioßen- 
Inssen auch schon jener zwei Gebiete. 

Angesichts einor solchen augonblicklichen Tendenz zur 
Instabilität (ich wihle das Wort in Rrinnernng an Fecnsuns 
‚Prinzip der Stabilitüt‘ als eines für ilm letzten Zielen aller 
Entwicklung) diirfte man auf Nachsicht rechnen, wenn auch 

Auch in meiner Didaktik. des mathomasi 
Teubner 1910, 8.207) 

* ‚num und Zoit in dor gogonwltigen Physik, Zur Einführung in das Vor- 
ständnis der allgemoiuon Rlativitktatheorie (erin, Springer 1917,03). 
Diosos Büchlein, das durch soine Knappheit und Klarheit gut einführt in 
Yeitgedanken der physilallschen Ralaivitätstheorio, gab mir Anlaß, 

in dem Aufsatz ‚Zur physikalischen Didaktik und zur physik 
Philosophie‘ (0.8.14) an einigen Beispielen aufruse 

über dus physikalische Gobiet kinausgelionde philosophische Rinzal- 
behnuptungen Sensaons (s. B. 8.8: ‚Rs gibt 0 viel anschauliche Räume 
als wir vorschiodeno Sinne besitzen‘) dem Psychologen und Gegenstände. 
eorotikor nicht befriedigen können, — Vgl. u. 8. 120, Auflang IL 
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an Stelle der durch ein Jahrhundert lang strenge, ja leiden- 
schaftlich geltend gemachten Bemühungen, Naturwi ssenschaft 
Yon Philosophie unabhängig zu machen und zu erhalten, 
gerade jetzt eine Geneigtheit aufgekommen wire, die Schürfe 
fener Abgrenzung mu mildern oder abstumpfen wu lassen Aurch 
Yin Mittelding ‚Naturphilosoplie‘ Und da dann mit den ob- 
ektiven Gründen, d.h. den ans den Gegenständen und Methoden 
Yeider Wissenschaften oder. Wissenschaftsgruppen mit logischer 
Notwendigkeit sich engebendon @- und e-Relationen * auch wieder 
subjektive Motiye sich mischen mögen, Ja nicht melhr abweisend 
7... gegen Philosophie zu scheinen, nachdem man ein Leben 
lang eine vielleicht zu schroffe Abneigung gegen sie gleich allen 
oder den meisten Fachgenossen innerhalb der Naturwisnenschaft 
miterlebt hatte, so könnte zwar die Entmischung so tief fun- 
dierter An- und Absichten bis auf weitores einigermaßen aus 
sichtslon scheinen — aber eben doch nur subjektiv, wogegen 
für eine schürfere, objektive Methodologie die reinliche Schei- 
dung nicht unmöglich ist und gemäß dem elara paota boni amici 
schließlich Air beide Teile auch nicht unnützlich bleiben wird. 
Aus allon diesen objektiven (und hoffentlich nur zum Teil 
auch wieder subjektiven) Grinden unterziche ich also jetzt meine 
These von 1904 ‚Es gibt keine Naturphilosophie, os kann keine 
geben‘ um so lieber einer erneuten Prüfung, als ich damals 
herhalb des Gegenstandes der Philosophie (in Überoinstim- 
nung mit Munonas® Auffassung von 189) die Beziehung auf 
dns Paychische stürker und eiiseitiger betont hatte, als ich 
es seit Maınoxas Binführung dos Bogriffes und Namens ‚Gegen- 
standstheorie‘ nun für richtig halte. Und da. diese Einführung 
ner wirklich psychologiefreien Gogenstandstheorie neben der 
Paychologie und den psychologischen Teilen der Logik, Ästhetik 
md Etiik (nuch der Prkenntuistheorie und der Metaphysik) 
nich zu demjenigen Hervorhebon der Allgemeinheit als eines 
weiten und sogar des konstitutiven Merkmales der Philo- 
TEEN. 
3 ‚Obor philosophische Wissenschaft und ihre Propädeutikt, Wien, Hülder 
1806, 180 ©. Abor achon damals ante Miınosa (8.8): ‚Paycholagio . 
Hit nic die gesamte Philosophie; aber ein Teil derselben, ihre Fun- 
damenteläiseilin ... Pltlosophie ist nicht Psychologie, .. «sondern 
eine gunzo Gruppe von Wisensehften. — Niheres Werber In melnon 
Yortrafe (Rom 1905): ‚Sind wir Poychologisteu?‘ (vgl. 1? 7) 
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sophie geführt hat, gegenüber welchem der Anteil des Psychi- 
schen zu dem meisten Philosophischen zu einem nur mehr 
konsekutiven Merkmal wird (wie o. 8. 23f. nach L?8ff. dar- 
gestellt wurde), so bin ich jetzt in der mir sehr erwünschten 
Lage, den Einwendungen Josur Bamuus von 1904 gegen moine 
damalige Ablehnung aller Natarphilosophie in einem sehr wesent- 
lichen Punkte recht zu geben. Freilich wird aber mein Nach- 
geben nicht so weit gehen, daß ich eine ‚Naturphilosophie‘ 
innerhalb der philosophischen Disziplinen oder sie auch nur 
ala ein Drittes zwischen Naturwissenschaften. und Philosophie 
aufgenommen sehen möchte: 

$14. Doch auch unabliäingig von meiner damaligen und 
jetzigen Stellungnahme zum Namen und Begriff Naturphilo- 
sophie bedarf os einiger Worte zu dem damals von Bann 
geschaffenen und von Wissyer — wie ich fürchte, nicht zum 
Vorteil der Sache — umgedeuteten? Kunstausdruck ‚Meta- 
phäinomenal‘, Um also vor allem den Begriff festzulegen, 
den Brxuer damals mit dem Worte ‚Metaphänomenal‘ ver- 
bunden wissen wollte, muß ich den Wortlaut der Schlußstelle 
seiner schriftlichen Mitteilung an mich (als Beilage I zu 8. 02 
vollinhaltlich mitgeteilt auf 8. 129-131 des Heftes ‚Zur gegen- 
wärtigen Naturphilosophie‘) hier wiedergeben und weise be- 
sonders hin auf die Worte und Sitze ® @) (; 

„1. Führt die naturwinsonschaftliche Forschung auf Bogrifo und 
Probleme, die jenseits des phänomenalen 0 Gegenstandes der Natur- 
wissenschaft liegen? Es scheint, die Antwort müsse bejahend ausfullen, 


alle kntegorialen 2) Begriffe sind eigentlich metnplysisch (Materie, 
Wer glaubt, diese metaphünomenalon 























Möglichkeit einer Naturpbilosophie leugnen, wer das nicht tut, muß 
es, annehmen. Aber damit ist nur dann entschieden, daß 
es noben dor Naturwissenschaft eine Naturphilosophie gebe, wenn Natur- 
wissenschaft außorstande ist, die philosophische Bearbeitung (®) dieser 
Begriffe selbst zu leisten. Die Frage wandelt sich also in die andere: 

2. Besteht in bezug auf diese ein wesentlicher Unterschied der 
Methoden, ao daß die Naturwissonschaft, wenn sie ihre‘Bearbeitung 2) 
unternimmt, dies nicht mit ihren Methoden tun könnte, sondern zu 
andern greifen muß? Diese Frage, scheint mir, muß bejaht werden, 
und wenn dem so ist, dann reduziert sich unser Hauptfrago eigent- 
lieh auf eine persönliche und buehhändlerisel 


























* Won, 8.00, 1068, aatı metaphkuamenel = ohiminar (möaschweig) 
Situngsbur, .pil-hlaw Ki. 101. DA. B. Ab 
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Kann der Naturforscher wit gutem Erfolg, an der Gronze des 
Phoomenalen angelangt, sein Arbeitsinstrument beiseite legen und 
gegen das der Motuphysiker austauschen? Oder ist solche Personal- 
union ®) des Plıysikers und Philosophen untunlich und unersprießlich? 
Angesichts dor nicht ganz geringen Zahl von Minnern, die zugleich 
Phyuiker und Pülesphen ware, und erur mit Erf, kaan, man 
diese Frage nicht vorneinen. Aber diese Personalunion () ontscheidet 
die Frage nieht. Es ist eben nur Personalunion ®, die induktiv 
Naturwissensehaft und dio Bearbeitung der Probleme des Metaphänn- 
imenalen bleiben getrennte Reiche 

Naturphilosophie würe also die Wissenschaft derjenigen 
motaphänomenalen Probleme, die der Naturforschung ont- 
sprießen,‘ 

Namentlich die als ‚kategoriale® Begriffe‘ ange- 
führten von ‚Matorie, Substanz, Kraft, Energie us. lassen er- 
konnen, daß Baxunn im wosentlichen gleichsetzt motaphino- 
menal'® — kategorial® Dies trifft in der Sache genau 
damit zusammen, daß ich schon zehn Jahre früher (1804) an 
der Spitze meiner Abhandlung ‚Psychische Arbeit‘ untor- 
schieden hatte ‚phänomenale Auanta und kategoriale 
Quanta‘. Und da sich nun an das Wort ‚Kutogorie‘ selbst 
wieder ganze Ketten von noch immer ungeklirten Tragen 
kutipfen, die anheben bei dor Zweierleiheit der Bedeutungen, 
die mit demselben Wort ‚Katogorio‘ Anımorsts und Kanı® 
vorbunden haben, so erleichtert es die Verstündigung, wenn 
wir statt des positiv klingenden ‚kategorinl‘ zuerst noch dns 
wosontlich negatiy und insoferne unvorgreiflicher gemeinte 
‚motaphünomenal‘ setzen und auch bei dem „werd“ nicht s0 sehr 
an das gewöhnliche (selbst wieder mehrdeutige oder ganz 
dunkle) ‚hinter‘, als au ein schlichtes Nicht denken: also für 
erste: motaphiinomenal = nichtphäinomenal. Nur dat} man hier 
das Nicht nicht gar zu schleohthin nur vernichtend meinen 
darf, sondern so, daß es eben außer den Phiinomenalen noch 
etwas geben könne, für das dann freilich der positiv klingende 

* ‚Payehlsche Arbeit, Ztschr 1. Paychol, (ig. y.Ebbinglaaus, VIIL.BA., 1894; 
In Sonderausgubo bei Lopold Vod, Jetzt Johan Ambrosius Barth. 

® 1n 12228 unterscheide ich don Aristoelischen Sinn des Wortes Katagori 
als gogenständlichen Sinn vom Kantschen ‚Tunktionalon‘ Sin 
diesen Wortes, Wir kommen auf soleho ‚Funktionen‘ dor ‚Kategori 
(#B. ‚Ursache) im Sinne von Kasıs ‚Vorstandesbegrien zurück im 
Toxte mal. 
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Name ‚Kategorie‘ oder ‚Noumenon‘! oder wie man sonst 
sagen mag, leichter erfunden und ausgesprochen, als selbat 
wieder mit klaren Begriffen vorbunden ist. Für den Anfang 
aber genug, daß z. B. wonigstens die viel berufenen Relationen 
(# B. Gleichheit, Abhängigkeit), auf die auch kein Naturforscher 
in seiner Denkpraxis zu vorzichten gewillt und fihig ist, jedon- 
falls nicht auf ganz derselben Stufe stehen wie z. B. die ‚Sinnes- 
qualitüten‘, die Phünomene der Farben, Töne, Tomperaturen. 
übe es also wirklich sonst nichts Metaphinomenales, so. be- 


! Kann, Kr. der. V. ‚Dor Dransscondont. Doctrin der Urtellraft (Analytik 
der Grundultze), drittes Hauptatück, Von dem Grunde der Unterschel- 
dung allor Gegenstände überhaupt in Phaenomena und Noumana' idan. 
tißzlert die ‚Noumena‘ it ‚Dingen au sich selbst‘ (Berliner Aungabe, 
BA. 2dysz former Ylını ‚Dar Bogri oluos Noumonon, d. 1. einen 
Dingen, welches gar nicht als Gegenstand der Sinne, sondern als ol 
Ding an sich solbst [lediglich durch einon reinen Vorstand] gedacht 
worden soll..). Hionit ist nicht nur dor Bogrif des Noumenon schr viel 
enger genommen als ich ssinor bodasf aum Gogonsatz von Phlluomenan: 
sondern — was mir noch viel wicht Leitgedanken 
meiner ETh gegenüber dem füst allgemeinen Gebrauch der Wörter ‚Plik- 

in‘ und das gleichbedeutende ‚Erscheinung‘ bilden wird: ich wünsche 

durch das Wort ‚Rracheinung' nicht einen Goponsatz zum ‚Ding an sich‘, 
also oine wosontlich nogativo Komponente dos Bogrife ‚Erschal- 
nung‘ in orstor Linio zu botonon, sondorn die durchaus nositivo Kom- 

Dononto, wie sie gomeint ist in den Ausdriickon uuserer Alltagsspracho: 

‚In die Erscheinung trotan, nous literarische Erscheinungen, der applau- 

diorte Schauspieler orscheint vor dem Vorhang“. Diese posltivon 

Dogrifes ‚Erscheinung‘ bedarf ich nieht nur, um auch weiterhin 

(trote mancher Binwondungen gogon dioso Torminologie) von seelischen 

Grscheinungen‘ oder ‚psychlschen Phlinomonen' sprochen zu dürfen im 

Gogensatz zu physischen. Sondern ich glaubo noch Immer, daß dienor 

positive Sion von Phänomen den Gogensate zu allem, was nicht in die 

Erscheinung troten kann, sondorn nur gedacht, nämlich aus Erscheinungen 

goschlossen wird, innoforn noumenal ist und bleibt (e. B. Kräfte und 

Massen im Unterschiode von Geschwindigkeiten, Beschleunigungen, 

Bahnformen, Krümmungen u. dgl), kräftiger musdrlckt, ala die zum 

Rrsate von ‚phänomenal‘ vorgeschlagenen Ausdrücke ‚wahrnehmbar‘, 

‚anschaulich‘ u. dgl. Aus dioson und einigen andern Gründen wird der 

Gogonsats phänomenal und noumenal (einschließlich katogorial) ein 

Leitbogrift- für den orston spoziolleu Teil meiner ETh (Die Rrkonntnis 

nach ihren gogenstäindlichen Besonderungen) sein; sodann für don sweiten 

apeziellen Teil (Die Erkonntnisse'hach den Bosonderungen dor Rrkeı 
akte) die Leitbogrifle a posteriori und « priori (u. zw. ausschlioßlich 

‚das gegenstandsthoorstische Ayriori). — Vel.u.8. 48, 40.” 

. » 
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stünden doch immer noch jene Relationen. Also: Bs gibt (und 
es ‚besteht‘) Metaphänomenales und: Es spielt auch in 
der Naturwissenschaft eine Rolle. — Aber was für eine? 

$ 1. Schon mit dieser Frage stehen wir wieder an dem 
Punkt, auf den wir uns 0. . 15, 19 geführt sahen, da wir als 
‚unmittelbaren Gogenstand der Naturwissonschaft‘ die ply- 
sischen Phänomene: Farben, Klänge, Raumorte .. und die 
zusammengesotzteren,! aber noch immer ganz phänomanalen: 
Geschwindigkeit, Beschleunigung . . abgegrenzt hatten. Aber 
alle Gegenstände, von denen die Naturwissenschaften handeln, 
waren eben jene Farbon, Klinge, Beschleunigungen usw. doch 
nicht. Denn wo blicben da die Massen, die Krüfte (ein- 
schließlich der Energien ®) u. dgl.? Diese sind und bleiben, wenn 
überhaupt etwas, so nur ‚kategoriale‘, nichtphiinomenale, 
metaphänomenalo Quanta. Hat sich dor Positiviomus Coserus, 
hat sich der Phänomenalismus Macns als stark genug erwiesen, 
auf dieso metaphänomenalen Begriffe ganz zu verzichten oder 
sie wonigstens überzeugend zu analyaioren in die ‚Empfindungen‘ 
(oder ‚Elomonte‘) von Raumörtern samt Innervations-, Berüh- 
rungs- .. Empfindungsqualitäten und -Intensitäten? Die An- 
strengungen und Anregungen Macııs haben zwar weit gereicht 
und zwei Jahrzehnte lang einer großen Zahl von Naturforschern 
ganz neue Donkgewohnheiten anerzogen, oder früher Intent 
gewosene aktualisiert; aber es hat nicht den Anschein, als 
wire diese Bewogung im Weiterwachsen, eher scheint sie im 
Abflauen. — Doch weder mit einer Geschichte noch einer Pro- 
phezeihung, wie es mit der Überwindung des Phänomenalisinus 
innerhalb der Naturwissonschaft in der Erkenntnispraxis ge- 
standen habe und stehen werde, wollen wir uns hier beschif- 

















' Daß die aus den unmittelbar phäinomenalon Gogonständen » und 4 
FD 


dor Mochanik abgeleiteten S und %74, die wir aleo chen dieser ihrer 


# 

rein quantitativen Struktur nach abanfalla als mittelbare Gage) 

weichnen hätten, obonfalls ganz unter die Gegenstände 
hüherer Ordnung gehören (wenn auch nicht unter die Gontaltqualititen, 
wie ich in don allerersten Jahrgängen der Zuschr. £. d. phyn. Unterr, 
(gegenüber don irreführonden Definitionen ‚Geschwindigkeit ist Weg in. 
Zeit 1 gesagt hatte), vgl. nun in L' 8.937 u.a. 

* Daß auch ‚Enorgio‘ unter den der ‚Pihigkeit‘, der ‚Kraft im matt 
weitesten Sinn, Alt, vgl.L 5.29. — Vgl.auch 0.8. 26. 
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gen, sondern nur mit der von jenen vergangenen und künftigen 
Tatsachen wieder wesentlich unabhängigen Frage: 

Wenigstens angenommen, eine naturwissenschaftliche 
Eikenntnispraxis hütte es außer mit Farben, Beschleunigungen 
u. dgl. auch zu tun mit Substanzen (seien es chemische Grund- 
stoffe, Moleküle, Atome oder Elektronen, seien es die Newton- 
‚sche Masse oder eine elektromagnetische Masso); sie habo ferner 
mu tun mit Ursachen (einschließlich der vom Ursachbegrift 
abgeleiteten Begriffe der Kraft, der Energie u. dgl. m.).; und 
ebenso wenigstens angenommen, daß irgendeine Richtung inner- 








oder sonstwie philosophisch sein wollonder) Schulen auch nur 
eino Zeitlang mit einigem Trfolg zu leugnen vorsuchte, daß 


mit diesen Wörtern ‚Substanz, Ursache‘ u. dgl. m. auch ganz 
oder wenigstens halb deutliche Begriffe zu verbinden seien: so 
würde doch jedes, auch jedes rein negieronde Denken an und 
über jene Bogrifte, im Unterschiede zum Operieren mit 
ihnen, schon nicht mehr in die Naturwissonschaft falleı 
2. B. Schon die allgemeine Roflexion, ob ınan die regelmäßigen 
Kooxistenzen und Sukzonionen zwischen physlschen Plilnomenen im 
Denken bearbeiten solle mitteln den Leitbegrifles der Ursache oder 
den Leitbogriffes der Bedingung, wie der ‚Konditionallamus' von Viu- 
wonx, Ron. VOLOKNANK u. 0. (Fl, 0. 8. 19) oder gar nur mitteln des 
Bogriffen der mathematischen ‚Funktion‘, wie Macıt wit ist cin 
‚Denken her das Denken‘ — ist ulso achon Logik und Erkenntni 
ihoorio — ist nicht mehr naturwissonschaftliche Erkenntnisprax 
Vermag aber ein Physiker, ein Chemiker, ein Piıysiolog auf eine noch 
10 erfolgreiche Bearheitung der Phänomene seinen Faches hinzuweisen, 
30 hat er hiemit noch so gat wio nichts beigebracht an Nachweisen, 
daß jene Katogorien oder Metayıhänomona Ursache, Substanz u. dgl. m., 
sich in seiner Hand als Denkmittel bewährt haben (odernicht haben), 
neineın Auge auch ebenso durchsichtig bleiben, wenn sie für ihn die 
Denkziolo, und wenn erreicht, fertige Donkgegenstinde worden. 
Diese an den Beispielen der Leitbegriffe Ursache und Bedingung 
erlinterte These, daß man unterscheiden könne und müsse zwischen 
diesen Begriffen als Denkmitteln für Naturforscher, Denkgegenständen 
für Logiker und Erkonntnisthooretiker, also Philosophen, wollen wir 









































3 Wie ungenau dio ‚Beschreibung‘ lat, Auß die Relation Ursache-Wirkung 
(U «1P) nicht mehr besage, als ı» =, (v), beweist schon der nahaliegende 
Umstand (vgl. u. 8.00, Pkt. 2), Aaß jede Funktionalrelation um- 
kohrbar ist [u==gp()), dio Kausalrelation aber nicht im selben 
Sinne, 13 276, ° 
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sogleich grandsätlich verallgemeinern zu einigen in dieser Allgeme 
heit schon ganz nur mehr philosophischen Unterscheidungen zwischen 
funktionalen und gegenständlichen Kategorien und weiterhin 
zwischen Brkonntnispraxis und Erkenntnistheorie. 

Angehommen, daß Kar, wenn nicht ganz, so doch zu 
einem noch so kleinen Teil rechtgehabt habe, indem er z. B. 
Kausalitit unter seine zwölf Kategorien aufnimmt und jlnon 
die Rolle ‚reiner Verstandesbegriffe‘ auweist, so setzt auch Kar 
Voraus, daß, noch ehe or über diese oder eine andere Kategorie 
kritisch nachdenkt, sich eben diese Kategorie in ihm und 
anderen schon betiltigt habe als eine Form des Denkens, 
1. zw. als eine ‚Form‘, durch die die ‚Materien‘ des Außeren 
und inneren Sinnes (also wie wir heute sagen, die Gegenstände 
Außerer und innerer Wahrnehmung) erst zu einer durchdachten 
‚Erfahrung‘ worden. Nach dieser Auffassung (die wir unseror- 
heits erst in BTh auf ihre Stürken und Schwiichen allseitig 
borprüfen wollen) wäre also ‚Ursache‘ und etwas allgemeiner 
der Gedanke ‚notwendiger Verknüpfung‘ (die «-Relation) durch 
Ans Denken erst hineingetragen in die vor diesem Gedacht- 
worden ungeformten Elemente der Empfindung (und des inneren 
nos, also in alle physichen und psychischen Phänomene). 
Die Kategorie Kausalitit fungiort also (nach Sunormsuaunn 
allein, nach Kar neben elf andern solchen Formen, d. I. Form- 
erinnen) als ein Werkzeug der Erfahrung (nach Kaxıs Formel: 
als ‚Bedingung der Möglichkeit einer Brfahrung‘). 

Die Kaualitit (deutlicher: Kausalrelation, allgemeiner: Zu- 
sommenhangs- oder Notwendigkeitsralation) wäre also hier in den Denk- 
Yorglngen eines kausal oder sonstwie in a-Relationen Denkonden (eines 
Naturforschere oder pragmatischen Historikera u. dgl. m.) ganz nur das, 
was der Hummer in der Faust des Schmieden int. D 
Sehmiedet Schworter, Sonsen u. dgl. m. und also wohl auch einmal 
selbst wieder einen Hammer. Gegenüber der sonst geradezu unbogrenzten 
Mannigfaltigkeit alles dessen, was ein Hammer aus dem Eisen formen 
kann, int en aber doch fast nur eine Ausnahme, jedenfulls ein gegen- 
ber jener Vielfältigkeit verschwindender Einzelfall, wenn nichts ge- 
hämmert wird, als wieder nur ein Hammer.! — Aber wie hoch oder 






































* Jeh vorkonne nicht, daß gerade obigas Hammer-Gleichnis in der Hand 
liloxophiorender Naturforscher sur Walfe warden könnte, mit der sie 
moin Unnbhängigkeitsprinzip (dan w-Satz des $ 1) bekämpfen könnten; 
twn 20: Wenn man als Schmied nicht nur Sonsen, sondern auch 
ämmer himmern kann, waram sollte man als Physiologe nur über 
Norvonbgimen und nicht auch Iiber ‚Aio Grenzen des Erkennens‘ schrei- 
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gering man die Wichtigkeit einsehitzt, dio das Herstellen dar Hand- 
werkzeuge selbst für alles weitere Handwerk habe, so wären diese 
Werkzouge doch sogleich wertlos, wenn es nicht außer ihnen noch 
andere Dinge gübe, die des Geschmiedetwerdens nicht eben nur um 
des Schmiedens willen wert sind. — Was wir aus dem nur allzu nahe, 
liegenden Gleichnis folgern, ist der in dem schler unendlichen Gerude, 
über Brkenntnistheorie und Erkenntniskritik (alao einer Thoorio 
der 'Theorie und Kritik der Kritik, auch Theorie der Kritik und Kritik 
der Theorie) nicht immer genügend scharf herausgearbeitete 

Unterschied, ja Gegensatz zwischen Brkenntnispraxis 
und Erkenntnistheorie: Wir wollen hier die Verschiedon- 
heit beider als zugegeben voraussetzen (nähere Unterscheidungen 
und Begründungen in ETh $ 1); dieser Vorschiedenheits- (also 
Vergleichungs-) Relation aber wollen wir sogleich noch anfligen 
die Unabhängigkeits- (also Zusammenhangs-) Relation: 


Erkenntnispraxis ist unabhängig von Erkenntnis- 
theorie.t Also in den Zeichen wie im w-Satz des obigen $ 1: 
ETh o EPr (lies: von aller 27% unabhängig ist alle ZPr]. 


Zu jenom Gedanken des ‚Pungiorons‘ der Kategorien (dev 
‚funktionalen Katogorien‘ Im Unterschied von don ‚gogenständlichen‘, 
3. u. 8.40) aber noch zwei Bomorkungen: 

Angenommen, daß die Kategorien im Sinne Kaxıs ursprünglich 
gar nichts anderes selon als Funktionen, Betütigungeweisen des Ver 
standen: woher weiß der an (in) eine gegebenen Exfahrungematerial sich 
botätigen wollende Vorstand, nach welchen seiner zwölf Handwerkzuuge. 
02 greifen müsse, um jenco Rohmateriul zu formen? Diese Frage, 
schlösne mehrere weitere ein: ob jeden Material durch jede der zwölf 
Katogorion goformt werden könne ndor gar münne, und was dergleichen 
an Kurs Gedankengang hoffontlich nicht nur von außen herangebrachte 
Fragen wehr würen. Weder auf diese Frugen noch auf die in Kaxrs 
‚Grundsitzen des Vorstandes‘ (im Unterschied von den Grundbegriiten, 
ben seinon zwölf Kategorien) beabsichtigten Antworten kommt ca uns 






































Arboltsteilung die Obung Im Sensenschmioden 
bürgt auch nur für ein obenso gules Hammorschmioden? Wio ich in 
der Ztschr. £.d. phyaikal, Untere. 1918 anläßlich oinos Stroites zwicl 
Kausaltenus und Konditionalismus zu bemorken hate (vgl. 0.8.19), wird 
einem Rrkenntnistheoretikor von Fach, dor don über Erkenntuls schrei 
enden Physiologen nur die drei Bogriffe: Empfndang, Vorstellung, 
Assoziation (gar nicht auch ‚Urtei‘) handhaben sicht, nicht besser zu- 
mute sein, ale wenn man einem Chomikor von Fach zumuten würde, 
statt mit unsern #0 Orundstoffen anszukommen wit den 3 vormoint- 
Yichen Elementen des Tnnorumastus Pansentstss mereurius, al, sulfr. 

® Vgl. eine audere Ansicht (Seussexs) Iu Anlıang II (8. 120), 
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aber bier noch an, sondern statt solcher Metakritik nur wieder auf 
eine so naheliegende Sache, daß wir sie statt durch weitere Allgemein- 
heiten ausreichend klar und bestimmt aussprechen können wieder in 
einem bloßen Gleichnis: 

‚Pawlows Hund“ (wie man kurz sagt, um die berühmten Vor- 
suche "über die die Verdauung nicht mur begleitenden, sondern ihr 
mogar vorausgehenden Sekretionen zu bezeichnen) bringt bekanntlich 
einem nur güschenen, noch nicht verschluckten Futter ganz bestimmte 
Arten von Speichel entgegen. So nun würden dio im Vorstand bereit- 
liegenden Kategorien, z. B. dio der Ursache, sich ganz unmittelbar des 
dor Anschauung dargebotenen Empfindungs- und sonstigen Vorstellungs- 
materials bemächtigen und sie dom Denken yordaulich machen, — Also 

B. der Monsch, vom Naivten bis einschließlich aum Naturforscher, 
io strahlende Sonne geschen und den warmgewordenen 
St zu haben und sein Denken tüte das Transitivum ‚Die 
Sonne erwärmt den Stein‘ aus eigenem hinzu; ebenso der Historiker 
seine pragmatischen Urteile zu dem ebronistischen Tatsachenmaterial. 
Diese beiden und no jeder kausal Donkendo hatten duhei nicht. die 
geringste Freiheit, ob bie angesichts bestimmter Phänomenenpnare die 
Kausalrelation aus eigenem dazutun wollen oder nicht: die Spontaneitit 









































des Vorstanden, anf die Kayr soviel Wert legt, bestünde nicht etwa 
irgendwelcher Wahlfroiheit, ob man kuusal denken wollo; sondarn 
wenn nur überhaupt außer der Anschauung auch noch die Fühlgkeit 





des Denkens vorhanden ist, funktioniert die beroitliogende Kategorie 
der Kaumlität ‚yon selbst‘, wie die Speicheldrüse beim Sehen der 
Speisen. — Ming das Gleichnis sonst hinken (und hoffentlich wird nicht 
vom Naturforscher, sowonig wie vom Historiker, die Vergleichung übel- 
jenommen): die nur so sich batätigendo Katagorio, die Kategorie ganz 
ur als Funktion, hat gar nicht Gegenstand irgendeines Erkannt- 
wordens werden müssen, ja wohl kaum können; weiß doch nicht erat 
das Tier, sondern wissen auch nur die allerwenigsten Menschen (aus- 
‚genommen nämlich nur die Verdauungsphysiologen) keinenvags, daß 
und w. 
überhaupt wihrend aller ihrer Lobensfanktionen sich eigentlich abspielt. 
Nochmals bitte ich die Anführung von Kawrs Kategorien inner- 
halb dieses Gleichnieses nicht als ein Eintreten für seine Funktional- 
theorie der Kategorie (wie wir sie nonnen könnten) zu nehmen. Jedem 
Für und Wider dieser Theorio müßte ja, wenn auch gar nicht für den 
Brkenntnispraktiker, a0 doch um a0 mehr für jeden Erkenntnistheo- 
retiker, vorausgehen die gegenstandstheorotische Analyse so all- 
gemeiner Begrife wie Einheit, Vielheit, Allbeit, Qualität, Quantität usw. 
und aller sonst etwa noch gehandhabten und denkbaren Kategor 
oder Noumena oder Metaplıänomone (oder wie sonst nennen will) 
Wobei für die geschichtlichen Unterschiede zwischen den Kategorien 
des Kayn und denen des Aursrorkuas vor allem wesentlich die generelle 
Absicht ist, daß des Aursrorsuns Qunlität, Quantität, Tan, Teiden usw. 
einfach den.gegenständlichen Sinn sche abstrakter und allgemeiner 
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Gegenstandsklossen aufweisen; welcher gegenständliche Sinn offenbar 
wieder ganz unabhänig davon ist, ob und von welchen dieser Gegen- 
stünde nachmals Gebrauch gemacht wird in irgendwelchen Verstsnder- 
oder sonstigen Erkenntnisfunktionen. 

Als Anwendung auf die in diesen Studien I berührten 
Sonderfragen aber wird uns nun das herausgegriffene Beispiel 
der Ursache (Kausalrelation?) einen Nachtrag zum Abschnitt IT 
(8. 154) liefern, wo wir von unmittelbaren Gegenständen 
der Naturwissonschaft (Farben, Tönen, Temperaturen. .) sprachen 
und hiemit auch an mittelbare Gegenstinde der Natur- 
wissenschaft yorauszudenken aufgefordert hatten. Wenn dann 
Bauvur (0. 8. 34) die Begrife der Substanz, Kraft u. dgl. ‚der 
Naturwissenschaft entsprießen‘ ließ, so lige es nahe, eben in 
diesen Motaphänomenen nun jene mittelbaren Gegenstände der 
Naturwissenschaft wiederzufinden. Und ich selbst führte sio ja 
0.8.19 an als Beispiele für solche Mittelbarkeit. Nach den 
‚jetzigen Unterscheidungen aber worden wir bei schirferom Zu- 
sohen doch zu unterscheiden haben, ob denn diese kategorialen. 
Bogriffo Substanz, Kausalität u. dgl. überhaupt noch ‚Gogei 
stünde‘ der Naturwissenschaft genannt werden dürfen. Bei 
Kaxıs funktionaler Auffassung der Kategorien hatten wir zu 
sagen: Weder Substanz noch Kausalitit, weder Stoff noch Kraft 
(alle diese und ähnlichen Bogrifte in ihrer abstrakten Allgomein- 
heit gedacht) sind überhaupt noch Gegenstand der Natur- 
forschung als solcher. Vielmehr liegen sie bereit im Denken 
des Physikers, Ohomikors, Physiologen . ., sobald or die Farben, 
Tomperaturen .. seiner unmittelbaren Untersuchungsgegenstinde 
wahrgenommen und gemessen hat., Und nichts anderes ist für 
die gelingende Forscherarboit einschließlich der logischen Be- 
arbeitung der sinnlich aufgefaßten Gogenstandselomente vom 
Naturforscher als solchen zu verlangen, als daß er eben joner 























3 Im Augenblicke des Absluses dieser Sudien I erhalte ich dio Ab- 
handlung von Mesoxa ‚Zum Frwolso des allgemeinen Kausalgosotzes 
(Alad, d. Wis str. Klaso, Stz-Ber. 180, Bd. 4. Ab 
1018, 118 8). Hior wird ation zurückgeführt auf die Im- 
plikation ($.45), dio Objektive Implikane und Implikatun, dio Objekte 
Tmplikator und Tmplikament. — Daß mir dio Inplikation: Wonu 4 00.X 
auch mit unter die «Ra (Abhängigkeit oder Zusammenhangsrl 
au fallen scheint, hu teilweisem Gegensatz u Mona, vgl.meine 14701; 
auch L? 920, 8.918. 1.848. — Vgl.u.8.102, Aım. e 
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kategorialen Begriffe sich mit so fragloser Sicherheit bedient, 
wie der gesunde Instinkt oder Reflex schon des Tieres und 
auch noch jedes nicht zufüllig theoretisch über Assimilation 
sekundir forschenden Menschen die assinilativon Funktionen 
vollzieht, ohne an sie zu denken, ja kaum von ihnen zu wissen. 
Wie das Denken über diese Funktionen dem Physiologen vor- 
behalten bleibt, so das Denken über Kausalität, Bedingung, 
Fanktion usw. dom Trkenntnistheoretiker. 

Aber wenn os ganz streng genommen erst dieser ist, der 
in aller Schirfe dringen mag auf den grundsützlichen Unter- 
schied zwischen dem primären Erkennen aller Erkenntnis“ 
praxis und dem sekundären Erkennen aller Trkenntnis- 
theorie (worüber einiges in L* 11, 81 und abschließend in Eh 
881 und 4), so wird diesen Unterschied praktisch wohl auch 
jeder Naturforscher gern zugeben. Und so hatte Bruun und 
habe mit ihm wohl auch jch Recht, wenn wir sagen: 

‚Die motaphiinomenalen Probleme, die der Natur- 
forschung entsprießen‘, können nicht selbst wieder gelöst 
werden durch Naturforschung. — 








Eine weitere, schon nicht mehr so prinzipielle Frage aber 
bleibt es, ob denn solche ‚netaphänomenale‘ Probleme nur der 
Natorforschung entsprießen — ob nieht vielmehr ein Begrift 
wie der der Ursache ganz gleich stark (oder schwach) z.B. 
auch der Psychologie Bedürfnis ist, wie er es dor Plıysik, der 
Physiologie, der Astronomie ist (oder mach Maaıt nicht ist). — 
‘Noch weniger wichtig wäre os, wenn sich historisch erwiese, 
Anß Bogrifle wie der der Substanz, der Energie, die Brunn 
als weitere Beispiele für Metaphänomenales angeführt hat, zwar 
anfänglich nur der Naturwissenschaft entsprossen und orst aus 
ihr in die Geisteswissenschaften, zuniichst in die Psychologie 
übertragen worden seien und daß sie dann freilich nicht so 
sehr eine Erweiterung ihres Umfangs gewonnen als an Be- 
stimmtheit des Inhaltes verloren hätten. — Auch auf solche 
Tatsachen- und Gewissensfragen kann schon nicht mehr dor 
Naturforscher als solcher antworten; denn auch sehon die bloße 
Frage, eben weil sie eine Frage nach Erweiterung ist, ‚ent- 
aprießt‘ höchstens seinem Gebiet, nieht aber kann auf diesem 
eine gegenptündlich und methodisch überzeugende Antwort reifen. 
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2. B. Ein Wort wie ‚Psychische Energie‘? lat freilich leicht er- 
funden, aber es ist schr zweierlei, ob von einem Psychologen als Kor- 
relat zu seinem Begriff ‚Psychische Arbeit‘ oder ob yon einem Chemiker 
wie Osrwaın nur als Fortsetzung seiner Reile der fünf aufeinander 
nicht surückführbaron physischen Energien; was dann die von ihm 
benannte und gemeinte ‚psychische Energie‘ dem schüifer Blickenden 
sogleich wieder als einen letztlich doch nur materialisischen Übergrif 
in dns psychologische Tatsachen- und Bogriffigebiet erkennen läßt, 

Vergleiche ich also meine Ablehnung der Naturphilosophie 
von 1904 mit dem, was Biwum sogleich damals erwiderte und 
was wieder Buowm zehn Jahre später in seinem schönen Buch 
zu ihren (Gunsten nicht nur sagt, sondern wirklich leistet, so 
schrumpft dieser unser Gegensatz bald auf ein dem Forneı 
stehenden fast unmnerklich klein Scheinendes ein, das aber bei 
niiherem Zuschen sich der Grenze Null nicht einmal nihert. 
Ich will deshalb hier nur nochmals zwei Möglichkeiten gegen- 
einander abwägen: die eine, daß man Bogriff und Namen Natur- 
philosophie auch weiterhin beibehält, die andere, daß man wieder 
ohne ihn auskommen will und kann. 

Für den ersteren Fall wäre zu unterscheiden, ob man nur a) in 
nozunagen didaktischem Interesse aus Naturwissenschuft einerseits, 
aus Philosophie andrerseits alles daujenige übersichtlich zusammenstellt, 
was dem Studierenden und allenfalls sogar dem Forscher des andern 
Gebietes gelegentlich am melsten interensieren kann. Oder ob may 
b) rein wissenschaftlich durch Bebauen einea Zwischengebietos ‚Natu 
philosophie‘ das eine oder das andere oder heide angrenzenden Gebiete 
zu fördern, mit neuen Erkenntnissen zu bereichern hofft, zu denen es 
ohne eine selbständige naturphilosophische Wissenschaft nicht kilme. 
Und vieleicht wird ja auch ohne ein allzu peinlichen Ausoinandorhalten 
von a) und b) wenigstens Einoitigkeit auf beiden Gebieten vormieden, 
und hiedurel, wenn schon nicht die Winsenachaft, an doch wissenschaft“ 
lichen Interesse weiterhin fürdernd angorogt, Gefördert aber könnte in 
einem Falle b) bald mehr die Naturwissenachaft, bald mehr die Philo- 
sophio sein. tin Prüzendens eines solchen Zwischenreiches war dio 
Poychophyaik: sie wollte ja nicht nur die Psychologie durcli Physik 
(and Physiologie) nou befruchten, sondern wirklich eine neue Wi 
















































3 Tel habe in meiner Ahhundlang ‚Payehische Arbeit‘ (1 0. 8.34), die 
1804 veröffentlicht wurde, aber schon von 1880 an entworfen war, den 
Ausdruck naychische Hnorgie' gebraucht gauz ebeneo als Korrelat zu 
meinem Begriff ‚prychische Arbeit‘, wie die physische Energie definiert 
ist als Korrelat zur physischen Arbeit, nänlich als ‚Fähigkeit‘ zn 
mechanischer, kalorischor usw. (wogagen Osrwaun ‚nengie‘ 
gleichsetat mit ‚Arbeit‘ 
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achaft neben und zwischen den zwei (oder drei) genannten sein. Und 
Del Tat sind durch Fnonsens Unternehmen weit über das von ihm 
Aalbst Gewollte (das Messen des Paychischen) hinaus alle awei oder 
rei genannten Wissenschaften gefördert worden; am meisten allerdings 
och die Paychologie,t die nicht s0 sehr um eine messende Eipfindun; 
lehre wie um eine ‚messende Urteilsichre‘ (Srunpr, Tonpsychologie; 
vgl. meine Ps, $ 38) bereichert wurde. 

Versuchen wir aber doch auch die andere Möglichkeit, 
Quß man den erst 1901 wieder aufgetauchten Namen ‚Natur- 
philosophie‘ früher oder spiter Josmuwerden wünscht, schon 
Vorher auszudenken und nutzbar zu machen für eine möglichst 
klare Abgrenzung der beiden Gebiete, auf die der Doppelname 
Natur-Philosophie hinweist. Nicht um diesen Namen wird os 
ich dabei handeln, sondern um die Sache des in $ 1 aus 
gesprochenen a-Satzen. Klang die in ihm behnupteto oder go- 
forderte Unabhüngigkeit aller Naturwissenschaft von aller 
Philosophie, d. h. von aller Psychologie, Logik, Erkenntni 
theorie usw. etwas paradox und dürfte das Paradoxon in der 
Hauptsache schon orledigt sein durch das allgemeine und in 
nichts rückgängig zu machendo Auseinanderhalten von natur- 
wissenschaflicher Erkenntnispraxis und philosophischer Er- 
konntnistheorie, so erübrigen doch noch zahlreiche Rinzelfragen, 
die ich aber nieht schon in diesen Studien I, sondern orst in 
Studien IV als ‚Restfiagen‘ insoweit zu beantworten versuchen 
werde, als eben Philosophie (auch hiedurch und hieftr ab- 
hängig von dem durch unabhängige Naturwissenschaft schon 
Goleisteten) beitragen kann wenigstens zur Kliirung der Kom- 
petenzen).® 























"Dazu auch dio Gogonstandatheorie, Insoferu Mnxonos ‚rolatiousthoorati- 
che Deutung des Weborschen Gosotses‘ (anstatt dor bis dahin gefihrton 
Streitigkoiton swischen paychologischer und nlıysiologischer Deutung) 

Gosots überaus einfach so erklärte, daß una die ralativon Vor 

.h jorscheinon‘, weil sie gleich sind. 

# Ich werde 0.8.11 angeführte Yrage von Omaxur nach dem 
für die Pfanzonphysiologie ‚heuristischen‘ Wort des Psychovitalismus, 
dessen klaren Begrif ich orst in Studien IY abzugrenzen suche gegen 
Unklarheiten wie die unten 8.43 ormähnte, doch schon hier in 

soweit verneinen müssen, als, wenn wirklich die 

vom Phystologen als solchen zu beobachtende physischen Phänomone an 

Pflanzen (s. B. Organbewegungen, chemische Reaktionen u. dgl) zum 

Teil andors ausfallen sollten, fall es ein Seolonleben der Pflanzen gibt, 

als womn es koines gibt, über ein solches Sonlenleben eheu schon wieder 
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Weil aber die Frage nach dem Verhältnis von Natur- 
wissenschaft und Philosophie, spoziell Naturphilosophie, neuestens 
wieder aufgeworfen und mit ausführlichen Begründungen zu- 
gunsten der Möglichkeit und Wirklichkeit der Naturphilosophie 
beantwortet worden ist in Baonwns großem, lehrreichem Buch, 
so wird mir nun die Vergleichung dieser seiner Bejahung auch 
mit meiner damaligen Vorneinung Pflicht und Bedürfnis. 

$ 16. Immerhin muß ich mich auch dabel beschränken auf die 
Hervorhebung des Haupt- und fast einzigen Punktes, der unsere Auf- 
fussungen trennt, Ganz einig Int ja Bacuan mit mir, wenn or vor allem 
bogritich scheidet (8. 92) ‚Philosophie der Natur und Philosophie 
der Naturwinsenschaften ... Die Naturphilosophio hat die Natur 
zum Gogenstande, sie will das Ganze der Natur! erkennen. Di 
Piilosophie ,. . der Naturwissenschaft hat nieht die Natur selbst, son“ 
een die Naturwissenschnft zum Gegenstand, sie will deren logische 
Struktur, Voraussetzungen und Methoden erforschen. Sie fragt nach 
der Rolle von Voraussetzungen, Axiomen, Postalaten und Konvontioner 
von Erfahrung und Vernunft, von Induktion und Deduktion, von Analy 
And Synthese, von Beschreibung und Erklärung, von Beobachtung und 
Enperiment, von Vergleichang, Veranschaulichung und Idenliierung, 
von Hypothese und Fiktion usw. — So huben dio Natunphilosophle 

die Philosophie der Naturwissonschaften verschiedene Aufgaben. 




















niit mehr der Plysiolog als solcher ontscheiden (und wire os auch 
hr verneinen) kann, sondern nur der Payaholog, also Philosoph, der 
Ann freilich alles Rinschlägi .n vorher gelernt habon 
müßte. Ontamue hat sich bishor dinsor meiner Auffassung, daß 
Plıysiologio als solche von Paychologio unabhkngig »0l und bleiben müsse, 
‚cht angeschlossen. Dies hängt damit sunammen, daß für Ontzur, s0- 
yiet ich weiß, aller Vitaliamus eo ipso Paychovitalismus it, wogegen ich 
mir einen Physiovitalismus wonigstens den 

don Psychoidvitalismus von Damscn (rgl.0 







































iden (vgl. auch u. 8.08): 











nun einmal gibt, so hätten wir zu untersel 
Yitalismas 
Piysloyitallemus _Physolävitalismus [?) Paychorltaliemus. 


Psyeholdvitalismun [Dussson] 

Nattirlichi hängt alles davon ab, wie wait man ‚das Ganzo der Natur‘ 
nimmt: ob man auch die ‚paychische Natur‘ (vgl. u. 8.49 Anm, 
uch 0.8.29 Anm.) oder nur die ‚physische Natur, was in lotzterem 
Falle freilich eine Tautologie wäre, Bann ıt Natur im ge- 
übnlichen, engeren, physischen Sinn; auch ich meine os ebenso, wenn. 
Ach schon jm Titel dieser Studion die ‚Naturwissenschaft‘ neben und 
vor ‚Philosophie‘ nenne und orst dieser, nambutlich ihren Dieipl 
Peyeliologio, Logik, Aathetik und Eihik, alles Psychische worhehalte, 
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Er auf die andere 
angewicaen.‘ 

Ganz Ahnlich nun hatte auch Sch (Zur gegenwärtigen Natur- 
philosophie 8. 67) unterschieden: ‚Es gibt keine Philosophie der 
Natur: aber os gibt eine Philosophie der Physik — vorsichtiger 
ausgedrückt: es wi icht einst eine geben.‘ 

Was Becum und mich trennt, ist also meine Nogation; En gibt 
keine Philosophie der Natur und seine Affirmation und Forderung: 
Die Philosophie der Natur habe zum eigenlichen ‚Ziel die Brfassung 
der Gesamtnatur‘ (8. 88). Daß Bucıwu mehr fordert, als was jede 
einzelne naturwissonschaftliche Diaiplin leistet, wogegen ich von vorn- 
herein nur yon einer einzigen Disziplin, der Physik, sprach (dies 
mus dem äußerlichen Grund, daß es eben in einem Sonderheft der 
Zischr. 1. d.physikal, Untert. geschah), Ist ofeubar kein wesentlicher 
Umstand, der uns trennen würde. Ja, wenn Bacumx yon ‚Gesamt- 
natur“ apriebt und ich als konstitutiven Merkınnl der Philosopüe letzt 
lich die „Allgemeinheit! fethielt (zu der sich die Bezichung nur einen, 
wenn auch großen, Teiles der Philosophie auf das Paychische dann 
Jehon nur mehr als konsckutives Merkmal gosalt, 5 0.8. 28), ao scheint 
ju unter solche Allgemeinheit auch die Gesamtnatur zu fallen, 

Dennoch fürchte oder hoffe ich, daß, wenn wir annehmen, 
süimtliche bisherige oder künftige naturwissenschaftlichen Diaz: 
plinen htten jede ihr Gebiet 10 weit ausgebaut, daß ilre Grenzen 
einander zu berühren anfangen, man zum endgültigen Vereinigon 
nieht erst einer ‚Philosophie‘ bedürfen wiirde. Oder sind nicht 
auch jetzt schon die Bezichungen zwischen Physik und den 
in plıysischen Teilen 2. B. der Physiologie (Anteil des phy: 
kalischen Brochungsgesotzes an den Vorgingen im lebendigen 
Auge u. dgl,) ganz und gar nur Sache der beiden physischen 
Nachbarwissenschaften, so daß für ein Mithelfen von Philosophie 
weder Bedürfnis, noch auch nur die geringste Gelegenheit 
bleibt? In den 0. 8.22 benttzten Formelbuchstaben 1, try, 17 
wire also auch bei einer Aneinanderfügung sümtlicher Natu 
erkenntnisse au, + tg Fe. + 10 = 17 ein solches I” noch gar 
keine philosophische Wissenschaft, sondern eben nur die ge- 
samte Naturwissonschaft, u. zw. die von Pliilosophie 
ganz unabhängige. — Hiemit vertrügt sich durchaus, daß eine 
überall nach Allgemeinheiten, Ganzheiten ausschauende Philo- 
sophio auch ihrerseits mit Interesse zur Kenntnis nehmen würde, 
daß oder inwieweit die vordem vereinzelten naturwissengehaft- 
liehen Disziplinen *zu einer solchen Vereinheitlichung vor- 
geschvitten seien: aber ein solches Interesse wäre eben nur das 
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der Philosophie als solcher, wogegen jene gesamte Naturwissen- 
schaft in sich immer noch völlig unabhängig bliebe von dem, 
was nun diese ihre eigene Vollendung beigetragen hütte auch 
zur Erweiterung der philosophischen Gesamtwissenschaft. 

Soweit also glaube ich meinen @-Satz und «Satz (0. $ 1) 
auch gegenüber Becısus allgemeiner Bestimmung des Zieles 
seiner Philosophie der Natur oder Naturphilosophie aufrecht 
erhalten zu können. — 

Aber Bucıwen führt auch den boronderen Begriff und 
Namen einer Naturerkenntnistlioorie ein und dieser ist der 
größere Teil des ganzen Buches ($. 87202) gewidmet.! Mio 
sei nun vor allom bemerkt, daß man dieses Wort auf zweierlei 
Ant lesen kann: Natur-Brkenntnistheorie und Natur 
erkenntnis-Theorie. Letzterer glaube ich zustimmen zu 
können, gegen erstere einige Rinwinde erheben zu sollen. 

Von einer Naturerkenntnis-Theorie wird ‚ebensogut: 
sprechen könaen und mach ihr oft dan Bedürfnis haben, wie z, B. 
meine Logik sehr viele Fußnoten ‚Zur Logik der Mathomatik‘, ‚Zur 
Logik der Physik‘ bringt. Dies natürlich nicht, ala ob nicht die all- 
gemeine Logik »0 wie für allen anıdero auch für Mathematik und Physik 
Senbindlich wire. Aber wonn #, D. der ‚Schluß von n auf n- 1° von 
Porscnut geradoru zum einzigen ‚synthetischen Urtoll a prior‘ un 
gesumten Erkenntnis erhoben wird,? so ist jener spezifisch ınathematischo 
SEhluß doch allzusehr in den Interansenkreis auch der allgemein 
und Erkonntnistheorie gerückt; wie ja auch Kaurs Frage: ‚Wie sind 
‚ynthetische Urteile a priori möglich?‘ die für eine Erkenntniskritik 
Üborraschend aperiell klingende Aufgababestimmung gewesen war. Ob 
Porweanbe Beschränkung des syuthotischen Apriori nur auf jene mathe- 
matische Schlußform im Recht war, kann dann gewiß nieht mehr 
der Matliematiker alo solcher, sondern kann orst wieder der Logiker 


Einleitung. Aufgabe der Naturphilosophle' (88-33) gelt dor NET 
Yorau; os folgt Ar ol ‚Gesamtbild der Natur! (8. 205-418). In letaterom 
oder dor größto Teil (8. 206-801) dus physikalisch-chemische Toilbild 
dor Natur und orst 8.361419: ‚Dio lebenden Körper und das Leban 

geschehen‘, Auch von diesem lotzten Teil scheinen mir ost die all. 
Notztau Betrachtungen ($. 409-419) Aber ‚Zweckmüßigkeitsentwicklung 
und Besselung. Paychovitaliamus. Kritische Betrachtung von Kinwinden 
(gegen den Yitlismus. Motsphyslscher Abschluß des Naturbildes‘ wegen 
fhror Beziehung zur Paychologie wirklich die Grense der Naturwisen- 
schaft schon gegen die der Philosophie überschritten zu haben und also 
Aelbst in die Philosophio als solele zu fallen; und ebenso ist natürlich 
Sin ‚Metaplıysischor Abschluß des Naturbildes' gans pbilosoplisch. 

2 Vgl. 19 088, . 
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(und Erkenntnistheoretiker, also Philosoph) als solcher kritisieren. — 
Ähnlich und viel allgemeiner nun darf der Inbegriff und die Art der 
Handhabung der ‚Naturerkonntnis‘, d. h. der bisherigen naturwissen- 
schaftlichen Einzellissiplinen oder eine künftige Erfassung der ‚Gosamt- 
natur‘ (gleichviel ob wir letztere noch einer nur alles Physische uin- 
fuasunden Naturwissenschaft oder einer Naturphilosophie zuschreiben) 10 
gewiß auch den ganz allgemeinen und insofern philosophischen Eu 
kenntnisthooretiker interossieren, wie ich ja mit Muıvoxa? geradewogs 
als Gegenstand der Erkenutniatheorie die Erkonntnispraxia 
defniere@ Den Brkenntnistheoretiker als solchen darf und muß also 
sicherlich, wie jede andere Erkenntnispraxis, auch die des Naturforsche 
interensioren. Nicht als ob er ingendwie sie fürdern oder gar borich“ 
tigen könnte; sondern: Sollte der Naturforscher in seinem Erkennen 
geiret haben, so kann auch die Aufdeckung und Berichtigung seinen 
Yertums achlochterdings wieder nur er oder ein andorer Naturforscher 
isten, nie und nimmer der ihm zuschauende und ihn ‚kritisistende‘ 
Erkonntnisthoeretiker. —— Doch über oin solches Varhältnis von Er- 
kenntnistheorie und Krkenntnjskritik alles Nähere erst in meiner E’Th, 
Nun aber die Natur-Erkenntnistheorie. Werden sich 
innerhalb einer alle Brkenntnispraxis zu ihrem Gegenstand 
machenden Exkenntnistheorie verhältnismäßig kleine oder viel- 
sicht auch große Teile, die auf ‚Natur‘ und auf nichts andores 
gehen, so scharf abheben von allem durch eine Erkenntnis- 
theorie sonst noch zu Leistendon, daß jenem ersten der beiden 
Begriffe, die mit Bucrms Wort ‚Naturerkenntnistheorie‘ müg- 
licherweise zu verbinden sind, nocl ein objektiv von allor Nicht 
natur sich deutlich abhebender Gegenstand gesichert ist? Die 
Frage ist wesentlich, ja beinahe entscheidend für Sein oder 
Nichtsein einer auch nur halbwogs selbständigen Naturphilo- 
sophie — und ich glaube sio alles in allem vorneinen zu müssen, 
wieyiel auch im einzelnen von unserer Bejahung einer Natur- 
orkenntnis-Theorie der Natur-Erkenntnistheorie zugute zu 
kommen scheint, 
Ts sei gestattet, hier aus dem (schon 0. 8. 35, Anm, erwähnten) 
Plan meiner Erkenntnlathesrie, wie. ich sie nach dem Eracheinen meiner 
Logik abzuschließen und zu veröffentlichen hoffe, hier noch mitzuteilen, 
daß ‚Der speziellen Erkenntnistheorie erster Teil: die Beaonderungen 
der Erkenntnisse nach ihren Erkenntnisgegenständen‘, der zweite die 
nach den Hıkenntuisakten enthalten wird. Dabei gedenke ich als 
oberste Eintelung der für eine Erkenntnistheorie in Betracht kommenden 































































% 80 Ins mir'e 1890 Munone aus einer dumals bagonnenen Handschrift 
eines Systems der Erkeuntnistheorio vor; und so wird nun auch dor 
Titel As $ 1 meiner PT lauten. 
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Gegenstände die schon o. $. 36 erwähnte in Phünomena und Nonmena 
zu siellen; als eine andere dann die in Idenles und Renles, und 
erst innerhalb des Renleu wieder als eine Unterteilung die der phy- 
sischen und psychischen Phänomene (und des Metaphysischen und Meta- 
psychischen, s. u. 8.62). 80 gewiß nun die ersteren beiden Gegensiitze 
ie Erkenntnislheorctiker yon jeher buschäfgt haben, so will mir doch 
scheinen, daß es mit jenen beiden Begriflspauren das in seiner Art 
(&. B. für eine klare Gegenstandsbestimmung der Paychologie) gewiß 
grundlegend wichtige des Physischen und Paychischen doch schon nieht 
nchr aufnimmt an spozifisch erkonntuistheoretischer Bedeutsumkeit (wo- 
mit ieh natürlich micht Jeugne, daß ja, schon weil das Erkennen selbst 
ein psychischer Vorgang ist, wie auch Bucumchervorlicht, eine paychologie- 
nohoue Erkenntnistheorio in sich unmöglich bliebe). Wenn wir nun das 
‘Wort ‚Natur! nicht in dem erweiterten Sinn nchmen, In dem man 
auch von einer psychischen Natur sprechen kann,! sondern wenn 
wir (wieder mit Bucum $. 12) bei dem durch das Wort ‚Naturwissen- 
schaft‘ fast Immer gemeinten engeren, nämlich ausschließlich phy- 
sischen Sinn bleiben, so dürfte man doch finden, daß alles in allem 
eben jenen Physische, unbeschadet seiner sonstigen Eigenart: gegenüber 
dem Paychischen (und den Plıysisch-Ronlen zusammen mit dem Pay- 
ehisch-Renlen gegenüber allem Idonlen), keine erkenntnistheoretisch #0 
spezifisch eigengenrteten Erkenntnisakte (oder etwas allgemeiner „Er. 
kenntnisformen‘) mit sich bringe, daß wir der (physischen) ‚Natur‘ 
im einzelnen oder ganzen ein besonderes Stück oder gar eine be- 
ondere Art von Erkenntnistheorie widinen könnten und mlßten. — 
Wonn ich also aus diesen und einigen vorwandien Gründen, die 
ieh aber hier nicht mehr ins einzelnste ausführen kann, mich nieht 
habe überzeugen können von einer solchen Sonderstellung einer Natur- 
erkenntnistheorlo, daß sie den Inhalt oder auch nur dio Grundlage zu 
einer philosophischen Sonderaiseiplin, Naturphilosophie, abgeben könnte 
oder ınüßte, so bleibt durch solelw Ablehnung besonderor Gegenstände, 
Aufgaben und Methoden für eine besondere Wissenschaftedissipl 
philosophie doch alles unberührt, was man als didaktische Wohltat 
fühlt, wenn man von Bunwsn allen? Wesentliche gesammelt und ge- 
tet Aindet, was gerade ein Naturforscher an Denk- und Erkenntnis- 
tein mit tutsüchlichem bisherigen Erfolg gehündhabt hat; und nament- 
lich wenn man, fal hier meinem persönlichen Geschmacke Aus- 
Aruck geben darf, bei jenem Sichten gerade Ausjenige als erkenntnis- 
Ahooretische Spreu vom Weizen gesondert findet, was (wie Msixoxu vor 
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nung ‚prychische Natur‘ vgl. auch 12 10 (Davon 1808). 
Auch in meiner Naturlohre für die Oberstufe (Viewog 1903) weise ich, 
an der Spitze des $ 1 darauf hin, daß wir nebon der plyslschen Natur 
psychische nicht zu übersehen haben. (Vgl. 0.8. 28, 45, Anm.) 

# Oder fast allos; vgl. die wesontlich zustimmende Anzeige von Braens 
Bach durch Damson (Deutsche Lit, Zeitung 1016, Nr.d6, Sp@s1T—2826) 
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kurzem in diesen Akademie-Berichten ähnlich sagte?), in den Wind 
gesiet! worden war und noch immer wird. 

Darf ich einigermaßen glauben, mit Vorstehendem meine 
Stellung von 1904 gegen Naturphilosophie (d. h. gegen Philo- 
sophie der Natur und für Philosophie der Naturwissenschaften) 
in der Sache gerechtfortigt zu haben (ohne daß ich darum 
weiterhin unduldsam geworden sein möchte gegen den Namen 
der Naturphilosophie, falls unter diesem Namen was immeı 
für eine Sache der Naturwissenschaft oder der Philosophio 
wirklich wissenschaftlich, d. h. durch Forschung, nicht nur 
‚Spekulation‘, s. u. 8.58, gefördert werden sollte)? 

Es erübrigt mir aber noch die Stellungnahme auch zu 
folgenden Äußerungen von Murxoxs, an die sich dann noch 
einmal einige Bomerkungen tbor Metaphysik und Metaphiino- 
mene anknlipfen mögen, 

$ 17. Muıxoxo erwähnt in seiner Abhandlung ‚Über Gegon- 
‚standstheorie‘ (1904, $ 11 ‚Philosophie und Gegenstandstheorie‘) meinen 
Vorschlag, ‚der unter Zugrundelegung einer tion 
3. Busumms dafür einteit, Metaphysik als die Wissenschaft vom Mata- 
phüinomenalen zu charakteri Der Grund, wm deswillen ich 
diesem Vorschlage beisupfichten außerstande bin, int im wesentlichen 
der nänliche, um deswillen ich mich selt Jahren nicht mehr entnchließen * 
kann, die Phänomene des Lichtes, des Schallas für dı 
dem der Physiker, oder auch die psychischen Phinome 
os der Payehelog mu fun hat. Phänomene ala solche 




















für das, womit 
ind Immar- 
















hin eine schr wichtige Art pseudo-exitierender Gogenstünde.? Was 
im Falle tenz wirklich existiert, sind jederzeit nur 
inhaklich bestimmt langen: Vorstellungen aber sind, um Iler 





dor Einfachheit wegen nur von der Physik zu reden, wie ja gerade 
Hörumn selbst durch besonders handgreifiche Argumente dargetan hat, 
iemals Untersuchungsobjekte der letzteren. Nun ist freilich das Phk- 
iomen nicht das Phänomenale, die Erscheinung nicht das Erscheinende, 
sofern unter letztorem etwas gemeint ist, das aus der Erscheinung er- 
kannt worden, desson Existons Alto etwa aus der Tatanche der Er- 
scheinung erschlossen werden kann. Daß ein solches Erscheinenden 
dan jet, dem sich 2. B. das physikalische Interesso auwendet, das möchte, 
auch ich ganz und gar nicht bestreiten. Dann kunn ich aber auch 















.s‘ (Sitzungsborichte 189/4, vgl. 0. 
Ale. scher ud ompiriokritischer Wind den Tunken 
war nicht zu lonchtander, wohl aber au aongendor Flamme ontfaclte . 











„n des Dogriffes ‚Rracheinung‘ = Phänonien‘. 
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nicht absahen, wie es möglich sein nollte, dergleichen Phänomenales 
aus dom Bereiche metaphysischer Problematellungen, etwa dor nach 
Anfang und Ende diesen Brscheinenden, auszuschließen. 

Da ich mir eine so anagiebige Abschweifung vom Hauptthema 
dieser Studie, wie die Wichtigkeit des von Bazumn und Hüru an 
geregten Gelankens zu einigermaßen angemessener Würdigung cı- 
forderte, nicht gestatten kann, 20 mögen für jetzt diese wenigen, An- 
deutungen genügen, zu motivieren, warum es mir nach wie vor immer 
noch au angemessensten scheint, Dei der Charakteristik der Metaplıysik 
auf dus Moment der größtnöglichen Allgemeinheit In Sinne eines mög: 
Hichet umfassenden Geltungabereichen fr ihre Aufstollungen das Haupi- 
gewicht zu legen. ist weder Physik, noch physische, 
och psychische Biologie, vielmehr umfaßt ie Unorgenisches wie Or: 
ganisches und Psychisches in ihr Forschungsgebiet zusammen,! un zu 
ermitteln, was für dio Gosamtheit den in diese so verschiedenen Ge- 
biete Fallenden Geltung hat.“ 

Daß und warum ich mich dieser Bestimmung der Meta- 
physik durch die Allgemeinheit ganz anschließe, wurde 
schon gesagt (0.8.22 und viel ausführlicher in meiner 1? 8 97 
8. 911; hier auch eine ansehnliche Reihe von Stimmen von 
Sonorusnaven und Puonsen bis Küın, die alle die notwendig 
empirische Methode jeder wissensehaftlich erfolgreich werden 
wollendon Metaphysik hervorheben — entgegen Kanıs schon 
von Sanorusıauen mit Recht getadelter, von vornherein apri 
tischer Definition). Auch Maıxoxa stellt gegen Schluß seine 
einführenden Abhandlung ‚Über Gegenstandstheorie‘ dieser ala 
der allgomeinsten apriorischen philosophischen Disziplin 
die Metaphysik als allgomeinste empirische gogeniiber (jene 
von [größtenteils] idonlen, diese von vanlen Gegenständen: 
vgl. 0.8.22). 

ine andere Trage aber bleiht os gerade dann, wenn wir 
die Metaphysik reklamieren für eine möglichst verallgemeinerte, 
Pliysisches und Psychisches zusummenfassende Tmpirie, wie 
wir uns verhalten zu denjenigen Iirwartungen und Bedürfnissen, 
denen das Wort ‚Metaphysik‘ gerade durch den Sim des werd 
‚hinter‘ (u. zw. nicht jenen harmlosen üußerlichen, daß des 


















































# Schon 1895 hatte Meıxoxo ‚Ober philosophische Wissenschaft und ihre, 
Propkdoutik‘ (Wion Hölder, 8.8 Ann.) gasagt: ‚0. Stunpf Ist gewiß nicht 
iu Unrecht, wem or olumal daran erlunerl, daß einige Naturforscher 
heutzutage mehr syekulioren als alla Philosophen zuammen‘ (Tone 
psychologie, Bi. I, 8. 330). E 
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Anısrorwis Erste Philosophie ‚hinter‘ den Büchern über Physik 
angereiht wurde) Ausdruck gegeben hat. Wenn sogar noch 
Kası, trotz immer wieder erneuter Warnungen, nichts ‚hinter‘ 
den ‚Phänomenen‘ erkennen zu wollen, von dem Phänomen das 
Noumenon unterscheidet und letzteres mit dem Ding an sich 
identifiziert, wäre es auch nur, um seine Erkennbarkeit (nicht 
überall ganz konsequent) zu leugnen, so wird os doch nur so 
vorsichtig als möglich sein, wenn man sich wenigstens die 
Möglichkeit offenhält, neben (wenn schon nicht ‚hinter‘) einem 
Physischen auch ein Motaphysisches, neben dem Psychischen 
ein Metapsychisches denken zu dürfen, manchmal vielleicht 
auch zu können und zu müssen. — Und wir fallen mit einer 
solehen Anerkennung von Metaphysik (inkl. Metapsychologie), 
also ausdrücklich von renlem Motaphinomenalen, auch nicht 
etwa wieder zurück in eine Antiempivie, der jü die Definition 
der Metaphysik bloß durch das Merkmal der Allgemeinheit 
innerhalb des Empirischen) hatte ausweichen und zuvorkommen 
wollen. Vielmehr erlaubt und gobiotet ja schon die Definition 
der Metaphysik gerade durch das Merkmal der Allgemeinheit 
(neben den Merkmalen des Realon und Empirischen), nicht von 
vornherein haltzumachen bei ‚Phänomenen‘, als wiren dioso 
das unserem Erkenntnis- einschließlich Schließvermögen a 
schließlich Trkennbare (an cin solches bloßen, nie bewiesenes 
und su beweisondes Dogma des Phitnomenaliemus glauben wir 
eben nicht). Haben wir uns aber dann in der Allgemeinheits- 
Definition der Metaphysik vorgenommen, nichts Renles, gleich- 
viel ob os direkt in die Wahrnehmung füllt oder ob os erst 
aus Wahrnehmungen als daseiend erschlossen werden muß, von 
unserer Untersuchung auszuschließen, so mißte ja auch jenas 
im metaphiinomenalen Sinn Metaphysische und Metapsyehische, 
soweit es auch nur möglicherweise in den Bereich des Renlon 
und Bxistierenden füllt, doch auch Gegenstand wissenschaft- 
licher Untersuchung werden dürfen. Denn eben nur die Unter- 
suchung, nicht aber ein Dogma kann entscheiden, ob und in- 
wieweit auf das Daß und dus Wie der hinter den Phänomenen 
liegenden Realitäten mit Wahrscheinlichkeit (wohl nie mit Ge- 
wißheit) zu schließen sei. Müchten dann noch so viel ‚Dinge 
an sich‘ im besonderen Kantschen Sinn in gar keiner Weise 
mit Krfolgezu erkennen sein, so gilt gleiches doch ganz gewiß 
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nicht für sehr viele andere Metaphänomene, als deren Beispiele 
Buxuer Matorio, Substanz, Kraft, Energie anführt. 

Zwar hört man immer wieder z.B. ‚Kraft ist ein bloßen Wort‘; 
über kein Posiiyist hat noch erklärt, warım man dann nicht längst 
auch schon auf dieses Wort verzichtet hat, wenn kein ‚Begriff bei dem 
Worte‘ würe. Die Gründe gegen das Lengnen und Entbehrenwollen 
oder auch nur Eutbehrenkönnen aller Begriffe von Metaphänomenen, 
dio noch Burvun als für die Erkenutnisprasis der Naturwissenschaften 
unentbehrlich gehalten hatte (wiowohl oben damals Macın Kampf gegen 
die ‚Ursache‘ u. dgl. den Meisten als siegreich galt), wurden, wie ge 
sagt, orat in BTh selbst grundsktslich orörtert und zu widerlogen vor- 
sucht werden; u. zw. dies dort nicht nur durch eine ‚Naturerkenntnl 
heorie‘, sondern nur durch eine ganz allgemeine erkenntnistheoretische 
Abwägung, warum es denn neben und hinter Phänomenen nicht auch 
soll Metapbänomene ala ‚Noumena‘ geben können. Wie ca denn auch 
Macır nie st versucht hatte, seinen Philnomenalismus durch einen 
Verzicht auf alles voetv zu begründen — vielmehr selbst immer von 
einer ‚Anpassung der Gedanken an dio Tatsachen‘ spricht, olme zu 
zeigen, ob und wie donn auch die ‚Gedanken‘ sich etıra analysieren, 
auflösen lassen in ‚Kmpfindungen‘ oder ‚Elemente‘, d, h. Empfindun, 
gegenstände‘ (physische Phänomene) ohne Empfindunge-, geschwe 
Denkukto. 

Aber auch wenn man vielleicht nicht mit Unrecht glaubt, daß 
man in den Kampf gegen das Motaphänomenale nicht wieder kümpfend 
eingreifen, sondorn besser das Abflauen den Interessen für die alch 
‚Positivismus‘ nennen. »gationen achweigend abwarten sollte, drängen 
ich doch dem Philosophen auch von entgegengesetzter, nänlich alla 
gläubiger Seite Pflichten klarer Stellungnahme auf. 

Als nicht ganz klar nämlich befremden ınich die Stallen in Wi 
(auch manche in Wj und W;), in denen Winsen von der ‚natur 
wissenschaftlichen Forschung‘ appelliert an eine ‚naturphilo- 
sophische Spekulation‘. Hiegegen hier nur noch folgenden 

Wie ich sagte und mit gewissen Milderungen aufrocht 
erhalte: ‚Es gibt keine Naturphilosophie‘, #0 sagte ich um so 
mer (9. 0.8.24): ‚Es gibt keine philosophische Speku- 
Nation‘ — nämlich nicht als eine Krkenntnisquelle, die neben 
oder vor oder nach der den naturwiasenschaftlichen oder was 
immer für anderen (nämlich psychischen oder metaphysischen 
oder idealen) Gegenstünden mıgewondeten strengen Forschung 
ernstlich in Betracht käme und je schon einen ehrlichen Erfolg 
aufzuweisen gehabt hätte. 

Ich führe als Beispiel und zur Begründung meiner Abneigung 
schon gegen das bloße Wort ‚philosophische Spekulation‘ folgende Stellen 
an, nicht so schr von Winsxkx, al von Rersxe, Letzterer asgt (W 80): 
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‚Als Naturforscher sage ich, die Organismen sind gegeben, als Natur- 
Plilosoph sage ich, sie sind geschaffen.‘ 

Wenn dies ein Naturphilosoph ‚sagt‘, wer kann eindeutig denken. 
und engen, was auch nur das Wort ‚geschaffen‘ (oder ‚Erschaffung‘ 
im Titel von Wiessuus Buch) heißt? Diese bloße Wort- und Begtifls- 
frage komme aber zur Sprache erst innerhalb der allerlotzten, im engsten 
inne metaphysischen Rentfragen zur Gestaltungstheorie in Studien IV, 
Jetat aber fragen wir, unabblingig von dem besonderen Gegenstand, 
ber den Rursen ‚als Naturphilosoph‘ etwas ‚gesagt‘ zu haben glaubt: 
Nach welcher Methode werden Behaüptungen oder auch nur Ver- 
Inutungen ausgesprochen über atıas, das ala physisch Renles unter 
die Gegenstände der Natnrforschung gehört (wie die Organismen, 
und wären es auch nach den Hypothesen der Frschaflung oder der 
Urzeugung die allerersten, die ea je gegeben habe)? Wieso wären 
solche, Behauptungen, falls sie sich bis zum loglschen Rang un- 
mittelbar oder mittelbar evidenter, bis sum Rung evident gewisser 
oder wenigstens erident wahrscheinlicher Urteile erheben ließen, 
dennoch micht mehr Sache der Naturforsehung, sondern einer Natur- 
philosophie? Und wenn ich diese Frage von ihrem besonderen Anlaß 
wog hinaufsticke in das der ganz allgomeinen Methoden- und Wissen- 
schuftslebro der Logik, s0 sche ich mich immer nur vor der Alternative: 
Entweder dio Behauptungen oder Vermutungen einer ‚spokulativen‘ Natur- 
philosophie haben nichts au tut mit der physischen Natur, oder 
mit. der logisch zu fordernden Evidenz, durch dio sich ein Urteil 
über was immer für einen Gegenstand (physisch oder psychisch oder 
ichnen muß gegenüber was immer für Einfüllen oder Be- 
‚kenntı . Denn nur Evidenz erhebt das Urteil zur Erkenntn 
Wäre aber Naturphilosophie nur ein Gebiet des ‚Glaubens‘ (cin fünf- 
bis sochsdoutigen Wort, L& 58), wo kein Wissen oder evidentes Vor- 
muten mehr möglich, dann hätte wissonachaftliche Philosophie das 
stürkste Interesse daran, nicht einmal ein Wort zu dulden, in dom 
‚Natur‘ doch mur das Bestimmunge-, ‚Philosophie‘ aber das Grund- 
wort ist. — 

Doch nun von solchen letzten Allgemeinheiten zurück zu 
einigen ganz besonderen, nümlich zu den für Winsxuns drei 
Entwieklungsschriften leitenden, spezifischen und sehr speziellen 
Gedanken; zunächst dem der ‚Entstehung‘ im Unterschiede 
von ‚Entwicklung‘. Immerhin erlaube ich mir aber (da os 
in diesen Akodemieschriften oben weder auf bloße Berichte, 
noch bloße Kritiken ankommt, sondern auf Mitteilung eigenor 
Godanken), Wırssins Begriffe überall zu messen an dem Leit- 
begriffe dieser Vier Studien: dem dor ‚Gostaltung“ 



























































® Dort rat auch die ‚Kosmogonio‘ von Fmmmıs (Diederichs, Jena 
00). * 
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VI. Wiesners Begriff der ‚echten Entwicklung‘, 
‚Gestalt‘ als Kern des echten, natlirlichsten Begriffes 
von ‚Entwicklung‘ — Gestaltung. 


$ 18. Vielseitige und gründliche Erörterungen historischen 
wie anchlichen Inhalts führen Wasser? zu folgender allgemeiner 
Charakteristik der ‚echten Entwieklung: Die Abhüngigkeit 
der Entwicklung von individuellen Potenzen des sich Ent- 
wiekelnden; die Notwendigkeit der individuellen Begren- 
zung; Gesetzmäßigkeit des Eutwieklungsverlaufes und im 
Zusammenhange damit die Tendenz, ein bestimmtes Ziel zu 
erreichen. — Damit ist eine vorliiufige Charakteristik der 
wahren und echten Entwicklung gegeben, welche durch die 
spiter folgenden Untersuchungen auf ihre Richtigkeit goprüft 
werden soll‘ 

Ich benbsichtige hier nicht, diese Rinzelbestimmungen und 
ihre terminologische Fassung durch Wixssun ins einzelne nacl 
zuprüfen; sondern jch teile nur mit: Der von Winsnun uns 
Philosophischen Gesellschaft vorgelegten Abhandlung wurde auf 
(rund eines sehr eingehenden Berichtes von Dr. med. Lupwio 
Laxsacarn (} 16. Dezember 1916) eine Reihe von Besprechungen, 
zwar im Anschluß an Was, aber nicht abhängig nur von 
ihm, gewidmet; sie haben zu wesentlicher Übereinstimmung aller 
Weilnehmer an der Besprechung (unter ihnen der Mathematiker 
Hass Haus, der Nationalökonom Nevnanıı, der Philosoph Kr“ 
ia und noch zahlreiche Andere) geführt, wobei als ontsch 
dender Leitbegriff der der ‚Gestalt‘ sich hermusstellte. Vor- 
bereitet war dieso Übereinstimmung allerdings durch zahlreiche 
Besprechungen, die wir in vorausgegangenen Jahren geknüpft 
hatten an Kinnrsus’ Begriff der ‚Gestaltqualitit‘. Ich ver 
suche nun, da ich in jenen Besprechungen als ihr Leiter un. 
parteilich zu sein und nur für einen formal richtigen Verlauf 
u sorgen hatte, erst hierauszusprechen und zu begründen, 
dnß und warum mir jede analytische oder synthetische Definiti 
des Begrifles ‚Entwicklung‘ nur in dom Maße gelungen erscheint, 
als in ihr ‚Gestalt‘ als ein Ziel alles Entwickelns (und also 
htunggebend) sich herausstellt; was wir dann 
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kurz (and in dieser Kürze für sich freilich nicht mehr olne- 
weiters verständlich) fassen können in die Gleichung: 


Entwicklung — Gestaltung. 


Um diese Theso alleitig zu erllutern und zu begründen, wär 
nun freilich die Wiedergabe alles dessen nötig, was durch und seit 
Eunenruis festgestalt wurde über Bogriff und Namo der ‚Gestalt- 
qualität, Doch gehört eine solche Darstellung heute schon nur mehr 
in die Lehrbücher der Psychologie und Gogenstandstheorie', nicht in 
die Berichte dieser Akademie über joweilig neuosto Fortschritte philo- 
sophischer Wissenschaft, Indem ich also nur daran erinnere, daß 
Eimexenis' Ausgangsbeispiel die ‚Dongestalt‘, d.i. Melodie, Harmonie. 
und Rhythmus, bie hinauf zu musikalischen Gestalten höchster Ord- 
hung, Symphonie und Tondramn, gewesen war, gednke ich dem schr 
Vielen, was in den nun bald drei Jahrschnten seit Eumenvuns' grund« 
Ingender Abhandlung (1890) an psychologischer und gegenstandstheo- 
tetischer Weiterführung der ‚Gestaltgunlititen‘ geleistet worden ist, eine 
Bestätigung seiner und meiner Gedanken hierüber von einer Seite her 
hinzuzufügen, nümlich von der biologischen, die zum mindesten in- 
sofern ala ein unbefungenes Zeugais gelten darf, als der Zeuge 
K. E. y. Bann? schon der Zeit (1860) und um so mehr seinem 
ganzen Gosichtskreis nach nicht hab bestochen sein können durch die 
hr viel spütere psychologische Entwicklung. — Damit aber das 
Problematische, was die Analogie ‚Tongestalten und lobende Gestalten‘ 
freilich solbet wieder mit sich führt, nicht schon den Inhalt vorliegender 
Studien I beeinfluße, ja vielleicht verdichtig mache, sondere ich von 
ihnen ‚jene Annlogien zwischen Musikalischem und Biologi 
ab und werde sie veröffentlichen als Studien II (s. u. 8. 60). Bis dahin 
Alto wird der Leser bei ‚Gestalt‘ an nichts anderes — vorläufig — zu 
denken brauchen, als wofür dieses Wort olnedies am meisten in Ge 
brauch ist: an Raumgestalten, 

819. Aber anf eine Art Erweiterung auch wieder dieses 
Bogriffos ‚Raumgestalt‘ können und diürfen wir von vornherein 
nicht: verzichten, falls er uns leiten soll selbst nur zur be- 
schreihenden Analyse dessen, was wir als lebend, als or 
ganisch, als Entwicklung (ontogenotische und phylogent 
sche) uns zum nitchsten Ziel einer Anniherung biologischer, 












































3 Aut die neueste Phnao, die der Streit um dio Gestalt und-afs.mit 
ihm susammonblngenden Bogrife der Pundioruug, der ‚Gostaltyro- 
Qultion‘ u. dgl, erreicht hat in dem Bucho von Lanze (1918), korıme 
ich zurück orst in dam ‚Anhang U (u. 8. 107180) 

® An seine einschlägigen Außorunyen (die Vorgleichung des ‚Leben 
Musik) werden meine Studien II aukulipfan. 
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psychologischer und gegenstandstlicoretischer Begriffe gesetzt 
haben. Nicht ruhende, bewegungslose Gestalten können uns 
dienen als begriffliche Vorbilder für das logische Vorarbeiten 
unsorer Anschauung von lebenden Gestalten. Sondern zum 
mindesten dasjenige Mal) von Beweglichkeit auch schon 
geometrischer Figuren, das Euxum und noch lange nach ihm 
die Gleometrio meiden, das aber jetzt schon ein erster Schul- 
unterricht in Raunlehre ausnützen zu miissen überzeugt ist, 
wird uns von allen Anfang Bedirfiis sein, wenn wir einen 
lebendigen Organismus auch nur von einem toten und um so 
mehr von einem yon vornherein leblosen t, wnorganischen 
unterscheiden und wenn wir weiterhin Leben und Leblosigkeit 
gegeneinander begrifiich abgrenzen sollen. Man mag bei soleher 
Bewegung zuerst an das rlıythmische Funktionieren vieler, 
leicht der meisten lebenswichtigsten Organe donken (Herz- 
schlag, Atmung u. dgl. und schr viel weitergelend auch z. B. 
die von Bine betonte Bedeutung der Rhythmik für alle, auch 
dio geistige Arbeit). Aber weiterhin wird sich der Begrift der 
‚Zielstrebigkeit‘, den Wusxen von K. E. v. Ban über- 
nommen hat (und auf dessen Analyse in Studien IIT 
und IV abschließend eingehen wollen), von vornherein nicht 
beschränken dürfen nur auf das goschlechtsreife Individuum 
als ‚Ziel‘ der ontogenetischen Entwicklung; sondern als das 
umtassendere ‚Ziel‘ haben wir nogleich den Rhythmus der Ge- 
schlechterfolgen® ins Auge zu fassen (auch solange noch nicht 
dio phylogenetischen Entwicklungen und allenfalls Rückbildun- 
‚gen mit einbezogen werden). Niher eingehen wollen wir auf 
die in diesem Rlıythmus sich darstellende ‚Richtungsstreblg- 
ik halte os für eins nicht zu illigande Ungenanlgkeit des Ausdrucks, 
\wonn Wissen (und wohl auch nach mancher anero Biologe) die Würter 
Toblost und ‚ot wie gleichbedoutend gebraucht, Dor weitere Bagrif 
int Jobs (as kontrndiktrlsch au ‚lebend; unter ihm fällt ut (= wicht 
mehr lebend). 
Wın 8.41 sagt schr nachdrückliche ‚Das Bozeichnondste in der 
ton Ktwicklung liege In ihrem Mhytlmun und. iu ihrem in zeitlich 
begronate Perioden getsilten Verlauf, welcher mit der Furlildung der 
Anlage (e. B. mit dem Pfanzenkeim) sa Vegiunen und nit der Erseugang 










































dor Aulsge zu schließen scheint, alor doch oino zusammenhängende 
Katie bildet, «0 daß die Entwicklung der Pflanzen und Tiere sich als 
potentiell unbogronzt darstellt.‘ . 
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keit® (wie ich sie nennen möchte?) auch erst in Studien TIL 
und IV (in letzterer namentlich, weil wir ja erst in IV wieder auf 
den Begriff des ‚Strebens‘ in seinem eigentlichen, dem psycho- 
logischen? Sinn eingehen und uns dann darüber klar werden 
müssen, was denn eigentlich der Gegenstand des Strebens ist, 
falls wir von einon Streben in der außerpsyolischen, wenigstens 
in der organischen Natur zu sprechen uns überhaupt getrauen). 

$19. Ui bis dahin diesem gedanklichen Übergang von ruhenden 
zu bewegten Gestalten Im weltesten und insofern philosophischen 
Sion doch auch einen bestimmten Rückhalt in biologisch bewährten 
Begrifen zu sichern, Inaao ich mich im Nüchstfolgenden leiten durch 
dio Gegentberstellung zweier Begriffweihen aus der Schrift Paus Nixo- 
aus Oossuran ‚Elemente der empirischen Teleologie‘ (Stuttgart 1899, 
182 $.). Hier.(8. 89) sagt $ 8 ‚Besonderheit des Biologischen, an 
Grundbegriffen unternuchl‘: 

‚Die biologischen Begriffe zerfallen in zwei Klnssen: solche, welche, 
Koexistenzen, und solche, welche Successionen betreffen, 
Wir geben erstens ein Verzeichnis Ea folgt zweitens eine Zusammen- 






























von Begriffen, welche auf die Be- atollung von Begriffen, welche auf 
schaffenheit.der lebenden Körper Vorgünge an organischen Körpern 
angewendet werden: angewendet werde 
Organisch Leben 
Lebend. Wachsen 
Tot Kämpfen ums Dasein 
Anabiotisch Fortpfanzen 
Korrelation der TI Entwickeln 
Angepaßtheit Degonerieren 
Normal Anpansen 
Puthologisch Gesund sein 
Aißbildung Heilen 
Krank soin.‘ 





Der zweiten Reihe (‚Vorglnge‘) fügt Oossuass bol: ‚Neuerdings auch 
Seibstregulation, Selbstordnung, Auslösung, Dauerfähigkeit,‘ (Dazu die 
Anmerkung: „Vielfach ist das Bestreben bemerkbar, durch Anwendung 
von Termini, welche in einem andern Sinne auch auf Anorganisches 
anwendbar sind, das spezifisch Biologische der Begrifle, wenn auch 
nicht zu beseitigen, so doch zu eskamotieren.‘) Dann führt Cosmiunx 
fort: ‚Ein Überblick über diese Begrifle zeigt sofort, daß in jeder Gruppe 
je ein Grundbegrifi enthalten iat, welcher in allen andern wiederkehrt. 
In der ersten Reihe ist es der Begrifl des Organischen, in der 








" Ylon. 8,09 Anm. über dio von mir orst im Mirz 1919 bemerkte 
Priorität Goroscnwims für das Wort ‚Richtungsstrebigkeit‘, das sich mir 
1918 aufgedrängt hatte. 

® Vgl.0.4.0, 
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zweiten der des I,cbens. Nur auf Organisches lassen. 
Begriff der ersten Gruppe anwenden. Lebend. beze 
stand, welcher den der zweiten Reiho angehörenden Vorgang des Lebens 
aulüßt, tot? denjenigen, welcher ihn ausschließt‘ (8. 89/40). 

Als ieh vor kurzem (Horbst 1917) diese heiden Cha- 
takkteristiken Cosarane wieder las, driingten sie mir eine Frage 
auf, die dem unmittelbaren Interense des Physiologen und Bie 
logen, selbst noch des empirischen Teleologen, gewiß schon 
recht fern und nur dem Gegenstandstheoretiker, also Philo- 
sophen, um so näher liegt. Cossurasın grenzt die beiden Reihen 
von Begriffen ab durch die (als üquivalent angenommenen) Leit- 
begriffspnare Kooxistena—Succession, Beschaffenheit — 
Vorgang. — Erimmert aber der Gegensatz beider Reihen nicht 
auch an dns Begriffspnar Objekt und ‚Objektiv‘, das, nach- 
dem durch Muexoa die ‚Objektive‘ (. B. An) die Sonne leuchtet, 
daß sie keine Scheibe ist) ontdeckt und gegen die Ohjekte 
(Sonne, leuchten [?] . ) abgegrenzt waren (1901), buld darauf 
(1904) von Auızsumun und Marzx? sogar zur obersten Ein- 
töilung aller ‚Gegenstnde‘ gemacht worden war? Da die 
beiden Cossstansschen Reihen veröffentlicht waren (1899) zwoi 
‚Jahre vor der ersten Einführung des Bogriflos ‚Ubjektiv‘ durch 
Mxıxoxu, so war jene im biologischen und teloologischen Intor- 
esse unternommen Scheidung zweier biologischer Reihen durch 
den Deleologen Cosa noch völlig unabhängig von dem viel 
allgemeinoren Interesse, das Mxxxoxu zuerst noch als Psycholog, 
dann er und seine Schüler als Clegenstandsthooretiker an jenem 
Gegentberstellen von Objekten und Ohjektiven nahmen. Da 
die Objektive (weitere Beispiele: Rot sein == Rüte, Verachieden- 
heit — Verschiedensein, vyl. meine 1 98 6, 2, 41) durch 
das ‚Sein‘ hinausgehen über bloße Ohjekte (z.B. rot, vor- 
schieden), so Migen sich die letzten Beispiele Cosstanse ‚Gesund 
sein‘, ‚Krank sein‘ auch schon änßerlich in das Öhjektiv ein. 

Noch äußorlicher, aber um so durchgreifender ist der ap 
Umstand, daß Cosuasss zweite Reihe in Iuter Vorben, die orte 
teils in Adjektiven (norınl, organisch, tat, dazu das Verbalad 
Nebend). teile in Substantiv 
‚Angepaßtheit, was analog dem , 





































» Statt ‚tot! wäre allgemeiner zu sugon: ‚loblos; sn. 8, 57 Ann 
# In den Grazer ‚Untersuchtngen sur Gogenstandath,u, Payeh.‘(Joh. Ambr. 
Barth 1904), 8, 64. und 8.1270, ° 
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allerdings auch wie ein Objektiv klingt; doch dürften derlei Schyan- 
kungen auf eine Begriffsnuancierung, also letztlich Äquivokation der 
Silbe ‚heit‘ zurückgehen). 
Ohne jetzt schon irgend näher eingehen zu wollen in die teils 
teils schr allgemeinen biologischen und teleologischen 
han so ziemlich jeden Begrif? der beiden Reihen 
knüpfen, solen diese, wie gesngt, hier nur angeführt als Beleg dafür, 
wie eine'aus rein sachlichebiologischen, alao gewiß nicht nur forma- 
‚chen Tuteroasen unternommene Untersuchung von der Art der Coss- 
‚en ganz ungezwungen (von solbat‘) von dam Punkt ab, un dem 
ie in philosophische (nämlich diesmal gegenstaudstheoretische) Unter- 
scheidungen hineinführt, aus dem naturwissenschaflichen Gebiet auch 
chon herausgeführt haben muß. Und dies nicht anr insofern, als das 
Öbjekt—Objektiv in seiner vollen, lschenden All- 
erlich nicht mehr den Naturforscher was immer für einer 
Einzeldisziplin interessioren kaun, sondern weil eine methodisch be- 
wußte Überprüfung, inwieweit wir es hier etwa nur mit sprachlichen 
Äuorlichkeiten (e. B.leben, lebend, Leben) und also Zufilligkeiten, oder 
aber doch schon auch mit rein gegonständlichen, von den Sprach“ 
bildnern mit bewundernsworter instinktivor Sicherheit. aufgefaßten und 
featgehaltenen Unterschieden von Vorstellungen und ihren Gogen- 
stünden zu tun habon, eine völlig andere Technik der Analyse und 
Vorgleichung fordert, ala sie noch irgendwie in don Bereich des Kennens 
und Könnens eines Naturforschers als solchen fallen und von ihm vor- 
langt werden kann. Und eben weil nogar in dor Phllosophie die ‚Gegen- 
standstheorie‘ und speziell auch das ‚Objektiv‘ bis vor kurzom noch 
Nouling war, der nun aber von fust allen Seiten (die Buneraso- 
Orthodoxio ausgenommen) mit bein. unlicher Freundlichkeit wie 
ein schon lang hekannter und vortrauter Hausgenosse behandelt zu 
werden anflngt, s0 habe ich dieses Beispiel von Arbeitsteilung und 
Abgrenzung zwischen naturwissenschaftlicher und philosophischer Bo- 
grifhanalyse hauptslichlich schon deshalb hier vorweggenomnen, weil 
man angesichts jenen von Cosswant bemerkten Dualismus der zwei 
Reihen kaum nötig finden wird, die ihm künftig etwa noch zu wid- 
inenden näheren Analysen und Begründungen dieses Auseinanderhnlteus 
erst wieder einer ‚Naturphilosophie‘ zuzuweisen. Sondern die Begriffe 
selbst hat dem Teleologen Cosswaxx wie früheren Anti- oder Ateleologen 
ganz nur die Biologie geliefert und sich mit ihnen lange Zeit ohne 
weitere Kritik befußt und begnügt. Von wo aber ein Auseinanderhalten 
nach so ganz allgemeinen Leitbegrifen wie Koosistene—Succession oder 
Beschaffenheit—Vorgang oder Objekt—Ohjektiv erwünscht scheint, füllt 
diese Aufgabe ganz in die Logik (natürlich nicht ‚formale‘, sondem 





























































# Kino von Biologl ‚het unabhängige, dann aber wieder für eino 
Lebonslehre Im weitesten Sinn nutrbar zu machendo Anwendung dor 
Unterscheidung von Objekt zu Objektiv worden die Studien II bringen 
durch ihr Bogrifsyanr der Mulodobjekto und Melodobjektire, 
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Untersuehungen über „Oberste 
m und Namen‘, vgl. L$$22—28, zugrunde logende), 
dio sich hiebei unterstützt winsen muß durch eine Sprachphilosophie 
der grammatischen Kategorien Substantiv, Adjektiv, Verbum; beide 
aber, Logik und Sprachlehre, müssen zur ersten Vornussetzung rein 
gegenständliche, also „gegenstandstheoretische® Grundlagen haben, mag, 
man diese nun so oder anders oder gar nicht benennen. 

Suche ich mir nun nach diesen methodischen Vorbemer- 
kungen darüber Rechenschaft zu geben, warum sich mir bei 
Cosssranns beiden Reihen die Frage aufgedrüngt hat, ob und 
inwieweit sie unter die beiden Klassen Objekt und Objektiv 
fallen mögen, so hoffe ich, daß es nicht nur das Hußerliche, 
sprachliche Kleid gewosen sein werde: Nomina für die orste 
‚Reihe (z. B. organisch); Verba für die zweite (2. B. laben, ent- 
wiekeln). Vielmehr glaube ieh unter einem Gesamteindruck 
gestanden zu sein, der zurlickgeht auf Mxrxoxas erste Beispiele 
(von 1901, u. a. ‚daß keine Ruhestörung vorgefallen sch), durch 
die er sich und uns die Bigenart der Objektive gegenüber bloßen 
Objekten (z.B. ‚Ruhestörung‘) nahezubri 


! Rt ala obigen geschrieben war, traf ich (beinahe zufällig beim Wioder- 
oson) in Myıxosus ‚Annalmon'® (1910, 8. 66) auf folgende Stellen, dio 
ausdrücklicher, nla je os erwartet hatte, #.B. ‚D 
Donner als Oljekt einander gogt 
Muroxa dort naklı dem Zusammenhänge mehr um eine orkenntn 
Hoorotinch gewichtige Sachs (daß dio Wahrheit von Objektiven un- 
Abhängig sol von Ihren Zoitbestimmungen) handelt, ala um dio schon 
vorher von Oossuank bonutzte und in seiner zwolten Roihe zusam 
gestalten ‚Vorbalgogonstindo‘ (uacl olnom dureh Rınon Rare 1908 
goncägton Nboraus glücklichen Torminns, vgl. meine Li 929, 8. 288), 
bilden mir dio folgenden Sitze Mxisuscn auch aus Ihrem Zusammen 
hange geläst eine willkommene Bontltigung des von mir auorat nur 
einem allgomolnen Aspekt auf Corsa zwoi Ruihen ontommenc 
Objoktivelnrakter elnos Vorbalgogenstander ‚Lebun‘ gegeniiber den No- 
minalgogenständen ‚organisch‘ und ‚On . Tel führe daher einige 
der einschlägigen Stollon Meıxoxan Im Wortlaut an und verweise Im 
übrigen auf den Zusammonhang seines ganzen $11 ‚Allgemeines über 

ia, Beschaffenheit der Objektive‘ (85071). Dazu auch $12 ‚Über 
die Natur der Objektive (8. T1-80). 

8.05: „‚Das Dounem hat aufgehört ... Unser ungestörten Be 
aammonsoin hat ein Ende‘ .. . Das Donnoru, das Beisammensein 
sind Ohjektive. Aber wio mau ‚Vorseliiedensein' und ‚Vorschieion‘, raspı 
‚Schwarzaein‘ und ‚Schwarz! inı Dankun nicht eben deutlich auseinander- 
ulalten püogt, »0 künnte mit Donueru und Bolsammonsein Jeicht genug. 
auch nur ‚Donner und ‚Beisammm‘ gemeint sein, alto Obfekte.* 


ihrer materialen, gegenstandstheorotis 
Klassen von Bagri 










































































v2 Alois Hötler. 


Zwar lüge es nahe, statt bloßer Beispiele sogleich eine 
strenge Definition geben zu wollen, was Objektive sind und 
um was sie mehr sind als bloße Objekte. Aber die Forderung 
oder der Versuch einer Definition oder auch nur einer all- 
gemein gefaßten Distinktion übersühe, daß wir ja hier ebouso 
‘vor einem Lotaten auf gegenstindlichem Gebiet stehen, wie auf 
psychologischen beim Dofinieren und Distinguieron 7. B, vom 
Urteilen und vom Vorstellen. Auch das Objektiv durch seine 
Beziehung zum Urteil, das Objekt durch seine zum Vorstellen zu 
definieren, entsprieht nicht der Stellung der Gegenstandstheorie 











8.67: „Der Umstand, daß das Yorbum ein ‚Zoitwort it, d.h. daß 
Ale Zeitbestimmung in dor Regel am Vorbum, sei os durch demen 
Ploxionsformen, werbinl sur Geltung kommt, erzeugt railich 
einigermaßen den Schein, als gehörte Aioso Zeitbontinmung sum Ob- 
jektiv. Gibt man sich aber nur erst dio Müho, den Ohjektivgedanken 
recht doutlich auszudenken, dann stellt sich, wie mir scheint, auch die 
deutliche Evidons dafür ein, daß Zoltdaton durchaus Objelkt- und nicht 
Oujektivcharaktor haben und so ihrer Natur mach dem Objektiv gar 
nicht nugesprochen warden können.“ — 

Eutgogen dem, was Msınoxo hior Uber ‚Zultwort' sagt, lehrt Sour 
in seiner Logilk (1911) und wieder in dor Paychologle (1B17), daß 2, B. 
in dom Godankon ‚Der Vogel auf dom Baumo wird singen‘ dur G 
Anke des Patarum ebensogut wie nit dom Singon auch mit den Baum 
und dem Vogel vorbunden worden könnte; wonach os nur eine Art 
uyrachlicher Zuful wäre, wonn das Putur-o statt wit dom Stammo «uf 
nieht obonsogut mit Aguı® oder mit Funde Yarbunden wird. Solcher 
Ansicht gagenibor (vgl. hlesu meine L* 228) wäro os doppolt orwünseht, 
wonn Kaurs seine Tioorio dor ‚Verbilgagenstiin 
bald voröffontlichen und slo vielleicht auch dor obige 
Laben (in allorallgomeinstem Bine)? di 

Oder sol allor Gogenstandstheorie der Boden antzogen werden 
Aurel Sprachplilosophio, indem mau auch Objekt und Objektiv nur 
nyracllich, nicht gogonständlich unterschieden sein 14ßt? — In einanı 
Aufsatz übor dio Geachielite der Schrift (Doutsche Literaturseitung 1919, 
Nr. 89.28) lo ich „Dau Bild dos Auges z. B. bedeutet nicht nur 
Auge, sondorn auch schen, das der Kohle auch schwarz.‘ Alıo hior 
Auge ein Objekt, schen ein Objektiv (nicht ebenso bei Kohle und 
schwarz). Es wilre achır vorschnell, aus einem solchen doppeldoutigen 
primitiven Schriftzeichen schließen zu wollen, daß der Mensch jener 
Vorzeiten, wenn or gescheit gonug war zum Erhindon von Schrift, au 
dumm gewesen sol, um awischen den zweierlei Gedanken, also vor allanı 

uständen Auge und schen, einan Unterschied zu machen. — 

































Frage ‚Was int 
ithar machen wollte, 
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zur Paychologie.! Will man aber, auf rein gegenständlichem 
Boden bleibend, an Stelle einer Definition wenigstens eine Cha- 
rakteristik® der beiden obersten Klassen von Gegenstinden 
geben, so mag als solche immerhin jener Gesamteindruck dienen, 
nach dem sich im Vergleich zu einem Objektiv wie ‚daß keine 
Unruhe war oder ist oder sein wird‘, der bloße Vorstellungs- 
gegenstand ‚Unruhe‘ gleichsam starr, bewegungslos, ‚leblos‘ 
zeigt. Höre ieh nur sagen ‚Unruhe‘, so worde ich sogleich 
fragen: Was ists, was war’s damit? War eine, ist eine’ zu 
befürchten? Ep witre also gestattet, geradezu das Bagriffspaar 
lebend und loblos (das uns auf unserem Grenzgebiet von 
Biologie und Philosophie augenblicklich ohnedies amı nilchsten 
liegt) zu einer wenigstens vorlibergelienden und hoffentlich nicht 
allzu tußerlichen Charakteristik der lebensvolleren Objek- 
tive gegenüber den an und für sich lebensunfühigen Ob- 
jekten wenigstens für den Augenblick zu dienen. (Binen 
unvermeidlich unvollkommenen Versuch, einem allgemeinsten 
Begrift' von ‚Leben‘ den schon sehr allgemeinen des ‚Objektive‘ 
dienstbar zu machen, verachiebe jch gogen Ende dieses Ab- 
schnitten, u. 8, 05, um das übrige unabhingig zu erhalten von 
jenen noch sehr problematischen Bezichungen.) 

‚Ehe wir aber jenem Gesamteindruck, der sich als solcher 
fürs orsto mit bloßen Analogien behelfon mag, doch nachmals 
wosontlich strengere, daftr aber auch viel abstraktere Züge 
zur Charaktoristilk abzugewinnen versuchen, bietet sich ein 
Unterschied dar, dessen sich Miıxoxa (1898 in der Abhand- 
lung ‚Psyehisehe Analyso‘? also damals noch in bewußt psycho: 
logischer, unbewußt freilich auch schon gegenstandstheoretischer 
Ab- und Hinsicht) bediont hatte zur Charakteristik der Urteile, 
beuw. Begehrungen gegenüber den Vorstellungen, bezw. 
Gefühlen. Nachdem er dort (Ces. Ablı. 1, 381 [448]) zuerst 
als Analogon aus den physischen Gebiet eine raumzei 









































dem Zeichen o für Unabhlugigkeit wio in unserem $ 1 
4 d. ls Von der Psychologie lat unabhängig das Gsgonstands- 
16. Alto auch der Bogrif? das Ohjuktivs von dem des Urteile. 
hierüber Näheres bei Mxixono, Annahmen * 8, 625 das meine 

Logik? $.1, 8.41 
# Ober Doßnition, Distinktion und bloße Charakteristik vgl. L 9 30. 
# Zuschr. f. Peychol, Bi. VI, 8.448. Gas, Al. Bd.T, 8. 88 
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Bewegung (‚der „fliegende Pfeil“ fliegt in keinem Punkte seiner 
Flugzeit, aber er ruht auch in keinom, genauer: ob er fliegt 
oder ruht, darüber gibt ein herausgogriffener Zeitpunkt gar 
keinen Aufschluß‘) herangezogen hatte, bestimmt er dann ‚das 
psychische Analogon im Gegensatz von Aktivität und Pas- 
sivitiit‘ so, daß als unverändert, richtungslos charakterisiert 
wird die Passivitit, die Ruhe; dagegen: ‚Wor tut, muß otwas 
tun; dieses otwas ist ein Zielpunkt, auf den das Tun gerichtet 
ist/und mit dessen Erreichung es seinen natürlichen Abschluß 
findet‘, 

Für den so festgelegten Gegensatr des Richtungslosen und 
Gerichteten hat nın die Plıysik seit langem die fasten Bogritie 
und Ternini ekalar (s. B. Tomporatur) und voktoriell (u. B. 
Geschwindigkeit); und cs dürfte sich schr empfehlen, aus jedem 
dieser beiden Begriflo denjenigen Kern horauszuschülen, der 
dann über den physikalischen oder sonst physischen Kon- 
krotisierungen ebenso steht, wie über den spezifisch psycho- 
logischen. 

Die deskriptivo Paychologlo wird dem Beispiel der in ihren Be- 
grifbildungen so unvergleichlich weiter vorgedrungenen Physik nur 

können, wenn sie ihr durch ihre ähnlich zugeschürften 

Skular- und die Vektor-Grüßen In Ihren. phy- 
sikalischen Determinationen sind, ein Werkzeug nuch für alle ® paycho- 
17. D. gibt Maxwaun, In Matter and Motion (deutsch von Puxment, Viowog) 
Gino hübsche, olementar-mathematische Darstellung großer Tail der 
Mechanik nach Vaktormathod 
® In Pa® 57 ‚Die psychischen Grundklasson‘ vorsuche ich einen Obor- 
hiiek über Ale meist sllschweigend und wie selbtvorständlich geland- 
habten. Untorscheidungen (z.B ‚uüher—nleder, ‚ktiv—passiv n. Ag) 
zu geben und z.B. auch den von mir (1894) eingofülirten Unterschied 
zwischen ‚peyehischen Arbolten und Nichtarbelten‘ der Poycho« 
log bon der psychologischen Neschreibung diensthar mu machen. 
— Man könnte sogar entllen und dann wohl auclı hienach definieren: 








































Intollektuoll | Tmotional 





Voktoril | Urteil. | Bepehrung 





Dach mache ich in Ps? $7 auf die Gafahren aufmerkann, 
solchen Einteilen (aus dem sich dann die Defnitionen ergäben: ‚Vor- 
stelen 5 skalares, intllektuellos Phiinomen‘ — ‚Begalıren — vektorieles, 
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logische Analyse und Beschreibungen einhändigt. Dieses Werkzoug 
dusn nicht zu mißbrauehen, indem man etwa ins Paychologische auch 
das spezifisch Plysikalisch bt natürlich Sache 
jedes einzelnen deskriptiven Payehologen — "vorher aber 
Gogenstandstheorotikers. Und für diesen nun lürfte aich jener Gegen- 
satz von Skalar unl Voktorioll zwar wieder erkennen Iasmen in dem 
Gegensatz von Beschaffenheit und Vorgang (wie Oisarası init dem 
gewöhnlichen Sprachgebrauch namentlich 8,99, vgl.0.8.58—60). 
Aber diese beiden gegenstänilichen Katagorien der Beschufl 
‚Koexistens‘) einerseits, des Vorganges(„Sukzesslon‘) einachliel 
Andrerseits, werden doch noch an Ingischer Klürng gewinnen, wenn 
man sich der sehr wbetrakten Bgri ie sic llo Wörter 
‚skalar“ und ‚voktoriell“ terminnlogisch fixieren, einmal alligen 
üuch für Psychologie dureh Gogonstandsthcorke nusdricklich beulchtigt 
haben wird, Freilich geht dann eine solche Analyso jedenfalls ıchon 
tiefer, als die bloße Berufung auf ‚Koex und ‚Sukzession‘, mit 
der Cosswaxs auszulangen glaubt (übrigens ganz in Über 
mit der Betonung dieser Unterschiede in or Logik von 1890, $ 25, 
8. 57 ff, für die wieder Murxoxus Relationstheorie von 1882 vorbild- 
lich war). 

Und wie steht es nun mit der inneren Zusammengehörig- 
keit des ganz allgemeinen Gegenstandspunres Objelktiv—Ob- 
‚jekt mit jenem ‚gleichsam Lebend‘ und ‚gleichsam Leblos‘, 
woftr wieder Urteil und Vorstellung (ebenso Bagohrung und 
Gofthl) dio psychologischen Typen sein mögen? 

Natttrlich werde ich mich hüten, hier das Problem ‚Leben‘ in 
einer ganzen biologischen, geschweige in einer noch allgemeineren 
philosophischen Allgemeinheit auch nur anfassen, geschweige lösen zu 
wollen. Sollte ein Philosoph ala solcher einem Biologen als solchem 
hierüber üborhaupt etwas Brauchbares zu sugen haben, so könnte es 
innerhalb vorliggender Studien erst als ein letzten, also orst Innerhallı 
der ‚Restfragen‘, die wir uns auf Studien IV übriglassen, Platz Anden. 
Aber auch ohne alle Anmaßung, selbst wesentlich Neues beizutragen 
zu dem seit dem Wioderaufkom von. allen Seiten 
her ven (phyei ıen) wie philosophischen, in 
Angeif® genommenen Bemühungen, auch nur dio koustitutiven Merk- 
male des Begriffes ‚Leben‘, wenn nicht in Definitionen, so doch in 
haltbaron Charakteristiken zu aummeln, haben auch wir nicht nur das 
Recht, sondern geradezu die Pflicht, sobald als möglich Einfall, 
wie den der Beziehung zwischen Leben und Objektiv, vor allem 
Verdacht, ein bloß spiolerischer zu #0 gut als möglich zu schützen. 
Und schon deshalb worde sogleich hier (ohne noch den Studien IV 


































































‚Gmotionales Phänonien uaf) für das lebendige Erfussen der vier Grund- 
Klassen psychischer Phänomene in ihrer ganzen Kigonart nur alleuleicht 
mit sich führt, 

itngeber. .piL-hingl. 101. DD. A 5 
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vorzugreifen) an je einar Äußerung eines Naturphilosophen und eines 
Kulturphilosophen (wenn ich auch diesen Wort vorübergehend gebrauchen 
soll, vel. 0. 8.29, Anm. 1) aufgezeigt, wie sich Merkmale, die den für 
ns Ohjcktiv wesentlichen von verschiedenen Seiten her zum mindesten, 
sich nähern, den Vorsuch einer Analyso des Tebenebogriffes schon Im 
Tysischen Sinn auch dem Nicht-Naturforscher anflrängen 

$ 20. Enten Bucun ‚Naturphilosophie‘ $. 804 sagt: ‚Rrüher 
sprach man wohl von „lebendem Eiweiß“ in der Ansicht, daß eine be- 
sondere Art von Eiweiß (oder mehrere Eiweißarten) im wescutlichen 
die lebende Substanz bilden. Indessen sind nichtelweißurtige Kürper, 
2. B. Koblehydrate, für die lebende Substanz ebenso unentbehrlich wie 
weißkörpor. — Jedenfulls gibt auch die stoliche, speziell etwa die 
homlsche Beschaflenheitnicht die gewöhnlichen Unterscheidungssmerkmale 
des Lebendigen ab. Diese liegen im Stoffe sowenig wie in der Form ! 
der Lebewesen; sie liegen in den Vorgängen, die wir am lebenden 
Körper, an seiner Substanz und an seiner Form, beobachten. Ein 
‚Körper erscheint uns lebendig, wenn or atmet und Nahrung aufnimmt, 
wenn er auf Reise hin Bowogungen aup eigener Kraft ausführt, wenn 
er wüchst und wenn er sich fortpflunat (und dabei seine Natur vor- 
endt). Solche Unterscheidungsmorkmale benutzen. wir, wenn wir einen 
Körper daraufhin prüfen, ob er Job oder nicht. Es handolt sich um 
Vorgänge oder, wenn man will, um Tätigkeiten, dio vorübergehende 
oder dauernde Formändorungen oder Substanainderungen darstellen; 
die Formänderungen bei der Muskelbowegung z. B. setzen chemische 
Änderungen in der Muskelsubstanz voraus, die freilich für gewöhnlich 
leicht wieder ausgeglichen werden. 

Indem hier als Beispiel von ‚Vorgingen‘ von vornherein ausschlioß- 
lieh pliysischo (Atmen, Wachsen, Nahrungsnufnahme . .) angeführt 
werden, ist von vornherein auch nur die physische Seite des ‚Lebens‘ 
meint; und daß Bucmsn im übrigen dem Psychovitalismus zuncigt, 
nimmt offenbar nicht den geringsten Einfluß auf die vorstehende Be- 
mchreibung der in sich apaychischen, rein physischen Vorgänge als 
‚Vorgänge‘, Vielmehr ist wesentlich hier nur ihre Abgrenzung gegen 
‚Stoff‘ und ‚Form‘ der Lebewesen (wo offenbar hier das sonst vi 
dentige ‚Form‘ = Gestalt, u. zw. lumliche, ruhende Gestalt). — 

Vergleichen wir nun hiemit die Gleichung ‚Leben = Gestalt‘,! 
Cuausunatx in seinem Kantbuch (im vorletzten Abschnitt ‚Platon‘ 






































































‚Form‘ heißt hier ‚äußere Gestalt‘; denn schon 9. 362 hatte Becnmn 
hervorgehoben: ‚Won oin Organismus durch Ahsterben sich In oin totes 
Gebilde verwandelt, kann die Außoro Form #0 gut wie unverändert fort- 
‚estehen; sio Andet sich dann an olnom unbelebten Kürpor. Die Forman 
mancher Lebewesen kommen auclı in der toten Natur vor‘... Die 
Außoro Form macht also oin Natarding nicht zu einem lobenden Wesen. 
® Sum gelangt im 18. soiner Briofa (1798/94) ‚Über dio ästhetische 
15 den Menschen‘ zu einer Zuordnung von 
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wit. dem ‚Eukurs über dus Leben‘) als Ertegnis der gunzen weit- 
wushiolenden Betrachtung aufstellt und einschiiit, %0 mung hier mitgeteilt 
werden, dnß, als ich jene Stellen vorla, or in allen natur- 
wissenschuflichen und plilossphischen Dingen völlig unvoreigenuimenen 
Seite nogleich eingewendet wurde: Nicht Gentalt kunn == ‚Lehen‘ sein, 
sondern Iöchstons Gestaltung. — Dies ist su zweifellos richtig und 
naheliegend, dnß das Woglamen der Silbe ‚ung‘ In obiger Gleichung 
sich nur erklären Be aus dem Wunsche, cine kürzeste Formel für den 
Begriff ‚Leben‘ au geben. Und in der Tat kommt cs Ci 
JR vor allem an nuf deu Nachweis, daß weht etwn schen die Ia 
begeitte „Stoff und Kraft: aus der allgemeluen Physik und Chemie aus 
reichen, um durch aie in was immer für einer Kombination den Bo- 
ei ‚Lebon“ auszuschöpfen, sowie auf ie quitiven Hinwyelae, daß 
vermeintlich amorphe ‚lebende Subatanz' (r. D. elucn Infusoriums) schon 
für dus Mikroskop überall cn wenentliches Gentaltotsein, unterscheid: 
bare Organe und ihre verschieden, verteilten Leistungen, aufweist, 
Zwischen Gestalt und Gestaltung (= ‚gestalten‘ als 
Infinitiv, nieht ls Plural ‚Gestalton‘) int der Unterschied wieder 
kaum ein anderer,! alk der zwischen Objekt und Objektiv. 
Aber über diese Solbstveratindlichkeit für jedermanı hinaus 
darf doch wohl auelı noch die folgende in Krinnerung gebracht 
worden: Wir Psychologen haben os zum Click wenigstens 
dahin gebracht, dab sich für die früher stark schwankenden 
Ausdriicke ‚peychischo Phimomene‘, ‚Bowußtseinstutsachen‘ usw. 
achgerade gauz allgemein der Ausdruck ‚Erlebnis‘ in dem 
spezifisch psychologischen Sinn ‚paychisches Rrlebnis‘ fost- 
gelogt und oingebfirgert hat. Und os wird sieh weder aprach- 



























































Lobon Gostalt Nobendo Gastalt 
siunlicher Trieb Formtriah Spalt 
Lotstoros in dem Satzo: ‚Dor Cogenstand des Spieltricb 
Allgomoinon Schema vorgestellt, wird also lebende Gi 
Bagrif, dor allen Nsthotinchen Boschaflonhoiten der Br- 
‚sinuugen und mit sinem Worte dom, was man in woltestor Bodeutung 
dont.‘ Wir worden orst in Studion IVy, 
an dio Ethik oinschlioßlich Anthotik 
‚on Konstruktionen Scutuan uüher nachgehen, aber auch schon bis 
dahin in Semcnun, Gontum, Menden kiinstlorische Vorläufer oinos wisson- 
schaftlich-plilonophischen Leitbegriffoe ‚Iobende Gostalt‘ dankbar vor- 
ohren. Vel.u.8,81, Anm. 
Freilich nur unter dor Voraussotsung, daß man scharf achtet auf die fast 
immor zu Doppel- oder Mohrdsutigkeiten fihrende Silbe ‚ung‘ (L* 86 
‚Vorstellung‘ bald Verstellunge-Akt, bald VInhalt, bald V.-Gogon- 
Stand, bald zwei oder allo drei auf einmal. Ähnlich ‚Lösung‘ L*35, 45. 
. ” 














‚Schönheit nennt, zur Bozichn 
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lich noch sachlich otwas dagegen einwenden lassen, daß füg- 
lich Erlebnis doch auch Leben sei, nicht weniger fraglos 
als Stoffwechsel, Fortpflanzung u. dgl. m. Der physiologische 
(oder wie wir etwas pleonastisch sagen könnten: physi 
biologische) Bogriff des Lebens muß sich daher als der eine 
Speziosbegriff einen zweiten ihm beigeordneten gefallen lassen, 
nämlich daß neben allen physischen Lebensäußerungen an den 
psychobiologischen (was hier gar nichts zu tun hat mit 
‚Psychovitalismus‘!) Begriff als seelisches Leben, Seolon- 
leben godacht und auch dieses als etwas Renlos gelten gelassen 
werde. Und so ferne os heute jedem Psychologen schon als 
solchem liegt, von den Abhängigkeitsbeziehungen zwischen 
Paychologie und Physiologio sich otwa unabhängig machen zu 
wollen, sobald os igend mehr gilt als eine abstraktiv-,de- 
skriptive‘ Psychologie, so dürfen wir doch auch den Übergriffen 
einer sogenannten physiologischen Psychologio gegenüber wenig- 
stens soviel festhalten, daß auch noch den rein psychischen 
Seiten von ‚Vorgängen‘, wie Schen, Hören, Aufmerken u. del. m. 
alles Typische des Lebens in nicht geringerem Maße zukommt, 
als was immer fir physischen Lebensvorglingen 

Ja, en dürfte nicht eben doch nur wieder ein sprachlicher Zufall 
sein, daß wir zu einer über das noch unmittelbar phänomenal Gegebene 
möglichst wenig, d.h. gar nicht hinausgehend al 
‚Arten psychischer Erlebnisse eben Jauter Infinitive: schen, hören, denken . . 
in der kunstlosen Sprache vorfinden; wogegen in jadem ‚Lch denke‘ 


us schoint mir vorschnell mit Paychovitallsmus 
War 8.108: ‚Im Strolto der Meinungen, Inwiowalt 
im Leben dos Organimus neben den mechanischen Prosamen auch 
psychische titig sind, rogte sich der längst bagrabene Vitallsmus, um 
dla Noovitalisnus — im extremsten Fallo — allo spezifischen Äußorungen 
auf psychische Vorgänge zurückzuführen, Ich erinnere an 
Bonans bekannten Ausspruch, daß wohl dio vom Winde bowogten Blätter 
ion mechanischen Prozeß uns Yorführen, aber allo faktischen Lebar 

orschoinungen des Baumes und üborhaupt dor Organismen. paychisch 
verursacht sind. Dementsprechend wäre auch die organische Entwick- 
lung gane und gar ein paychisches Problem. Übor diese naturwisen- 
schaftlich nicht zulässige Behauptung ist wohl kein Wort zu verlieren . 

Vielleicht noch weiter als dio Neovitalisten der Boxorschen Richtung 
ist Daunsen gegangen, welcher die ganzo organische Formbildung mota- 
physich zu erklüren versucht‘ Es folgt dann Ale u. 8.92 mitgeteilte, 
Stellungnahme Wirsumns gegen Drizscns Entelochiebagrift. — Vgl. hiezu 

Öruppierung von viororlei denkbaren „Vitalismen‘ 0. 8. 4b. 

















® Allen Vitalis 
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das Pronomen (also Nomen im weiteren Sinne) in I. pers. sing. schon 
den bekannten Einwendungen von Huns, Licuraxmins, Macır aus- 
gesetzt iat.! Also allgemeiner: 

$ 21. Wenn schon der bloße Infinitiv ‚Donnern‘ ein Ob- 
‚jektiv bedeutet;? dann ebenso (oder um so mehr?) jeder der 
Namen (s. B. Hören, Denken ..), die unsere Sprache uns zur 
Verfügung stellt zur Bezeichnung dor unmittelbar phänomenalen 
Gegebenheiten unseres Seclenlchens. Nehmen wir überdies hin- 
zu, daß schon dns Wort ‚Leben‘ noch allgemeiner ist, als nur 
‚psychisches Leben‘, so möchte os — und fust zage ich, das in 
solcher Allgemeinheit auszusprechen — sobald wir den Grad 
der Allgemeinheit der beiden Begrifte ‚Leben‘ und ‚Uhjekti 
‚gogeneinander abwitgen, vielleicht gerade der lebendige Begriff 
‚Leben‘ sein, der auch dem (bis heute Manchen für cine volle 
Bomessung seiner Tragweite noch allzu ungewohnten) ‚Objektiv‘ 
erst die ihm oigentümliche Charakteristik. des ‚Lobensvolloren‘ 
‚gegenuber dem vergleichsweise ‚Leblosen‘ des Objektes verleiht. 























* Hiosu auch, duß Muxoxa (‚Erahrungsgrundlagen dos Wions‘, 8. 
68 gerade unmittelbar ohnleuchtend findet, daß dio go 
theoretische Korrelation von Eigenschaft und Substanz (#B. 
Grünes‘) sich ulcht erstrocko s. B. auf ‚donko—Donkondos‘, Solange 
lose nogativo gogonstandsthoorotische Mose unwiderlagt bleibt, wären 
Itomit allein schon allo apriorischen Theson dos Substanzialiumun ganz 
anders als In solner Boklinpfung durch Wunor, Pauzaus u. A (gl. meine 
Pat und Ps* 917) widerlegt, h 
Nur allzunaho logt das Boispiel ‚Donnom‘— ‚Donner‘ (s.0.%. 61) den 
Hinwand, daß ja bei olner Subsumption der Objektive unter dus im 
weitesten Sinn Lebendige auch ‚Donnoru' oln Lehen honngen würde; 
und von hir alao nur oln Schritt zum Kinwand, daß eben die ganze 
Movoraugung von Cosssans awolter Roll (o, 8 58) samt Munancs 
Objektiv hinnuslaufo auf eino bIoBo Äußerlie 
Nicho des Verbuns gegeniiber dem Nomen. 
Auf sposifsch Sprac vowonig einlassen müchte 
Physiobinlogisches, a0 überlanso ich 0a Sprachforschorn einschließlich 
Sprachphilosophon Stllu 'hmen zur radikalaten Auflwsung; zu 
dieser wählt ja wohl Sröns Lehre vom ‚Vitalitätsseichen (des Le 
werons, der Belehtheit odor dur Vitalität), das ‚ofenbar niit dam Vorbal- 
ieh biu identisch‘ sok (Sräun, Paychologie 8. 416 M}). 
Dazu in Srüns Logik die Auflussung, dad es ohne die Wörter eu, in 
keine Aristotelische Philonopliio gegehon hätte. Dann natürlich auch 
nicht dasjenige großo Stück der Meisoxuschen, die das Ohjektiv durch 
Gegenstand ‚Seins, nicht durch das Lloßo Wort charakterisiert; 
vel. meine L? 228 

. 























































0 Alois Täter, 


Und befromdet diese Subsumption des Begriffes ‚Objektiv‘ unter 
den weitest gefaßten Begrif ‚Leben‘ oder wagt man wenigstens 
auf diesem (im seiner Gänze ja doch noch um so mehr un- 
gewolnten) Gebiet des ‚Gegenstandstheoretischen“ nicht sogleich 
Stellung zu nehmen, ob (und vollends: warum) ‚Lehen‘ noch 
allgemeiner sei als ‚Objektiv‘, ja, ob sio überhaupt etwas mit- 
einander zu tun haben, so wird wenigstens auf seiten der 
psychischen Korrelate (Objekte dureh Vorstellen mittelbar 
prüsentiort,! Objektive nur durch Urteile zu erfassen) sogleich, 
die Charakteristik des Urteilens als etwas Lebensvollerem im 
Vergleich zum bloßen Vorstellen (falls es überhaupt ein solches 
in realer Isolierung gibt) um so leichter Zustimmung finden, 

Alles in allem aber brauchen wir nicht erst zu vorsichern, 
daß nach Anführung so verschiedener, miteinander bisher wohl 
noch nicht oft in Beziehung gesetztor Leitbogrifle: zeitlich 
punktuell —zeitlich strookenhaft; Passivitkt —Aktivitit; skalar 
—vektoriell; Kooxistens—Sukzension; Beschaffenheit Vorgang; 
Objekt—Objektiv; Ieblos—lebond nur zu leicht die Wahl woh- 
tun kann, welchem aller dieser Bogriffe der logi imut 
zukommen mag. Stellt sich aber diese Frage eine analytische 
Psychologie in Arbeitsgemeinschaft mit einer ebenso eifrigen 
analytischen CGiegenstandstheorie, so wird sich ja am besten 
während solcher lebensvollen Bemühungen innerhalb mehr als 
einer Wissenschaft der letzte logische Korn wohl früher oder 
spiiter von selbst reinlich herausschälen. 

Waren vorstehende Erwägungen s0 schr allgemein gehalten, daß 
sie ‚philosophisch' in nicht eben ganz freundlichem Sinn Jedem klingen 
mußten, der sich von vornherein keinen Gewinn davon vorspreche 
ann, das biologische Problem der Physiobiologio in Berührung zu 
bringen mit irgendwelchen ihr sonst so fernliegenden Ausblicken in 
Psychologie, Gegenstandstheorie und im Dienste beidor auch wider 
etwas Sprachphilosophie, so ist es nun um so mehr an der Zeit, uns 
wieder durch den Naturforscher Wiassam erinnern zu Insson an die 
Bedürfnisse, die sich ihm aus dem Wort ‚Entwicklung‘ heraus auf- 
gedrängt haben, zu diesem Wort den sachgemißen Sinn, den 0. 8.65 
mitgeteilten strengen Begriff zu suche Indem wir durch die Glei- 
chung Entwicklung = Gestaltung dor gleichen Absicht, wenn auch 
von ganz verschiedenen Seiten her, einigermaßen gedient zu haben 


* Menoni, ‚Kmotionnlo Prksontation‘ (s.0.8.0) zit (8.4, 118 u.a. — 
wel. aber auch 9.05, 57; 8.34, 02), daß und waram Prisontiertworden 
und Vofgesteltwerden nicht Hientihsert werden dar. 
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hoflen, so werden sich dio beiden folgenden Abschnitte VIT und VIII 
wesentlich darauf zu beschränken haben, daß auch in Winssuns Ab- 
grenzung seines Bogeifes ‚Echto Entwicklung‘ gegen ‚Pseudoentwick- 
lung‘, gegen bloße ‚Entstehung‘ und gegen Srexeans ‚Auflösung‘ (ein- 
schließlich Zerstörung!) etwas den Begriflen Gestalt und Gestaltung 
Verwandten die Leitgedanken geliefert habe, wenn auch gerade diese 
zwei Wörter von Winswin fast gar nicht zu den angestrebten Be 
erklürungen herangezogen, sondern nur sozusagen unwillktrlich ab und 
au ausgesprochen wurden, Natürlich kommt es ja auch uns nieht auf 
dus Wort, sondern auf den Bogrifl und letztlich auf die Rache der 
‚Gestultung‘ an, 
YIL. Wiesners Begriff der ‚Entstehung‘. 


$ 22. Wunsuen hat in allen drei Schriften Wi, Wu, W' 
und namentlich schon im Titel der dritten, letzton ‚lörschaflung,? 
Entstehung, Eutwicklung‘ den ihm a)s allen ‚acht‘ erscheinenden 
Begriff der ‚Entwicklung‘ besonders wirksam heraussuarbeiten 
‘versucht durch den Kontrast zu bloßer ‚Entstehung‘, Wenn wir 
uns also beschränken auf das natürliche Verhältnis nur der 
zwei Begriffe ‚Entstehung‘ und ‚Eutwieklung‘ gilt es aber, cho 
wir dieses Verhältnis selbst, u. zw. wie Wurm den Bogrifl 
der ‚Entstehung‘ im Dienste des der ‚Entwieklung‘, ins Auge 
fussen, orsteren auf seine eigene Haltbarkeit, unabhängig von 
allen Gedanken über ‚Entwicklung‘, zu prüfen. 

In dieser Hinsicht nun sind von zuständiger naturwissen- 
sehnftlicher Seite Bedenlen erhoben worden in einem Schreiben, 
dns Prof. Wuascmmse nach den ‚Naturwissenschaftlichen Be- 
merkungen“ Wasssaus (W)) an diesen gerichtet und das hier 
wiederzugeben mir mein geohrter Herr Kollege gestattet hat: 









































"Vgl. 0.8.3, 

3 Wis schon 0.8.54 angelvutet wurde, seheinon mir alle winenschnft- 
Hich bleiben wdor werden wollenden Godankon übor ‚Enchalung‘, ‚Kos 
mogoniet und auch mocl dlo otwas snozialeren über ‚Urzeugung‘ u. di. 
immor höchstens an das Eude, gowiß aber nio an den Anfang olner 
‚ompiriseht bleiben wollenden Untersuehung und Darstellung un ge- 
höron. Donn sehon die ausschließlich empirische Methode, durch 
(ie wir die Metayıysik (im Unterschiede sur apriorischen ‚Gogunstands. 
thoorie‘) charakterisiert Inben (ubon 8.22, I . a), fordert ja auch 
die rogrossive Methode, für die jeh nun einmal (hoffentlich nicht 
nur als Didaktikor) eine starko Vorliebe zu haben nieht Iaugnen will. 

Näheres an solchen methodologischen Vorbemerkung 

ion IV, (an der Spitz 

Gestaltungstheorio an die Metaphysik). 


























22 Alois Hötler. 


[An Hofr. Winsom.] Wien, 16. März 1916. 


Hochgeehrter Horw Hofrat! Beim Lesen Ihrer Abhandlung über 
Entstehung und Entwicklung sind mir einige Bedenken uufgestaßen, 
bezüglich deren ich mir die Froiheit nehme, Sie davon in Kenntnis 
zu setzen. Als Chemiker kunn ich nicht zugeben, daß die Bildung 
chemischer Indiyiduen plötzlich erfolge. Die chomischen Reaktionen 
laufen mit allen möglichen Geschwindigkeiten, viele so rasch, daß 
ne Geschwindigkeit nicht meßbar ist, andere aber Hußorst langsam. 
Beispielaweise wird in einem Gemisch fquivalenter Mengen von Alkohol 
|, davon in Essigäther und Wassor umgewandelt; aber 
bei Zimmertemperatur geht das so langsam, daß viele Monate erforderlich 
sind. Auch Füllungen treten nicht immer sofort ein. Sind die Lösungen 
genügend verdünnt, ®0 entstehen sie nur allmählich. Deimgeiiß 
wird in der analytischen Chemie bei einigen Fällungsroaktionen aus- 
drücklich vorgeschrieben, das Geiisch einige Zeit stehen zu lanc 
Eine Entstehung in Ihrem Sinn ist nach meiner Meinung nur die Bi 
dung einer nouon Phnso (dieses Wort in dem Sinne genommen, wie 
ea in der physikalischen Chemie gebraucht wird), und zwar gleichgiltig, 
ob es sich um eine Aggragatzustaudsüinderung handelt (wie beim 
Kristlliioren einer Schmelze), oder um eine chemische Umwandlung 
(wie beim Entstehen einen Nioderschlages beim Mischen zweier Lungen, 
dio ein unlösliches Salz geben können). Wo aber cine neuo Phnsc 
entsteht, folgt der Bildung der orsten kleinen Menge der Phase (der 
Bildung des „Koimos*) immer die Vorgeößerung der Phase, also 
Entwicklung, Tch glaube nicht, Anß on auf chemischen Gchiet etwas gibt, 
was Ihrem „gewöhnlichen Entstehen" entspricht. Das Vorliogen einer 
Entstehung kann man allerdings für die Bildung jeder einzelnen Molekel 

0 der Atomtheorie annehmen. Aber man kann dann auch jede 











































, daß Laxvorr bei weiten nicht 
der chemische Renktionsgoschwindigkeiten gomessen hat. 
Einschlägige Beobachtungen sind schon im 18. Jahrhundert gomacht 
worden. Inbesondere aber ist die berühmte Arbeit yon Weramur über 
die Inversion des Rohrzuckers zu nennen, der zuerat die Gesetze der 
chemischen Kinetik für dieson Einzelfall richtig formuliert hat. — 
Ferner habe ich Bedenken gogen die Art, wio Sie die Ionentheorie 
wit dar Kristallisation in Zusammenhang bringen. Der Kristallisation 
prozoß ist bei dissozliorbaren und nichtdissoziierbaren Stoffen nicht 
wesentlich verschieden. Auch ingen der Blektrolyte enthalten 
nicht bloß Ion Kristullisation 
kann eintreten, wonn die Konzentration der undissoziierten Molekeln 
einen bestimmten Betrug überschreitet. Tritt wirklich Kristall 

50 wird das chemische Gleichgewicht in der Lösung gestört und es muß 
behufs seiner Wiedorherstellung ein Til der Ionen zu zunächst gelöst 
bleibenden undissoziierten Molekeln zusammontreten; dns ist erst die 
Folge der eingetretenen Kristallisation. — Indem ich der Hoffnung 
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Ausdruck gehe, daß diese Bemerkungen für Sie vielleicht von Interesse 
sein können, zeichne ich, hochverehrter Herr Hofrat, hochachtungsvoll 
als Ihr ergebener Woasonzumu. 


Herr Kollege Wsosonerper hat mir auch Wixsvens Ant 
wort mitgeteilt; sie Iautet: EHEN 

Hochgeehrter Herr Kollege! Für Ihr ausführliches Schreiben vom 
16. d. M. bin ich Ihnen sehr dankbar. Es ist für mich ja schon ohrend, 
daß Sie sich die Mühe nehmen, meine Arbeit über Entstehung und 
Entwieklung eingehend durchzugehen und cs sind mir Ihre kritischen 
Bomerkungen schr interessant u. a. Teil Ichrreich, wenn ic 
nicht ala durchaus zutreffend anerkennen kann. — Ich vermute, daß Bio 
meine Arbeit aus dein Sitzangsber. d. A. d. W. gelesen haben und nicht 
weine Abhandlung, welche in den Schriften der Philos. Ges. (Wien) 
erschienen ist, Letztere sende ich Ihnen: Tel versuche durin den Nach“ 
weis, daß cs nicht berochtigt ist, alle Eracheinungsformen Im ‚Erkenn 
baren‘ auf Entwicklang zurückzuführen. Beide Schriften sind indeb 
DIoße vorltufige Mitteilungen, welche auf mein baldigst erscheinendes 
Buch ‚Erschafung, Entstehung, Entwicklung‘ aufmerksam machen sollen, 
enstero die Naturforscher, letztere dio Phllonopben. Da os nich also um 
vorläufige Mitteilungen handelt, in welchen vieles nur schr abgekürzt 
wiedergegeben worden kann, a0 wäre die Kritik mehr am Platze, wenn 
man das Trscheinen dos Buches nbgewartet hätte, — Ich glaube, daß 
die Ditlrone in unsoren Auffussungen zum Teil sich anf Mibverständ- 
nisse gründen, die durch die Kürzo meiner Darstellung voranlaßt worden 
sind. — Ich habe mich über das ‚plötzlich! zu kurz ausgesprochen, 
»o daß hiedurch ein Mißvorständnis ontstanden ist. Ich sagte übrigens 
ausdrücklich, daß ich unter plötzlich nicht ein zeitlones Enttehen be- 
reife, und da ich speziell auf die bakannten Laxporrschen Versuche 
veektient habe, so ist damit schon gesagt, Anß ‚plötzlich‘ von dem 
denkbaren, aber nicht existierenden ‘ achr weit unterschieden 
sein Kann, m.a. W., daß das gow. Fntst, bel sehr verschiedenen Ge“ 
schwindigkeiten sich vollzichen könne. Mio Geschwindigkeit den ge- 
wöhnlichen Entstehens ist in der Iogel eine sehr große, abar hei der 
Nannigfultigkeit der Brscheinungsforimen kan in einzelnen Füllen die 
Geschwindigkeit eine schr geringe sein. Was aber für dus gewöhnlie 
Yntstehen zum wahren Ohnrukteristikon wird, das ist das dem Entstehen 
wnmittolhar folgende Beharren. So stelt sich das gow. int, bildlich 
als ein Sprung dar, wolchor jun Beharren sein plötzliches Ende findet 
— Ihr Gedanke, jele Entwicklung als Summation von Entstehungen 
wufzufassen, ist schr maheliegend, aber wie ich weiter mit Rlick- 
sicht auf vitalitische Vorgänge (ich eriunere io da an die schr bekannt 
gewordenen Idven des phyniolggischen Chemikers Bexat:) angeben werde, 
nicht zulässig. — In der orgunischen Entwicklung liegt manches 
Amechanische, das Buxaz geraden als psychisch bezeichnet, Aber ich 
hetone, daß ich den i auf das Inbonde. he 
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schränke, Die Kristallbildung hebt mit der gew. Entst. an uud satzt 
sich beim Wachstum in Entwicklung um. Diese Entwicklung ist nach 
meiner Ansicht eine potentiell unbegrenzte, d. h. sie schreitet so lauge 
fort, als die Bedingungen der Kristalbildung gegeben sind. Oder gibt 
es eine andere Gronze für das Wachstum der Kristalle? Sollten 
darüber belehren können, #0 wäro ich für eine Orientierung 
nkbar. Ich halte es für eine wichtige Sache, zu klaren Be- 
bestimmungen im Gebiete der Biologie zu gelangen und nclue 
mir die größte Mühe, dazu etwas Brauchbares beizutragen und wonig« 
stens rücksichtlich einiger besonders wichtiger Begriffe einen Anfang zu 
machen. Rutionelle Begriffe sind ja für den Fortschritt jeder Wissen. 
schaft erforderlich. Was herrscht aber da im Bereiche. der Biologie für 
eine Verwirrung? In meiner kleinen Abhandlung über Entstehung und 
Entwicklung habo ich dies mit Bezug auf diese beiden Begeifto angedeutet. 
— Ich bilde mir ein, auf dem richtigen Woge zu sein, die Begriffe 
‚Entstehung‘ und ‚Entwicklung‘ (in ihren typischen Formen) unzwoi- 
deutig zu füssen und möchte in aller Kürze nur den Unterschied an- 
geben, welcher zwischen den buiden Hauptbegrifen ‚Entstehung‘ und 
‚Entwielshung“ besteht, Beide Prozesse verlaufen zeitlich, das ‚Entstchon‘ 
gewöhnlich rasch, das ‚Entwickeln‘ Iangsam. In dieser Bezichung aber 
gibt cs nur grad hiede. Aber das gewöhnliche Entatehen 
Und dies ist dus Unterscheidungs- 
merkmal gegenüber allen Formen der Entwicklung. Ist die Entwicklung 
potentiell unbegrenzt, so gibt os theoretisch überhaupt kein Behurren. 
Int aber, wie bei der Entwicklung jede Organs, die Entwicklung eine 
begrenzte, so folgt dio Voränderang nach dem Prinzip der ‚Großen 
Periode‘, d, I. dio Voründerungen steigern sich immor mehr und mehr 
bie zu einem bestimmten Maximum, um dann wieder abzunehmen und 
schließlich bis auf den Wert Null zu sinken. Nunmehr ist der Zustand 
Beharrens eingetreten, Aus diesem Gange der Verlinderung bei dor 
/grenzten) Entwicklung int zu erschen, daß man diese Form der Ent- 
icklung — und ein gleiches gilt für jede andere Form der Entwicklung — 
nicht einfach als eine bloße Summation- von Entstehungen. auflusen 
dust. Solche Summationen gibt &s ja, z. B. der Aufbau einer Düne 
durch den Wind, der sie auch wieder zerstören kann, dus sind aber 
Scheinentwicklungen (Pseudoevolutionen, wie ich sie zuerst genannt 
habe, Dursscıt neunt sie Kumnlationen) und keine wahren Entwi 
lungen (Evolutiouen), welche aus inneren Gründen einen. gesetsmäßigen 
Verlauf nehmen. — In Kürzo läßt sich unsere Meinungsvei 
kaum ausgleichen. Ich fürchte schr, daß meine kurzen Bemerkungen 
Ihre von den meinen abweichenden Ansichten nicht zu boeinflussen. 
vermögen werden. Teh bin indessen schon erfreut, daß Sie mein go- 
wöhnliches Entatehen wenigstens für den idenlen Grenafall, nämlich für 
den molekularen Vorgang zugeben. Und so darf ich doch vielleicht 
auf eine spütere Vorständigung hoffen, besonders, wenn Sie aich später 
noch die Mühe nehmen wollten, mein Buch zu lesen. Ich danke Ihnon, 
hochgechrtdr Herr Kollege für das Interesse, welches Sie au meinen 
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Studien über Entstehung und Entwicklung nehmen und für dio Be- 
lehrungen, die Sie mir in dieser Frage zuteil werden ließen. Mit hoch- 
achtungavollem Gruß Ihr aufrichtig. ergebener Kollege d. Waren. 
‚Ehe ich Stellung nehme zu einigen Folgerungen, die Wxu- 
sungen und Winsen aus den Verschiedenheiten ihrer natur- 
wissenschaftlichen ‚Ansichten und Begriffe ziehen, möchte. ich 
bemerken, daß auch mir sogleich als eine rein physikalische 
Ungenauigkeit aufgefallen ist, wie Wırssen sich das ‚plötzlich‘ 
beiin Gefrieren des Wassers deukt. Und da Wixsun großen 
Wort darauf legt, duß Kaxı dies uls orstes Beispiel zu 
geift ‚Sprung‘ angeführt habe, der seither (in un Vit 
tationstheorio und sonst) zu so großer Bedeutung in der Biio- 
logie gelangt ist, so mag eine kleine Berichtigung am Platze 
sein, nieht so sehr in physikalischer Hinsicht (denn es handelt 
sich hier nur um seit Kaxıs Zeiten längst Besser- und All- 
bekanntes), als wieder zur methodologischen Frage, oh hier der 
Philosoph Kawr als Philosoph oder nur als vorausschauender 
Liebhaber dor Naturwissenschaften gesprochen habe, 


























Zu Kawıx Zeiten sprach man immer nur von ‚Wäre‘, ohne 
dio Begeilio von Wirmograd und Wärmemengo klar auseinander 
au halten. Seitdem das geschehen ist, winsen wir aber, daß die Menge 





Eisen, die sich aus Alisigem Wasser von 0° 0 bildet, direkt proportionn] 
int der Wärmemenge, die dem Wasser ohne Veränderung neines Wärme 
grades entzogen wird. Geschieht dieses Entziehen schnell, so schießen 
auch schnell Eisnadeln an. Aber da man in keinem Sinne ‚plötzlich‘ 
und vollends nicht zeitlos eine wie immer kleine, abar doch ondliche 
Wärmemenge wogushnen oder hinzugeben kann, so kann sich auch 
der ‚Sprung‘ beim Gefrieren (odır & 

otwan, das andere ala gral 
schnellen, immer aber stetigen Übergehen aus dem einen in den 
andern Aggrogatzurtand aufviese. 

Dennoch Mißt sich immerhin die ‚Idee‘ (wenn auch nicht 
‚Erfahrung‘ eines ‚Sprunges‘ in mehr oder weniger exakten 
Sinn (als Prisisionsgegenstand®) besonders anschaulich dur- 
stellen durch ein parallel zur Ordinatenachse au- oder al 
steigendes Stück innerhall der Kurve, die sonat die Änderung 
des Zustandes als Funktion der zugoführten Wärmemenge dar- 
stellt. Und so war auch dieses olementar-physikalische Beispiel 



























° Ya Man, Wärmelohro 16. 
# Über die allgemein gagonstaudstheoröische Unterscheidung von Pri- 
isions- und Approximationsgegenständen vgl. u. 8, 1094. * 
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der wenigstens scheinbaren ‚Plötzlichkeit‘ beim Anschießen von 
isnadeln wegen der verhältnismäßigen Einfachheit aller in Be- 
tracht kommenden Erscheinungen und Begriffe besonders nalıc- 
liegend, um dann an ihn auch die biologischen Begriffe vom 
‚Sprung in der Entwicklung‘ zuerst logisch zu fixieren, che 
man sie empirisch verwertet zur Beschreibung sprunghafter 
morphologischer oder funktioneller Tatsachen. 

Wir htten also des weiteren die Molekular- und letztlich viel- 
leicht die Biektronenphysik zu fingen, was ‚Entsichung von Wärne- 
menge‘ heißt, wonn wir sie verfolgen bis in das Entzichen von kine- 
‚cher Energie der einzelnen Molcktilo und ihrer Teile (Atome oier 
lektror oder, falls auch diese nicht letzte ‚Quanten‘ sein sollten, 
noch kleinerer matorieller Teile). — Denkt mun hier (mit Bourzusax) 
an Unstetigkeiten sogar der räumlichen und zeitlichen Bestimmun 
grüßen selbst, aus denen sich dann die Größen der Geschwindigkeiten 
und durch sie wieder die der kinctischen Energie bogeifich zusammen- 

zen, »0 dürfte wohl auch nicht einmal mehr In Gedanken die Plütz- 
lichkeit oder der Sprung beim Gefrieren oder irgendeiner andern Phusen- 
änderung als physikalisch verwirklichter Prüsisionsgegenstand anfrecht 
zu erhalten sein. Dann aber auch nicht die volle begrifliche Schürfo 
eines Gegen zwischen Entstehung und Mehr-als- Entstehung 
(ieh sage hier noch nicht ‚Entwicklung‘). 

823. Bliebe also nur der Begriff des Boharrens, auf 
den Wr nach Wxascusmms Rinwurf die Unterscheidung 
von Nichtentwieklung gegentibor ‚echter Entwicklung‘ zuspitat. 
Aber auch dieses Boharren ist einerseits in der Natur obenso- 
wenig exakt verwirklicht wie das Plötzlich im Sinne von Zeit- 
losigkeit: denn nicht nur Vorwittern u. dgl, sondem, wenn 
man wieder bis zu molekularen Vorgängen zurückgeht, be- 
ständige Umlagerung u. dgl., sind teils nach hinreichend langer 
Zeit direkt wahrzunehmen, teils erschließbar. Andrerseits aber 
ja ‚Beharron‘ von vornherein ein nach nilerer Analyse 
fühiger und bedurftiger Gattungsbegeifl, indem er, der ‚Ti 
heit“ sonst nahestehend,t nieht nur bestimmte Vorlinderungen 
(&. B. Beschleunigung ohne Außore Kraft) negiert, sondern ein 






































* Daß dio zwoi fast üborall promiseus gobrauchten Ausdrücke Träghoit 
und Boharren, ebenso Trägheitsgasots und Beharrungsgosots, nur lglach 
Ayuiyalant, wicht abor logiach identisch sind und daß es sich empfalle, 
si6 auseinanderzulalten, habo ich dargelogt in meinen ‚Studien zur 
gagenwärtigon Philosophie dor Mechanik (als Nachwort zu meiner Aus- 
gabe der ‚Metaphysischen Anfangsgründe der Naturwissenschaf von 
Kant‘, Leiyzig 1900 bei Pfefler, jetzt bei Jolı. Ambr. Barth, 8.117119) 
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positives Widerstehen gegen die aufgenötigten Veränderungen 
besagt. Und so müßten wir, selbst won man ein exaktes 
‚Beharren“ gegenüber den wirklichen kleinen und allmäblichen 
Veränderungen aus ähnlichen Gründen und mit gleichem me- 
thodischem Recht fingiert, wie z. B. atreng geradlinige gleich- 
fürmige Bewegungen einen Beharrungswiderstand leisten, der 
uns dann das Maß der mechanischen Masse abgibt, nun auch 
nach vollzogener ‚Entstehung‘ irzrendwelche positive Phünoniene 
angeben können, in denen sich das gleichem Unveründert- 
bleibenwollen z. B. des entstandenen Cast), . Aber nie- 
mand denkt an cin solches positiven ‚Bcharren‘, sondern man 
müßte höchstens vom Prigsein des entstandenen Zusammen- 
gesetzten sprechen. Während aber hiemit immer noch etwas 
mehr oder weniger Bestimmten negiert wilre, lUßt aich dasjenige 
Negative, um das Wiss bloße ‚Entstehung‘ weniger ist als 
seine ‚echte Entwicklung‘, wieder am bestimmtesten bezeichnen 
durch einen Vergleich mit ‚Gestaltung‘: Weil wir dem ingend- 
wie entstandenen Niederschlag gar kein Anzeichen entnehmen, 
daß in ihm noch Gostaltungskrifte am Werke wären (indem 
der Niederschlag eben auch kein Bestreben zeigt, Kristall- 
gestalten zu produzieren), macht er auf Wizswun den Eindruck 
eines bogrifflich scharfen Minus gegenüber seiner vor allem 
durch ‚innere Krüfte‘ charakterisierten ‚echten Entwicklung‘. 
Auch daß Winsxen das Kristall 
gelten läßt (Wy, 176 f.), ist ein Beweis e oontrario, daß ihm das Ge- 
stalten als entacheidendstes Merkmal den Bogrifen ‚Entwickeln‘ vor- 
schwebt. Wir gehen auf die Phänomene des Kristalli (zu denen, 
wihrend ieh dns niederschreibe, die Rekteratsrede von Buccz 1918 
üboraus dankensworte Belchrungen bringt) erst in Studien IV ein, weil 
dort an dem, was wir über Kristallkeime wissen und nieht wissen, 
ein Maßstab für dus Problem der Urzeugung und weiterhin für Winax 
Begriff der ‚Urentstehung' und schließlich „Erschaflung‘ zu gewinnen ist. 









































VIII. Wiesner gegen Spencers zu weiten Begriff der 
‚Entwicklung‘. 


ho ich mich Wirssine Protest gugen Srsxcnis Subsumption 
auch des Bagrifis ‚Aufdeung“ (diesohuion) einschließlich sogar der 
Zerstörung‘ unter den der ‚Entwicklung‘ (eeoutiı) anscließe, schicke 
ich voraus, daß, wo ich die Darstellungen wielergebe, die Wirssan teils 
änsthmmend, ce ablehnend on den Ansichten anderer Forscher gibt, 
ieh nicht darauf eingehe, ob z. B. Srnsen gegen die Darstelung seiner 
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für Winsen (und mich) anstößigen Ansicht dadurch sich verteidigen 
Mießo, daß os Srascu nicht ganz so schlimm gemeint oder auch mur 
gesagt habe, wie Wins meint und berichtet. Solches Di 
mehr einer künftigen Sruxenn-Philologie üborlamon, falls 
der Kaxr-Philologie Analoges schon entwickelt hätte udor künftig. ent- 
wickeln sullte. Sundern ich behandlo jedesmal dus, was Wins aus 
Spaxenn und ebenso was or aus Dumscn,? aus Kaxt oder sonst einem 
Naturforscher oder Philosophen oder Historiker (s. B, Lasrancne) an- 
führt, sogleich wie eine These aus orstor Hand; und jedeamal frage 
ieh nur, ob sich die Sache so verhält, wie sie Winnie (und gleiches 
gilt auch für die von Ontantt angeführten Schriften Dritter) seinen 
Lesern durch dns Auge eines Vierten schen LUßt, Denn es kommt mir 
hier mar darauf an, das meinerseits unzuschauen und zu überdenken, 
worauf die Veranlasser diesor Studien (Wirssun und Onuzuin) unsern 
Blick zu bejahender oder verneinender Rtellungnahme gelonkt hatten. 
$24. Zum konstitutivon Merkmal seines Begriffes ‚Ent- 
wioklung‘ (evolution) macht Srancue — ein Wort: intsgration, 
Winsen zeigt, wie ich glaube mit Recht, daß mit letzterem 
Worte kein deutlicher Begriff verbunden wird. Der Loser 
urteile selbst nach folgenden Stellen 
W 98 (nach Arsxonus ‚Grundlagen 8. 104° zitiert — 
sperrten Stellen nuch bei Wicsän gesperrt, die folten von mir 
gehoben): ‚Entwicklung iat Intogration don Stoffes und damit 
verbundene Zoratreuung dor Bewegung, während welcher 
der Stoff aus oiner unbostimmton, unausammenhüngendon 
Gloiehartigkoit in best ‚hängondo  Ungleichartig- 
io zurückgehalteno Bo- 
vochonde Umgestaltung orführt.‘ — Win 
un gibt als den vielleicht noch am verhfltniamißig doutlichst ge- 
faßten Intogrationsbegri an (W 98): ‚Die Weiterführung dor v. Bu 
schen Formel, nach wolcher dio Fortentwicklung eines jeden Organ 
or Gruppe von Erscheinungen zu einer andem in der 
wor sich geht, daß schliolich alle zusammen als Teile eines zu- 
nammengehörigen Ganzen zu begreifen sind, atellt den Tutogratic 
prore dar. Gleichzeitig mit der wachsenden Integration geht. eine 
zunehmende Heterogenitt vor sich.“ — Wins (W 96) ontgogı 
‚Nieht ursprünglich gotrennte Tätigkeit und auch nicht 
ursprünglich getrennte materielle Teile haben sich nach- 
trüglich miteinander verbunden, sondern aus ursprünglicher 


























































EWSB gibt an, warum die zwei Genannten (neben Bar und Kan) von 
Worssan woitsun am häufigsten angeführt werden: es seen ‚im Grande, 
nur zwoi Vorscher zn naunen, die sich oingahend mit diesem wi 
gen Gogonstande (dem Bogeit der Entwicklung] beschäftigt haben: 
HH. Semcen , und H. Damsen.® Dieser habe auf jenen leider zur 
Rücketht genommen“ 
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Anlage unter dem Zwange der individuellen Gestaltung, 
welche bei jeder wahren Entwicklung aufrecht erhalten 

ibt, erfolgt die Vereinheitlichung (Integration) in morpho- 
Togischen Aufbau und in den funktionellen Beziehungen der Vegetatione- 
orgune der jungen Pilanzen.‘. W schließt (8. 99): „Die Aussage, daß 
die Entwicklung einen Orguniumus stets vom Homogencu zum Hetero- 
genen fortschreite, kann somit nicht als streng und allgemeingeltend 
aufgefußt werden. 

Daß hier Wirssen selbst das Wort ‚Gestaltung‘ ge 
braucht, sei uns nur Anlaß zur Prage: ob an div Bestimmtheit 
dieses Begriffes der Korn des Seaxonnschen ‚beatinmte zu- 
sanmenhängende Ungleichartigkeit‘ heranreiche? Wenn 
auch ich den Eindruck hale, dali Serxexns Streben nach größter 
Allgemeinheit nur zur Versehwommenleit oder Verblasenheit 
seiner Begrifle und Wörter geführt habe, so dürfte sich dan 
an bestimmtosten bestitigen in Wixssens (W 108) ‚zweiten 
wand“ gegen Seasons Lehre, ‚daß alles Werden Ent 
Tung“ sei, nämlich ‚im Vorhlltnis der Evolution zur Dis- 
1“ Winswi braucht da nur zu erimorm an den Unter- 
schied vom Wachsen der Pflanzen und ihrer Vorwesung(W 110): 
‚Dieser Prozeß der Vorwesung ist nicht mehr ein Prozeß den 
Aufbaues wie die Entwicklung, es ist der Prozeß der Zer- 
störung und muß deshmlb dem Fintwicklungsprozoß als otwas 
Gegensätzliches gogenubergestellt worden.‘ 

Hier wäre nur statt ‚Zerstörung‘ genauer zu sagen ‚Zer- 
fall‘ (oder noch etwas unvorgreiflicher: ‚Vorfall. als reiner 
Gogensats zu ‚Aufbau‘. Allgemein gelten dürften folgende 
Klimax und Antiklimax:! 



















































Sullstand 
Entwicklung Verfall 
Entstehung Vergehen 
Görschaffung‘] Vernichtung‘). 





Die beiden Eokglieder habe ich hier in [] gerotzt, weil mit 
diesen beiden Wörtern solange keine klaren Begriffe sich verbinden 
hassen, als man nieht die belden Trhaltungsprinziplen dor Physik, das 
der Erhaltung des Stoffe und das der Erhaltung der Kraft, ans der 








* Obige auf- und absteigundo Stufen worden oriuneru an eine Darstellung 
des menschlichen Lebenslaufos, die man fast in jeder Wohn und Wirt 
tube unserer Alpenläuder Andot und wo zwischen dem Neugebornen 
und dom Hundertjährigen das fufsigsto Jahr als ‚Stillstand‘ auf oberater 
Stufe bezeichnet wird. “ 

. 
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Welt des Selus und des Doukens ausgeschaltet hat. Innerhalb ‚on 
irischer Reulitäten‘ unternimmt dus 5 obs mit den 
Denkmitteln ‚transzendontaler Idenlitit‘ von Grund aus anders sich 
darstelle, worde erst in Stulien IV, erwogen. — Dagogen brauchen wir 
‚der die Binpirie noch die Renltät zu vorlassen, un folgende Vor- 
‚hungen der Boprifie Entwieklung und Zerstörung hintanzuhalten: 
Nicht erst der Begriff der Zerstörung, sondern schon 
der sehr viel weniger weitgehende der Störung bekommt klaren 
Inhalt durch das Maß von Negation, das beide Bogrifle dem 
positiven der ‚Entwicklung — Gestaltung‘ entgogenstellen. An- 
genommen, es gübe nur Kin Individuum, an dem sich alle 
Morkmalo von Winanuns ‚echter Entwieklung‘ vorfinden, also 
vor alleın die Betiltigung ‚innerer Kräfte‘, dann gübe es keine 
Störung, geschweige Zerstörung, sondern, wenn jene Kritfte 
sich ausgelebt haben, einfach Stillstand olme eigentlichen ‚Be- 
harren‘ (s. 0.8. 76) und dann Vor- oder Zerfull. Weil es aber 
in diesor Welt der Individuation ebon mehr als Pin Individuum 
gibt, kommen auch die sio gostultendon Krüfte einander in die 
Quore, Wir werden von diesem nur allzu naheliogendon Punkte 
aus vor allem auf den Gegensatz zwischen Freigestalten und 
Zwangsgestalten (s. 0.8. 119) als den für alle Ästhetik und 
wohl auch für den größten und wichtigsten Teil jeder nicht 
bloß formalistischen Tthik in Studien IV, Blicke richten — 
also in das Gebiet des ‚Superorganischen‘, wie es mit Semxun 
auch Wausxen nennt, Bleiben wir aber auch nur bei den aller- 
nitchstliegenden Eindrücken und Erfahrungen, so sagt uns schon 
der Anblick eines zertrotenen Wurmes, daß, wenn wir auch 
diesen Übergang vom Lebenlassen zur Zerstörung, von Lebendig 
zu Tot, von Gestalt zu Un- und Mißgestalt noch ‚Entwicklung‘ 
nennen sollten, man eine solche Erweiterung des Begriffes Tint- 
wicklung, bis sie den der Zerstörung mit einschließt, ebenso 
gedanken- wie ruchlos nennen müßte — und daß also Winsxuns 
Einspruch gegen Somwann logisch wie ethisch gleich sehr ge- 
rechtfertigt ist. 
IX. Ein psychologisch-biologisches ‚Gestaltungsgesetz‘. 
$ 25. Nach allen diesen Vorbereitungen, die größtenteils 
ankntipften au Winswuns Rrörterungen des Begriffes ‚Entwick- 
lung‘, wage ich es, den Lesern dieser Akademieschrift einen 
Gedanken zur Prüfung zu unterbreiten, der mir 1896/7 wihrend 
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der Niederschrift meiner Ps! gekommen war und den ich 
nun, wie schon eingangs? gasagt, in Ps? bezeichne als ‚Ge- 
staltungsgosetz‘} Weder damals noch jetzt wollte ich hiemit 
etwas vordem Unbekanntes aussprechen, sondorn wäre schon 
ganz zufrieden, wenn man in ihm nur den genauen (und viel- 
leicht neuen) Ausdruck für einen sehr bekannten und fast all- 
gemein anerkannten Sachverhalt wiedererkennen wollte. Neu® 














4 Ygl.0.8,7 und 1.8.80. 

# Rinen monumentalon Vorgänger freilich, ‚Kavrs Kritilc der Untilskraft, 
hat jeder Vorsuch, dio Phantasloproduktion und wit ihr Asthotinehos 
in Beziehung zu setzen zur organischen Produktion und hiewit Teleo- 
Togie. Bekanntlich hat gerade jene Vorbindung einer L.chre vom 
Schönen mit der vom Zwockmißigen ‘Comm zuerst der Kaysschen 
Philosophie genihort; und schon diene Achtung des biologischen Dichters, 
fir die Kr. d. U, ist oln Gogengewicht gegen Scuorzwtaurus Tadel (gogon 
Schluß solner ‚Kritik der Kantschen Philosophie‘): „Die Form seinen 
ganzen Buchen’ sol ‚aus dom Kinfll ontsprungon, im Bopriff der Zwock- 
mKBigkeit den Schlüssel zum Problom des Schönen zu finden. Dar Ein- 
fall wird dedusiort, wan überall nicht schwer It, wie wir aus den 
Nachfolgern Kayrs golornt haben. &0 ontstaht nun die barocko Ver- 
inigung dor Erkenntnis dos Schünen nit der dos Zwockmäßigen der 
natürlichen Körper, In oln Rrkonntnisvormügen, Urtellskraft genannt, 
und die Abhandlung boldar hoterogenen Goganstäinde in einem Buch‘, 

Wie schon 0. 8, 75 bemerkt, boruft sich auf Kanrs Kritik der 
Urteilskraft Winsen mit Vorliebe; und schon dies müßte auch uns 
wioder oin Kußerer Anlaß sein, hier wonigstens auf die yon Wınam 
Augozoponen Stellen Bomug zu nehmen; was In Studien III geschehen 
wird. In dor Hauptsache aber, cl) und Inwieweit gerade dis organische, 
ZwockmKigkelt ein Vorlild für alle Mathotischen Worte sein kduna, 
kann ich hior — bis zu nilerer Erörterung und Bopründung in tu- 
Aion III und IV — nur das Bekenntnis ablogen, daß dieser Gadanke 
auch mir nicht minder wertvoll scheint, alı or schon Henn, Goran, 
Bantursn md ihren yuychologischen Gowlhhremaun Mouırz gewenon war 
(woriior Lehrreiches in dan wertvollen Anmerkungen von 0, Waızat 
u Cottas Jubiliumsausgahe von Schiller Warken 1905, Bd. 11). Nattır- 
lich würde ein Vorfolgen auch aller dieser Bosichungen in Form eines 
Um- und Ausarbeitons der von unseren Dichter-Klasikorn yogebanen 
‚Aurogungen in die Donk- und Darstollungsveise gogenwürtig orakter 
Asthetik und exukter Biologie auf Grund abenso exakter Psychologie 
und Gogenstandsthoorio den Raum dioser monographischen Studien I-IV 
weit überschreiten; einigen davon In Pa? (5.09 Höhere Asthetische Ge- 
fühle). Ich kann und will mich hier also nur kurz hekennen zu lob- 
haftem Dank für die Bestäligung, die meine in der Pa von 1697 zu- 
rat veröffentlichten, aber schon Iaugo vorhor outstandenen und ge- 
fostigten Oberzeugungen von der natürlichen Ziusammengehlrigkeit den 

itzongebar. d. Ltg. 0. 3 A 6 
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wiire höchstens, daß nicht schon vorher so entschieden die 
Beziehung zwischen etwas Psychologischem, nämlich der Phan- 
täsieproduktion, und etwas Biologischem, der organischen 
Produktion, unter einen und denselben Gesichtspunkt gerückt; 
worden sein dürfte. Um also wenigstens diese Analogisierung 
nicht unvorboreitet einzuführen, dn sie dann allwuleicht bloß 
spielerisch erschiene, gebe ich zuerst aus der Handschrift van 
Ps? einige Sitze wieder, die in der Hauptsache nur unwesent- 
lich über Ps! hinausgehen. 

Nachdem im Anschluß an Oxtzwin! und Meısona® dar- 
gestellt worden war, wie selr die sogen. Vorstellungs-Assoziation 
und Reproduktion nach, mehreren Richtungen unzureichend ist, 
die Tatsachen der produktiven Phantasie bis ins einzelne 
auch nur zu beschreiben, geschweige denn zu erklüren (Ds! 
8.208), enge ich in Pa*: 

„Wie alle derartigen Erklärungen von Phantasiecrscheinungen 
aus dem Unterbewußten kaum weniger als die aus dem bloß Physio- 
Toginchen, alıo Unbowaßen, schon unter dio Grenzen domen hinnb- 
gehen, was der Psychologie als solcher sclbat noch an. Erklärungs- 
mitteln mus ihren eigenen unmittelbaren Erfahrungen zugünglich it, 
bieten sich nun aber weiterhin reiche Beitrilge sur Beschreibung und 
sogar teilweise Ansätze zur Erklärung der Phantasievorgänge auch 
noch mus der Analogie dar, in der alles Phantasieleben zum or- 
ganischen Leben steht. — Vialleicht richtet sich gegen 
allem dus Bedenken, duß eine solche Analogie nur allzu nahe 
jet ea doch geradezu ein Gemeinplatz, vom organischen Aufbau einen 
Kunstwerken, ja von der zengenden Kraft des Künstlorn und ähnlichem 
zu sprechen. Wer aber, Indem er sclehe Aussprüche wiederholt und sich 

en macht, sich sagen zu dürfen glaubt, daß solche Übertragungen 
der Biologie in die Paychologie nicht immer nur phrasenhaft und 
spielerisch sein mühsen, sondern eben wenigstens mahr oder weniger 
weit reichende und also doch auch wohl irgendwie anchlich begründete 
Analoglen. besagen, steht hiemit schon yor einer viel umfassenderon 
Doppelfinge: 

Was heißt hier ‚organisches Leben‘, d.h. welcher Merkmale aus 
dem ulgemeinsten Begrif des Lebens bedarf es, damit einerseits diese 
physisch-biologischen, andrersits die payehologischen Tatsachen und 
Gesetze des Phantasleleheus einander beschreibend und erklärend zu 
durehleuchten vermögen? Wir werden als das für unsere gegenwärtigen. 
Zwecke wesentlichate Merkmal das folgende herausgreifen und fest- 
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Natar- und Kunstschönon mit don Wundorn organischer Bildungen für 
wich grst nachträglich gefunden hat In der Ästhetik unserer Kiasikor. 
"Vgl. 87, Anm % 3 Vgl abanda 0,8.7, Ann. 2, 


Naturwissensehaft und Philosophie. 83 


halten, da es uns den organischen wie den Phantasicgestulten wesent- 
lich gemeinsam zu sein scheint: 

Wer! unter dem Eindruck der noch ungelösten Rütsel des or- 
ganischen Lebens otwa einem pflanzlichen Gebilde sinnend gegentber- 
steht, sel es einem noch so unscheinbaren Teil einer unscheinbaren 
Pflanze, sei es einem einzelnen Blatt, einem Baum, die uns durch die 
Fülle ihrer Entwicklung, dureh den in ihrer ganzen Erscheinung sich 
kundgebenden einheitlichen ‚Stil‘ einen bedeutenden ästhetischen Ein- 
druck hervorbringen, der wird sich sagen dürfen und müssen, daß es 
ein Prinzip organischer Bildungen gebe, dessen Enderfolg darin be- 
steht, da0 die jeweilig vorhandenen Teile oinon sich ent- 
wiekelnden Organismus aus sieh nur solcher produzieren, 
was zu dom jewoilig Vorhandenen in harmonischen, stil 
jgemäßen, kurz: organischen Vorhältnissen stcht 

Um nun durch diese Auffassung organischer Bildungen dasjenige, 
was an den Betiligungen produktiver Phantasie geheimniavoll geblieben 
ist, zu erkliien (weit eine Analogie überluupt Krklärung Iuiden darf), 
suchen wir uns hineinaudenken In den Vorgang, durch welchen etwa ein 
Genie wie Mozart, naclıdem ihm die ersten Takte einer Melodie eingefallen 
sind, dio nüchstfolgendon sich duzufinden ° mag. Wir, die wir nach 
alle Glieder der Melodie melodisch, harmonisch, chythmisch aufs Inn 
zueinander und zum Ganzen passend finden, dürfen boi aller Unbagzeiflich- 
des Vorganges wenigatens soviel augen: Jenen orsten Tönen mag eine 
'riebkraft solcher Art aukommen, Anß nur ganz bestimmte weitere 
an jone ersteren sich anschließen und von Ihnen al 
gehalten werden (also ebenso, wie der fruchttrugendo Zweig. nur ei 
Frucht an sich ausreifen 1A). Allgemeiner: Wenn nicht alle, so enthalten 
doch digjenigen Vorstellungen produktivar Phantasie, welche nachmals 
Grundlage positiver üsthetischer Gefühle für uns werden können, außer 
ihrer assoziativen Kraft auch noch solche Innere Bildungsprinzipien, 
daß dio sich anschließenden weiteren Vorstollungselemente 
zu den vorhandenen in ‚organischer‘ Beziehung » 

Es folgte dann eine (angebliche) Äußerung Mozarts? über 
nusikulischts Produzioren, an die ich schon damals (1892) folgende 
theoretische Betrachtungen knüpfte: 






















































































3 Von hier ab wesentlich unvorindert aus Pa! (1807) 8. 200. 
# Th freue mich jotzt, schon damnle gosngt zu haben ‚duzufindent, wicht: 
‚dasa orfndon“. Da ‚ahme meinen Satzos von 
1911 ‚Melodien wer dsckt, nieht orfundon‘, den ich 
nn, nachdem ih Munona mündlich lebhaft zugestimmt hatte (weil 
or eben ein besonderer Pall zu einem Leitgedauken seinor allgamainen 
Gogenstandstheorio int), voröfuntlicht habe in ‚Gestalt und Beziehung‘ 
(0.8.0). Aussprüche van Künatlorn (so Brsoxı, Ron), denen die 
wosonsgleiche Finsicht aufgegangan sehn muß, führe ich an in Pr" $ 30. 
® Auf meine Ditte wird sich Dr. Rouser Lacn über jenen (angeblichen) 
Mozart-Drief Hnßorn in Studion II ‚Tongestalten und lebende Gestalten‘ 
. w* 
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„Mehreres ist on, was sich aus diesor naiven Schilderung die, 
wissenachaftliche Psychologie aneignen kann: Zunächst die Bestätigung, 
And der Künstler beim ersten Auftauchen seiner schönen Vorstellungen 
ihnen als etwas nicht nach bekannten Gosetzen zu Erklärendem gegen- 
übersteht; denn namentlich die Asoziationsgesetze sind in oomereto 
Jedem insoweit bekannt, daß, wenn etwas von ihzom Walten zu morken 
gewesen wäre, sie im Tondiehter das Gefühl des Goheimnisvollen im 
Äuftauchen seiner eigenen Eingebungen überhaupt nicht hätten auf- 
kommen lassen. — Ferner, daß sich dem Tondichter als Analogon 
zur Eigenart seiner Musik die eines organischen Gebildes, nämlich — 

iner Nase aufgedrängt hat und weiterhin überhaupt, das Au 

menschlicher Individualitäten. — Endlich aber legt uns die Stelle vom 
‚Überschauen mit einem Blick .. . wie gleich alles zusammen‘ die An- 
wendung noch eines weiteren psychologischen Bogriffes nahe, die sich 
una in der Lehre yon den Asthelischen Vorstellungen ($ 68) als für 
alles Ästhetische grundlogend erweisen wird: des Begriffen der Gestalt- 
qualitäten oder fundiorten Inhalte ($ 80, 8. 1591:). Nicht als Vor- 
lungselomente, deren einen das andere nach As 

Bewußtsein sicht, wobei die vorausgegangonon 
worden, sondern als Vorstellungsganz: 
vorgegungenen Vorstellungsteilo vor der Seele des Künstlors. — Vi 
leicht enthüllt sich uns in dieser Auslegung von an sich so wohl- 
bekannten Tatsachen noch folgendes theoretische Gosotz Mr das Walten 
der produktiyen Phantasie: 

Vorstellungsolemente a produzieren solche weitere Ele- 
mente d, daß nachmals a und D als fundierende Inhalte einen 
fundierten Inhalt zu begründen vormögen, wolcher mit den 
fundiorenden zusammen oin Ganzen gibt. Der Vorgang wire 
hier Ahulich zu denken, wie wenn eine Vorstellung 4 dadurch, daß 
io sich zu einem Relationsgliode einer Relation 4.g 3 eignet, oben 
B indivakt vorzustellen gestattet. Neben dieser Ähnl 
bildet aber dann für den Fall der Fundierung einen wı 
mchied die Forderung, daß während B auf Grund des 
nächst nur unanschaulich vorgestellt war, d anschaulich vorge 
mein muß, indem sonst das aus a und 2 und dem fundierten Inhalt 
zusummengesetzte Ganze selbst nicht anschaulich vorgestellt sein könnte, 
wie en ja den Vorstellungen der produktiven Phantasie wesontlich 


In Ps® nenne ich das nun kurz ‚Produktionsgesotz‘. 
Es läßt sich noch etwas verallgemeinern, indem a und D nieht 
ur Vorstellungselemente sein miissen; denn es kann ja um 
so mohr schon ein in sich gestalteter, also komplexer Gegen- 
stand A, u. zw. ein empfundener oder selbst wieder phantasiorter, 
+. B. der Anfangstakt einer Melodie (ja ein größerer Abschni 
nes Symphoniesatzes oder selbst ein ganzer Satz, dem sich 
ven Ritze zu ihm ‚passend‘ anschließen sollen) zur 
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Produktion weiterer Vorstellungsgogenstände 23 s0 anregen, daß 
nachmals A und B Fundamente einer höheren Gestalt I" werden. 
Allgemein ergibt sich dann folgende Fassung für ein 


826. Gestaltungsgesetz: Durch Gegenstände 4 von 
bestimmten Rigenschaften a, “4 ... wird auf Grund 
einer vorgegebenen* Gestalt I’ (mit den Bigenschaften 
nn -..) ein anderer Gegenstand B mit dey Eigen- 
schaften I db, ... (mehr oder weniger eindeutig) so be- 
stimmt, daß A und B für I’ fundierend werden (genauer: 
‚sind‘, im zeitlosen Sinne). 

In dieser Form ist das Gesetz ein rein gegenstind 
liches. Ihm entspricht als psychologischen eines, das wir 
geradezu bezeichnen dürfen als das 





Gestaltungsgosetz der (Phantasie-) Vorstellungs- 
produktion: Im Phantasicbogabteh schlioßon sich an ein 
Vorstellungselement « oder an anschauliche Vorste 
lungskomploxe a, 4... solche Elemente oder Kom- 
ploxe 4, ..., daß die a und D (zusammen mit anderen, 
größtenteils noch unbekannten psychischen oder psychophysi- 
schen Teilbedingungen) ein anschaulich gestaltetes Vor- 
stellungsganzes produzieren.“ — 








Wir werden in einem Dritten Teil dieser ‚Studien zum 
Gestaltungsgesotz‘ (Studien IIT) die Frage stellen (und sie unter 
Mitwirkung eines Tier- und einos Pflanzenphysiologen zu be- 
antworten suchen): Lßt sich zu vorstehenden ‚Gestaltungce- 
gesotz der Vorstellungsproduktion‘, also der ganz psycho 
logischen Spezialisierung des vorangestellten abstrakteren und 
insofern auch allgemeineren (generellen) ‚Gestaltungsgesotzos 
kurzweg‘ eine physisch-biologischo Spezialisierung in Parallele 
stellen? Wenn ja, so wire es das 


‚Gestaltungsgesetz der organischen Produktion. 


Jenen Studien III uber will ich in Studien IL cine noch vi 
peziellero und meinem eigenen Fachgebiet, der Psychologie, noch näher 
bleibende Untersuchung voraugehen Aussen, indem ich wieder die Frage 
stello (uud sio unter Mitwirkung eines Musik-Theoretikers und -Histo- 
ra zu beantworten suche) ‚oma bemerkton und auch 
oft im mehr oder weniger wiss 
Analogien zwischen Tongostalten und lebenden Gesfulten sich 
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rechtfertigen lassen nach den Maßstäben einer paychologisch-gegenstands- 
theoretisch möglichst exakten Theorie der ‚Gestaltqualitäten‘ (für die 
ja auch schon der Entdecker diesen Gebietes, Euunvents, doch wohl 
\t ganz zufällig und willkürlich, sogleich gerade die Tongestalten 
als orstes, orientierenden Beispiel gowählt hatte). Unsrorscits worden 
wir in jenen Studien IT, die eine vom Standpunkt stronger und aus 
schließlich physiologischer Biologio allerdings befremälich ausschende 
Brücke zwischen biologischer Wissenschaft und Musikwissonschaft schlagen 
sollen, daron ausgehen, daß immerhin auch Winswwns Gewührsmann 
in rein biologischen Ientwicklungs- und Zielstrebigkeite-Ideen, K.B,v. Ban, 
geradesu den ganzen Begriff des ‚Lebuns‘ nicht banser zu erläutern 
wußte, als durch eine Analogie zur Musik, 

Damit wir aber durch solcho Anulogien nicht etwa den grund- 
sätalichen Korn dos vorstehenden, speziell paychologlschen und dann 
um so mehr den des allgemein generellen Gostaltungsgesetzes vie 
eher vordlichtig machen als rein herausschälen helfen aun allon kon- 
kreten und allzu anschaulichen Zutaten, wollen wir sogleich jetzt, also 
noch ganz unabhängig von den künftigen Studien II und IIT, der obigen 
Pormulierung des Gestaltgesotzos einige erläuterndo Bemerkungen folgen 
Inssen, die di Untersuchung sogar noch otwas tiefer ins rein Abstrakte, 
nämlich Rolations- und Gestaltungstheorotische, also rein Philosophische 
hineinführen sollen, che wir es dann wieder herausführen in so hotero- 
gene spezifische Gobiete wie Musiktheorie und Physioblologie. 
































$ 21. Vor allem fordert dor im allgemeinen Gostaltungs- 
gesetz gebrauchte Ausdruck ‚vorgegebene * Gostalt‘ die nalıe- 
liegende Frage: ‚Vorgegeben‘ durel wen oder was? Als Ant- 
wort liegt nahe die schon in der Fassung von 1897 kurz an- 
gedontete Analogie zur Relation Ag. Machen wir uns nun 
aber den seither immer deutlicher herausgenrbeiteten Dualismus 
von Beziehung und Gestalt! und don sie beide umfassenden 
Begriff des Fundiertseins der Gestalt einerseits, der Beziehung 
ändrorseits zunutze, so treten die Analogion und Unterschiede 
am schnellsten und sehürfsten hervor in den Formeln: 

A"RB AUB. 

Hier deutet das Höherstellen ‘der Zeichen Z flür Relation (Be- 
ziehung und Verhältnis) und I für Gestalt an, daß beides 
‚Gegenstände höherer Ordnung‘ und daß beide durch 4 ud 2 
als die ‚Gegenstände niederor Ordnung‘ fundiert, also daß A 





® Vgl, meine 0. 8.8 angofilirte Abhandlung ‚Gestalt und Beziehung — 
Gestalt und Anschauung‘, wo hingewiesen wird aul Wrransxs (und anderer 
Schtler Messonas) Aufsällungen oborstor Gogenstandsklasson, uuter 

Bauch ‚Bouiolungsgegeuständen' und dann ‚Gostaltgogonständen‘. 
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und B in dem einen wie dem andern Falle als Fundiorende 
‚oder Fundamente zu denken sind. 

Angenommen nun, daß hier allıs Relationstheorotische 
geklärt und gesichert sei, vor allem also der Gedanke der 
‚Pundierung‘ selbst (und daß z. B. jenes Föherstellen des Zt 
hoch etwas mehr und deutlicheren bezeichme als das bloße 
‚Zwischen‘ in der früheren Schreibung 4 0.2), so kommt all 
dies auch der Gestalt- und Gestaltungstheorie zugute, indem 
es einerseits die Ähnlichkeiten hervortreten lßt, andrerseits 
aber auch auf die Unterschiede hinweist. Letztere ni 
klein, aber auch nicht zu groß anzuschlagen, wird dann Sache 
weiterer Vergleichungen zwischen allgemeiner Relations und 
allgemeinor Gestalt- und Gestaltungstheorio bleiben oder werden. 
Im folgenden hieraus nur das einstweilen Nötigsto: 

Aus der nun schon genau durchgearbeiteten (wenn auch 
natürlich wohl noch nicht abgeschlossenen) Theorie des ‚in- 
direkten Vorstellens‘ mittels ‚Relationsübertragung‘! 
entnehmen wir die umfassende Bedeutung, die diosen beiden 
psychologischen Voryingen zukommt innerhalb unseres ganzen 
Deukens, vom gewöhnlichsten bis zum höchsten verfoinerte 
und gesteigerten; so namentlich in den vor stärksten Unanschau- 
lielkeiten® nicht mehr zurückschrookenden Begriffsbildungen, 
. B. Weierstraßsche Funktionen und zallloser anderer, die alle 
Anschauung geradezu ausschließen und doch für alle höheren 
ticoretischen Wissenschaften völlig unentbehrlich geworden 
sind. Bleiben wir also nur bei den allornüichst liegenden Bei- 









ht zu 




















"Die hotroffonden Stollen aus Miixoxas Relationstheorie (1882) sind 
wiodergogoben und ausführlich ortrtart in 1 920. 

® In 19 16, 1V sind die anschaulichen Vorstellungen besprochen und vor 
taldigt gogon die zur Zeit yon 11 (1800) noch fast ausnnlunalone Leug- 
nung des Umanschaulichen ncbon (nach) dam Anschaulichen; wogogen 
wir schon damals nicht sngten: oin rundes Viorock ‚kann ch wir nieht 
vorstellen‘, sondern: kann ich wir ‚nieht anschaulich vorstelon 
Seitdem sind div unansehnulichen Vorstellungen oin Lieblingsgegenstand 
aahlroleher Paychologun und Krkenutnistheoretiker, auch Erkonntnis- 
Draktikor goworden, x. dos Mathomatikors Fauıx Kızıx und dos matho- 
nntischen Physikors Notszuss, die in einer Desprechung der Philo- 
ophischen Gorellschaft 1100 allerlei unanschauliche Gegenstände mit 
Lebhaftigkeit vorteiligten (vgl. Wissenschaft. Beilage = Jahrenber. 1006. 
der Philos, Gesellsch. a. d. Univ. Wien; auch in 8. A, ‚Urenafragen der 
Mathematik u.Philosophie‘,Vortrüge von N; Kloiu u.A. Möller (Barth, 1900). 





























88 Alois Hötler. 


spielen wie den von Mumsons, daß schon die Angabe ‚kastani 
braunes Haar‘ eine solche Relationsübertragung enthilt (die 
Farbe des nicht geschenen Haares gleich der der geschenen 
Kastanie), so ist auch hier die benützte Relation ‚Gleichheit‘ 
eine dem indirekt Vorgestellten ‚vorgegebene‘, weil der so V 
stellende aus zahllosen vorausgegangenen Vergleichungen ver- 
schiedonartigster Gegenstandspaare eben längst das erlebt hat, 
was ‚Gleich“findon und Gleich-sein heißt. 

Ist nun aber ebenso ‚vorgegeben‘ wie die Gleichheits- 
relation auch die ‚Gestalt‘? Denken wir nochmals (nur zu 
vorläufiger Veranschaulichung und ganz unverbindlich, d. h. 
einem strengen Nachprifen in den Studien II und IIT nicht 
vorgreifend) an die Beispiele von der in der Phantasie dos 
Künstlers aus einem ersten Tinfall horaus sich fortsetzenden 
Melodie und von dem fruchttragenden Baum: die ein ‚Dazu- 
passen‘ vorbürgende Gostaltqualität, nimlich der durch das 
jeweilig vorhandene A und das erst zu produzierende B fun- 
diorte Zweitgegenstand I’, soll ja von A auf das 3 erst hin- und 
hinauffihren I 

Keine geringere Schwierigkeit ist also hiemit aufgerollt, 
als die aller Teloologie; dieses Wort so allgemein gofndt, daß 
es weit hinausreicht über eine (etwa gar noch speziell anthropo- 
morphisch gefaßte) Zwecktätigkeit (einschließlich Zweok- 
wollung) oder auch nur ‚Zielatrebigkeit“. Der Baum hat ge- 
blüht, die Befruchtung hat stattgefunden, und wie alljährlich 
wächst auf dem Kirschbaum die Kirsche, auf dem Apfolbaum 
der Apfel; auf dem Richbaum das Eichen-, nicht das Linden- 
blatt! — Heben wir dann aus dem vorliegenden Komplex von 




















® Lotztoron Beisyiol int entnommen dor Roktoratsrode von Pas Hau, 
Univorsität Wion, 1008: „OVer Gesatzo In Naturwissonschaft und Huma- 
nistik‘, Hier (8.77) sagt Bxen swar, ‚daß wir an niemals orlabon 
‚0 Biche atwa Lindanblätter tragen mu sahen‘. Abor or hält 
es oben nur für sohr unwahrscheinlich, nicht für wumöglich. 
Möglichkeit, duß, soweit as nur auf kinetische Gasthoorio 
ankommt, sitällig ein Kirsclibaum oinmal Äpfel tragen könute und un- 
gokohrt, worden wir orst in Studion IV als eine dor Iastfragon zu 
handeln und dort wolter su frage 
Hiogt, als dor bis zum Aufzoigen oinor haudgr 
koit (oder Absurditit wio in jedem Indirckton Beweise) ge 
wois, AB obou der swolto Unuptsatz der Thormodynamik nicht auch 
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Tatsachen (den wir nur daram nicht als einen Komplex von 
Wandern fühlen, weil wir sie eben — gewohnt sind) nur den 
einzigen Sachverhalt des Zueinanderpassens von Baum und 
Frucht heraus. (Das ‚Passen‘ läßt sich gedankliel auseinander- 
legen in eine phiinomenale Komponente, die sich mir in einem 
ästhetischen Eindruck plüinomenal, u. zw. emotional präsentiert, 
und eine metaphitnomenale, daß os bestimmte ‚Krifte‘ ge- 
wesen sein milssen, die der Baum und das Koimplasma und 
jedes Stadium der werdenden Frucht neu hat aktualisieren 
müssen, bis die zum Baum passende Frucht auf ihm ausgereift 
war.) Angesichts solcher Plnomene erhebt sich in jedem dieser 
Stadien von neuem wiederum die teleologische Frage: 

Wie konnte das noch nieht Daseiende (B) dazu mit- 
helfen, daß nach erreichter Reife Baum (4) und Frucht (2) 
den Gestaltgegenstand (7) fundieren können? 

Im Beispiel einer bloßen Relationsübertragung war die 
Gleichheit der Farbe von Kastanie und Haar vorgedacht 
vom Beschreiber, der sich dieser ihm wio dem Andorn schon 
vorher ‚gegebenen‘, nämlich durch andore Gliedorpnare bo: 
kannten Rolationsvorstellung bediente, um in diesen Andern 
die Vorstellung der richtigen Haarfarbe zu bewirken. Müssen 
wir also auch einen ‚Vordenker‘ der Gestaltvorstellung an- 
nelimen, damit auch nur der Wortlaut unseres Gestaltgesotzos, 
u. zw. letztlich das Wort ‚vorgegebono* Gostalt, überhaupt 
einen verständlichen Sinn habe? Dann läge ja in der sonstigen 
Unvorstündlichkeit dieses Gesetzes, zusammen mit der erfreu- 
lichen Tatsache, daß es ja doch in allem, was sich je gestaltet 
hat und noch inmer nicht ins Chaos zurückgekehrt ist, fort und 
fort verwirklicht zeigt, schon ein ausreichender Beweis für 
Onuzuuas ‚Woltgeist‘.! Wie ınan sieht, wären wir s0 durch einen 
kurzen, allzukurzen Schritt aus höchst abstrakter Gestalt- und 
Gestaltungstheorie in tiefste Metaphysik geraten; und schon 





















organische Gestaltungen ausrolchend erkläre, auch wicht einmal be- 
schreibe, — Kinstwailen mg auch dieses Gegeuüborstelon von organi 
cher Produktion und Bovuzuanss physikalischen Gesetz einer Tondons 
num Ungeordnoten (vgl. 1? 878, 8. 7641) nur wieder Gühlbar (wenn 
auch noch nicht streng dankbar) machen, daß und inwiefern ehen Ge- 
talt mehr und otwas Boseres, ‚Invorlichores, ist 
3 Ygl.0.80 
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dies wirde es rechtfertigen, wenn wir jedes Überprüfen nicht 
nur der metaphysischen Folgen, sondern schon der gestalts- 
heoretischen Voraussetzungen wieder ganz in die Studien IV, 
u. zw. als eine der letzten, allerletzten Restfragen verschieben. 
828. In anderer als der hier verwendeten möglichst trockonen 
gegenstandstheoretischen Sprache ließ sich ührigeus die Grüße und 
Bedeutsnnkeit dieser aufgezoigten Schwierigkeit auch ausdrücken 1 
der Sprache platonischer Ideenlehre.t Wollten und dürften 














3 Innoro Deziehungen zwischen Idoenlahre und Gogenstandathoorie 
Hind mir aufgefallen vor 1908 (woran freilich eine Art nogativon Vor- 
ionstes Polemiken aus den Kreisen Faanz Buwsrano gegen Mxinono 
haben, dio seine Ablahnung des ‚Paychologisuus‘ ala Rückfall in ‚Plato- 
niamus‘ bokmpfon). Da ich bisher auf diese Beziehungen hingewiesen 
habe nur im Zusata 59 (8. 164-180) zu moinon ‚Drei Vorträgen zur 
Mittelschulreform! (Braumüllor 1908) und da jenos Hoftchen wohl kein 
Loser vorliogender Studien zur Hand hat, so gobo ich hier einigen mus 
jonem Zusammenhang wieder. Dor Anlaß zu jenor vorläufigen Mit- 
teilung, dio ich nun teils in den Studien IV, tells In meiner ETh aus- 
führen mir vorbehalte, war gogeben durch Naronms ‚Gesammelte Ab- 
handlungen zur Sosialpidagogik, Frato Abteilung: Historischen‘ (1007). 
Nachdem ich Naronms und andoror Kantlanor ablehnondo oder dach zu 
tark oinschräinkende Haltung zur Paychologio nicht hatte teilen kön: 
gelange {eh auch su Üboreinstimmungen und sage dann: 

„Das ist ja dar große und manchem vielleicht klihn acheinende 
Schritt" von dor paychlschen Wirklichkeit hinein in das oluor audar- 
und überwirklichen Gegonstindlichkeit, daß (wio allerdings orst Meisona 
als omtor und bisher oinziger gezeigt haban dürfte -- vgl. sein Buch 
‚Stllung der Gegenstandsthoorio Im Systom dor Wissenschaften‘) oino 
‚daseinafroio‘” Betrachtung von was Immer für Gogenstäinden als 
rolehen nieht nur möglich, sondern aus zahlreichen Gründen auch go- 
boten scheint. Corado Naronr müßte hier oine willkommono Annitherung 
an soinen Platonlamus orblieken. Freilich führt aber bei Maıxoxo die 
Dasoinstroiheit nicht zu einor orkonntniathoorötischon Mystik, wie Naronr 
sio sogar nur Ausdeutung 2, B. von Pesrauozzus ‚Prinsi) dor Anschauung‘ 
(Son. Did, 8. 190) für nötig hält, Oder int os nicht oine starko Zumutung 
an was imwor für oln modornen orkonntnisthooretisches Donken, wann 
Naronn Prararonser Forderung, ‚laß jeder Lehrsats ilinen (dom Lor- 
inenden) durch dus Bowußtsein intuitiver, an Roalyerhilinisso angu- 
kottetor Krfahrung sich selber als wahr durslelle‘, zugunsten der ‚Wicder 
erkonnungs‘-Thoorke Prarons auslogt? Nämlich ib. 8. 180: ‚Wio könnteu 
io (dio Sätze) das, wenn sie nicht im ‚Bewußtsoint im ‚Erkonntnis- 
vormögen‘ dos Lernenden selbst ursprünglich wurzelton, und darum von 
ibm gleichsam ‚wielorerkannt‘ würden, sobald eio in dor Anschauung“ 
tatsache sich ihm konkret darstellen? Wor sich zu dom suerifletun iu- 
elletnaeunfähig Mhlt, heute noch Pıaroms Idoonlahro mit allen oder 
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annehmen, daß jene vorgegobene Gestalt‘ wesentlich oder vornehmlich 
dasselbe sei, was Prarox mit seinen Ideen wollte (oder nach des 








auch nur einigen mystischen Zutaten zu einem theorotischen Lehrstück 
zu machon und wor gleichwohl dio nicht nur dichtorisch, sondern auch 
orkenntniathooretisch unvergluglichen Elemente jener Lehre in dam 
Ganzen seiner philosophischen Überzeugungen nielt missen möchte, fühlt 
ugnde Bodltrinis oiuor Auseinandorastzung zwlschen Gogenständs- 
und Idenlismun, Solnnge eine solche Klärung nicht voll go- 
Toltet int (überaus dankensworte Vorarbeiten dafür Hiopen bereit in 
Naronr, Platons Idoonlohre 1908), müssen wir von beiden Seiten guten 
Willen haben, uns an allerlei Unvollkommenleiten und Außerliehkeiten 
nicht zu stoßen. Wir wollen z. Beunsorersolts, obwohl uns ‚Gupenstande 
thoorle‘ der schärforo Ausdruck acheint, auch mit ‚Logik‘ als olnem alten 
Namen für dio none Sache vorliob nahmen. Nur darf dann Logik als 
alter Namo für oino alto Sache, nämlich Aür die Lehre vom richtigen 
Donken, nieht an kurs kommen ,. „ Als Probe moines guten Willens, dio 
Verständigung zwischen uns sogar an Paradoxion, wie der olngaupn 
orwälnten von dem Verhältnis von Physik und Mathomatik, nicht schei- 
torn au lassen, wolle Naronr noch folgende Anregung gelten Iamon: 
Wonn die mathematische Botrachtung als solche ‚dnsolnsfrel' und dos- 
halb nur In diesem Sinn a priord ist, van die physikalische beiden gewiß. 
nicht int, 00 liegt ja Ior wirklich eine Art Gagonnata vor. Aber duch 
nur eine Art, oln ‚nicht größerer, als der swischen theorotischer and 
xporimontellor Pliysik, Ich habo das wahre Verhältnis wiederholt als 
ein ‚Untorfahren der Anschauung durch don Bogrif‘ u. dgl. gu- 
achildert, Abor man kann dieses wahre Vorhiltnis sogar noch weiter 
vorallgomeinern: Wann allem Goponstandsthoorotlichen dio Dasal 
froiholt charaktorlstisch Ist und dank ihrer die apriorlsche Selbatvorständ» 
Niehkoit, wogegen allom Rmpirischon ‚oin Erdenrast zu tragen poinlicht 
Anhaftol, no intn vielleicht nicht zu viel gowagt, woun man olımal zur 
Abwochslung das Wirklieho goradosu defniort als das ‚Nicht-Gogen- 
standsthooratische‘; wovon dann oln achr spezieller Fall Juno paradası 
Dofinition dos Plysikalischen alk eines Nicht-Mathiomatischon wire.“ 
Schließlich angte ich, daß „alle dioso Parndoxa nur deshalb hier or- 
wälnt soon, um den beiden Parteion, dor Philosophie und der Natur- 
wissenschaft, recht fühlbar zu machen, wio viel noch fahlt, um oin er- 
wünschten Zusammennrbeiten baider otwa, in ‚Gopenstandstheorstischen. 
Anfangsgründen der Naturwissonschaft' allororst möglich zu machen.“ 
Letztoro Worte wollen orinneru an Kanrs Titel ‚Motayhyslsche 
Anfungsgründe der Naturwissonschaft, Ich hatte dloso Schrift zu Iü- 
orgen für die Berliner Akad. Ausgabo und weise dort in dem snchlichen 
Erläuterungen (lid. IV, 8. 630) zu 4701, darauf hin, wio der of zitierte 
Satz, „and in jeder bosondoron Naturlohro nur vo viol eigentliche Wiss 
schaft angotroffen worden könne, als darin Mathomatik anzutreffen It“ 
and die hierin Iiugendo „Gloichsotzung von Mathematik und eigunt- 
jor Wisronschaft® (d.h. rationale, nicht bloß ompirischo-Krkenntnis) 
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Anısrorsins und zahlloser anderer Ausleger wenigstens so oder mehr 
oder weniger ähnlich gewollt haben sol), daun hätte ja einfach die 
Idee T darüber gewacht und dafür gesorgt, daß sich aus dem 4 ge- 
inde Ans dazupassende DB produsiore. — Weil aber cine solche Bo- 
rufung auf ‚Idee‘ heute womöglich noch weniger überzeugen würde 
als eine auf deu ‚Weltgeist‘, so werden wir auch jedes Heransichen 
(and soweit: als nötig Weiterbilden) der Ideenlehre ebenfalls erst jm 
Zusammenhang mit jenen Rostfragen in Stadion IV (u, zw. In ‚IV. Rost- 
fragen an die Ggenstandstheorie einschließlich Ideenlehre‘) auch unsrer- 
seits wagen. Wir werden uns dabei vorbehalten, nicht nur zu frage 

Was sind die Idven bei Praron, sondern kurzweg: Was sind ‚Ideen‘? 
Und dpß wenigstens etwas vom Namen und Begrit ‚Idee! noch heute 
lebendig ist, verbürgt uns derjenige'Sinn, in dem man noch heute für 
„jedes höhere Kunstwerk eine Idee‘ fordert. — Hier aber, wo 
wir uns nicht einmal noch die bisherige Betrachtung. irgendwie ab- 
hlngig zu machen getrauten von der z,B, dem Naturforscher K.B.v.Banu 
noch oder schon nelbatverständlich und überzeugend scheinenden Ann- 
logie zwischen den ‚Ideen‘ eines Mozart und den ‚lebenden Gestalten‘, 
dürfen wir einstweilen nichts anderes festhalten als die Einsicht, and 
tz einerseits nur der abstrakte Ausdruck für 
Gebieten bewährte 
Erfahrung ist (nicht etwa solbat nur eine ‚Idee‘ im Gogennatz zu 
‚Erfahrung‘ nach Scnmumns berühmt gewordener Unterscheidung iu 
Aeinom ersten großen Gespräch mit Gommn 1794); und daß andrer- 
Ib gestalteter ‚Ganzen‘ (Komplexe) eben diese Ganzheit 
(Komplexion), Tatatlich also dus Gostaltetacin 7, fundiert wird durch 
A und D. Au welche bescheidene Eiusicht sich dann sogleich wioder 
die schr viel weniger bascheldene Frage knıpft: Welche vonlo Krüfte 
sind mit um Work, damit sich oin gegebenen d auswachso zu 
einer ganzen Gostalt AT BR — 
ihr woreutlich gleichbedentonde Frage: Wie ronlisioren sich Id 



































2. ganz In dor Richtung der modernsten Krwolterungen den Boprifos 
„Mathomatik® wolt übor dio einstige Zuhlen- und Raumichre hinatn bin 
Zum Bogeiffe dor „Gogenstandstheorio" Hoge. 

# Danscn (Vitalis, 1008 8.20): ‚Anırorsuun hat in seinem Bogrit 
der Kntolochie das Band zwischen Idoo und Wirklichkeit geschaffen, 
weldhen bei Praro fohlt, und obon diese Schttfung brauchte die theo- 
oinche Naturforschung. bon &. 82: ‚Bol Pıaro fhlte das Band 
zwischen Tdco und Wirklichkeit, or kommt daher biologiacl nicht oigent 
ich in Botracht, Ansrorstus verkulipio das bol winem Lehrer Un- 
jetronntos"sofort wird er Viologlch hedoulsam, und zwar iu Sin 
Valiomus® — Noboubol sai hiar bemorkt, dad Wiss nicht su vor- 
utehon orklärt, was Duimen unter den Leitwürtern ‚Kutelachio‘ und 
‚Ganasst meint (8.100): ‚Was Dausson unter Rutelochie vorstaht, war 
‚nie zu onteätsoln nicht möglich. Einmal identifiziert or Entelochio mit 
intousiVor Maunigfltigkeit, dann urklürte er sie wiader uls be 
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ein Sterblicher ganz allgemein und halbıogs übersengend zu beant- 
worten, 30 würden wir ihm sogar den Namen einen Natarplilenophen 
zubiligen, trotz unseren sonstigen ‚En gibt keine Naturphilosophie‘ 
(vgl. 0. V.8. 260). 





829. Um aber den Leser dieser Studien I nieht allzusehr 
nur auf künftiges in den Studien IV, u. a. auch über das ganze 
Problem der Teleologie, zu vortrösten und ihm dadurch auch 
das ganze Gestaltungsgesets noch stärker problematisch er- 
scheinen zu lasson, als schon für den Anfang nötig, Ieniipfe ich 
noch einige Ergänzungen an unsere bisherigen und Vorberei- 
tungen auf unsere künftigen Untersuchungen an einige Be- 
merkungen zu Cosstan ‚Empirische Teloologie‘.! 
Nachdem Cosranıs Monographie (98 1-5, 8. 3—82) ‚die not- 
m Zusammenhänge im Sein und Werden der Dinge, der plıy- 
sischen wie der piychischen“ ganz allgemein als den ‚Gegenstand der 
Ertahrungswissensohaften® bezeichnet und sich restlos bekannt hatte zur 
‚Algültigkoit dor Kausalität‘ (8. 20) — von dieser allerdingn scharf 
ünterscheidend und abfehnend ‚das Dogma von der Alleingültigkeit 
der Kausalität‘ it sich die Untersuchung (8. 82) ‚von diesem 
Kapitel der Winsenschaftsgeschiehte zu einem Kapitel der" Naturphilo- 
sophie, um durch eine Analyse der biologischen Erfahrung diese zu 
befragen, ob sie in der Kansnlititstheorie ohne Rest aufgehe, Dieser 
biologische Teil des Buchen beginnt mit $ 6 ‚Abgrenzung des bio- 
ogischen Gebieten‘, Hier wird vor allem daranf hingewiesen, ‚daß auf 
die Frage „organisch oder anorganisch, lebend oder leblon* . .. bei den 
versehiedenen Völkern und zu verschiedenen Zeiten eine überall gleiche 
und durchaus scharfe Abgrenzung den biolo Gebietes schon vor- 
ioge‘, Alko vorwimenschaftliche Binhelligkeit über den Gesamteindruck 
vom Weson di {on gelte aber, ‚die Merkmale zu finden, auf 































alo forner Ilm ala olno Fähigkeit, den Batrag von 
Vorteilungsvorschiodenheit in ein Systom zu erhöhen. Dies wiirde nur 
auf eine energetische Fühiykeit der Entelochio hinweisen. Aber Damson 
nngto ganz ausdrücklich, daß dio Entelochio nicht onergetisch ist, also 
nicht onorgotisch wirkt — Kornor W417: ‚Was an den verschie 
Stellen des genannten Worken Uber di 
„Totalität® gesagt wird, habe ich gonau Iberlagt, olıne 
gelungen wäre, übor dan von Ihn verwondoton Gesamt 
vollkommene Klarheit zu gewinnen.‘ 

U Klomente der empir. Teloologie, s.0.8. 38. Daß Cosauas von allem 

‚ang arbeitet mit dem auch mir richtig und grundlogend scheinen: 

Wegrift dor Notwondigkeit, arloichtert als gemeinsame, Operations- 

basis selır die wuitero Verständigung zwischen Ihm und nr. 
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welehe diese Abgrenzung hasiert ist. Aus den dann folgenden Ant- 
worten vor allem noch den Satz 
‚Das Psychische kann uns die gesuchte Abgrenzung nicht liefern; 
erstens ist uns bekanntlich die Existenz seelischer Vorgänge nur 
bei uns selbor- völlig, bei vielon Organismen schr wenig sicher; awalte 
reicht nach der jetzt am weitesten verbreiteten Anschauungswoise dus 
Gebiet des Organischen weiter als das des Bescelten; drittens endlich 
ist die Annahme payehischer Phänomene jr häufig selbst erst gegründet. 
ı£ die Konstntierung von Lebenserscheinungen. Das Psychische also 

ist nicht das gesuchte Merkmal.‘ — Ich teile die 
hier mit, weil ich sie auch meinerseits in der Hauptsache teile, 

‚Aber nicht in die verhältnismäßig schon spezielle Frage, welchen, 
Anteil das payehische Leben, ja nicht elumal in die näherliegende, 
(und ebenso spezielle), welchen Anteil dus physische Leben au 
den teleologischen Phänomenen und ihren metaphinomenalen Hinter- 
und Untergründen haben oder nicht haben mag, wollen wir hier 
Cossscas folgen. Sondern Methode und Inhalt seiner ‚Empirischen Taloo- 
Nogie' sollen fürs erste nur ein Beispiel geben, daß sich auch innerhalb 
des teleologischen Problems ein phänomennler, rein beschreibender? 
Teil ebensogut abgronzen Aßt gogen allos Metaphänomenalo (bin hinauf 
zu einem ‚Woltgeist‘ oder einer Telvologie = Theologie), wie wir auch 
in der Paychologie die psychischen Phänomone als ihre unmittel- 
baron Gegenstände unterschieden haben von allen denkbaren met 
physischen und speziell metapnychischen, von denen dann wenigstens ein 
Teil (unser Beispiel waren nur die psychischen Dispositionen, 8. 20, 
ein anderes wäre die ‚Soclensubstanz‘) zu den mittelbaren Gogen- 
stünden der Psychologie gestlhlt worden müssen oder müßten. 

Als dio ‚biologische Formel ($ 10, 8. DL.) schreibt Cows- 
san schließlich (8. 63): 

Mej(®) 


' Ygl.0,8. 45 dio Anmerkung über ‚Psychoyltalisnu 
% Es könnte scheinen, daß allo Teleologie erklären und nur erklären 
bostimmmtos Maß von ‚Boschrei 
nattilich ebono voraus, wie alle ‚Erklärung‘ (L $ 87), sondern auclı 
innerhalb dos jeder toloologischen Rrklärung vorausgohondon Anflassone 
dor phänomenulon Tatbostnde gibt on otwas, das man sche wohl nicht 
nur ‚ompirische Teloologle, sonderu geradumu boschreibende Tolvo- 
Togie nennen könnte; nämlich», B. das, was Cosıwanx mit seinor Drul- 
gliodrigkeit meint, und was ich beim Zurtickgehen vom Ziol auf die 
Richtung schematisch bezeichnen kann als Richtung 4M = Richtung MS; 
wolchos Schema sich augusichts sposiall biologischer Bolspielo wio die 
von Cosuanı angeführten wieder mannigfaltig konkrotisiort. Jedenfalls 
ist von solehor beschreibunden Telvologio noclı himmelweit bis sur Frage 
nach der Erklärung, wulcher ‚Weltgeist (Omuanur) odur auch nur welche 
ww Medwlogie“ (R. Kısuae) für win solches Rinhalten gleicher 
Anfang durchs Mittel zum Ziel vorgusorgt habe. 
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heißt M — Medium, 4 — Antezedens, 8 — Sukzedens. Die 
Formel bedeutet (9. 56) ‚ein Naturgesotz, welches wir al teleologischen 
bezeichnen‘... und welches int: ‚ein notwendiger Zusammenhang 
zwischen drei Zuständen‘ .. . Coscwanx will dabei geradezu ‚den Tor- 
minus „Teleologisch“ für dreigliedrige notwendige Zusammenlänge ge- 
brauchen, also für diejenige Klasso von Zusammenhingen, welcher di 
spezifisch biologischen Gosotznußigkelten angehören. Die drei Glied 
ner solchen Gesetzmäßigkeit bezeichnen Teloologischen Ante- 
zulens, Medium und Sukzedens, oder auch uls ersten, zweites und drittes 
Glied. — Wir definieren demgenüß organische Beschaffenheit, biologische 
Vorgünge als tleologische Beschaffenheit und teleologische Vorgänge‘. 

Was hier an Beispielen (‚an typischen Tatsachen‘, 8. 42, $ 9, 
nach Aussprüchen von Dans, Poren, Wiiausn, Sraut, 
und zahlreichen Anderen) beigebracht wird, hat gemeinsam, duß das 5 
‚ein Ziel darstellt, auf das sich das M (‚Struktur aller lebenden Wesen 
und Vorgänge au allen lebenden Wesen‘, 8, 51) gleich zuspitzt 
(vgl.-die Fig. 60, die ich u. 8. 101 mit etwas andern Buchstaben 
bezeichnungen wirdergebe), nachdem diesen M sgibet wieder Aurch die 
gegebenen A (so schoinen ‚hkußg in zwei Faktoren zu zerfallen, eincu 
inneren und einen dußeren‘) ‚kaussl zustande gekommen war. — 
Indem ich im übrigen auf Cossaxsı Bolapielo und ihre Dautung vor- 
weise, es ulso ganz unseron Lesern überlasse, inwieweit sie sich durch 
Inhalt und Form von Cowaraxsn Elutreten für eine, teleolgische Bio- 
logie, d. h. von seiner Auwendung des Bogri 
überzeugt finden, entnehme ich jener verhältnismäßig konkreten und 
speziellen Anwendung nur den Anlaß, ernsut Stollung zu nehmen zu 
folgender ganz abstrakten und allgemeinen These und Frage 

‚Der ganze Komplex von Fragen über das Verhältnis von 
causa efficiens und causa finalis und weiterhin über das Vor- 
hiltnis von Physik und Biologie läuft aus in die letzte logische, 
genauer: relations- und gogenstandstheoretische Spitze 

Sollen wir, nachdem wir als Kern der Ursachberichung, 
die «Re. (Notwendigkeltsbezichung) erkannt haben, dieser 
eino e-Rel,, Zweckimäßigkeitsbezichung, Zielrelatton zuro- 
sellen (bei- oder unter- oder überordnen) ?‘ 

Dies der Wortlaut in meiner L* (8, 866) zu Ende eines Zu- 
autzes zu $97 „Die Bogrife Ursache und Wirkung‘ und $ 28 ‚Die 
Begriffe Kraft, Pihigkeit, Vermögen, Disposition‘, — Auf ine Ant- 
wort oder auclı nur die Andeutuug einer solchen habe ich mich dort 

icht eingelassen, denn aie lgen jedenfalls schon weit hinaus über 
das, was man von einer Logik als solcher erwarten und verlangen 
kann.! — Wenn ieh nun in folgenden einigen Wenige zur Begrün- 




























































* Immerhl 
Nehru (89 29-28, aus den dort 


hatte ieh gerade Aurel den gauzen Abschnitt B der Begriffe“ 
® gi 4 
er dargelogten Grüuden) mich au 
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dung meiner Ansicht sage, duß und warm cs mir nicht nötig scheint, 
der a-Rel, eine rRel, einfach zu koordinieren und hiemit entgegen. 
zustellen, s0 beschränke ich mich fürs erste wieder ganz auf abatrak- 
teste relationstheoretische Gesichtspunkte, wohl wissend, daß es chr 

il lebensvollere Anschauungen und Gedanken gewesen sind, die zu 
allen Kunstausdrücken der Philosophie, die die Silbe re4 enthalten 
(ao namentlich Entelechie und Teleologie) geführt haben. Aber da 
zu dieseh Namen die Begriffe doch erst immer noch gesucht werden, 
0 können beim Rinden eben immerhin auch so trockene Zuspitsungen 
vielleicht irgendwie nützlich. werden. 

Alles in allem verneine ich obige Wrage, ob die «.Rel, 
die Zielrelation, der a-Rel, einfach beisuordnon sei. Denn 
längst ist ja eingesehen, daß von einer einfachen begrifflichen 
Beiordnung der causc finalis (gleichviel ob os eine gibt oder 
1) zur causa dffeiens nicht die Rede sein könne. Muß doch 

Arneklieh erhoben iber cin mir uufruchtbar scheinonden einseitigen Vor- 
weilen bei boden ‚Bagrflsformon‘, dio ja ihrerseits doch wioder nur 
geruchtfertigt nd, wenn so ich an bastimmten allgomelnaten Begriffe 
inhalton (gogenständlichen ‚Katogorio‘) bowährt haben. — Spaziel auf 
den Kausalbogrift hatt in L$ 27 näher eingogangen worden miason. 
sehen wogen der Dozichung zu den Kausalurtoilen (870), da dioao 
wieder Al6 mir wesentlich schelnondo Suttso des grüßtent Talln ar 
Induktionaschtae (89 72-17) bilden. Das nun oben zur Pragu chner 
al, Angedenteto trage ich hier mach alı elno Art Gogotiick mu 
jenem $ 97, In dem den Korn der Kaualrolation die «-Rul. ausmacht. 

Die Philorophischu Gesellschaft an der Univorsitit ru Wion hat 
am 24. Jnor und 8, Fobruar 1919 Ihren Bosprochungen bur Kauselitkt 
und Finalitit folgende Fragen und Thesen zugrunde gelogtı 

1. Int iu dar Kausalrelatien (-Rul) die Notwondigkeitrelation 
{eRel.) onthalten? Was ist Notwendigkuitt 

2%. Tot Macın Ernotsung dos Ursachobegrifs durch den unktionn- 
bogrft su verteldlgen gogen den Einwand, daß jedn Panktionsbenichung. 
wnkahrbar, io Kawalbosiehung nicht umkahrbar It? [Ygl. 8.7, Anm.] 

&. Kausalbogriffo und Kausalurteilo haben vor dom Konditionalis- 
mus namentlich voraus, daß dieser dio Bedingungen isollart, wogugon 
Jene den Bogrif dor Urache als sinheitlichen Komplox fausen. (Dr: mid, 

oma.) 
4. ot in dor Zelrelation (rRal.) die Kausalrclatin (-Rol) ant- 
halten? 

5. Inwieweit int auch in jeder #Relation die r-Ralation ont- 
halten? (Prof. Dr. R,.O. Bomann.) * 

6. Kind die Dögrito des Ziles uud. dor Zwockmäßigkeit Aunkbar 
ohne einen Zlcler, einen Zwockmellonden? (Eipirlache, Immanzute 
Tetoigfe) 
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jedes ‚Mittel zum Zweck‘ diesen Zweck verwirklichen, in- 
dem das Mittel als Vorder, der Zweck als Hinterglied einer 
@Rel. sich bewährt; widrigenfalls es beim ‚Versuch mit un- 
tanglichen Mitteln“ bleibt. Wir können also geradezu sagen: 
Innerhalb jeder r-Rel. gibt es eine oder mehrere «- 

Hiemit ist also nur noch einmal gesagt, daß die z-Rel. 
keinen Anspruch darauf hat, unter die letzten, elementaren 
Relationen aufgenommen xu werden. 

Als solche letzte Relationen führe ich in meiner Logik? nur die 
vier Gleichungs- und die vier Abhängigkeitsbesiehungen un. 
Teh möchte aber auch hier nicht unterluen, daran zu eriniern, daß 
niir zwar dieso zwei Gattungen, namentlich seitdem? wir ihre nannig- 
“fultigen dualen Zuordnungen aufgefallen sind, eine solche auszeichnende 
Stellung innerhalb der ganzen (alles in allem wohl unendlichen) Mannig- 
faltigkeit von Relationen auch weiterhin zu verdienen scheinen, daß 
aber auch jedes Aufzeigen noch anderer, wenn auch vielleicht nicht 
#0 grundlogender Relntionsguttungen® natürlich immer dankenswert 
liebe. Und auch einfache Nobenordnung der Abhängigkete- zu den 
Gleichheitsreltionen will nicht behnupten, du ja die Abhängigkeit 
velationen selbst wieder abhängen von Gleichheiterelationen, wie a 
Miıxoxo (1882) von weiner damaln als ‚Unvertrüglichkeiterelationen‘ 
bezeichneten awelten Hauptldasse aller Relationen bemerkt hatte, 

Natülich sind alle diese für eine reinliche Relationstheorie 
nicht gleichgültigen Abhitngigkeits- und Unablungigkeitsfragen 
nieht von Interonse für die irgendwie praktischen Absichten 
einer Theorie der Zielrelationon und vollends nicht für andere 
praktische Anwendungen innerhalb biologischer (und psycho- 
logischer) Ei 

Tassen wir aber dann im ausschließlich relationstheore 
schen Interosso an der r-Rel. als solcher, d.h. an Bezichungen 
und Verhältnissen, zu deren Beschreibung und Anwendung die 
Wörter ‚Ziel‘, ‚Zweck‘ oder auch nur die Wörtehen ‚um zu‘ 
(jedes ut finale u. dgl.) auch einem nicht gedankenlosen Sprach- 












































112996, 8.254, 8. 971. 

® En war das 1011 anläßlich dar Abfassung meiner ‚Propldoutischen Loge“ 
(einer gokürzton und zum Teil noabearbeitoten Ausgabe meiner ‚Grund- 
Nchren der Logik, Wien, Tumpekp). Fäugehend untersucht habo Ich 
ann diose dualen Zuordnungen zwischen Gleiehhults- und Abhäugigkuits- 
Desichungen und sie nach erweitert auf mehrere andere Gegemstands- 
kısasum in meiner Akadımioschrift ‚Abhängigkritsbeziuhungen zwischon 
Abhängigkeitebozichngen‘, 6.0.8 12. . 

»1r 208, 

iernprber. d.pilchiKL, 101. . Al 7 
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gebrauch Bedürfnis sind, so scharf wie möglich die z-Rel, für 
Sich ins Auge und bekiimmern uns dabei sogar sowenig als 
möglich um die in der -Rel. steckonde «-Rel., so stellt sich 
als ein in und vor dem Zielbegriff jedenfalls unmittelbar voraus- 
gesetzten, der Richtungsbegriff dar. Fliogt ein Goschoß in 
gerader oder krummer Balın, so hat seine Bewegung in jedem 
Bahnpunkt eine Richtung: ob aber das Geschoß ein Ziel or- 
veicht oder auch nur verfehlt, d. I. ab en überhaupt ein Ziel 
hatte oder hätte haben können, eine ganz andere Frage: 
von ihr ganz unabhlngig ist die Tatsache der Richtung, dos 
Gerichtetseins. Von ‚Ziel‘ dagegen könnte gur nicht geredet 
werden, wenn nicht noch vor seinem Brreichen ein durch dioses 
Tiel als dem Ende (Doppeldentigkeit von r#log, inis und Ende) 
der gerichteten Bewegung als ein u den Gliedern der Rich- 
tungsrelation noch hinzukommendes ‚Und‘-Glied_vorbestimmt 
— auch vorgedacht? — gowoson wäre. 

Wem solche sohr abstrakt klingende Analysen unfruchtbar 
scheinen wollen, möge dieses Unbehagen messen an dem doch 
noch schr viel größeren, das jede allzu anschauliche Verbindung 
der ganz abstrakten und allgemeinen Ziel- und auch schon 
Richtungsgedanken mit anthropomorphistischen Beschränkungen 
bedeuten und früher oder später ühlbar machen müßte. Das 
Bequemste jat os freilich, beim Worte ‚Ziel‘ sogleich an ‚Zweck‘, 
bei diesem an einen gewollten, vom Menschen gewollten Zwock, 
former an die dureh die Erkenntnis dieses Zweckes herbei- 
geführten Gedanken an ‚Mittel‘, durch Notwendigkeitsbeziehun- 
gen («Rel,) als ‚tauglich‘ verbürgte Mittel zu denken -— dafür 
aber auch die volle Unbefriedigung in den Kauf nehmen zu 
miissen, wenn immer wieder schon jedes solche Reden von Ziel 
und Teleologie (auch Yntelechie) den Vordacht mit sich führt, 
man habe in die rein gedankliche Verkettung der dem Ziel- 
gedanken naheliegenden Trfahrungen auch mehr oder weniger 
unklare Vorstellungen von einem Zielenden mit aufgenommen. 
Sollte es nicht erwünscht sein, solchem Verdacht unwissen- 
sehaftlicher Metaphysik in Sachen aller empirischen und außer- 
empirischen Teleologio dadurch zuvorzukommen, daß man schon 
vor aller konkreten Anwendung von Bogriflen wie Ziel, Ziel- 
strebigg Zweck, Zweckmäßigkeit, Teleologie, Entelechie 
u. dgl. dfe c-Rel. einer nunmehr bloß relntionstheoretischen, 
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u. zw. rein gegenstandstheoretischen Analyse unterzngen zu 
haben sich berufen dar! 

1et dann aber einmal die Richtungerelation erkannt und an- 
erkannt als cin kunstitutiven Merkmal innerhalb jedes Bogritles von 
Tiel, -Rel, 0 trite also die noch weiter zurlckgehende Frage einer 
Annlyne auch des Richtungshegrifts an den Zieltheoretiker heran. Eine 
welehe Analyse des Gegenstandes ‚Richtung‘ hoflo ich gegeben zu haben 
in dem Aufsnta ‚Zur Analyse der Vorstellungen yon Abstand und 
Riehtung‘;? wobei ich heute nur dieses Hereinzichen von ‚Vorstellung‘ 
fr einen paychologistischen Umweg halte, an Stelle dessen aber der 
gerade gogenstundstheoreische Weg leicht zu aetzen ist. Nicht orat 
die Vorstellung der Verschiedenheitarelation zweier Örter lßt sich. 
wiyehologisch analysieren in eine Vorstellung von ‚Abstand‘, eine 
Vorstellung von ‚Richtung‘, sonder: 

Das objektive Verschiedensein (zweier Relationsglieder, 
4. B. zweier Örten) besteht aus zwei Komponenten: dem Ab- 
stand als der umkehrbaron, und der Richtung als der 
niehtumkehrbaren Komponente jener Relation. 

‚Nun wire dieser abstrakte Richtungsbogriff dureh weitere 
Analysen auch noch zu beiteion von dem für die Verschioden- 
heitsrelation ala solche ja olmedies nicht wesentlichen Umstand, 
daß wir gerade von Raumörtern ausgegangen sind; wie denn 
ein viel allgemeinerer Richtungsbogriff? auch auf ganz anderen 
Gebieten als dem der Raumlohre längst heimisch ist. — Nach 
dieser Analyse hätten wir dann durch systematische Synthose 
dom Abstraktissimum ‚Richtung‘ wieder so lange und so viel- 
söitig anderes, nimlich außer den zwei Raumpunkten 4 und 2, 
‚zwischen‘ denen die Riehtungsrelation ‚von A zu 2° führt, auch 
alle andersartigen Konkretisierungen anufügen, daß wir an 
den Ergebnissen dieser Begrifiisynthesen wieder alle anschau- 
lichen (einschließlich der im physischen und psychischen Sinne 

3 Yäschr. Rs (hgb- v. Ebblnghaus) DA, 10, 1600, 9.929. — Tchgedenke 
diesen Aufata wilder abdracken au lass (samt dur 0, verlangten Ober- 
tragung aus dem Paychologlchen fun Gegenstandstheorotische) in dem 
Wache ‚umliche and raunlone Geometrie; (entworfen 1908) — au- 
sammen mit eiver Obrtragung von Hımeri Öoometrie dor (orräum- 
Nichen) „Dinge“ Punkt, Gorade Khan, in die dor (räumlichen) Blomente 
Past, Abstand, Richtung. 

* Kt w 























































‚nder Stadion I (und ir Niederschrift 
wi jeh dort näher herichte) wurde mir die Abland. 
‚Richtung‘ zugänglich. Day Ausdruck 
it‘ habun wir voneinander unablngig gebildet. 
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‚ebendigen‘) Erfuhrungsgogenstände vor uns sehen, deren Be- 
traehtuhg uns den Gedanken an ‚Richtung‘ und weiterhin an 
‚Ziel‘ angeregt und nahegelegt hatte. — 

"Wenn ich nun Methode und Ergebnis soleher Analysen als 
Maßstab anloge an dio in Cossuranns! empirischer, ı. zw. bio- 
logischer Teleologie, so entspricht sein ‚notwendiger Zusammen- 
hang zwischen drei Zuständen‘, den or schließlich in die Formel 
M=f (4, 8) faßt, schr wohl solchen analytisch-ynthotis 
Ansprüchen. — Ich leugne aber nicht, daß os mir doch nicht 
ganz leicht gofallen ist, seine Formel und seine graphischen 
Darstellungen (8. 60, 73, 76, 80, 81) bis ins einzelne auszu- 
deuten nach dem, was mir (vor Lesung seines Buches viel 
weniger klar als jetzt) vorgeschwebt hatte als ein ganz 
deutig bestimmter Begriff von ‚Ziel‘. Freilich ist dies nur ein 
Beispiel zu der schr verständlichen Sachlage, daß gerade dann, 
wenn zwoi Denker ausgegangen waren nicht von schon ab- 
strakt formulierten Ansichten oder wohl gar von einer zu 
Schlagwörtern erstarrten Terminologie, sondern wenn nie"jeder 
in seinem Kreis anschaulicher Einzeltatsachen möglichst lange 
vorweilt waren, ehe sie sich auf den Weg zu dem Ziele ab- 
trakt-allgomeiner Bogriflsfixiorungen machen, sich weniger leicht 
verständigen als zwei Männer bloßer Begrifle oder gar bloßer 
Wörter. 

Jatzt also finde ich 2. B. Cosswansıs Fig. 8.60, die ieh hier mit. 
etwas andorn Buchstabenbezeichnungen und Einführang dor Pfeile 
wiedergebe, eine lebendige Veranschaulichung des von Conan Ge- 
meinten, wenn ich das Abstrakte wieder ins Konkrete zurückzutiber- 
tragen suche durch Anwendung auf dasjenige Beispiel der exporimen- 
tellen Biologie, das Durnscn® als ersten Beispiel ‚harmonisch -üquipoten- 
tieller Systeme‘ und hiemit als Beweis für seinen Vitallemus an- und 





























* Ruxen (s. 0. 8. 54) führt an in ‚Noovitalismuts ‚Drei vortrefliche 
Bücher habon in neusster Zeit die chjektivo Gültigkeit der Finalicht 
für dio lobendo Natur nachgowiosen, das sind: Enntanrs Mechanismus 















und Toleologio, F. v. Hansa Katogorionlehre, Cosenunns Elemente 
dor ompirischen Talaplogie. Es gestattet dio Zeit nicht, auf diene 
Schriften hier näher einaugehen, Dagegen ...' [ns folgen aus Kaxrs 








Kritik dor Urteilskraft dio outscheidenden Stellen teile mit Zustimmung, 
teils mit Ablehnung. — Ich worde dieser Motakritik Rxmnss zum grüßerun 
Toil zustimmen könnun in Studien IY, aber doch auch oinigea (1 B. 
Being, Thoorio des Apriori) bodenklich finden). 

® Philoenplio des Organischen (1908), Bd. , 8. 127 M, 




















Nuturwissenseluft und Philonphie- ı 


durchführt. Dem seiner Tentakeln durch Amputation beraubton Hy- 
dranthus wachsen jene Gebilde in ähnlicher Gestalt und zu gleioher 
Funktion wieder nach: nur füllt schließlich das Ganze kleiner aus, 
weil die verbliebene Stoffmenge eben nicht woiter reichte, Hier also 





staltung des Tieres X zur Vor- 
fügung stehonden Stoffinenge. 





Das Mittelg] 
dio dem ungostörten, wie dem IR 


schni ausm # S 
dur den Seal gun „,,7 | NEN 


nterbrochenen Wachstum 
gleichwohl gemeinsam, d.h. 
Also nur auf das gleich gemeinsame Ziel der ganzen Hydranthusgestlt 
hinstrebenden, uns übrigens höchst unbekannten Gestaltungakrifte. 
Habe ich Cossıran recht verstanden, wenn ich wohl gar 
seine Formel M = f (4, 8) der meinen A”B so angleiche, daß 
sein M meinem I" nalıe- oder gleickommt? Ganz Außerlich 
genommen, scheint das ja so niemlich wu stimmen: Das M 
Medium, Mittelglied, war ja chen ein Mittleres, Vormittelndes 
zwischen dem 4 Antezedens (Anfang, Ausgang) und dem 8 
Sulzedens (Schlußengebnie) der ganzen lebendigen Entwicklung 
= Gestaltung. Wie denn auch im Raumschema die Strecke MA 
in halber Höhe‘ zwischen der Grundstrocko AA und dem Ziel- 
punkt $ zu stehen kommt. Und ebenso kommt itußorlich mein 
F, die fundierte Gestalt, ‚zwischen‘ den fundiorenden Gliedern 
A und B zu stehen; wie man eben seit langem® auch jede 
Relation schrieb Ag I 





Mader sind Me) 
« 











3 Als ich dm Gospräch mit einom Zoologen meinte, And wohl auch schon die 
Koimaulnge zu don ‚Autezedoution® AA gezählt worden ınüdto, wurde mir 
örwidert, si guhöro doch achen zu den MM, woil oben zu dem spozihich 
Lubendigen, Zicltrebigon. Frat in Studien II worden u 

imgerom Rinne biologisch Dogrif und Fragen wioder zu berühren sein. 
Ich woiß nicht, ob alch die Sehraibung A 0 deren Ich mich schen in 
moinor Logik (1800, 8, 58 #1) für jode Rolation g ‚avischan‘ zwai ‚öl. 
dern A und 3 hedient hatte und yon dor dann . D. dio Lorn 

für dio Kaualrolation, Fu} für dio allgemeinere Ralation 
Grund und Polge (1 8.180) apuziollo Anwendungen sind, schon iu 
vorausgugaugenen Darstellungen der Logik Andet, Von meiner dannla 
Denützten Unterscheidung zwischen ‚mike! 

‚gleich‘) und nichtumkehrbaron (grüßer, kleiner. 
jotat aus Musoxu, Emot. Pris. (diese Sitz-ber. 1017, & 
















102 Alois Hötler. 


Gerade angesichts soleher schriftlichen, also räumlichen 
Symbole aber wird man sich doch davor zu hüten haben, daß 
uns das räumliche ‚rwischen‘ oder auch ‚über‘ nicht etwa An- 
sichten voms,Fundiertsein‘ der Relation und ebenso der Gestalt 
(undJanderer Zweitgegenstünde, Superiora) durch ihre Funda- : 
monte (Inferioru, Rrstgegenstlinde) suggeriere, die dann eine 
reine Relations- und Gegenstandstheorie als allzu anschaulich 
und somit als ein bloßes ‚Als ob‘ widerrufen müßte. Freilich 
{Wllt es uns otwas schwer, nachdem wir von klein auf im 
2%2= 4 schon das Zeichen = ‚zwischen‘ die beiden Seiten 
einer Gleichung zu schreiben gewöhnt sind, uns ganz frei zu 
machen von allem bildlichen Denken an Relationen und andere 
Zweitgegenstinde. Lassen wir aber für jetzt die Symbole aller 
‚Relationen (die =, die g, auch die A”) auf sich beruhen und 
besinnen wir uns nur auf den unbildlichen Sinn der These, duß 
die Gestalt I* ‚fundiert‘ sei durch die Erstgegenstünde A und 2, 
so troffon wir freilich auf einige Unbestimmtheiten und Mehr. 
deutigkeiten schon in Bogritfo ‚Gestalt‘ und infolgedessen auch 
in ‚Gestaltung‘: 

Gestalt bedeutet ja im unbefangensten Spruchgebrauch 
doch A ud 1° und 3 zusunmengenommen. In unserer 
mel aber soll I’nur den Zweitgegenstand, also außer oder 
‚über‘ den Erstgegenstiinden 4 und 3 bedeuten. Also I' die 
Gestalt ohne das Gostaltete? 

Als Beispiel wieder eine einfachste Tongestalt, u. zw 
harmonisierte Melodie von wauigen Tönen (allenfalls von nur zwei 
Tönen, wio das rudimentät melodische Wiener Fouerwehrsignal cf). 
Die musikalische Prasis nennt sogar vor allem die 1 
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vorker nicht benuist worden su sn uhelns, wiewoh le ah 
Hg; Momono sicht ale A jet üblichen „ran Balalonon‘ vor 
inigen Ib Ytztere Belebung nun In 1261, 974, wo (427) Ich 
mes) die «Rd. auch „gonorailyo Rolatlon!neunoz wobolmau daran 
Anka mag, dad uben ne“ dur Umache die Wirkung hervorgaht, 
was neh gli wind Au der you Mac vurpotata Anthfoponorphe, 
in sin wird, da wir ja ont In allem Donken und Bpruchn auf di 
Prkontion ‚in vrichen ntßlon, ». B. auch daran, daß 
Prädee die Konkluie „ororgeht, Sednufale nult Altos ‚zur (ind 
ik Hi som mlndeten sh Ars Yon dar ee) dar 
‚Tmpiikatlout ur man; miner hat ach ji Aaron sl aglablg 
Drang In min ‚Beweis de lg Kanulgectu (8 

ade ij: 4.0.8 dl, hau 
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gegebenen Aufeinanderfolge die Melodie und nimmt ihr Aufgefaßtworden 
als Melodie für eine Selbatverständlichkeil,\ Erst die Theorie der Ge- 
staltqualitäten hat sich von dieser populären Ansicht Insgemacht un- 
gesichts der Tatsachen des Transponierens (Pa! $ 30), der Melodie- 
tauben (Ps? & 30) und auch allgemein theoretischer Erwägungen (die 
uns beweiskräftig scheinen vorbehaltlich der in Anhang 8. 1074 ge- 
würäigten und hoflenlich einigermaßen berichtigten Einwendungen 
gegen die ganze Theorie der Pundierung; so daß für uns bie auf 
weiteres nur die zweite schärfere. theoretische Stellungnahme zu den 
Tatsachen des Melodie. und sonstigen Uentultauflassens in Betracht 
kommt). — Doch vor alla feineren Untersuchungen mug es mehr für 
als gegen diese Theorie sprechen, daß sie un nicht zwingt, ganz 
duldsum zu sein auch gegen die populäre summarlache Bezsichunug 
von I samt d und 2 al der ‚Gestalt‘, 

Dies nur ale Mahnung zu einiger Vorsicht int theuretischen. 
(Gebrauch von Begriff und Wort ‚Gestalt‘ vornusgeschickt, be- 
schlfügt uns nun aber angesichts der Rolle, die Cosssuann 
veinom M zuweist, als das dem ‚Leben‘ im weitesten Sim 
Wesentliche, mehr als alles andere diejenige Kigenart jeder 
‚Gestalt‘, die wir anschaulich beschreiben können als Biogsanı- 
keit? (Bewoglichkeit, Anpassungsfühigkeit u. dgl‘), die nament- 
lich jede lebende Gestult voraushat nicht orst vor jeder Jeb- 
losen Maschine, sondern aueh schon vor jedem abstrakten 
Bogriff als einer ‚Vorstellung von eindeutig bestimmten 
Inhalt‘, Jede im engsten, nämlich bloß physischen Sinn lebende 
Gestalt ist ja kaum für verhältnismäßig kürzeste Zeiten völlig 
bewogungslos und kaun in Starrkrampf wirklich so starr, wie 
die Teblose Bildetule oder aber auch jeder scharf definierte, 
ein für allemal festgelegte (z.B. ein mit bestimmten Termints 
belegter mathematischer) Begriff; Ehe wir auf die Tragweite 
dieses Unterschiedes, jn Cegensatzun zwischen Starrheit und 
Bewoglichkeit weiterhin eingelen, kommt uns Minsuxas 1 
griffspaar der Präzisions- und Approximationsgegen- 
stünde entgegen als wxakteste Pormulierung desjonigen ganz 
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Biopaankoit dur Ton 





über in Studien IL Tu 






gestalten‘, 
und LAG 4. — In Li 150 0, ist dann näher ausgoftlit, wie zwischen 





‚Gostalt“ und ‚Bogri, dor seinerseits wieder zu seiner Rinteutigkeit 
trat dureh (md nur dureh?) ‚Besichungen" kommt, ein Verhältnis des 
Gegensatzes, aber doch auch gogomeitige Ergänzungen für die gesamten 
Ansehsunuge- und Deukbdltrhusse betelon, . 
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allgemeinen Gegensatzes, den auf einem vergleichsmäßigen schon. 
viel spozielloren Gebiet Faux Kızı Ausdruck gegeben hatte 
durch seine Unterscheidung von Prüzisions- und Approxi- 
mationsmathematik, 

Hatte hier, in der Mathematik, Präzision so schr ala ein allor- 
erstes Erfordernis alles dessen, was auf den Ehrennamen Mathematik 
überhaupt Anspruch haben wollte, wie selbstverständlich gegolten, zo. 
Quß ‚Approsimatlonsmathematik‘ anfänglich wie eine omdradicti in 
adjeoto klang, so hatten auch in aller aonatigen Wissenschaft, bis 
hinauf zu der der Mathematik an Exaktheit nichststehenden Logik, 
Präsision alk ein wenigstens immer und überall anzustscbendes Zicl, 
Approximation als bloße Mangelhaftigkeit gegolten. Und doch könnte 
schon das. eine Beispiel, daß ich awar von jeder wohldefiniorten Kurve, 
nieht aber von meinem Profil oder von sonstigen Bogronzung 
und -Aichen was immer für einer lebenden Gestalt ‚die Gleichung‘ 
angeben kann, uns zu Gemüte führen, daß vielleicht doch auch dem 
Nichtpräzisen, dom unberechenbaren ‚Biegsamen‘, eigenartige Vorzüge 
vor dem begrifllich und sachlich Starren zukommen könnten, 

Statt aber für jetzt schon auszuschauen in die Weite des 
‚Anwondungsgebietes, die einer solchen positiven Bewortung des 
Nichtprüsisen nicht erst außerhalb, sondern noch innorhalb einer 
ihrerseits aber allenthalben immer möglichst strengen Approxi- 
mationswissenschaft zukommen mag, halte ich mich fürs orste 
Charakteristik, die Mnıxoxa von seinen Prizisions- 
(«. B. Gleichheit) als gleichsam punktuell, von 
jationsgegonstinden (z. B. Ähnlichkeit, Verschieden- 
heit) als gleichsam strockenhaft (allgemeiner wäre: linion-, 
chon-, körperhaft und mehr als dreidimensional) gegeben 
hatte.! 

Hiemit trifft es nun hübsch zusammen, daß auch Cossacanı 
sein Mittelglied, das das Lebendige vor allem Leblosen aus- 
zeichnet, durch eine Strecke AI (s. 0. 8. 101, in Cosscanıs 
Bezeichnung cd), dagegen sein Sukzedens durch einen Punkt 8 
(dort das e) darstellt. Halten wir uns also an diese beiden 
räumlichen Symbole, ohne uns nunmehr noch durch sie zu einer 
Vortußerlichung und Verengung dor Botrachtungsweise verleiten 
u lassen, so wollen wir zuerst fragen, was bei Cossıranıt das 
Prützise, Punktuelle an seinen 8 und was das Anpassungsfihige, 
Strockenhafte an seinem MI sei. Und dam: inwieweit auch 
unser I’ teil hat, au dieser Biegsamkeit, Bewoglichkeit jenes A. 


Die Stoltung der Ggth. im Systom der Wissenschaften (1900, 8 84). 
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Für die (oder wenigstens nicht entgegen der) Absicht Coss- 
aramıı glaube ich antworten zu dürfen: In jedem lebendigen 
Gebilde, sei es ein ganzer Organismus, sei es cin einzelnes 
Organ, gibt es für das letzte Ziel keine hinreichend um- 
fassende Bezeichnung, als eben ‚Leben‘ : Wenn dann dieser 
so sehr weit gefißte Begriff unvermeidlich ins Unanschau- 
liche abstrakt geworden ist, so doch nicht etwa unbestimmt und 
bloß approximativ (sowenig wie irgendein schr allgemeiner 
mathematischer Begrifl, x. B. Kegelschnitt im Vergleich zu 
‚Kreis, Parabel usw. bis hinauf zu ‚Mannigfaltigkeit‘ und ‚Mengo‘). 
Im Vergleich zu der Weite, die wir dem Begriff ‚Leben‘ 
geben mußten, damit: er sogar noch das Lebensvolle des ‚Ob- 
jektivs‘ im Gegensatz zur Leblosigkeit des bloßen Objekten 
(0.8. 65) mit “umfasse, ist natürlich Cossuanss Lebensbegrift 
innerhalb seiner biologischen Analyse schon wieder ein viel 
enger determinierter, nimlich bis zu physischem (und psychi- 
schem®) Leben. Seine Eindeutigkeit, unbeschadet der noch 
iinmer verbleibenden sehr großen Weite, die der auf das 8 
wugenpitzte Begriff des Lebens ala Ziel aller ihm dienenden 
Mittel aufweist, empfngt aber diesen 8 theoretisch chen erst 
ganz scharf aus den Gegensatz gegen das, was wir dio Strecken- 
haftigkeit (auch Bieganmkeit, Anpassungsfühigkeit) der Mittel 
nannten (hier als ‚Mittel‘ charakteristisch doppeldeutig). 


























" Indom sich hior Scuorssuann Formel ‚Wille zum Lebon‘ aufärkngt, 
mi ausdrticklich. bemorkt, daß man naclı Conan {S. 75) ‚dio eigent- 
liche Willenshandlung wird als zwoigliodrigen Zusammenhang auschen 
missen. Erst in Studien IV, wo wir Dasıs Terminus Ziclstrbigkeit! 
bein Wort, ww. beim Granlwort ‚Strebigkeit, also Struben nchman 
(0. 8,9, 59), wird dieser etwas überranchonden Ausalmsstellung, dio hier 
das Wullon innorkall dos Lobons haben soll, kritisch nachzugehen sein 
Auf den orston Augonbliek hin scheint ja gerade auch Sononmusueus 
Wille so eindeuckevoll Jebondlig bis zum Tragischon durch sein Anpassen 
um joden Preis, seino Wandelbarkolt In allon Pormen seiner Butktigungun 
(Akte) angesichts aller möglichen Gogonständ«, weil or ebun mit allen 
Mitteln und um den Proia aller Leiden ja dach nur das cine anstrebt: 
Leben. — Dort in Studien IV überprüfen wir auch erst, ub sich mit 
Rocht gegen Scuormsmauzus ‚Willen‘ Oruzrurs Anklage richtet (Teleo- 
Nogio als emp. Disz, 8.3): jener ‚Wille‘ sei ‚ein Struben, das nichts 
anstrobt“ 

3 Dios kein Widerspruch zu Consuänss Ablehnung psychischer Komponenten 
den (physioblologischen) Bogriffes Leben; n.0.8.04.  ® 
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Da sich diese meine Bemühungen, mich hineinzudenken in. die 
Anschauungen, die Cossuaxss biologisches Schema A4S, wie ich es 
proboweise an Stell seiner Formel M7=, (A, 8) vorübergehend schreiben 
will, möglichst fernhalten wollen jedem Schein, als wagte ich an Com- 
zunıs Boispiele und Verallgemöinerungen meinerzeits nochmals die 
Maßstäbe naturwissenschaftlicher Einzelforschung anzulegen, so breche 
ich hier die Vergleichung seiner mit meiner Formel AT ab und be- 
schränke mich nur noch anf folgende Bemerkungen und Fragen zu 
diesem meinem Symbol; 

Darf ieh denn überhaupt noch sagen, I’ sei durch A und B 
fundiert, wenn diesen I" (die Gestalt als Zweitgegenstand) 
doch noch etwas von Biegsamkeit (d.h. Nichtprizision) mit 
allen Icbenden Gestalten teilen soll, auch in Willen, in denen 
die Fundamente A und B als völlig pritzis angenommen werden? 
Damit diese Frage sogleich selbst wieder pritzisiert werde durch 
Anknüipfung an die Erfahrungstatsachen, weise ich schen hier 
hin auf Gestaltmehrdeutigkeit, zumal wir gerade diese 
Tatsache (vgl. den Anhang, u. 8. 1074.) seitens eines neuesten 
Kritikors (Lose) der Fundierungstheorie geradezu als die Aus- 
‚gangstatsache der ganzen Gostaltthoorie Brnussis und der üb- 
rigen Grazer Schule bezeichnet hören werden (u. 8. 11T), Ist 
es denn aber dann nicht ein harter Widerstreit gegen don 
ganzen Bogrift der ‚Pundierung‘, noch allgemeiner der ‚Ab- 
hingigkeit‘, wenn zwischen zwei Gliedern x. B. der Abhängig. 
keitsrelation 4a 2 mehr als ein Fundierter Gegenstand be- 
stehen soll, also etwa nicht nur 4 @ 2, sondern auch ıl «2, 
4a” B.. (ein Beispiel, das wir nur der Kiltze wegen fingieren 
und sogleich als nicht die vorliegende Sachlage deckend er- 
keunen werden)? Tin solches Bedenken schlüsse aber eine 
Verwechslung ein zwischen dem Zweitgegenstand I" (oder a), 
insofern or von den Fundamenten A und B abhüngt, und den 
Abhüngigkeitsbesiehungen A“I" und 1° zwischen A und 1}, bezw. 
zwischen I und 2, die orst das fundierte I" mit dem Funda- 
mente A einerseits, mit dem 2 audrerseits verknüpfen. Doch 
soll uns die nähere theoretische Aufklärung eines solchen Miß- 
Yerstündnisses einer allgemeinen Theorie hier nicht weiter be- 
schüftigen; sondern halten wir uns nur an die um so augen- 
































imlich Relationen zwischen den Relationen und 
ist Mrixora hin in Gog. hih, (rd, (Ges. Abhı. IT. Bd. 
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Ailigero Tatsache der in zahllosen Binzelbeispielen jeden Augen- 
blick sich orneuernden Rrfahrungen, wie so gur nicht starr, 
nicht gebunden, sondern erfreulich frei schon die äußeren Um- 
risse einer ‚lebenden Gestalt‘ von Augenblick zu Augenblick 
sind und doch den Gegebenheiten der fundierenden Bestin- 
mungsstiicke (z. B. den Leibesteilen eines tierischen oder pflanz- 
lichen Körpers und ihrer Umpobungsbedingungen) gleichsam 
treu bleiben, d. I. also ilie Abhängigkeit von ihnen wahren. 

Wir nehmen diese Betrachtung, die bis bieher nar Allglich- 
keiten und Triviaititen in die starre Porm relntinstheoretlscher und 
jestatiheoretischer Begrife, Sitze und Formeln zu awängen sl 
erst wieder in Studien II auf und worden dort u.a. die etwas über. 
zuschend klingendo Frage aufworfen (und in weitem Unfange bejahen), 
ob es auch eine Mehrdeutigkeit von Tongostalten gibt? 




















Für jetzt aber obliegt uns vor allem Eingehen auf Kinzelfragen 
und Einzeltatsachen, wie wir sie in Studien II und II behandeln 
wollen, noch eine ganz allg Frage: ob dvun nicht alles, was 
wir {m Vorstehenden zu gründen suchten auf den Begriff der Gestalt 
und das ganz anf ihn angowiesene Gestaltungsgesets — auf Sand ger 
baut sei, indem ja die ganze Theorie der ‚Fundierung‘ und mit ihr 
die ganse Relations- und Gegeustandatheorie, wie sie nach Binuxana 
(1890) und Mursoxu (1891, 1899, 1904) auch ich scit Pa! (1897) 
bin einschließlich vorliegende Studien I (Mu bis Dezember 1918) vor- 
freton hatte, erschüttert oder vornichtet sei dureh das jüngst erschienene 
Buch von Lixwn.! Nur soweit en die Frage angeht, ob etwa auch 
ich die Grundlagen meiner Ps! und Ps? in Sachen der Gestalt und 
Gestaltung umzubauen hube, keineswegs aber in der Absicht, eine 
ik auch nur aller einschlägigen Eizulungumente gegen die ‚Grazer 
16‘ yon aan Inhalte: und Jahrreichem Buch zn gaben, setze ich dns 
zu acleher Sicherung der gentltstheoretischen Voraussetzungen meiner 
Pat und Pa? und or Vier Studien Nötigste in folgenden 
































Anhang I: 
Zur Verteidigung gegenständlicher ‚Fundierung‘ 
und psychischer ‚Produktion‘ (‚Kolnduktion‘). 
$ 30. Lixx# behandelt in ‚XIV. Das Problem der Gestalt: 
wahrnehmwngen‘, u. zw. an der Spitne dieses Abschnittes 
Die Lehre der „Gestaltproduktion® in der Grazer Schule‘ 
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(8. 238-240; dann ‚$ 98. Bühlers Binwand. Reale Gestalten‘ 
usw. bis 8.208). 

Ich bamerko sogleich, daß dieses Wort ‚Gestaltproduktion' nicht 
ganz genan und unmißverständlich aundrilckt, was noch jetzt zu einem 
der obersten Leitgedanken Mstwoxos und seiner Schüler gehört: die 
Gestalt ala otwas Objektives, Gegenstündliches (Gegenstandatheor 
sches), das Produzieren ala otwas Suhjektives, Payehlsches (Paycho- 
logisches) aufs schärfste auseinanderzuhalten. Da ich in I,® und in 
Ps? mich ganz im Sachlichen, aber nur halb im Torminologischen der 
Auffassung. und Darstellung Miıxoxos und seiner Schüler angeschlossen 
habe, #0 teile ich aus den Revisionsbogen, bezw. der Handschrift dieser 
beiden zweiten Auflagen hier einiges mit, weil und damit die vor- 
stehende monographische Darstellung vielleicht wirksamer einlade zu 
ischen Überprüfung auch meiner Begriffe und Sütze, als an 
Jene beiden Gesamtdarstollungen der Logik und Psychologie erwarten 
dürften. Namentlich ist es der Ausdruck ‚Vorstellungsproduktion‘, 
on dessen Stello ich nun ‚Kolndnktion* zu sagen bis auf weiteres 
empfehle und dies in L? $ 25, 8. 291/92 so begründı 

„Einiges über Richtung und Gründe der — jch wiederholo: bloß 
terminologischen — Abweichung habe ich schon vermerkt anläßlich 
meiner Abhandlung ‚Gestalt und Besichung — Gestalt und Anschnu- 
ung‘ (8. 219, Anm.). Rs hatte sich nämlich Aunsunmx® iu seiner Ab- 
handlung ‚Über Vorstellungsproduktion' auf eine Stelle meiner Ab- 
handlung ‚Psychische Arbeit‘ (1894) berufen, um su begründen, warum 
‚or den Terminus ‚Vorstellungsproduktion‘, der seit langem apı nur 









































* Don Anteil Aunsswuus a der Klärung des Vorhälinissen ewischen Pan- 
dierung und Produktion stellt Muixoxo fost in Annahmen ! (100%, 8, 8/9): 
or habo (1899) ‚vom Horworgohen dor Vorstellungen von Gegenständen 
höhoror Ordnung aus solchen von Gogonständen niederer Ordnung zu 
handeln gehabt, Zwar don Torminun „Fundiorung“ auf diesen M 
gehen und damit vugleich auf dio Vorstellungen anzuwonden, indes or 
dor Rolation zwischen den Gegenständen vorbehalten Dloiben sollte, ur- 
kenne ich, nachdem ein junger Fachgenosse [Dr. Run. Ammann, 
einor von dor Grazer philosophischen Fakultät im Jahro 1900 mit dem 
Wartinger-Preis gelrönten Abhandlung, deren wesentliche Irgebr 
wohl Aumnächst zur Voröffondichung gelangen] mich darauf aufmerksam 
gemacht hat, nun auch moinoreoits als Inkorrektheit: aber der Fahler, 
der im Grunde nur uine Nachwirkung aus dor Zeit darstellt, da ich, In« 
halt und Gegenstand noch nicht gehörig auseinanderhaltond, von ‚fun- 
diorten Inhalten® rudote, wo ich „fundiorte Gegenstände" hätte sagen 
sollen, betrifft doch eben nur den Ausdruck, nicht den Gedanken und 
ist daher auch relativ leicht zu vorbessern. Man könnte etwa sage 
wird das Superius durch seine Infuriora fundiert, a0 wird die Supcrins- 
vorstellung unter günstigen Umatdnden mit Hilfe der Inferioravorstel- 
hungen produziert 
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für die Leistungen der ‚produktiven Phantasie‘ in Gebrauch war, 
ausdehnte auch auch auf das Hervorgehen jeder Relationsvorstellung 
aus den Vorstellingen der Relstionsglieder und aus bisher noch un- 
esforschten, zum Vorstellen jener Glieder binzukommenden psychischen 
Vorgängen. Ausführlieher werden die Grände dafür, warm ich mich 
einer solchen Ausdehnung der Termini ‚Produktion‘ und ‚Vorstellungs- 
produktion® auch schon in der Logik der Relationen nicht anschließen 
zu sollen weine, namentlich in Ps $ 86 (Produktive Phantasie) und 
schon Ps $ 80 (u. a. Erst- un Zweitvorstellungen)- zu erörtern sc 
Von solchen Gränden hier vorläufig nur soviel: 

Wenn die Psychologie z. B. dem Künstler oder dem 
phantasierenden Kinde ein Produzieren von Vorstellungen 
zuspricht, findet sie sich mit der außerwissenschafilichen Paycho- 
logie und Sprache insoferne in Einklang, als sie damit dag 
Hervorgehen und das Gestalten von etwas Neuem, aus deni 
durch Wahrnehmung und Erinnerung allein auch nicht an- 
nihernd Erklärlichen, den Ton legt. Nun ist zwar, wenn ich 
wei Gesichter oder auch nur zwei Farben geschen habe, und 
‚die Vorstellung ihrer Ähnlichkeit gleichsam hinzutue, dies eben- 
fulls ein Drittes gegenüber jenen zwei Vorstellungen, 
durch Gesichtsempfindungen aufgedrängt sind; und. insoferne 
ist dieses Dritte auch bis zu gewissem Grade ein Neues. Aber 
an diesem Dritten habe ich doch nur insoweit sozusagen. ein 
Verdienst, daß es in mir zu einer Ähnlichkeitsvorstellung dank 
meinen Vergleichen gekommen ist (denn hätte ich nicht ver- 
glichen, so wüßte ich nichts vom Ähnlichsein und hätte nicht 
einmal eine Vorstellung von diesem ‚ähnlich). Dagegen hängt 
das Wie dieser Vorstellung, ob sie eine von grüßerer oder 
kleinerer Ähnlichkeit, von aunähernder Gleichheit oder schr 
weitgehender Verschiedenheit ist, gar nieht mehr von mir, 
sondern ganz von der Beschaffenheit der verglichenen Gogen- 
stünde ab, sehr zum Unterschiede von den ‚freien Schöpfungen“ 
einor wirklich produktiven Phantasie, die ja scheinbar ganz 
(und auch wirklich wenigstens zum überwiegenden Teile) un- 
abhängig von dem vorher Wahrgenommenen und Erinnerten, 
immer beträchtliche und manchmal weitestgehende.Abweichungen 
von solchen bisher erlebten Inhalten aufweisen maß, danit wir 
ihnen ein nennenswertes Maß von ‚Produktivität‘ zuzuorkenuen. 

Bei der Suche naclı einem Terminus, der sich von dem 
‚gefundenen Worte ‚Produktion‘ möglichst wenig? entfernt, 
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indem er das Grundwort „Auktion noch beibehält und nur 
statt des ‚Pro‘ eino andero Präposition einfüigt, büte sich vor 
allom das Wort ‚Induktion‘ dar — aber jetzt nicht im Sinne 
der Logik (als des Gogensatzes zur ‚Deduktion‘), sondern im 
Sinne der Mlektrik. Denn der Vorgang, daß ein gegebener 
Strom dureh seine Änderungen der Stärke in einem benach- 
barten Leiter sekunditre Ströme ‚induziert‘, die aber in allen 
ihren Bestimmungen auf das genaueste abhüngen von den pri- 
inären Strömen, zeigt wenigstens insoweit eine zein sachliche 
Analogie zum Auftreten x. B. von Vergleichungsvorstellungen, 
daß in einem Bewußtsein von zwei vergleichbaren Gegenständen, 
wenn es überhaupt zum Vorgleichen kommt, die nähere Be- 
schaffenheit der durch die Vorstellungen von den Vergleichungs- 
dern lierbeigoführten Relationsvorstellungen durchaus schon 
Objektiv bestimmt ist, d. I. ob Vorstellung von Gleichheit, oder 
ob von Ungleichheit, von Ähnlichkeit, von Unühnlichkeit — 
cin andermal von Abhängigkeit u. dgl. zustandekommen. 

Dennoch wire es natürlich gefährlich, weil höchstwahr- 
scheinlich wenigstens den in der Psychologie der Relations- 
vorstellungen noch Unbewandorten irreführend, nun in diesem 
Sinne von einer ‚Vorstellungsinduktion‘ sprechen zu wollen; 
denn nicht zur Sache gehörige Gedanken an die gewöhnliche 
Urteilsinduktion (auf Grund von Induktionsschlüssen) wären 
auch durch ausdrückliche Warnungen kaum zu vormeiden. — 
Vielleicht wäre aber ein Terminus Ko-in-duktion nicht 
nur solchen irreführenden Reminiszenzen nicht ausgesetzt, son- 
dern er würde sogar durch die Silbe ‚Ko‘ scharf zum Ai 
druck bringen, daß es mindestens eine Zweiheit von Vor- 
stellungen sein miisse (auch zum Unterschiede von dem in der 
‚Regel nur Binen primären Stromleiter), die dann in einem zum 
Vergleichen tiberhaupt bereiten (darauf eingestellten) Subjekte 
das Bewußtsein vom Bestehen einer Gleichheits-, bezw. Älın- 
liehkeits-, Unähnliehkeitsrolation usır. hervorruft 

Doch gedenke ich-auch diesen neuen Terminus ‚Koinduktion‘ 
oder einen künftig zu orsinnonden noch troffenderen nur nebenbei nu“ 
zuwenden, bis die Mstxoxo-Aumswuniesche Unterscheidung von Fun- 























dierung und Produktion als eine sachlich voll begründete einigor- 
ingesehen und eingelebt ist (wogegen noch der in 
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Anknüpfend an die hier wiedergegebenen Stellen aus L,* 
sage ich ferner in Ps2, $ 30 ,V. Zusammenfassendes und Ver- 
üllgemeinerndes über Erst- und Zweitgegenstände (Gegenstände 
höherer Ordnung), über Erst- und Zweitvorstellungen und über 
(Vorstellungsproduktion oder) Koinduktion‘: 

„Schon in L.$ 25 haben wir das aus einer allgemeinen Relations- 
theorie für die besonderen Zwecke der Logik Ausgewählte abgeschlossen 
durch ‚Allgemeines zur Natur der Relationen und Relstionsbegrfte', Ebenso, 
schließen. wir nun die Bestieimungen I, II, II, IV ab durch einen Au 
zug aus den dort eutwiekelten Bestimmungen und durch einigen 
nach Verallgemeinernde und Erweiternde nebst einem Fingerzeig, in 
welcher Richtung die noch zu lüsenden Probleme liegen; namentlich das 
der psychischen (und psycbophysischen) Vorgänge bei der Vorstellungs- 
Koindaktion (‚Produktion‘ nach Mxıxoxs, Aumsenmu und Wırusuk). 

Vor allem sind ebenso wie für die Logik (und Erkenntni 
ieorie) auch für die Psychologie klar und-streng auseinander- 
zuhalten z. B. die Relation und die Relationsvorstellung, 
die Gostalt und die Gestaltvorstellung. Dieser, Unter- 
scheidung dienten in L* (8.291) die beiden Tormini 

1. Fundiertsein der Relationen durch ihre Glieder; 

2. Produziertwerden der Relationsvorstellungen durch 
die Vorstellungen von diesen (iliedern. 

Da nun aber ebenso wie die Relationen und speziell (vgl. 
L? $ 26, 8.247, Anın.3) die Beziehungen, auch die Gestalten 
fundiert sind, z. B. die Melodie durch die Töne, so entspricht, 
jener Unterscheidung in Sachen der Relationen und Relations- 
vorstellungen allgemeiner 

1. Das Fundiertsein aller Fundierungsgegenstinde oder 
Gegenstände höherer Ordnung (Superior oder Zweitgegen- 
stände) durch die ihnen zugrunde liegenden Gegenstände nichst 
niederer Ordnung (Inferiora oder Erstgegenstinde); 

2. Das (Prodaziert- oder) Koinduziertwerden allır 
Vorstellungen höherer durch solche nächst niederer Ordnung. 

Sobald einmal das alles sachlich und begriflich feststeht sowohl 
für die Ablängigkeit z. B. einer Beziehung von ihren Relationsgliedenn, 
einer Melodie von ihren Tönen, einer Raumgesalt von ihren Raum“ 
punkten u. dgl. m., wie auch für die parallel gehenden Allängigkeiten 
der entsprechenden Vorstellungen, sind snöglichst kurze deutsche! Namen 















































" Obige Vordeutschungen habe ich vorgesehlagın und begründet in dem 
Gestaltanfantz 8.186 (dert entuommen einer 1008 entwerfgnen, biaber 
nieht gedruckten Haudschrift ‚Räumliche und raumlaso Gesmetrie). 
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für diese Begeiflo erwünscht. Im Hinblick darauf, daß », B, die Ver- 
schiedenheit zwischen einem Blau und einem Grün ein Gegenstand 
zweiter Ordnung, und diese beiden Farben dann die Gegenstände enter 
Ordnung sind, können wir ganz kura und allgemein sprechen von. 

1. Erst- und Zweitgesenständen (wobei also Zweit- 
gegenstand — ‚Superius‘); und entsprechend 

2. Erst- und Zweltvorstellungen (wobei also Zwveit- 
yorstellungen alle Relations, Komplexions-, Zahl-, Gestalt- ... 
Vorstellungen sind).“ 

Wenn also durch Vorstehendes die objektive und die sub- 
ite des im Worte ‚Gestaltproduktion' Anklingenden in 
aller begeilichen Schärfe gegeneinander abgegtenst sind, kann auch 
Lavcıs Wort ‚Gestaltproduktion® weiter nicht schaden, sondern blaiht 
»ogar nützlich al die kürzeste Zusammenfassung jenor beiden Momente. —- 

Irwxus Darstellung wird sche ausführlich,i indem er anknüpft 
an Einwendungen, die gegen Bavussts Gestaltabhandlungen im Archiv 
für Payeh, Bi, 20 und Bd. 82 erhoben wurden von Büutzan ® und Kovena, 
Indem ich meine Leser im übrigen ganz verweise nuf Inu Buch 
und, um nieht auch meine Darstellung dadurch zu komplizieren, daß 
eh Im einzelnen auseinanderhalte, auf welche der drei Gegner Buxunın 
die Einwendungen gegen die ‚Grazer Schule" zurlickgelen und ine 
yo Me untereinander einig oder uneinig sind, hebe ich nur folgende 
Thesen und Antithesen hervor: 

(8. 240): ‚Daß zwischen sinnlichem Material einerseits und Ge- 
stalton andererseits ein Unterschied hinsichtlich des Ronlitätscharaktern 
besteht, ist durchaus nicht selbstrerständlich. Denn untor sinnlichem 
Material wird man bei wohlwollendster Auslegung der Theorio nur die 
Reize [Y] zu vorstehen haben. Indessen besteht beispielsweise der reale 
Tonreis aus Luftschwingungen: zu diesen gehört aber natürlich auch 
die Schmingungszahl, Und — so sagt nun eben Biutun —— das int 
nichts, was in irgendeinem Sinne realer genannt werden könnte ala 
ngendeine Raumform, der ein Gestalteindruck entspricht." Lie stimmt 
dem zu und ywill noch weitergehen. Reize sind genau 20 gut gestaltet 
wie, wahrgenommene Figuren und Körper, sie sind geradezu selbat 
konkrete Gestalten, nur oben oft von sehr wesentlich Anderer Art als 
dio jeweils wahrgenommenen. Da aber alle auf uns einwirkenden Rei 
veal alnd, 0 folgt weiter, daß os reale Gestalten gibt. 

‚Wie sollte cs denn auch anders sein? Kochsalz kristallisiert in 
Würfeln: will man orntlich behaupten, daß zwar das einzelne Kulatlle 
Ändividuum des Kochsalses roal sei, die ihm zukommende Würfelgestalt 









































" Dem Abschuit „XIV. das Problem der Gestaltwahrnehmung‘ (8. 938-206) 
folgt XV. ‚Assimilative Gestaltwahrachmungen und. kinematographlsches 
Shen! (8. 200-300), 

"R 's und über Bünzzns Gestaltuntersuch 

wischen Raumgestalton und Tongestaltan. 






in in Studien II zur 








Nuturwissensehuft und Phtlosoplie, 118 


aber nicht? Ich denke, es gilt der Satz, daß, wenn ein bestimmter 
Gegenstand zenl ist, damit notwendig auch die Eigenschaften und Mo- 
mente real sein müssen, die ihn als eben diesen Gegenstand charukteri- 
sieren. Und das bezieht sich auf alle fundierten Gegenstände über- 
haupt. Die Ähnlichkeit zwischen der realen Kopie eines zealon Gegen 





‚standes und diesem Gegenstande selbst nimmt an der Renlitüt des 





Gegenstandes teil: die Ähnlichkeit, die etwa zwischen einer Maschine 
und einem in verkleinertem Maßstab. ausgeführten Maschinmodell be- 
steht, ist eine zwischen beiden obwaltende zenlo Beziehung.‘ — Nach 
einigen anderen Beispielen (Länge von 10.cm sei cine cbennogut. real 
existierondo Rigenschaft. eines Stuben wio seine Ahrigen): (S. 241) 
v... diesor Gegenstand ist rund, heißt zugleich auch: er Ist einem 
Andern Gegenstande, z. B. dem jetzt von mir vorgestellten, hinsichtlich 
seiner (runden) Gestalt gleich: was wiederum heißt, daß diese Gleich 
beit ihm zukommt. Und so sehr gehört diese Relätion zum raulen 
Gegenstand hinzu, daß er ohne eie oflinbar das, was er doch oben 
der Voraussetzung nach ist, nämlich eben ein runder Gegenstand, nicht 
sein könnte.‘ — Woraus dann allgmein geschlossen wird: ‚Den ver- 
schiedenen Gogenständen, unter ihnen auch den Furben und Tönen, 
don sogenannten Inhalten der ainnlichen Empfindungen überhaup 
kommt Renlitätsloigkeit in ganz deimnelben Umfange zu wie dan Ge 
stalten; sio sind ebenso ranl und ebenso nicht-roal wie dies. Ja, ohne 
allen Zweifel haben dio Sinnesinhalte den höheren Anspruch auf 
Ronlitätslosigkeit: denn die Physik[?] hat nun einmal ihre Nicht- 
wirklichkeit dargetan. Keinesfalls aber haben die ostalten Ihnen gegen- 
Aber eine Vorzugsstellung hinsichtlich der Renlitiislonigkeit. Dami 
sind wir am Ziele. Denn die ganze Anschauung, wenigstens in dor 
apezielleren Form, in der sie bisher in der Grasor Schul vertreten 
wurde, steht und füllt im Grunde mit diunem einen Gedanken: Ge 
stalton ala renlitätsloso Gegenstände rind etwas prinzipiell anderes als 
die realen Sinnesinhalte. Hierin Hogt alles andere: denn als renlitäts 
os können sie auf die ronlen Sinnesorgane keine Wirkung austiben, 
es entsprechen ihnen alao keine Sinnesrelae, ie alnd außereinnlicher 
Proyonionz und bedürfen mu ihrer Entstehung einen besonderen außlr- 
sinnlichen Prozonn.‘ 

Tara atimne ıiesen noch weitergeheuten Einwendungen, nament- 
lich folgenden: ‚Keine Fundierung. Gestalterlchninse generell 
ohno psychische Vormittlung‘ keinoswegs überall ganz an; eo angt 
er (8.241, Anın.): ‚Nattirlich hat Mxıxoxe ganz recht, wenn er (Zeitschr. 
f Psyeh., Dd. 21, 8.198) engt: „Außer und neben ihnen (nilich der 
Kopie und ihrem Original) auch noch der Ähnlichkeit Existenz zuzu- 
erkennen, das verspürt joder Unyoreingenommene ala Gewaltsamkeit.“ 
Aber wir sind ja auclı gar nicht der Meinung, dnß die Ähnlichkeit 
außer und neben den Bildern besteht: viclmehr nimmt eie al eine den 
Bildern zukommende Figenheit au dem Renlitätschurnkter der Bilder 
teil: sie besteht an ihnen oder liegt an ihnen var genau go wie ihre 
Größe nnd Farbe, nur daß sie als Berichung nicht dem. einzelnen 


Sitaungber. 2, pl; KL. 11. Mi 1. A 8 
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Gegenstande allein zukommt, sondern ihm zusammen mit einem andern 
oder dem aus beiden gebildelen Ganzen — wie fibrigens bereits Bot- 
zuxo gesehen hat (Wissenschaftslehre, Bd. 1, $ 80; vgl. bes. die Aus- 
einandersetzung mit Turase, $ 80, Ann. 2). 

Sollen wir (die ‚Grazer Schule‘, mich [Höfler] einge- 
schlossen) durch diese Einwände — einstweilen noch nicht 
speziell in Sachen der Gestalt, sondern sümtlicher Zweitgegen- 
stinde — uns geschlagen geben? Ioh fürchte oder hoffe, daß 
der Streit beinahe nur ein Streit um das Wort Real ist; or 
wird sich schlichten, wenn unsere Gegnor würdigen, daß ju 
auch unser Fundieren einen nicht su verachtenden Beitrag 
zur objektiven ‚Beschaffenheit‘ der von Komplexionen und 
Relationen durehsetzten Welt (aller nicht geradezu ‚einfachen‘, 
d. h. absolut komplexions- und relationslosen Gegenstände, ja 
sogar Dinge) liefert, Ich greife das Beispiel vom 10.0m langen 
Stab heraus: Diese ‚Linge‘ ist subjektiv genommen die Vor- 
stellung vom (gleichviel ob unausgefüllt odor als durch eino 
Strecke ausgefüllt gedachten) Abstand dor Stabenden. ‚Ab- 
stand“ aber ist eine (u. zw. dio umkohrbare) Komponente 
der Vorschiodenheitsrelation, die zwischen den joweils 
absoluten Raumörtorn (der Stabenden) besteht." Wer das nun 
psychologistisch nimmt, könnte allerdings meinen, als sei es 
irgendwie vom Vorstellen oder Urteilen oder gar von der Will- 
Kür des den Abstand wahrnehmenden Menschen abhiingig, daß 
‚für‘ ihn diese Länge nicht größer oder kleiner als 10.cm aci. 
Aber allem solchen Psychologismus stehen ja die Gegenstand- 
theoretikor diametral gegenüber, seitdem Minxoxa seiner viel- 
fach noch psychologistisch gehaltenen Relationstheorie von 1882 
den Weg zur Giogenstandstheorio 1904 in stetigem Fortschreiten 
gebahnt hat. Sind also zwei Punkto 4 und 3 (x. B. jene Stab- 
enden) als absolute Örter gogeben und fundieren sie ihren Ab- 
stand, so sotst os doch den Grad der Objektivität (wenn man 
einen solchen ‚Grad‘ annehmen wollte) gar nicht herab, wenn 
ich zwar jenen Örtern so gut wie ihrer Farbe Ronlität (Kar 
wiirde hinzufigen: empirische) zuschreibe, nicht aber dem 
bloßen Versehiedensein dieser Örter und mit ihm ihrem Ab- 
stand in ganz gleichem Sinne, Ja in ganz gleichem Maße noch- 


























3 Vol. 0.8.99 dio Analyse der Gogonstände (nicht nur ‚Vorstellungen von‘) 
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mals Realität zugestehe. Und zur Bezeichnung dieser Nicht- 
ronlitüt oder wenigstens einor andern Art von Realität (die 
wir als einen niederen ‚Grad‘ mindestens insofern bezeichnen 
könnten, weil sie eben nicht mehr absolut, sondern relativ, 
‚relational‘, ist) liegt aber kein Wort näher als Idealität, 
Sachlich verschiebt sieh durch diese Auffassung und Benennung 
kaum etwas; auch nicht an dem andern Beispiel Lmwens: daß 
die Ähnliehkeit zwischen der realen Kopie eines realen Gegen- 
standes und diesem Gegenstande selbst teilnchme oder teilhabe 
an der Renlitüt des Gegenstandes. Vor allem: was heißt hier 
‚teilhaben‘? (Bekanntlich hat dieses Wort uextyeen nicht eben 
hhr klar gemacht, wie sich Prarox das Teilhaben der Dinge 
an den Ideen, z. B. der einzelnen Pferde an der Pferdheit 
dachte.) Bin ich mit dem Teilhabenlansen freigebig genug, so 
mag auch eine an sich höchst ‚farblose‘ Relation, wie Alnlich- 
keit zweier Farben, teilliaben an der Farbigkeit zweier Farben 
(etwa wie der Bediente am Pomp seines Horm). Aber wenn 
man sich nicht durch Wörter wie ‚teilhaben‘ abdringen lußt 
von der ebenso scharfen wie unbofangenen Vergegenwärgung 
dessen, was die Wörter z, B. Farbe und Ähnlichkeit bedeuten, 
s0 bleibt es eine ‚Gewaltsamkeit‘, einen Zweitgegenstand wio 
Älnlichheit auf einerlei Ordnungshüho mit einem Erstgogen- 
stande wie Farbe stellen zu wollen. Und diese Gewaltsamkeit 
— oder sagen wir ruhiger: ungenaue Beschreibung der Tat- 
bestiinde, der Gegenstandsgattungen — setzt ja doch erst dort 
ein, wo wir um ein Außer, sei es, Neben oder Über streiten. 
Sehief ist und bleibt es schon, die Ähnlichkeit als eine ‚Eigen- 
heit‘ des winen von zwei älmlichen Dingen zu bezeichnen: 
denn wire die Ähnlichkeit wirklich dem einen Ding (der Kopie) 
als dem einen ‚eigen‘ — warum fiele sie dann weg, wenn ich 
nur das andere Glied (das Original) beseitige? Doch es hioße 
allzutief in Selbstverständlichkeiten heruntersteigen, wenn wir 
(wie wir sie freilich der noch ungebrochenen Mode des Re 
Nntivismus gerade heutzutage immer noch widmen missen) 
. B. daran erinnerten, daß ‚Gatte‘ allerdings nur ein ‚Mann‘ 
sein kann, daß dieser aber, auch wenn er Gatte ist, noben 
und vor den relationnlen Eigenschaften eines solchen auch die 
von jenen ganz wnabhingigen eines Mannes als solchen hat 


und sie auch hätte, wenn es keine zu heiratenden Welber gübe. 
” 
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Man verzeihe die vielleicht otwas unfreundlich klingende, aber 
Yielmehr eine Art Dankbarkeit zum Ausdruck bringendo allgemeine 
Bemerkung: Die Art, wie in Lexus Buch an den Angriffen mehrerer 
jüngerer Porscher gegen Marsonas Theorie der Fundierung und was mit 
ihr zusammenhängt, teilgenommen wird, erinnert doch stark an den 
Negativiomus, der die, wie en acheint naturgem&ßo Ausdrucksform der 
Jugend als solcher at, in der sich bekundet, daß sie sich für 
außerhalb ihren Kreises nusgoroifte Behauptung überhaupt erst zu Ita 
ensioren beginnt. Einem solchen: ‚Nun ficht mit mir oder sei mei 
Freund antworten dann wir Älteren: ‚Laß den Kampf, sei willkommen!“ 

Da wir aber die Achtung, die wir unsern Gegnern ent- 
gegenbringen, nicht besser bezeugen können, als wonn wir auf 
ihre Einwendungen, wonn nicht zustimmend, so doch borich- 
gend eingehen, so gehe ich noch mit einigen Worten ein auf 
Koran Einwand (Lmn 242) gogen Buxussıs Behauptung: 
daß Gestaltwahrnehmung nieht unmittelbar vom Reiz abhüngig 
sein könne. 

‚Die Selbstbeobnchlung und reine Tatsuchenfontstellung ergibt 
aber (sogar mach B. selbst) nur Reize auf der einen, Gostaltgegeben- 
heiten auf der andern Seite.‘ — Sodann (244): ‚Konmxa sucht die 
Empfindungsinbalte, die bei Brxussr eiı loutsnıne Rolle spielen, 
in bau ‚urlickzudrängen. entspricht ganz und 
Wir sind ja 0 weit wie möglich 

Wahrnehmung aus Emp- 
npndugoflten) aaa [] zusnınenmtze, vi 
leicht gar uns ihnen entstche oder daß überhaupt Empfindung In irgend- 
einem Sinne Voraussetzung der Wahrnehmung sei. — Nicht die Emp- 
Andung, sondern die volle Wahrnehmung int das primär Gegebene, 
und primär gegeben ist mit ihr zugleich der ihr intentional zugeord- 
note wahrgenommene Gegenstand, der, sofern keine weitere. intellek- 
tuelle Operation vorausgesetzt wird, stets zugleich ein konkret gestal- 
totes Gebilde ist oder eine konkrete Gestalt in der weitesten Bedeutung 
‚des Wortes, 

So lebhaft ich lotxteron Sätzen zustimmen kann im Sinne 
der schon in Ps! 8 30 (mit Cowssraus u. A.) vertretenen Über- 
zeugung, daß nicht das infache, sondern fast inmer schon 
ein ‚Ganzes‘ das Primäre sei (‚das Ganze vor den Teilen‘ 
nach Anıstorunns), s0 scheint es mir doch auch wieder weit 
ben, wenn num die armen ‚Empfindungen, die noch 
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vor 30 und 40 Jahren fast das Um und Auf einer damals 
modern sein wollenden Psychologie gewesen waren (vgl. auch 
ihre Alleinherrschaft noch bei Macır 0. 8. 17), nun nicht einmal 
mehr als ‚Inferiora® oder ‚Infma‘ in der Beschreibung unserer 
Wahrnehmungserlebnisse benötigt, ja geduldet sein sollten. 
Freilich: es mag für viele oder die meisten Zwecke der Be- 
schreibung meiner Erlebnisse entbehrlich sein, bis zu jenen 
Infimis, zu ‚Elementen‘ vorzudringen (wie man ja auch Chemie 
getrieben hatte, che man glaubte, daß sogar dus Wanserstof 
atom aus 1800 Elektronen bestehe). Aber wenn man nun 
einmal fragt, was z. B. beim ‚Hören‘ (genauer: Auffassen) einer 
Tongestalt die Elemente seien -— wird man da bei anderem 
Halt machen als bei Huranıourz ‚einfachen Tonempfindungen‘ 
(an denen dann freilich als noch einfacher die Tonhühe, Ton- 
stärke usw. wenigstens dor distinetio rationis sich darbieten)? 

Doch nicht so sehr eine Verteidigung der ‚Empfindungen‘ 
(#. B. auch von einzelnen Raumörtorn in einer Fig. wie *$e, von 
diesem Beispiel Brxussıs geht Lm 288 aus), als die un- 























mossung ihrer Rolle in goponstÄndlichor und psychologischer linsicht, 
worden nieht mur Bodenken, wio die Hunıxas gagen die Farbın alı 
Empfindungen (o. 8 10), slch behoben lassen dureh richtige Unterschei- 
dung von Empfindungs-Akt, -Inhalt, -Gogonstand (s. 0.8.10), auch 
übor Empfndungsgogenstlinde = [?.u.] physlsche Phänomene (0.8.18); 
sondern auch das viele Gute, war Lac zur Revision dar Bapriffe 
Empfindung und Reis in den vorausgehondon Teilen seines Buches 
bringt, wird in einer unfassonden Krkonntnistheorie (einschließlich 
Psychologis, Gogonstandstheorio und Motäplıysik) zu seinem Rechte 
komme 

Oben, 8.18, wurde für vorliogendon ‚Anhang‘ der Nachwals in 
Aussicht gestellt, daß die zwei Bogrifle ‚physischen Phänomen’ 
(Bnesraxo) und ‚Empfindungs-Gogonstand' (Wrrusus) zwar um- 
fangagloich, abor nielt bis ins ltsgleich eind. Dies nämli 
nicht, weil durch don Hinweis anf dio ‚Empfindung‘ auch der psyehlche 
Eimpfindons mitgedncht ist, wogogon sich ‚physischen 
rein Gegenständlichen hält. Letzteres freilich auch nur 
dann, wenn man (wie wir vgl. 0. 8.86) ‚Phänomen = Bracheinung‘ selbat 
'wioder nicht (wio Kaxı) unter Hiuübordenken an Kinen, dem etwas 
jerschoint‘, verstaht, sondern in dom alsoluten Siune der ‚ponltiven 
Komponontot des Bi Pracheinung, ala Gegensutz zu dom negativen 
Bogrifo des Motapliänomenalen = Niehtphiinomenalon = Nicht in die 
Fracheinung Fallenden. So sind Rot, Warm physische Phänogene, Farbe 
sahen, Wärme spüren jaychlsche Phänunone; Kraft, Masse Metaphänomone. 
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parteiische Feststellung dessen, um was die schließlich auf- 
gelnßte Gestalt des Ganzen mehr, reicher ist als eine ‚Summe‘ 
(besser: Aggregat) jener Empfindungen oder sonstiger Bestand- 
stiieke einer Gestalt oder eines andersartigen Komplexes — 
das ist jetzt noch immer die Frage, dio seit Eumeneuts ‚Über 
Gestaltqualititen‘ (1890) nun fast drei Jahrzehnte die Psycho- 
logie in Atem hält, 

Es freut wich, bei Irma (8. 260) zu losen: ‚Gostalten 
natürlich keine Relstionen. Das konkrete Ganze, an dem wir di 
heit vorfinden und dns die Einheit bildet, int etwas anderes als die 
Einheit, die wir an ihm vorfinden. Wir’stehen also in dem Streits 
zwischen Stumpf (neben A. Gelb) und Höfler auf Seiten Höflers, 
(Vgl, Höfer, Zeitschr. £. Paych. Bd. 60, 8. 161). — Da das ein wei 
feres Anzeichen ist, daß sich nun neben den längst behandelten 
Relationen auch die Gestalten krüftig durchsetzen, v0 könnte mun 
huehstens bedenklich werden, ob es nicht schon wieder eine Folge der 
sozusagen nach langem Anlauf erlangten kinetischen Energie des 
Gestaltgedunkens ist und ihn manchmal übers Ziel schießen läßt, wenn 
wir bei Lıwan (8. 248) losen: ,‚$ 108 Panmorphismus. Konkrete und 
abetrukte Gestalten.‘ Einor tatsächlichen Berichtigung bedürfte sogleich 
der Sata; ‚Einheit, Violheit, Dauer müssen doch wohl, sofern sie konkret 
vorliegen, im Sinne der Grazer Schule als Gestalten gelten oder doch 
(was ja in diesem Zusammenhang nur terminologlsche Bedontung haben 
könnte) jedenfalls als fundierte Gegenstände, als Gogenstäindo höherer 
Ordnung.‘ — Allerdings hatte Eunnxrris bel seiner ersten Konzeption 
auch noch die Relationen zu den ‚Gestultqualititen' gerechnet, was 
er dann bald von den Grazern und ganz ausdrücklich auch von mir 
der Arbeit von 1911 ‚Gestalt und Beziehung‘ berichtigt wur 
Viel wichtiger aber ist mir jetzt angesichts Lrwwas (8. 108) ‚Pau 
morphlsmus“ der Uistund, dAß ich schen in jener Arbeit (8. 201) 
gefragt hatte ‚Gibt es donn überhaupt ein Ungestaltotos?‘ und 
dort u.a. sagte ‚Wahr ist es ja, daß auch die Seherben oiner zer- 
trümmerten Bildsinle noch Gestalt haben, und daß, als 1511 aus 
Michelangelos Kolosalstatae Julius II. Kanonen gagonsen wurden, nur 
aus einer Gestalt eine andere geworden war.‘ Dann einige morpho- 
logische Beispiele (Moneren, Voluow globator) und die Gegenfrage: 
„Abor sole os selbst ein nur künstlicher Unterschied sein, den wir 
äwischen dem Bildwerk und seinen Scherben machen? Oder zwischen 
dem lebendigen und dem zerguetschten Wurm? Daß dort die 
tufung auf das Äuthetische ebenso nahe ligt, wie hier auf das Lebendig- 
sein, macht une aufmerksam, daß das Wesentliche des Bogrifien der 
Gestalt weder einseitig im Begri des Ästhetischen nach in dem des 
Tebendigen gesucht werden darf.‘ 

All diesen Dingen wi 

ni der Uhterschied zwischen 



























































Studien IV nachzugehen sein 
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sich vielleicht wesentlich gründen lassen auf den zwischen Fi. 
gestalten und Zwangsgestalten (s. 0.8. 80), wo dann das über- 
zeugendste Beispiel von Freigentalten Jedenfalls das vom Werden 
zum Vorgehen ungestört eich gestaltender und ungestaltender 
Lebewesen ist und bleibt. Aber schon vor und also unnbhüngig von 
solchen Ausbliekon der Gestaltihenrie in eine besondere philosophische 
Disziplin wie die objektive Änthelik‘® wollen wir bei aller Dankbarkeit 
dafür, daß mun die allerjüngste Schule der Gestalttheoretiker sugar 
bemiht ist, ‚mit der Aufluaaung Ernst zu machen, daß allen „sinnlich" 
Wahrnehmbare Gestalt, ja überhanpt in conoreto Wahrnehnbare ge- 
ntaltet ist‘ (8. 248), dach nicht irre machen lassen in dem psycho- 
logisch-orkenntnistheoretischen Unterschied zwischen dem Gestaltetsein 
und alleın Gestaltauffassen, Wenn auch nicht diese Unterscheidung, 
mei on aus psychologischen, sei es aus erkenntnistheoretischen Gründen 
geleugnot sein soll, vo I ‚Reize sind 
genuu so gut geataltet wie wahrgenommen Figuren und Körper‘ 
(Liwnu 240) etwas verwunderlich; denn er erinnert an die Verweche- 
lung (die freilich sogar einem Burn passiert 1) zwischen dem phyel- 
kalischen Reiz (Verhiltnisnen der Schwingungssahlen) mit den Ton- 
ompfindungsintervallen (die freilich selbst schon wieder weniger blodo 
Vorhiltuisso, z. B. Verschmelzungagrade, als elementare Gestalten sind, 
worüber einiges in Studien 11, auch in Pa® 898 und 868). Zu- 
gegeben nämlich, dad, wonn wir nicht nur die Schwingungszuhlen 
vorstellen (von denen schwerlich gilt, daß sie mehr von Gestalt 
an sich haben als die Relationen, von denen Lissy zugegeben hat, 
Au sio Nichtgestalten sind), sondorn wenn wir uns ausdrücklich die 
Schwingungsformen vorstellen (x. B, die graphischen Dantellungen 
dor einfachen oder superponierton Sinuswellen), allerdings diese Reize 
nunmehr auch schon etwan Gestalteten nind. Was aber könnte uns Ver- 
troter der Fundierung hindern, nun wieder zu tagen: Gesehen, 
funden hast du doch nur die einzelnen Raumörter, die Punkte (Tupfen), 
us denen sich die Sinuskuryo zusammensetzt, Das Auffnanen als 
Raumgestalt aber hast doch du, Panmorphist, erst hinzutun müssen. 
Wollten wir aber weiter streiten, ob der als gestaltet vorstellbare 1 
achon vor oder erst nach dem (estaltatsein als dor physikalische Reiz 
iner Gehörempfindung zu fungloren vermöge, so hieße das doch etwas 
tiefer sich. in Metaphysik hineinbegeben, als die gogenstandstheoretische 
und paychologische Gestalt- und Gestultungsthoorie geraten findet. Doch 
wolchen Unteracheidungen nachzugehen, würde einen großen Teil der 
Vorausgegangenen Untersuchungen Liwkes über Reiz, Empfindung nd 






















































































% Dor Möglichkeit und Wirklichkeit oinor oljektiven Ästhetik hat Muı- 
xoxa (in teilweisen Gogunsatz zur lotztou Arbeit seines Schülers Wirases, 
der mach sorgfältigen Voruntersnehungen schließlich. das ‚Schön‘ daclı 
für minder objektiv hıfelt als das Blau‘) in weiner Abhandlung ‚Über 
omotionalo Präsentation‘ (dioso Sitzungsherichte 1917) 
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noch vieles andere erfordern. — Darum jetzt nichts weiter zu Lies 
Versuchen, der Fundierungstheorie die Fundamente abzugraben.oder — 
ihr: neue Fundamente zu geben. Wir überlassen das viel besser Baus, 
dor sich ja seiner Gegner um #0 lieber wehren wird, je sorgfältiger 
vorbereitet der Angriff war. — 

Anhang II: 


Moxız Scuzaox begründet in der Vorrede zu seiner „All- 
gemeinen Frkenntnislehre“ (Berlin, Springer 1918), warum or 
sie an der Spitze der Serie „Naturwissenschaftliche Mono- 
graphien und Lehrbücher“ veröffentlicht [wie die 0. 8.29 er- 
wähnte philosophische Einleitung von Hanaus vor der „Enzy- 
klopudie der Physik“), Da mir das Buch erst im Juni 1919 
(zwischen Fahnenkorrektur und Revision dieser Studien T) 
zugekommen ist, werde ich erst im Schlußwort nach Studien IV 
darauf zurüekkommen; vgl. vorlinfig meine Anzeige in der 
„Zeitschr. £.d. physikal. u. chem, Unterricht“, 1. Heft, 1920. 








Zum Schluß aber diesor Studien I, die nicht mehr wollten, 
als dio ‚Anlüsse und Aufgabon‘ für die Studien II, III, IV 
aufzeigen und umgrenzen, wollen wir dem Leser und uns selbst 
keineswegs verhehlen, daß der Leitbegriff aller vorigen und 
künftigen Untersuchungen, der der ‚Gestalt‘ selbst, nirgends 
«0 definiert worden war und wohl auch künftig nicht wird 
definiert worden künnen, wie man es sonst von einem rein- 
lichen, z, B. mathematischen Begrif? vorlangt. Tino solche For- 
derung aus der ‚reinen‘, d. I. diesmal: gestaltfreien Mathematik 
auch in die Gostalt- und Gestaltungstheorie zu übertragen, 
wäre aber selbst schon ein logischer Fehler, vorausgosetzt, daß 
es außer den ‚Beziehungen‘, die allenthalben das letzte, schürfste 
Mittel allos Definiorons bilden, eben auch noch ‚Gestalten‘ gibt, 
die sich dann ihrerseits nicht wieder durch begrifflichos Denken, 
sondern nur durch lobendiges Anschauen voll erfassen lassen. 
Wer eine solehe Sonderstellung von ‚Gestalt und Anschauung‘ 
gegenüber ‚Beziehung und Denken“ aus Gründen rein logischen 
Denkens nicht zugeben zu dürfen glaubt (und sich otwa gar 
gegen alles Anschauliche so ablelmend verhält wie D’Anmenners 
Frage ‚Quest-en que erla prouve” dem tragischen Kunstwerk 
gegenüber), der wird auch höchstens den Kopf schütteln können, 
wenn er in Ps® $ 36 ‚Vorstellungen der produktiven Phantas 
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hinter dem dort formulierten Gestaltungsgesetz der Phantasic- 
produktion als freie Zugabe folgende zwei Reihen von Namen. 
und Begriffen aus den mannigfaltigsten Gebieten des Anschauens 
und Denkens einander gegenübergestellt und sie untergeordnet 
findet unter die beiden Leitbegriffe 
Best Beziehung: 
Anschauung Denken 
(im genauen Siun = (estalterfassen) (im engeren Sinn = Beziehen) 
Phantasie. Verstand 
Platon 
Kunst 
Kultur 
Agrikaltur 
Organisch 
Volk 
Helleuisch 
Germanisch 
‚Suddeutsch 
Goethe 
Weiblich 
Jugend 
Neigung 
Gnade at. 
Diese Paare von Dualismen, von denen die Glieder jeder 
einzelnen Reihe miteinander wenig, ja zum Teil weniger als 
nichts gemeinsam zu haben scheinen, spielen doch in unserm 
ganzen Deuken, Sprechen und häufig Streiten eine unbestreit- 
bar wirksame und oft schr bedeutsame Rolle. Es wäre aber 
wohl schwer zu sagen, welche Anschauungen und Gedanken 
bei diesen Rollenverteilungen richtung- und maßgebend waren 
und für immer bleiben werden, wenn wir uns nicht besiinnen 
auf denjenigen Dualismus, der an die Spitze der Reihen ge- 
stellt ist und dem die mehrfach erwähnte Untersuchung über 
‚Gestalt und Beziehung — Gestalt und Anschauung‘ gewidmet 
war. Als deren Fortsetzung nun auch die vorliegenden Studien. 
Ibis IV zu nehmen, darf ich um so eher bitten, als mir bisher 
keine Berichtigungen jener Arbeit von 1911 zugekommen sind, 
sondern (wie ich allerdings nur aus mündlichen Berichten, u. zw. 
nicht aus unmittelbaren, höre) meine damalige Verteidigung des 
Gestaltgedankens seine damaligen Gegner wenigstens zum Teil 
überzeugt haben soll. 
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1. Während dio Nonsborger Mundartgruppe und die weiter 
südlich dayon gesprochenen lomhardischen Mundarten Sudtirols 
durch eine ganze Reihe von Monographien und Aufsätzen in 
den letzten drei Lustren die Aufmerksamkeit der Gelehrten 
häufig auf sich gezogen haben, sind die Tiroler Iadinischen 
Dolomitentiler von der Sprachforschung gerade in den jüngst- 
vortlossenen Jahren einigermaßon vernachlässigt worden. Sei 
os, weil die ‚Grednor Mundart‘ von Gartner Linz 1879 den 
‚Anforderungen der historischen Grammatik noch immer einiger- 
maßen genligt, sel os, weil unormüdliche Vorkäinpfer für die 
Brforschung der ‚trolischen‘ Mundarten (wie diese Moyor- 
Tüblce in seiner Rom. Gramm. taufte) wie Christ. Schnellor 
und Joh. Alton durch Tod abgingen, oino schwer auszafüllende 
Tteke hinterließen, teils weil das am Ende des 19. Jahrhunderts 
sich so hoffnungsroll entfaltende Iadinische Schrifttum in Tirol 
zunlichst keine rechte Weitorentwicklung fand. Die Arbeit von 
Carlo Battisti A tonion nel Indino eontralo im Archivio per 
Valto Adige Bd, I u. II, welche eine von mir im Lombardisch- 
Iadinischen aus Stdtirol aus zwingenden Gründen unbeantwortet 
gelassene Frage zu lösen vorsuchte, mußte vom Vorf. in Zu £ r. 
Ph. Bd. 32 p. 624 als iu der Anlago und den Ergehnisson vor- 
fehlt zurückgewiesen werden und seither ist wenig Neues auf 
diesem Gebiete der Wissenschaft zugeführt worden. 

2%. Im zweiten Jahrzehnt des 20, Jahrhunderts ist gegon- 
über dieser Sachlage ein allmählicher Wandel eingetreten. 
Junge, einheimische Kräfte machten sich allonthalben geltend 
und bemühten sich, von älteren einsichtigon Landsleuten warm- 
herzig unterstützt, die interessanten Schätze an altertümlicher 
Sprechweise und Volksgewohnheit zu sammeln und wissonschaft- 
ieh auszubeuten, das Zusammongehörigkeitsgofühl bei den Tal- 


bewohnern zu wecken und zu beleben und den bestehenden 
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Bedürfnissen mach einer Indinischen Literatur, so geringfügig 
die Mittel, die hiefür ausgoworfen worden konnten, bleiben 
mußten, nach Möglichkeit zu ontsprechen. Der Wissenschaft 
kam diese Bewegung insoferno zugute, als dieser in dem seit 
1911 erscheinenden ladinischen Kalender sowie in der Pitla 
storin bibin von Dr. Bag. Demetz da Plazzola zusammenhängende 
Texte für das Grüdnerische zur Verfügang stehen, welche sich 
den hadiotischen Altons würdig zur Seite stellen, ja dieselben 
an Mannigfaltigkeit und echter Volkstümlichkeit des Stils hei 
weitem übertreffen. 

3. Gerade dieser Umstand ist aber von besonderer Wich- 
igkeit, An dns Grödnerische und das Badiotische, so nahe sie 
sich geographisch borlihren, zwei grundverschiedene Typen 
des Zentralladinischen darstellen, die beide zu kennen für die 
Wissenschaft ebenso wichtig ist wio otwa die Kenntnis des Enga- 
dinischon und dos Bündnerischen (1, zw. dos Ondi und Foppan) in 
der Schweiz, Soviel wir aus den Jadinischen Ortsnamen Deutsch" 
firols entnehmen können, scheint sich jene Mundart, welche 
die Grödner Leute sprechen, einstens über das ganze mittlore 
isnektal von Brixen bis nahe gogen Bozen verbreitet zu haben 
ind dadurch in geographischer Nachbarschaft mit dem ehemals 
yein ladinischen Nonsberg gestanden zu sein, der seinerseits 
Amar von dem frühzeitig germanisiorten Etschland mit Üher- 
etsch zwischen Kaltern und Meran (Artlung) umlagort wa 
aber über den Vintschgan ziemlich deutlich engere Bozielungen 
zu den ongaäinischen Mundarten verrät, die vor dem 16. Jahr- 
Iandert nicht bloß am oberen Inn, sondern auch im Bischtal 
Yon der Tell aufwärts (wie wieder aus den Indinisehen Orts“ 
amen hervorgeht) gesprochen wurden. Das Abteital, nacı 
Norden und Süden offen, vom Grödnortal durch hohe und wahr 
scheinlich im Mittelalter nur auf Schleichwegen hegangene 
Tücher getrennt, steht dem Priaulischen in vieler Hinsicht 
näher als dem Grödnerischen (vgl. Rom. Forsch. XII Lomb. 
Tad. p. 469467). Androrseits scheinen die ladinischen Mund“ 
arten Nordtirols und der Zentralalpen, so dürftig die Züge 
auch sind, die wir diesbezüglich aus dem Indinischen Orts- 
hamenmaterial ontriktseln können, eino gewisse Vorwandtschaft 
mit den_badiotischen besesson zu haben. Wonn eine solche 
Verwandtschaft hestand, so muß dieselbe jedenfalls sehr alt 
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gewesen sein, da die deutsche Besiedlung des Talkessels von 
Bruneck schon frühzeitig eine Scheidewand, zwischen dem 
Gadortal und den weiter nördlich hausenden Ladinern auf- 
gerichtet hatte (vgl. Mitt, d. Inst. f. üst. Geschichtsforsch. Er- 
gänzungsbd. IX. 1 p. 20). Welcher Art die ladinischen Mund- 
avton dos Pustertals waren, ist bis jetzt nicht näher bestimant, 
4. So kann man wohl sagen, daß ein gut vorbereiteter 
Boden namentlich im Grüdnertal für die Wiederaufnahme der 
wissenschattlichen Erforschung dieser Mundart günstige Er- 
gebnisse in Aussicht stellt, Das Phonogramm-Archiv der Aka- 
demio der Wissenschaften in Wien hat sehon seit längoror Zeit 
seine Aufmerksamkeit namentlich anf solche Sprachen und 
Mundarten gelenkt, die infolge ihrer geringen Vorbreitung über 
kurs oder lang von der Bildfläche verschwinden durften und 
doron phonographische Festhaltung in einem Sprachenarchiv 
besonders wichtig erscheinen muß. Zweifollos gehört das Gröd- 
nerische mit seinor rund 6000 Menschen umfassonden Sprach- 
gemeinschaft in diese Kategorie. Wonn auclı die italienischen 
Trredontisten, welche kurz vor Kriogsausbruch sintliche In 
nischen Tdiome als im Zustand dos Sterbens heindlich in di 
Wolt hinausposaunten, weit hers Ziel hinausschossen, da bei 
der Zähigkeit, mit der die kleinen Iadinischen Sprachgemein- 
sehaften an ihrer erorbten Muttersprache seit Jahrhunderten 
fosthielten, von einem wirklichen Aussterben dieser Dinlokte 
nicht die Rede sein kann und wohl noch manche Generation 
in der kühlen Krdo ihre Ruhestätte finden wird, elio das lotzto 
Indinischo Wort am rmuschendon Dürsching- und Gadorhach 
vorklingt, so mul doch andrerseits zugegeben worden, daß ca 
um die Zukunft des Grüdnerischen menschlicher Voraussicht 
nach schlimmer bestellt ist als um die irgendeiner anderen 
Indinischen Mundart, An und für sich ist das Zentralladinische 
überhaupt in dieser Hinsicht gegenuber dem Ost- und West- 
Indinischen benachteiligt. In der Schweiz trägt die eigenartige 
politische Entwicklung und die dadurch gefestigte Tradition 
des Bündnerlandes in Verbindung mit der in der Roformations- 
zeit wurzelden Bündner Literatur wesentlich zur Erhaltung 
der wostladinischen Mundarten bei: In der Mark Friaul ist es 
dio kompakte Masse einer nach Hunderttausenden zählenden 
ladinischen Bevölkerung, welche eine gewisse Gewälr für die 
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Fortexistenz diesor Sprachgemeinschaft bietet. Mag auch heuto 
noch wie schen seit der Befestigung der vonezianischen Horr- 
schaft die gesamte Intelligenz des Landes sich des Italienischen 
als Vorkehrs- und Kultursprache bedienen und das Furlanischo 
dadurel auf das Nivenu einer schrift- und bildungslosen Bauern- 
inundart heranterdrücken, woran wedor die Dichtungen eines 
Zorutti, noch dio gelehrten Passionen einzelner Hoimatsforschor 
viel zu ändern vermögen, so ist androrseits doch darauf zu 
vorweisen, daß dieser Zustand durchaus nicht notwendig zur 
‚Auflösung des Ostladinischen führen muß. Je mehr Kultur, 
jo mehr selbständiges Denken in dio unteren Borölkerungs- 
schichten der friaulischen Mark eindringen wird, jo mohr sich 
Wohlstand und geistigo Reife namentlich in den nichtindustriellen, 
Nandwirtschaftlichen Kreisen dieser Gegend fostigt und ähnlich 
wie in Graubtinden (und auch in Gröden!) geistig Bildung 
(and Bildungsbedurfnis!) in den Dörforn und Gehöften ihren, 
Sitz aufschlägt, die es mit, jener der Städter gotrost aufnehmen 
kaun, desto mehr Aussicht wird auch die Sprechweise dor 
Furlaner gewinnen, zu solbständigem Leben zu orwachen, 

5, Demgegenüber stollon die zentralladinischen Mundarten 
einen vorschwindend’ kleinen und unbedoutenden Sprachsplitter 
dar, der weder durch ältere literarische Traditionen, noch durch 
dio Bovölkerungsznlil mit den heiden anderen ladinischen Sprach- 
insoln anf eine Stufe gestellt worden kann, In Kirche und 
Schule wurde vielmehr der oigenartigo Charakter dioser Dinlelto 
seit langem schen cher als ein Bildungshemmnis empfunden, 
das dem Priester wie dom Lehrer seino Aufgabe nicht un- 
erheblich erschwert. Namontlich die drei nach Süden sich 
öffnenden Ladiner Tiler waren daher seit langem schon einom 
starken italienisehen Einfluß ausgesetzt, dem das Ampozzanische 
in sprachlicher Hinsicht in der zweiten Hälfte des 19. Jahrhun- 
derts erlag und heute als italicnisierto Indinische Mundart golten 
muß, mit dem das Fassanischo vor Kriegsausbruch in hoftigem 
Kampfo lag, während im Buchenstein, wo die orbitterten Kämpfo 
des Krieyos am längsten wüteten, möglicherweise der Krieg 
selbst eine ernstliche Bedrohung für die Fortexistenz dieser 
Iadinischen Mundart gebildet hat. Die beiden gegen Deutsch- 
irol sich öffnenden Tiler, das Grödnor- und das Abteital, zu 
ieren, hatte es an Vorsuchen seit langom nieht gefehlt, 
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doch scheiterten dieselben einerseits an dem gesunden Sinne 
der Bevölkerung, der sich gegen eino nationale Verhetzung 
sträubte, um so mehr, als viele Iadinische Familienangehörige 
in Deutschtiroler Städten als Kaufleute, Beamte, Ärzte usw. 
wnbehindert hochgeachtete Stellungen einnahmen, welcher 
idyllischer Friede zwischen Deutschen und Ladinern natürlich 
sofort gestört worden wäre, wenn der italienische Irredontismus 
auch in den Ladiner Kreisen Wurzel geschlagen hätte, Andrer- 
seits standen auch rein sprachliche Schwierigkeiten derartigen 
Schritten im Woge, da es den Ladinern erfahrungsgemäß kaum 
leichter fällt, italienisch als deutsch zu lernou und die Kenntnis 
des Deutschen schon aus wirtschaftlichen Gründen für sie oft 
wichtiger erschien als die des Italienischen, Während man in 
der Prodigt, bei der „Beichte, auf Friedhöfen besonders die 
Bauerstrauen anhielt, sich der ihnen beschwerlichen italienischen 
Sprache zu orinnern und nach Möglichkeit ihrer zu bedienen, 
mußten dio männlichen Talbowohner aus Goschiftsinterense 
soviel Deutsch lernen, um sich mit ihren deutschen Nachbarn 
verständigen zu können, und taten dies offenkundig lieber als 
dio Frauen, da sio den praktischen Zweck sofort begriffen und 
auch ihrom Volkscharaktor doutsehes Woson violfach nähersteht, 
als italienische Denkart (vgl. Moroder, Lusenberg Markt St. Ul- 
rich im Grödnortal Donkschrift 1908 p. 44). 

6. Diesen Schwierigkeiten warden nun in jüngster Zeit 
durch dio früher erwähnten neuen ladinischen Bücher einiger- 
maßen abgeholfon, Die Schulausgabe der Biblischen Geschichte 
von Demotz. orleichtert dem Soelsorger die Jugendersichung in 
einer Zeit, wo die Kinder eine fremdo Sprache noch schwar 
erlernen; möge ein Lesebuch den Grödner und Abteior Lehrern 
bald ähnliche Dionsto leisten! An und für sich ist die Nötigung, 
dio für den Ladiner besteht, sich fremdo Sprachen anzueignen, 
gewiß nicht von Übel. Nichts schult und kräftigt don Geist 
so schr wie das Sprachenstudium und wenn wir heute schen, 
daß ein unvorhiltnismähig großer Teil der angeschensten und 
reichsten Tiroler Kaufmannsfamilion den armen Ladiner Tälern 
entstammt und daß speziell grüdnerischer Handelsgeist kleine 
Geschäftskolonien in der ganzen Welt etablierte, doren schon 
am Beginne des 19. Jahrhunderts nieht weniger als 180 mit 
348 Firmen bestanden (vgl. Franz Moroder, Das Grödnertal 
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p.70 Note), daß Gröduor Bildhauer und Schnitzor in der Kunst“ 
Welt cine hochgeächtete Rolle spielen usw., so dürfte gerade 
dio geistige Oymnastik, die das Sprachenlernen mit sich bringt, 
zur Entwicklung der Indinischen Intelligenz wesentlich. bei- 
geiragen haben. 

7. Nachdem die Ladiner es sich nicht verdrießon lasson, 
aus eigenen Kräften sich jene Bildungsmittel zu schaffen, deren 
die Volksschule bedarf, und damit jene Erziehungsgrundlage zu 
legen, Aurch welche die Jugend zum Erlernen zweier wichtiger 
Kultürsprachen, des Deutschen und des Italienischen, befähigt 
wird, so ist nicht einzuschen, warum in Ördden und in der 
Abtet fr die Bovölkerung eine Nötigung entstehen mußte, 
altheimischen Mundarten aufzugeben. Trotzdem sind hier, wio 
gesagt, dio Auspizien woniger günstig ala in anderen Iadinischen 
Gebieten, und zwar deswegen, weil die beiden Täler ziemlich 
stark voneinander abweichende Mundarten sprechen und nicht 
ein Idiom, sondern deren zwei in der Schule berücksichtigt 
werden müssen, wie auch vom Standpunkt des Vorkchrs aus 
der Kontakt zwischen den beiden Tälorn ein recht geringfügiger 
ist, Wirtschaftlich bilden dieselben sozusagen zwei gotrennte 
Welten. Däs Orödnertal mit soiner hochontwickelten Ha 
indust inom regen Handelsgeist, seinem großen Intorosso 
am Fromdenvorkehr, das jetzt durch die Eisenbahn in diesen 
Bestrebungen in ganz außerordentlicher Weise unterstützt wird, 
bildet oinen starken Ctogensatz zu den zwar volkreicheren, aber 
im Geiste soiner Bevölkerung viel konservativoren, gegen dio 
Fremde sich abschließenden, fast ausschließlich von landwirt- 
schaftlichen Interessen beherrschten Abteital. Die Volksschule 
beider Tiler gewissermaßen unter den Hut einer einzigen, 
wenn auch nur für den Elenontarunterricht praktisch verwert- 
baren zentralladinischen Schriftspracho zu bringen, ist wenig 
aussichtsreich. Und mag auch die Wissenschaft von einem ein- 
heitlichen zentralladinischen Sprachgebiet sprechen, das prak- 
tische Leben wird deren zwei deutlich zu unterscheiden haben, 
ie, wie in ihrer goschichtlichen Entwicklung, so auch gegen 
wärtig, cher auseinander streben, als einander zugravitieren. 
Vom Standpunkt der Erhaltung der Iadinischen Mundart (ohne 
daß ich irgendeinen Wunsch in positiver oder negativer Rich- 
tung daufit verbinden wollte) ist das freindem Weson und 





























a a En a a ES Fe 


Phonogramm-Aufnnhmen der Grödnor Mundart v 


fremdem Denken offenor stehende Grödnertal natürlich viel 
stärker gefährdet als das Abteital. Das Phonogramm-Archiv. 
hat daher cin größeres Interesse, gerade die Grüdner Mundart 
in seinen Archivbeständen sozusagen zu verowigen. 

8. Aus diesem Grunde wandte ich mieh bei den vor- 
liegenden Aufnahmen dem Grödnertale zu. Um möglichst ein- 
wandfreio Sprachproben des Grüdnerischen zu gowinnon, setzte 
ich mich mit jenen Kreison in Verbindung, die das Grödnorische 
in Wort und Schrift zu pflegen bestrebt sind und von denen 
ich in dankenswortester Weise und mit vollem Verständnis für 
die mir gestellte Aufgabe außerordentlich warmherzig und 
wirkungsvoll unterstützt wurde, In erster Linie nenne ich 
Horn Franz Moroder, Altbürgermeister von St. Ulrich, der 
schon im Sommer 1914, als ich mit dem romanischen Seminar 
dot Innsbrucker Universität einen Studionnusflug nach Gröden 
unternommen hatte, uns seine Zeit zur Vorfüigung stellte und 
‚eino Reiho von Ortsnamen in meinen Tanshrucker Phonographen 
hineinsprach, daher mit einer gewisson Erfahrung ausgerliste, 
iosmal vior Platten für das Wiener Phonogramm-Archiv lieferte, 
Sodann Herrn Professor Arcangiul Lardschneider in Wollt 
stein, Romanist vom Fach und Schüler Moyer-Lübkes, Leiter 
des Iadinischen Kalonders, sodann stud. jur. Leo Runggaldier, 
Sohn des mittlerweile verstorbenen Horausgebors des Kalenders 
Joset Runggaldior; sodann Here Christl Dolago, Hotalier in 
St. Ulrich, und Horn Oberlehror Josef Vinazzor, dess 
Sohn Franz uns ebenfalls einen Abselmitt aus der ‚Pitla storia 
bibia‘ Iinonprachen. Herr Tardsehneider veranlaßte auch 
seine Schwägerin Prau Anna Marie Dometz in Wolkenstein, 
eine eigens für diesen Zweck verfaßto Schilderung der Grödner- 
bahn im Phonograplien zu produzieren, wodurch auch eine 
weibliche Stimme im P’honographen festgehalten wurde. Durch 
ie Liebenswrdigkeit des Horm Professors Poscosta, der eigens 
ans Oolfusk nach Wolkenstein herüberkam, wurde ich in die 
Lage versetzt, zur Vergleichung auch eine badiotische Platte 
aufnehmen zu können. Gerade die Mundart von Colfusk ist 
ja für das Grödnerische von besonderer Bedentung, da diesen 
Hochtal im ganzen Mittelalter politisch mit Wolkenstein eine 
Einheit hildote und daher am chesten als Verbindungsglicd 
zwischen dem Gröduerischen und Badiotischen ir Botracht 
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kommen kann. Zudem ist Oolfusk der Heimatsort Giovanni 
Altons und der Interpret, dor ein Gedicht Altons in don Phono- 
Graphen hineinsprach, selbst ein naher Familionangehöriger dieses 
Mannes, Schließlich improvisierte Poter Detomaso, Tischler- 
meister in St. Ulrich, aber gebürtig aus Arabba in Buchenstein 
und mit einer Buchensteinorin verheiratet, eine Platte in dioser 
Mundart, die insoferae von Interesse sein kann, als dor Sprecher 
zwar seit 30 Jahren mit seiner Familie in St. Uleich ansässig 
ist, aber trotzdem im Kreise seiner Angehörigen sich der Buchon- 
steinischen Mundart bedient." Ringehendere Aufnahmen dieser 
Schwestermundart des Grödnerischen werden unter günstigeren 
Umständen vorzunehmen sein. 
I. 

Die Sprache ist der Ausdruck des geist 
einor Sprachgemeinschaft. Um mit walrem Verständnis die 
Grödner Sprachtexto zu studieren, wird ein kurzer goschicht- 
licher Rückblick auf dieso kleine, aber interessante Sprach- 
gemeinde von Wort sein. 

Die Besiodlungsgeschichte des Grödnortalos hängt seit dom 
ausgehenden Altertum zweifellos mit der alten Zollstation in 
Klausen zusammen. Ich worde später ($ 05) darauf zu sprechen 
kommen, daß die gotischen Lohnworte dor Zentralladiner vor- 
mutlich mit den ostgermanischen Besatzungstruppen dieser 
Station in der Völkerwanderungszeit zusammenhängen. Und 
dies jst leicht bogreiflich, Gerado von Klausen führt ja ein 
bequemer Höhenweg über Albions und Laien nach St. Ulrich, 
wo prähistorische Fundstätten die Existenz einer schon vor- 
römischen Ansiedlung sicherstellen. Auch der romanische 
Name Drteloi muß vor der Völkerwandorungszeit datieren, da 
roman. wrefa nur zu einer Ableitung wrtiei oder so Ahnlich ge- 
führt hätte, woraus hervorgeht, daß ein schon lat, urticetun als 
Grundform angeführt worden muß. Sachlich deutet der Name 
auf umfangreiche Viehhrden, welche in dieser Gegend he- 
standen haben müssen, in deren Gefolge reichlich vorkommende 
Brennesseln wohl wegen ihrer Nutzbarkeit zur Anfertigung von 
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Nesseltuchgeweben der Örtlichkeit den Namen gaben. Daß 
gerade St. Ulrich für eine Ansiedlung sozusagen prädestiniert 
war, ergibt sich aus der Tage des Ortes, 

10. Das ungefähr 20 km lange Grödnertal, das, in seinem 
unteren Teil schluchtartig enge, den Dürschingbach dom Eisack- 
tal zuführt, trügt an den beiden Talseiten einen grundverschie- 
denen Charaktor. Schattenseitig erheben sich unmittelbar uber 
den Ufern des genannten Baches die waldigen Steilhänge jenes 
ausgedehnten Alpenplateaus, das die Deutschen Seiseralpe, die 
Romanen Mon da Soud nennen, nur für wenige Gehöfte einen 
engen Raum übriglassond. Auch vorhindern die violen Schluchten, 
die von dor Seiseralpe zum Grödnerbach niedersteigen, eine 
Verbindung derselben durch einen gemeinsamen Talweg. Sonn- 
seitig steigen in sanfter Neigung wiosen- und waldbestandene 
Berghänge in breiten Flächen allmählich an, die schließlich in 
schöne, der Viehwirtschaft glinstig gelogeno Alpenwiosen über- 
gehen, wie das Raschötzerpiatoau, das Plateau von St. Jakob 
mit den dahinter liegenden Aschklor- und Cislesalpen, und das 
Plateau von Lardschneit mit Schunutsch und der Stevin-Alpe. 
Dieso Plateaus worden durch drei tief einschneidende Folsen- 
riogel, vosp. Folsonabstürzo voneinander getrennt: die Torwlinde 
des Raschötzerborges im Westen, die Abstürze der Gran Roa 
und des Col de Flamm bei St. Ulrich und das tiefeingeschnittene 
Tal von Santa Christina. Dio wenigen Übergänge, welche den 
‚Übertritt von einem Platenu zum andern erlauben, ergaben seit 
alters zwoi Talwoge, welche houte noch besondere Namen führen. 
In den tieferen Lagen führt der Troi Pain, der gerade hei 
St. Ulrich auf der alton Bannbrüeke den Puintosbach Wbor- 
schreitet und vom Raschötzerplatenu auf den Col de Flamm 
hinüberführt. Dor Name Troi ist vorrümisch; vgl. Meyer-Lühke, 
Etym. Wörterb. 8084. Das Beiwort Palan (Int. payanus) hat mit 
grün. pa/ay ‚Hacke‘ wohl nichts gemein. Es zeigt an, daß dieser 
Weg, dor wohl als ‚Ganwog‘ eine Verbindung des ganzen pagus 
darstollto, obenfalls schon in Römerzeiten bestanden haben muß, 
da das Wort in der christlichen Ära als reines Kirchenwort 
wohl kaum mehr zur Wegbezeichnung dienlich gewosen wäre. 
Gerade bei St. Ulrich gabelte sich dieser Weg in zwei Äste, 
wolche die untero Talschlueht des Grödnerhaches rechter und 
linker Seite umgehen. Rechtsseitig geleitet uns der Troi Pajan 
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über Pontivos, St, Peter und Laien nach Klausen, linksseitig 
führt ein ebenfalls schr alter Hordenweg(?) über Pasaua und 
St. Michael nach Kastelruth und Seis, 

Hoch oben im Raschötzerwald ober St. Ulrich zieht von 
den deutschen Borgäörfern ober Klausen eino zweite einst wohl 
bedeutendere Kommunikation nach Oberwinkel ober St. Ulrich, 
von dort auf die Alpen ober Christina und über Schuautsch 
nach Wolkenstein, von wo aus die drei Jücher, das Sollajoch, 
das Gröduerjoch und das Puezjoch mühelos erreicht werden 
können. Man nennt ihn, wenigstens in einzolnen Partien. den 
Troi Calliar, was, von lat, caliyo abgeleitet, etwa ‚Nebolsteig‘ 
oder ‚Wolkensteig‘ bedeuten würde, und es ist wohl kein Zutall, 
daß der alte Wachtturm, rasy. die feste Burg, die im Mittel- 
alter an seinem Endpunkte errichtet worden war, zu deutsch 
Wolkenstein benannt wurde,! Rs ınag sein, daß die Höhe des 
Weges zur Bozeichnung ‚Wolkensteig' goführt hat, aber näher- 
liogend ist wohl eine viel praktischore Rrkliirung diosos Namens. 
Klausen war, wie erwilhnt, seit Römerzeiten eino Zollstation, 
welche durch das Grödnertal nach zwei Richtungen auf leicht 
humbaren Wegen umgangen worden konnte, durch das Gador 
tal nach Braneck und ins Pastortal und übor Buchonstein in 
dio vonezinnische Ebene. Tin ‚Nobel- oder Wolkonwag‘ ist oin 
solcher, auf dem man nieht leicht gosohen wird ador goschen 
worden will, oin Weg für Sehwärzer und Schmuggler. Dor 
vorhältnismäßig große Burgenreichtum dos Griklnertalos, in 
welchem sich im Mittelalter mindestens 4-5 befestigte Ansitzo 
befanden, hezougt, daß man an der Bowachung diosos Tales 
ein großes Interesse hatte, was sich im obigen Zusammenhang 
‚mühelos erklärt, 

11. Aus Freisinger Traditionen (vgl. Bitterauf, Die Tra- 
ditionen des Hochstiftes Freising II p. 450, u. 458) erfahren wir, 
daß sich seit dem Boginne des 11. Jahrhunderts diesos und das 
Rogonsburgor Bistum um die Urbarmachung und wohl auch 
deutsche Kolonisiorung dos Orödnertales Vordienste erwarb, 
und soll (nach Moroder-Lusonberg!) wieder St. Ulrich, genauer 
gesprochen der Panahof, im Mittelpunkt dioser kolonisatorischen 
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Tätigkeit gestanden haben, was abermals darauf hindeuten wiirde, 
daß das bayrische Stammland ein großes Interesse daran hesaß, 
sich des Besitzes und der Beaufsichtigung des grödnerischen 
Gau- und Wolkenwegex zu versichern, da olmo cin solches po- 
-hes Nebeninteresse die Bistümer Brixen, Trient oder sclhst 
Salzburg eher Anlaß gehabt hätten, ihre Zinsbauern in dem für 
Freising doch recht entlogenen Grödner Alpentale anzusiedeln. 
Ob ML. nicht zuviel Phantasie walten ließ, weiß ich nicht. 
Wie immer es damit sein Bowandtnis gehabt haben mag, jeden- 
falls kann man sagen, daß im Verlaufe des 11. Jahrhunderts 
tatsiichlich deutsche Kolonisten im Grüdnortalo seßhaft gowosen 
soin müssen, Es ergibt sich dies aus versehiedenen sprach- 
geschichtlichen Erwägungen. Die meisten größeren Höfe von 
St. Ulrich und Umgebung bositzen zwei Namen, einon romani- 
schen und einen deutschen. In vielen Fällen ist die romanische 
‚Namonsform mihelos als die ältere zu erkennen und schon der 
Pfarrer Vian: ‚Gröden und der Grödner in seinor Sprache‘ hat 
p. 42 eine längere Liste solcher Parallelbezeichnungen zu- 
sammengestellt, welehe den romanischen Ursprung der meisten 
Hofnamen sicherstellt. In einigen Fällen steht allerdings das 
Umgekehrte fest, so in Sumhierch, deutsch Lusenberg, das 
gerade aus der romanischen Form sich als ein Lutzenberg 
(Luta — Ludwig) erweist, in Arert (dtsch. Erharter), 
Kuons, Zellin (Etzelin), Minert (Meinhart), Palmer 
(Baldemar) usw. Rine längere Liste, dio freilich in einzelne 
vorhesserungebedürftig erscheint, stellt Wilielm Moroder-Luser 
berg in seiner Denksehrift: ‚Markt St. Ulrich im Grüdentale‘ 
p. 20/22 zusammen. Morodler-Lusenberg, dessen einzelne An- 
‚gaben ich nicht inimer zu kontrollieren vermag, wenn auch 
vieles den Leser bedenklich und manche ungenau Zitierung 
geradesu ärgerlich stimmt, nimmt an, daß die Grödner Höfe, 
insoweit sie den deutschen Bischöfen von Augsburg (?) und 
Freising (?) zinspflichtig waren, trotz ihrer romanischen Namen 
von Deutschen gegründet oder bewohnt waren, und vermag 
weiterhin eine Reilie deutscher Familion anzaführen, welche 
eit dem 15. ‚Jahrhundert aus dem deutschen Teile Südtirols 
ins Grödnertalfeingewandert waren. Mir stehen diese famili 
geschichtlichen Daten nieht zur Verfügung, doch möchte, ich 
bemerken, daß auf die sprachliehe Zugehörigkeit eihes Hofes 
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aus der bloßen Zinspflichtigkeit an deutsche Herren natürlich 
kein zwingender Schluß gezogen werden kann. Außordem muß 
abor aus sprachgesehichtlichen Gründen betont werden, daß, 
selbst wonn Moroders Angaben über die Gründungszeit der 
einzelnen Höfe zutreffen sollten, dennoch die Namen derselben 
schon früher den betreffenden Lokalitäten teilweise angehaftet. 
haben miissen, und daß die Familien, die etwa nachweislich 
aus anderen Gegenden in Gröden eingewandert sind, ihren 
‚Namen trotzdem von alten Grödner Lokalititen bezogen habon. 
Diese sprachgeschichtlichen Argumente: der Wandel dos bayı. « 
zu 0, des mlıd. # zu ei und A zu «m, der romanischen Wiedor- 
‚gabe des mhd. # mit &, mlıd.,f mit r, umgekehrt des roman, # 
mit dtsch. tz usw. führen zur Überzeugung, daß die doutschen 
‚Namensformen der Orödner Hofo ziemlich gleichzeitig mit den 
ersten Freisinger Kolonisten entstanden soin miissen, daß aber 
jene schon Im 12, Jahrhundert ihre deutsche Nationalität zu- 
gunsten der umwohnenden Romanen aufgegeben hatten, und 
wonn auch immer wioder deutscho Nachschübe von Freising 
und später von Augsburg in die Grödner Berge ihren Weg 
‚nahmen, daß dennoch oino ununtorbrochene romanisch-ladinische 
Tradition die Oberhand behielt, 

12. Heuto hört man allerdings viel von einer angeblich 
unmittelbar bevorstehenden Gormanisierung des Grödnertalen, 
namentlich St. Ulrichs, sprechen, — ich habe es ja bereits 
erwähnt, So soll der Gobrauch des Grödnerischen, wonn i 
dio Angaben von Leo Runggaldier richtig verstanden habe, im 
Familionleben der Grödner namentlich in St. Ulrich stark zu 
rückgehen und die heranwachsende Jugend in ihren Kindoı 
jahren nieht mehr so ausschließlich und mit solcher Sicherheit 
diese Mundart boherrschen, wio dies bei den früheren Genora- 
tionen der Fall war, Das starke Anwachsen St. Ulrichs, seine 
zunehmende Bodeutung in Handel, Kunst und Kunstgewerbe 
könnte einen sulehon Wandel hinreichend erklüren. Tatsächlich 
habe ich andrerseits beohachtet, daß in St. Ulrich das Grüd- 
nerische wohl ebenso fest wurzelt wio bei den übrigen Tal- 
bewohnern, und was die Sicherheit im Gebrauch desselben bei 
dor Grödner Jugend betrifft, so konnte man schon vor dreißig 
und mehr Jahren die gleiche Klage hören, was darin seinen 
Grund hat, daß in der kleinen grödnerischen Sprachgemeinschaft 
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immer einzelne Männer existierten, welche die Ausdrucksweise 
ihres Ältervordern der Jugend zu übermitteln hemüht waren 
und die große Liebe und Sicherheit, mit der sich diese des 
Grödnerischen bediente, hervorhoben; zum mindesten ist die 
Wertschätzung, die der St, Ulricher wie der Grödner überhaupt 
seiner alten Sprechweise entgegenbringt, auch heute noch so 
groß wie ehedem und kann schon aus diesem Grunde von eineı 
Eutnationalisierung der Grüdner im gegenwärtigen Augenblicke 
nicht gesprochen werden. 

13. Der zunehmende städtische Charakter, der in vielen 
Htusorn namentlich St. Ulriehs um sich greift, ist allerdings 
nieht ohne Ritckwirkung auf die Sprache geblieben, so daß 
man heute zwei Spielarten des Grüdnerischen unterscheiden 
kann: eine hiurische Redeweise und eine mehr städtische, 
welche sich weniger in der Syntax oder Formongebung, ziom- 
lieh deutlich aher in der ‚Aussprache kundgibt, Die meisten 
Phonographischen Platten bringen die städtische Varlante dos 
Grödnerischen zum Ausdruck, nur hei der Maria Demetz kommt 
die bänerische Vokalgebung öfter deutlich zur Goltung, Wäh- 
vond mithin von einer sozialen Schiehtung der grüdnerischen 
Mundart gesprochen werden kann, vermochte ich lokale Diffe- 
vonzierungen in den drei oder vier Dürforn des Talos nicht 
festzustellen; wohl wird dor eine oder der andere Ausdruck, 
wird so manche satzphonotiseho Variante in der Aussprache 
oder gar irgendein Formonelement, wie z. B. das Impf. auf «aa 
statt -ova der einen oder andorn Gomeinde zugeschrieben. Jedos- 
mal gewann ich aber den Eindruck, daß hiehei die städtische 
Mundart als das St. Ulrichische katexochen betrachtet wird und 
lokale Vorschiedenheiten angenommen worden, die eigentlich 
auf der sozialen Differenzierung beruhen. Auch joner schein- 
bare Lautwandel von » zu g (vgl. P- 49), den ich im Aröd- 
nerischen schon Lomb. Lad. p-A10 konstatiorte, hängt mit dieser 
sozialen Spaltung der grödnerischen Sprachgemeinde offen- 
kundig zusammen. Vian, dor ja wesentlich vor Gartner seine 
Grammatik vorfaßte, gibt Ausspracheanweisungen und gebraucht 
orthngraphische Zeichen, welehe deutlich bezeugen, daß schon 
in seiner Zeit im St. Ulricher Pfarrhofo die städtische Ar- 
tikolierung üblich war. Auch Riffesser scheint den gleichen 
Traditionen zu folgen, während Gartner die bäurische Sprech- 
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gelten läßt und diese in oiner etymologisierenden 
ich sie von keinem heutigen Grödner 


weise all 
Konsequonz durchführt, w 
mehr gehört habe. 





II. 


14 Das syntaktische Bild, das dio vorliegenden Toxte 
bieten, weist jene eharakteristisch-Jadinischen Züge auf, welehe 
vom Westindinischen her bekannt sind. Bezüglich der Syntax 
des Verbums ist zunächst festzustellen, daß das Passivam wio 
im Weostladinischen regelmäßig mit venire gebildet wird. Done 
univel murna Tatin (2910, 6). Po pudons‘' nee pertender d'un 
umperi psunıler tel Tirol (2912, 6). Ntan Ta viera dela unicda 

"fata ten kurt temp (2914, 6) (vgl. Moyer-Lübke, Rom. Gr. IIT 
7. 329). 

15. In der Regel konkordiert dabei das Ausiliar mit dem 
Subjekte, doch sind Fälle von unpersönlicher Passivbildung, 
wio sio uns schon im Texte Afunda nos entgegontraten,! nieht 
selten: Dlibra mo vaynel nu puera Tanıla (2018, 9). 

16. Der EinAuß des Deutschen ist unverkennbar, nament- 
lieh auch darin, daß in jenen Fällen, wo im Deutschen ‚sein‘ 
statt ‚worden‘ verwendet wird, auch im (rüdnerischen das sta- 
tische Passiv mit vater Vorwendung findet: To Tulins sein dur 

"yeiel (2908, 10) (vgl. H. Augustin, Untorengad. Syntax p. 40). 
Dennoch wäre es m. R, irrig, wenn man in diesor Passivbildung 
lediglich einen Germanisinus erblicken wollte, vielmehr liegen 
die Wurzeln desselben tiel im Latein selbst, obschon dns 
Deutsche in hervorragondom Maße mitbeteiligt war. 

17. Eine mediale Beziehung des Verhums auf den Sprochor 
wird schr häufig dureh den Obliyans des Personalpranomens 
angezeigt. Ja me tome (2905 17). «hut se Ta geut ... dut so I 
ir (2908, 22). No. mi oma mein walre (2918, 18). 4 son Zi te 
tun a mel Teen (Kal. Lad, 1912 p. 02). 

18. Inwieweit dieses grüdnerische Medium dazu beitrug, 
daß beim Porsonalpronomen vielfach der Casus Obliquus den 
Reetus ersetzte, kann nur im Zusammenhang mit den ein- 

















4 Spitzers Bedenken (LÜRDI. 30 j.398) alnd von der rom. Sputax un- 
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sehlägigen Erscheinungen in Oheritalien und Frankreich sach- 
gemäß erötert werden und muß daher einer passenderen Ge- 
logenheit vorbehalten bleiben. 

19, Über die Tndikativformen des Aktivs ist wenig zu 
sagen. Sämtliche Tempusformen werden nach jenen Clexetz- 
inäßigkeiten angewendet, wolche fast allen romanischen Sprachen 
gemeinsam sind. Vom einfachen lateinischen Perfekt nicht die 
leiseste Spur. Das Imperfektum Indikativi kann dem Aus- 
drucke der Unbestimmthoit dienen und ersetzt namentlich in 
der Iypothetischen Poriode den Potentialis: y # me form In 
wır, asays mo pain upits dei anlzimi, dla ferata muce te 
Seloa (2914, 4). 

2%. Das Futurum wird nieht mit venire, sondern mit 
hbere gebildet und dient genau ebenso wio das Italienische 
sowohl dem Ausdruck der Zeitabstufung als auch der modalen 
Färbung in deliberativem, opiativem oder potentinlem Sinne: 
I pl ve tok sora da Tluzea yfin a Lainerriei (2914, 11), 

21. Mah würde in nichts erkennen, daß das grödnerische 
Futuram wahrsche spitor Import aus dem Italienischen 
ist, von dessen seinorzeitiger Binbürgerung bei den Zentral- 
Indinern uns wohl das heutige Engadinische ein gutes Bild 
gewährt (vgl. Augustin p. 118), wonn nicht indirekte Argu- 
mente uns zwingend za einer solchen Annahme führen würden. 
Unter diesen steht an orstor Stollo die Tatsache, daß neben 
euntare habeo ein sogenanntes Futurum dor Vorgangenheit ean- 
tare habebam oder habt den Grödern wie allen echt ndinischen 
Mundarten vollständig fehlt (vgl. Gartnor, Rlitto-rom. Grammatik 
$132). 

22. Die Art und Weise, wie sich die Grölner bei der 
Wiedergahe des romanischen Konditionals in Haupt- nnd Nobon- 
sützen behelfen, zeigt, daß, wie schon Gartner I, c. vormutet, 
das Ladinische überhaupt einen Konditional nie gekannt hat 
und direkt aus dem Latein zu einem ganz eigenartigen System 
in dor verbalen Moduslehre gelangt ist. Um dieses zu erklären, 
möge einiges Prinzipiolle über das Wesen dos verbalen Modus 
überhaupt vorausgeschiekt werden. 

23. Unter verbalem Modus verstehen wir den sprachlichen 
‚Ausdruck für die Relatiun, die naclı der Ansicht des Sprächenden 


Sirangsbr, d, pic. Ki. e1. Bd A ® 
































18 Karl Bttmayer. 


wischen einom verbalen Vorgang (verbale Ilandlung oder Zu- 
stand) und der Wirklichkeit besteht. Tm Modus der Aussage 
(Indikativ) wird zu einem verbalen Vorgang ein Korrelat in 
der Wirkliehkeit ausgesngt, und zwar kann die Aussage ent- 
weder eine positive oder negiorte seit In allen andern Modi 
(and doren gibt es vom Standpunkte der syntaktischen Funk- 
tion aus sehr viele, wenn schon das Grödnerische über wenige 
Formen zum Ausdruck dieser mannigfachen Punktionen verfügt) 
wird ein verbaler Vorgang sprachlich bezeichnet, bei dem es 
unbestimmt bleibt, ob ihm ein Korrelat in der Wirklichkeit 
entspricht oder nicht, d.h. der Sprechende sagt in einem solchen 
Fallo nicht den Vorgang in der Wirklichkeit aus, sondern or 
nimmt einen Vorgang an, Zur Annahme eines Vorgangen, dor 
nieht in dor Wirklichkeit gelogen ist, gelangen wir durch 
Willens- oder Gefühlsmomente, welche unser Sprechen und 
Denken nicht bloß bagleiten, sondern in vielen Fällen auch 
bestimmen. 

%4. Für den dureh einen Willensakt bestimmten, an- 
‚genommenen Vorgang kennt auch das Grödnerische die Aus- 
drucksform dos Imperativs, obschon dor lateinische Konjunktiv 
seit alters und im Grödnerischen besonders häufig die impera- 
irischen Funktionen übernehmen kann. Außerdem kann im 
Grödnerischen unter Umstindon auch dev Diskursiv als Tm- 
porativ fungi 

3. Wird ein vorbalor Vorgang infolge eines kräftigen 
Tustgefühles vom Sprechenden angenommen, so nennen, wir 
dies eine Begierde und, falls dieses Tmstgefühl eine Wertung 
einschließt, einen Wunsch. Die ontsprochenden verbalen Modi 
witren der Hortativ und der Optativ. Ist umgekehrt ein Un- 
lustgofühl Ursache einer solchen Annahme, so begleiten dieselbe 
Furcht oder Abscheu und der entsprechende verbale Modus 
mag syntaktisch als Dubitativ bezeichnet worden. 

26. Vielfach reagiert eine lebhafte Intelligenz schon auf 
schr schwache Gefühlsmomente durch die Annahme verbaler 
Vorgänge und es genügt die leisesto Erwartung oder irgendein 
Zweckgedanke, um einen solchen sprachlich auszulösen. Der 
syntaktische Modus in derartigen Sitzen wird von den Gram- 
matikorn in der Regel als Potentialis oder, falls Wertungen 
mitspielen, als Deliberativus bezeichnet. Wie die Geschichte 






















ER nm 





Uihunogramm-Anfnalımen der Gröden Mundart, 1m 


der indogermanischen Syntax zeigt, helurfte es eines großen 
Kulturforischrittes, bis die Sprachen mit Annahmen operieren 
lernten, bei denen die Gefühlsmomente überhaupt keine nennens- 
werte Rolle mehr spielen. Diesen Modus nennen wir den Irrealis, 
und zwar geht die syntaktische Tintwieklung im allgemeinen 

der Richtung, daß eigene Verbalformen für Optativ, Hortativ, 
eventuell auch Imperativ mehr und mehr in Vergessenheit ge- 
raten, während der aus dem Potentinlis oder Deliberativus sich 
entwickelnde Irronlis alle andern modalen Vorbalformen zu 
überwuchern beginnt. R 

27. Diesen Standpunkt hatte aueh ungelühr das Umgangs- 
Iatein orreicht, auf dem die späteren Iadinischen Mundarten 
aufbauen. Durch don Zusammenfall des Konjunktiv Perfokti 
dem Futurun Exaktum und die Iateinische Tompus- 
verschiebung, welche dio Verdrängung des Konjunktiv Imper- 
fekti zur Folge hatte, war die Zahl dor möglichen Konjunktiv 
formen schr eingeschränkt worden und wurde es noch mehr, 
als auch das Futurum Exaktum, das seit jeher prospoktivon 
Charakter trug und dadurch mehr oder woniger modale (do- 
Niberative, potontiale und voluntative) Funktionen austbte, den 
geringen Wirkungskreis, don os im klassischen Latein besaß, 
im Volkslatein dieser Gogendon völlig einbußte, 

28. Dio benachbarten französischen und wahl auch ober- 
italienischen Dialokte schufen sich etwa in der Vülkerwando- 
tungszeit einen neuen Modus Prospektivus in der Figung 
Inf. *habebam oder habui, welche sie vom Kirchenlatein wohl 
unter Einfluß der Ausläufer dor Iateinischon Afrieitas gebrauchen 
lornten. 

29. Nicht so die Ladiner. Zwar finden sich auch bei 
ihnen Spuren einor poriphvastischen Umschreibung des Kon- 
ditionals. So im Grödnerischen mit Hilfe von debere: (ie, neus 
don avei vuba ... de ti seynewr arjönt e or! (Pitl. Stor. p. 19.) 
La duminia dungue dunt dessa vester sta bera Batista del Shocer 
ut IA sun bankon (Kal. Lad. 1915 p.81). Häufiger mit avei da: 
Mu Turtia, bla meura « pa de ste pra neus «do Zugaros (2006,21), 
Ob die von Wedkiowiez, Materialien zu einer Syntax der ital. 
Bedingungssätze ). 67 besprochene Umschreibung mit venire 
auch im Grödnerischen vorkommt, kann ich durch kein Bei- 
spiel orhärten, 







































” 


Ei] Karl Rttmayır. 


). Der Gebraneh solcher Wondungen war aber offenbar 
niemals so beliebt, daß ex zur Ausbildung eigener Verbalformen 
im Grödnerischen führen konnte. Vielmehr war es abermals 
der Trrealis, als welcher im Umgangslatein der Konjunktiv 
Plusquamperfekti gedient hatte, der die Rolle des Modus Pro- 
spektivus übernahm. Neben dem in seinem Gebrauch schr stark 
anwachsenden Konjunktiv Plusquamperfokti konnt der Grödner 
nur noch einen Konjunktiv, nämlich den Konjunktiv Präsens. 
Da diesor schon im Latein schr oft zum Ausdruck eines Poten- 
tinlis diente (hypothetische Periode, indirekte Rede, Ohjektsatz), 
ist os begreiflich, daß er im Grödnerischen diese Funktion 
bewahrte, . 

31. Das Resultat dieser Entwieklung ist nun, daß der 
Grödner zwei Konjunktiv konnt, einen Potentialis, hervor- 
gogangen aus dem Inteinischen Konjunktiv Prüvens, und eine 
Irrenli, dor auch gleichzeitig Prospektivus ist, hervorgegangen 
aus dem Konjunktiv Plusquamporfekti. Joner betont in orster 
Linie die sachliche Möglichkeit eines verbalen Vorganges und 
steht dadurch einer indikativischen Aussage betrüchtlich näher 
als dieser, dem in erster Linie obliegt, den Charakter der An- 
nahme ingendeines Vorganges im Gogonsatz zur Aussage nach- 
drueklich zu betonen. So heißt es Pitl, Stor. p. 39: Deifay 
Ora (wickelt den Lasarıs aus den Leicheuttichern) aeei 
vossa 7% (potential!) wder p 36: Abiniele alum i toE, che 
ananzü, aeeiochd | ne werde « de mel (potential!), hingegen p. 38: 
En da univel Ta umans y purtova si pitli mutons du (lest, wecioehr 
Di metisse su Lu mans y prieasa per ei. (Irroalis dor Höflichkei 
— nicht die Möglichkeit des Vorganges an sich, sondern. dio 
in der Bitte enthaltene Annahine soll charakterisiert werden !) 

Einige Beispiele mögen diesen Gebrauch näher illustrieren. 

In Wunschsätzen meist der Potential: Mi pore Abramo, 
übes pietä de me! (Pit. Stor. p.37) oder Chen to dei dut «ti, tu 































posses adurod dut ... madve mo de chil Ten u mets . 
auses map (2908, 14). 
In indirekten Rede aber der Irronlis: I 
(jesh ehe 1 la varinse (Pill, Stor. p. 34). 
Ebenso bei unbestimmtem Ausdruck: Put, (hen 
Kasans, Bud, Felines y Amperdns ten ulm y furessin 
van au BT gen Jomilin (2911, 11). g 
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In potentialen Fragen natürlich der Putential: Pudissi 
glatte en hem che sibe pln wecort ho in? (Pitl. Stor. 





pa je be 
p- 16). 

In Objektsatz meist der Potential: Tuspieta ert elrel posue 
17 onla schien (2904, 18); ne maneia anter che I vidl i Tas 
Ta vor y oide toh u fü terra da bchei (2904, 16). 

Hingegen irronl: N disora che chei de (herdeinn nen eos 
neo abu 1 muet de paja 3 pizom y badi (2014, 8); a pfina che 
Ta m pue de dohra, wlessel müfun che ni cielessa La brüjes 
(2004, 12). 

Im Relativsatz: 3° du i Lalins ... puliwa net al dh 
a nehei dus una seritura, che dus surössa da Teger y da seri 
y nee da mund (O1, 1), 

Im Vorgleichsatz: y nahl u 1 fat triü nueten ndo Tauter, 
kun Khiko Vnsa ul ammum ki de Iussel (Kal. Lad. 1915 
v3). 

Im Tomporalsatz: ung rum... a dit a si cnnfesui, 
ru Tor wand yrasia, Kerl are da dumamıfe «u Die, fora d'y 
schlungis Tu vita in tat, (Kal, 
Lad. 1915 p. 94 

Thenda ein Beleg für den überaus ausgedehnten Gebrauch 
des Terenlis in dor hypothetischen Poriode, dor sich auch in 
Yllon einstellt, wo dor Potential genügen würde: Sehe Die ma 
füschiissu kista grazia; ... fossi negur de ne mun midi. 

32. In Kürze seien nur noch dio Argumente skimiort, 
welche dagegen sprechen, daß im Grödnorischen der romanischo 
Konditional mit habere jemals wirklich heimisch gewesen ist. 
Schon Gartner wies (Rhäto-roman. Grammatik 1, €) auf den 
Gehrauch von dauer in Bofehlasätzen hin, der zwar prospe 
Charakter trägt, aber unmüglieh ein debere habui in vulgür- 
Inteinischor Zeit vortroten kann, da ja die Befehle in der Gegen- 
wart liegen: ‚Je son 1 Sagnenr. H Die. Tu ne deses avei degun 
autri dieies dlongia m. Tu ne desses te fe deyuna statn ziplr 
du per Padure (Pi, Stor. p. 26), Je te des qratuls (Kal, Lad. 
1914 p. 61); sodann ist zu beachten, daß schen im ältesten 
nhitto-romanischen Sprachdenkmal in venenn anirtu (2. fr. Ph. 
NXXXIX p. 6) der prospektive Konjunktiv Plusuamperfekti 
belogt ist und außerdem die Übereinstimmung der West- und 
Yontralladiner das haho Alter dieser Filgung verbirgt. 
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83. Überhaupt scheint venire als Ausiliar gerade im 
Grödnerischen und Nonsbergischen eine großo Rolle gespielt 
zu haben, denn nur so versteht an, wieso es in der einfachen 
Bedeutung ‚kommen‘ vielfach durch *adripare, rei verdrängt 
werden konnte. 

34. Schließlich ist zu beachten, daß das Bedürfnis nach 
einom Prospektivus gerado bei den Zentralladinern, Nous- 
borgern und in vielen vonozianischen und manchen lombardi- 
schen Mundarten nicht so groß war, da hier offenbar zeitlich 
weit zurückreichend das Verbum in solchen Hauptsitzen, in 
denen der Konjunktiv, resp. der Konditional den emphatischen 
Ausdruck eines Vorganges andeuten sollte, ganz besondore und 
eigenartige Formen annimmt, die kaum irgendwo so reichlich 
und so konsequent durchgebildet bis heute erhalten bliohen wie 
im Gröduerischen. In allen romanischen Sprachen kanı in 
Fragesitzen das Personalpronomen dem Verbum beigeftgt 
worden und so ist uns z. B. im Französischen dor indikativische 
Modus Interrogativus ai-je, ae-tu, a-t-il mit Invorsion des 
Personalpronomen wohl bekannt, Im Grödnerischen und den 
übrigen, oben angedoutoten Mundarten wird dioser Intorrogativus 
auch auf dio Antwortsätze übertragen, dringt von hior aus in 
dns Gebiet dos Konjwiktivs ein, wie boroits Ascoli (Saggi Indini 
Arch, @lott. I p. 410 u. 461), der dioso Erscheinung zuerst No- 
obnehtet hatte, feststolt, und Übernahm die Bildung dor 1. und 
2, Person pluralis in Wunsch“, Aufforderungssitzen und ähn- 
lichen. Im Grädnerischen, wo die Invorsion des Suhjektos 
cine gegenüber andern romanischen Mundarton ungowöhnlich 
‚große Rollo spielt, entwickelte sich daraus cin ganzes System 
von Vorbalformen, dio sowohl vom lateinischen Indikativ 
als auch Konjunktiv ausgehen und die man syntaktisch in 
einer besonderen Gruppo zusammenfassen kann, die ich 
als Modus Diseursivus bezeichnen will, da ihre syntaktische 
Anwendung ganz bestimmten Gosetmäßigkeiten zu folgen 
scheint, 

35. Was zunächst die Invorsivn dos Subjektes überhaupt 
betrifft, so finden wir sio (abgesehen von der Frage und 
sonstiger Voranstellung des Verbums im Satze, eventuell nach 
‚Adverhien oder adverbialen Bestimmungen): De snires, can 'che 
Üoea ser lu gent, ohnnica a eumpre te, Burie-i In porta (Kal, 
































Phonogramm-Aufnahmen der Grödner Mundart. 23 





Lad. 1912 p.52); Davia de chel 1daı 
aber bei folgender indirckter Rode: #i I damundu, ula che Vie 
da gi (Kal. Lad. 1915 p. 877; Chel che se semieia ven el (Der 
Träumer, da kommt or! Pitl. Stor. p. 14); namentlich in den 
Wendungen: cs ist, es war, es hat: Per Ta vul de Gherltina iel 
na yran senridenten (914,8); Nee il ite ie Im bel nei (2915, 2); 
Mo entan che i upwstuli ciuloru verso 1 eiel, iel cumparı doi 
angiuli furnii a blane dlougia ad # (Pitl. Btor. p. 48); Ite ches 
verson fovel la ite en yrum y ılTuyni sort de ciofes y ins du 
‚Fruts (2903, 8); sodann in len Konstruktionen mit ‚man: .l ui 
"ulei ora bel, mness-uy se sentw pra viere da man dreta (14); 
in Gottsnomen. messera-n ‚m se render (2908, 20); Se n fowu 
n tröi m pne da eurayio, pudess-ny abin« m DL yrum de Soli 
(Kal. Lad. 1912 p.54); in periphrastischen Tempusbildungen mit 
esse und habere, in denen nach geödnerischer Wortstellung das 
Auxiliar durch Objekte, Adverbien usw. vom Hauptverh ge- 
trennt werden kaun: Tel akumeneiamint ü Idıie cheria Teil y 
la tierra (Pitl. Stor. p. 7); zUn ai iaur) i uelli ya eunean chei 
je @eanuds (ebenda p.9); Per cheris Vuomo a po chel bil Die tent 
Hera tumia (2908, 8); L steto di a chel bäl Die cheriü Yuomo 
(ebenda); endlich auch in anderen Fällen, z. B, bei hochtonigeim 
Pronominalsubjekt mit doppelter Subjektsbezeichnung: Se[Dieva] 
la fos itata tan maladita che Veiles dal di d’anewi, is-cla 
Hila trat al mel 1 malan (Kal. Lad. 1918 p. 61) oder Der i tra 
al piecid y al mel wa-l & ser della bica (Pit). Stor. p.8), wo 
Doppelbezeichnung des Subjektes vorliegt, ohne daß das Sub- 
jekt besonders stark betont wäre. 

86. Die Übertragung des Intorrogativs auf die Autwort 
und die omphatische Anrede ist so selbstverständlich, daß 
wenige Beispiele genügen: Chi eisa a eri? (Frage!) Se Zeiss 
dunque a me er mi, po Inzsede gi chis > (daran geknüpfte 
emphatische Anrede! Pitl. Stor. 41); Chulit eisa ruba la coppa 
de mi segneur? Tiv weisa fatt na granda! (Pit. Stor. p. 19). 

Der Übertritt in konjunktivische Befehlssätze und Auf- 
forderungssätze sei durch fulgende Beispiele gekennzeichnet: 
La büca a damanıla Di Verciz ne maisisa wia nche de chös 


‚dl (Kal. Lad. 1912 p.02);° 












































© Rs int an bemerken, daß das ! vor damanäl das Ohjektsprgnomen, das 
nutlgiorte aber das Sahjektspruuomen iet und nicht etwa umgekehrt! 


4 Karl Ettmayer. 


lin? Diva & respondn: ‚Neus maion del frutt de dutts i Täns 
rel verzon, mu de ches lin a chel bül Die ditt, che ne maion: 
necideche ne muessonse man“ La bien u po ditt: ‚De seyur we 
url, we maieise re chen Tin, se gianrira vos wedli y 
10 cunerertüse Rche Jddie U bin dal mel (Pitl. Stor. p. 51). Man 
beachte se ianrira mit oinfachem Indikativ Fut. und vo cur 
neierölse wit Diskursiv Fut.! Daher Fayionse en mumo che 
semöia u mens (2908, 3); Güattereise en bambin, che ie enfansü 
ite (Pitl, Stor. 30). 

Durch syntaktische Abschwächung stellen sich diese For- 
men auch dann ein, wonn in lebhafter Rode odor Erzählung 
irgendein leisor Nachdruck auf das Verbum gelegt wird, und 
irägt dadurch mitunter beinahe den Charakter eines richtigen 
Modiums. So gebraucht ‚Prof, Lardschneider in seiner Schil- 
dorung der Grödner Eisenbahn großenteils den Diskursiv und 
unterscheidet in seiner Apostropho an seine Landsleute zur 
nationalen Einigkeit gonau zwischen dom Indikatiy dor Aussage 
und dom Diskursiv, was 5. B. in der deutschen Übersetzung 
darin zum Ausdruck kommt, daß wir im Doutschen heim In- 
dikativ das Porsonalpronomen dom Vorbum regelmäßig voraus- 
stellen, beim Diskursiv aber ihn uachschieken. Dud ei pedons 
y messons mpard ... Dit, @herdeiua, Fadans, Budiot, Pedomes 
Yy Ampezums ten addm ... Y’ Pudiin ben mstis .. . Chiste 
viren oms eun du& i Ludins, Sbiveri y Purluns .. . Messons sven 
yru a nosta ruimida . .. po urons Jura, 10 pulons neo por 
tender, d’un cumpedei paunder ... Ne tenion no out Tuliuni 
no dui Tudek ... ladons hi lu Site or... 3° po pudons 
&, el’on tan de forza . 

37. Man kann wohl nicht bezweifeln, daß ein gemein- 
samer Zug echt Iadinischer Syntax alle bisher besprochenen 
Erscheinungen verbindet, ein neuer Beweis, daß die Selb- 
ständigkeit des Indinischen Sprachstanmes bis in die vulgkr- 
lateinische Zoit zurückreieht und nieht bloß in den Kigenttim- 
liehkeiten dor Aussprache und den daraus horvorgehenden 
lautlichen Veränderungen begründet sind, sondern auch in der 
syntaktischen Struktur dor Sätze, im ganzen sprachlichen Aus- 
k der Godanken. Das Oberitalienigehe ist allerdings dem 
syntaktisch näher verwandt als etwa das 
nische oder Portugio , kann aber mit dem Ladini- 
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schen auch in dieser Hinsicht nicht zu einer Einheit zusammen- 
gefaßt werden, da das erweitorte Gebiet des Konj. Plpf. auf 
Kosten des Prospektivs im Altoberitalienischen den schon 
vulgäelateinischen Prozeß, der sich im 4.—6. Jahrhundert ab- 
spielte (vgl. Gamillscheg, Studien zur Vorgeschichte einer 
vomanischen Tempuslehre p. 150f.), deutlich widerspiegelt und 
die oberitalienischen Invorsionsformen (vgl. Berg, Alpenmund- 
arton p. 481.) nach $$ 30 u. 41 syntaktisch zu fündieren sind, 
die in jedor romanischen Mundart möglich sind. Ascoli wiirde 
heute wohl sagen: ‚die particular eumbinnzione‘, die für das 
Altladinische heute hoch nachweisbar ist, war im Altoher- 
italienischen nieht vorhanden, wenn auch dieses oder jenes 
Iadinische Phinomen in beschränkten Maße in der altohor- 
italienischen Syntax vorhanden war. 

33. Sonst ist über das Verbum wonig zu sagen. Horvor- 
zulebon ist nur die auch heute noch bestehende großo Bo- 
liebtheit dos Gorundiams, das mitunter geradezu den Cha- 
vakter eines Partiziphum präsons amnohmen kann: Ciempan u 
martöl and.uy sunan (28, 1); Tram y tram wein Tadum 
(2918, 11); Nele uynan veighei Dradlan, u bumbin salea sul 
brad taynan (2918, 16), Dem reiuon Infinitiv näherstehend: 
Tu, dieh una de ksta mutans, ne wessa mei audı kuntan, ke to 
sta funtana dessel veater trusp yrosl uskendui? (Kal. Lad. 1915 
»-82); vgl. Arcl.OLVIT 513, Moyor-Lübke, Rom. Gramm. III 688. 

Sonst ist über die Ohjektoide wenig zu sagen. In den 
mir bekannten Crödner Texten «pielon sio eine für oind Volks- 
literatur vorhältnisnäßig geringe Rolle, was für die Klarheit 
des Denkens der Grüduer ein gutes Zeugnis ahlogt. 

Das Partizipium Praesuntis ist natürlich reines Adjektiv: 
Er y dv nwirela Dit lu rudnenta 8x0 Tukora dr 
’Sepl (Kal. Lad. 1911 p. 31). 

39. Deatiglich des Buhjektes ist auf jono Wiederholung 
des Subjektes hinzuweisen ($ 37), welche sich namentlich bei 
Nebhafter Rede auch in anderen Kombinationen einstellt und dem 
volkstimlichen Stil in so vielen italienischen und anderen r 
manischen Mundarten Lebhaftigkeit verleiht, aber wohl kaum 
irgendwo so häufig zu heolmehten ist wie im Grüdnerischer 
Ton bel di tu (2905); Pr je e Den tm de mu, je (Kal. Tal, 
1914). 66). 
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40. Die Objekte werden im Grödnerischen gerne dem 
Verbum vorausgeschickt, was die bereits orwähnte Trennung 
des Ausilinrs vom Hauptverb durch eingeschobene Objekte 
voranlassen kann. Auch die tonlosen Objekts-Pronomina werden 
häufiger proklitisch als onklitisch gebraucht und ist dio Pro- 
klise, besonders im Diskursiv, feste Rogel. Zu berhu co Fuw 
Yo a V’usayurb VoX feräri? mei asegurk? disel-öl, cu miniis-n 
ches? Pu ne V’I tol-pa tei mutons? Tei mutons mi tut 
0 chel no! (Kal. Lad. 1914.68); Iprim di ai Irel la veitu, mite 
U man di Ta Runto su (Kal. Lad, 1911 p. 31); Al muser de i 
vie angiuli superbei telinfiärn | diylonse nous maldn (Pitl, 
Stor, PB). 

Im Imperativ wird es nachgostallt: Tadel pugi datrat 
ira sun wdil (2908, 8). 

Al. Aus diesen Gopflogenheiten in der Wortstellung or- 
‚geben sich abermals doppolte Objoktshezeichnungen im Nutze, 
in dem namentlich ein dem Verbum folgendes real ausgedrücktes 
Objekt durch ein proklitisches Pronomen gowissermaßen fester 
mit dem Verbum vorbunden wird: y va a i-l (Dativ und Ak 
kusativohjekt) mustrü u Panter fi (2916, D); #0 Den chi neo zra 
Au iferes a meus villi (2904, 18); nes eunterbeslu mo non a 
neus 1 ci (2906, 10); eel-i m jede a Toma (2906, 11); Chen to 

‚dei dut a ti (2908, 14). 

42. Bezüglich des Roflexivums iet die Verwendung von 
se für die 1. und 2. Pluralis bekannt, Na daumen mel ao 
duudo de vöster ladins ... che messons for pet y se leeund 
(8911, 18); No gide pa a so Je sth (2908, 18). Vgl. noclı Meyer- 
Lübke, Rom. Gr. III p. 402.” Daneben wohl häufiger nes (vgl. 
auch $41). 

48. bi und inde dienen zur Bezeichnung dos 2. und 
3. Falles der 3. Porson. Neben iDi findet sich auch häufig 
öntus {bi = ti in genau dor nimlichen Funktion. A dui ti da 
segneur Graf la man (2909, 8); Z buteghier ti wa purta ca na 
tel scatula pleina @ugni sort [Wudleies) (Kal. Lad. 1915 p. 90); 
Mu chis ferwri ti univa la magtera pert rubri da tei carafen de 
mntons (Ral. Lad, 1914 p. 66). 

44, Die unpersönliche Konstruktion, die bereits heim 
Passivum bemerkt wurde, ist schr beliebt: tZD ie! na chemun 














Phonograimn-Autuahmen der Grhduer Mundart, Eu 


eatolica (291,7); kirt y adı 
romanischer Art: Nun lu vi 





sulcer iel (2916, 7); seltener nach 
a iela wide fata (2914, 6). 

45. Im übrigen unterscheiden sich die Objekte wenig von 
dem, was wir sonst aus der romanischen Syntax wisson. In 
unseren Platten findet wich kein Beispiel für den Possessiv 
mit « (Dativas Possesivus), von dem das Grödnerische noch 
spärliche Rosto bewahrt hat, 

46. Dafür ist in Platte 2007, 2, so wie ich die Stelle ver- 
stehe, die Hflichkeitsform nach deutscher Art mit dor 3. Plu- 
valis gebildet, die mir sonst aus der Literatur nicht bekannt 
ist (ehe In nchtia ya ch ci). Die Form des Partitivs ist au 
Subjekt zu beobachten (mo d’wsedes al leur 2900, 12) und an 
vorschiodenen Objekten (su duntr! mendri Ines 2914, 14). 

47. Über den Gebrauch dor dio Objekto charakterisieren- 
den Präpositionon wäre manches zu sagen. Natürlich ist in 
durch intus orseta}, doch loben noch Rosto des einfachen iu in 
Zusammensetzung mit Lokaladverbien, die daun ebenfalls als 
Präpositionen dienen, fort: sun piguel, sun kis aud, sun en kol 
(2915, 5). Über intus {bi siehe oben. 

Die Prüposition da, vor Vokal dad, dockt sich im Gröd- 
norischen mit dem italienischen Gebrauch: da Pruka 0 da 
Tluses ite, Zu da meus, da la pdr da Lajon, ovi autri leuras 
da fü, sa da i de 

Bomerkonswert wire hüchstens die Vorwoudung zur Be- 
zeichnung einer Rigenschaft, wo der Italiener di vorzichen 
würde: whopu da Tat, gebildet nach ‚fete da catif, und Ahnlichen 

Per ist als Lokalpritponition fast ganz dureh pra (por ad) 
verdrängt worden und wird fast wur in temporalem kausalem 
Sinne oder instrumental angewendet: per la fusta del chemmn, 
por sta fostu a Tulo, per for # for. 

Lokal bleibt os erhalten in Zusammensetzungen mit Lokal- 
advorbien su par, ora per, it per, au per mont, ora per la raldıa, 
te &ampa& iD per Val. Wo os sonst in lokalom Sinne angewendet 
wird (santa per stredu 2918, 6) dürften Tualialismen vorliegen. 

48. Auch die Stellung des Attributos zeigt im Grölneri- 
sehen mitunter kleine Besonderheiten, indem nach deutscher 
‚Art ein besonders stark hetontos distinguiorendes Attribut dem 
Substantiv vorausgehen kann. 4. plu ne tik sura du Tuses 
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fin a Iaiener Rick (2914, 11); L’eyneur dumanda do y nries, 
hole prupi na puera fumiliu (Kal, Lad. 1918 p. 89). 

49. Dex Artikel kann bei präpositionalen Objekten Fohlen, 
wo das Italienische oder Französische die Verwendung des- 
selben erwarten ließe, wie bereits Meyor-Lübke, Rom. Gr. III 
D- 2I6E, ausführte. Das Grödnerische geht in dieser Hinsicht 
nicht soweit wie das Neu-Provonzalische, hält abor zwischen 
diesem und dem Now-Italienischen, vosp. Nou-Französischen d 
Mitte: su per mont (2916); pra viere de man dröte (2918); 
‚pln veröl m vila (2907, 6); Da custl de sptisa, Tin pra mei, 
Toma desprida, Dut che beisa (Kal. Lad. 1918 . 58). 

50. Interessant ist, daß das Grüdnerische Roste eines vor- 
stärkt determiniorenden Artikels besitzt, wie ar uns aus dem 
Rumänischen (omul ce} Lun) und aus dem Alt-Französischen 
und Alt-Provenzalischen (eis, eil als Artikel) hekannt ist. Ze 
hl mewr (23004, 11); Alan Milia a dit tan bel ya deet kul vi 
ka bera Eranzl ca fat (2009, 18); Dies ki salundrons (2915, 4); ito 
per kl ridl do Plan (2916, 18); per kla vila de Zartonei (2917, 1), 

In diesom kel scheint ecoum ille mit qualis zusammen- 
‚goßossen zu sein, lotztoros darum, weil auch tulis ganz Alnliche 
Funktionen, und zwar die des unbostimmten Artikels im Plural 
ausüben kann, ce fe} pitli mutons (2908, 37, vgl. noch das erste 
Beispiel in $ 40); Z,fora nijede n il wem (Kal. Tad. 1912 1. 80); 
Nyali vuwel n vangun &i geuni del Ineo (Kal. Lad. 1914 p. 00). 

51. Bezüglich der Adverbien zeigt das Grödnerischo die 
gleiche Neigung zur Häufung adverbieller Bestimmungswürter, 
welche im Westladinischen so auffällig ist. Vgl. Moyor-Lühke, 
Rom. Gr. IIT p. 517. La il» ndrgt ite söura Dosses fin sewr 
Vastlo (216, 2); i su #0 Plazola (29T, 1), una te Zampud ite 
‚per Val (2917, 2). Tomporal: Zu melema eiampanes ke ie mo 
Alone kun di (Kal, Lad. 1915». 78) 

s. no Advorbien sind durch diese ayntaktische 
Abmützung in ihrer Bedeutung wo sehr abgeschwächt, daß. es 
oft schwer hält, ihren Sion zu orfassen. Tnsbesondere gilt dies 
von mo: (adversativ) nes en tor bös-Ta ma nee neus 1 ci(2906,10); 
kopulativ: mo Predunes y Fasaus (2908, 7); I pln du vi io mo 
Sax plat (2908, 80); vein temporal: ‚Zr derente mu nr ötria (Kal, 
Taad. 1911 p.35); ass mo peidu (2014, 4; vom mer puerd ie me 
Hzu (OB, Ldyz Ches Imst or Prableit wor pitla wis dern parti 
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mine sur ite, perei u sa Ldi ma ntra neus (unter uns gesagt) 
Vova m pue Imuet (Kal. Lad. 1912 p. 89); em cu y de vo sibe 
pn ma chöl che Idie wel (Kal. Lad, 1912 p. 45); vgl. noch 2906, 6, 
und von pa und po. 

53. Diese beiden worden von Moyor-Libke auf past 
zurückgeführt. Indessen werden die beiden Formen in ihren 
syntaktischen Funktionen von don Grödnern ziemlich scharf aus- 
einander gehalten. I dient dazu, den Fortgang der Brzählung 
anzudenten und deckt sieh mithin mit jenem syntaktisch stark 
abgeschwälehten po der Venezianer und Lombarden, das sonst 
dem italienischen poi entspricht. Pu dient als verstärkendes 
Rlement, hauptsächlich beim Diskursiv, oder kann auch, dem 
gowöhnlichen Thdikativ beigefügt, diesom die Lebhaftigkeit des 
Diskursivs verleihen. 1s ist richtig, daß ex in dieser Hinsicht 
vilo verwandte Ziige mit dem jpiomontosischen pu aufweist 
und os miißte noch niher untersucht werden, woher die Iaut- 
liche Form, wenn das Würtehon aus post stammen sollte, 
stammen mag (vgl. z.B. de ein din pur po bradlk ? Kal.'Lad. 
1912 p.46). Wenn keine Verbindung mit diesem piomontesischen 
pa bestüinde, könnte man syntaktisch das grödnerische zu cher 
aus dischtir, appur = etıra ableiten. Das häufige pm geht auf 
pure nurüick. 

54. Auch die Advorbien, welche dio Gradation zum Aus- 
druck bringen, weisen im Grüdnorischon manche Eigenart auf. 
Das italienisch molto wird durch dret, Dül, füter oher ben vor- 
troten. Adam y Diera riroen hiei emtints (Pill, Stor. p 8); 
Davin de chel w-l enntinwir a 1 trat nen dl i ein ani for di 
ben (Kal. Lad, 1912 j 46); Pudein eo pen, co ehe 1 bon eid! 
Ve venta if 'neantik ... y mpo füter desenmsuld (Kal. Lad. 1912 
p. 45); aber auch vor Nuhstantivonz ) 7 mukct pita tal fi 
bradl (ebenda p. 46). Zur Komparativbildung bedient man 
dos Advorbs plu: vie plu vorn (2907, 6); tun pln kler (2908, 20); 
ma I pln d Ta urela (2014, 1), 

55. Als Nogations-Partikel dient heim Verb ne, in soll- 
ständiger Stellung no, die beide von lateinische won stammen. 
Daneben vorwendet das Grüdnerische auch nic = nee, und zwar 
vorwiegend in der Bedeutung van michts‘ Die Scheidung der 
beiden Nogativadverbien ist aber durchaus nicht streng durel- 
geführt. Vielfach begegnen wir wir in der Funktion Finos ver- 
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stärkten non. Ne nimmt vor vokalischem Anlaut ein n hinzu. 
Y nem ova mo fina de fe 1 prim bal (Kal. Lad. 1914 y. 68); 
De la brama ne disun m& nce mia no (obenda p. 69); ma no 
Ara de bota (2915, 1); medre no de Tel Ten (2908, 15); mia m per 
mel (2906, 17); mia ne Zora (2018, 8); w’uleas di min delu mutans 
(2908, 20); mia mel ndrät (2915, 11); Bus Tone ne sta plu nic 
kint (2908, 31); Te Ani de Aherdiina men eosa nee abu 1 muet 
de paie i pizons y i Dulii no, Rio unit a durvei (2914, 6); Vor 
ener mi oma, nen ei perdu (2018, 19). Deyun 
sowohl substantivisch als auch attributiv verwondot: neun 
scacaron (2906, 3); y Pd chesta nie pa neyuna Tlera (2906, 8). 

56, Interossant ist weiter, daß das Grüdnerische eine 
roiche Fundgrube im Gebrauche ochter Flickwürter bildet. 
Das Grödnerische mifun, wofür Mattio Ploner noch mafe ge- 
braucht (Te mnensen mefe Ta vaglo «.. Kal. Lad. 1918 p. 89 
2. 6) ontspricht syntaktisch ziomlich genan dem bayrischen 
halt: ‚Du mußt ihr halt schön tun.‘ Btymologisch ist die Gleich- 
setzung mit italienischem gmaf%, die Alton vornimmt, sehr an- 
sprochend (Alton, Lad. Idiome. p. 258). Die formellen Schwierig- 
keiten sind aber noch nicht gelöst. Ganz ähnliche Bedeutung 
und Verwendung hat auch res, das hei den Badioten Suh- 
stantiv (arrha), bei den Giröänern Flickwort ist: # si Odl, ares 
che Wis vepon (2904, 5). Das in Oberitalien weitverbreitete r} 
(Warnung ausdrückend), findet sich auch in Gröden (2908, 6). 

57. Über die Konjunktionen will ich mich kurz fassen. 
ki oder interrog. eir, ıld ote, worden rogelmäßig von der Kon- 
junktion ke gefolgt: eila, cila chi ohey veie m jüde sun chis and 
(2904, 9); da cie che se trata, chi che von (2915); Fi 1 damanda 
ul che Vie dag} (Kal. Lad. 1916 p. 87). 

ähe (it. sicchi) wird vorwendet auch im Sinne von siecome: 
Chi oräps sta ou Wche cater mal (208, 82). 
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58. Nieht weniger interessant ist die morphologische Aus- 
heute der plionagraphischen Platten, obwoll Th. Gartner in 
seiner ‚Gredner Mundart‘ hier boteits vieles klargestellt hat, 
Immerhin ist noch manches, namentlich Entwicklungsgeschieht- 
liches dartber zu engen. Zunächst sei die Pluralbildung ins 
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Ange gofaßt, welche so viele komplizierte Probleme vor den 
Augen des Sprachorschors aufrollt 

59. Schon frühzeitig war dor Fon. Plaral auf «us, vosp. 
später «ws an Stelle der Nominative getreten, und zwar muß 
die Analogie und der, Lautwandel -ux > -ex vor dem Schwunde 
der Auslautsvokale (um die Mitte des 12. Jahrhunderts) durch- 
geführt gowosen sein (vgl. Z.f.r. Ph. XXXIX 11), da einerseits 
‚fenans, umans, fims einfaches » zeigen, andrerseits krinzen, 
(uzen, näives ote. mit ihren korrekt lonierton Konsmanten eine 
lautliche Annäherung des «we-Plurals an den Tat, «Plural vor 
dem Schwund dos Iat. «e vor » voraussetzen lassen 

60. Die Substantiva der lat. o-Deklination haben den 
alten Nominativ Pluralis auf -/ in weitem Umfange bewahrt, 
so in der Flexivn der Pronomina, nach Muta + Liquida (urdii) 
und scheinbar nach 2 und in -ati, -ifl, «Mil. Hier scheinbar, da 
davai, ueici, pri, Lantel, und, tenhd ursprünglich auf konsonan- 
sches j-i ondigten, das aus Z und dj hervorgegangen war. Wie 
palca au paja einerseits, anni zu an androrseits warde, sind 
auch. dieso Auslautsreihion behandelt worden 

61. Ging dem intervok. Dental ein tonlosor Nittelvokal 
voraus, so entwickelte sich dj nicht zu > | > 1, sondern zı 
-2> daher ticho pl. tiebe; war der Dental durch einen 
vorausgohenden Konsonanten gestützt, so bildete or sich mu -# 
weiter (segon?, vin®). Da auch frwit zu fröi und nicht zu *freis 
wurde, muß vorausgesetzt werden, daß intervok. d in tapidus 
und in *frigdus vor der palatalon Alfziorung vorschiedenen 
Tautwort hatten; wahrscheinlich war das erste bereits zu d 
herabgesetzt, was zu allem, was wir sonst wissen, gut stimmt. 

62. Cing ein Guttural dem i vorans, so ist zu unter- 
scheiden. Entweder war die regelrechte Palatalisiorung des 
k+i in vulgtrlateinischer Zeit durchgeführt worden, dann 
entwickelte sich amicl ebenso zu amis (vgl. Salvioni, Rom. XXIX 
1.546)! wie erucem zu krank wurde. Oder der reine Guttural 
wurde-vom Singular auf den Plnral übertragen (wie in ital, 




















Haltlosigkeit der Theorie des Vorfassora von ‚Ir gutturale o In 
‚a nei plurali dei nomi torcani‘, der oine so seltsame Angst e- 
kundet, meine Arbeiten und meinen Namen zu nennen, daß auch ich 
seinen Namen nicht zu nennen brauche, Ist dort von Salvionj genügend 
klargelapt. 
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au weiter- 
iert wie jones in 


fehi, fwoehi), dann wurde dieses jünger 
"gebildet, das Gartner obenso mit ty transk 
Fruitg: saß, Stand, sold etc. 

(68. Ausl, i nach vom. %, rosp. grü, 3 (kapni, tameis) hol 
spurlos ab, nach rom. is verwandelte es dieses in.& (pod, med, 
tere), das aber von Ciartner nicht als t4, sondern als & gehürt 
wurde. Es handelt sich hier um einen Lautwandel ++ #! >48 
Dementsprechend wurde auch Das (bassus) im Plural zu Dur, 

64. Vor dem Schwund des -i sind offenbar sämtliche 
maskulinen Plurale der 3. Deklination im Nominativ auf +) ge- 
bildet worden, da pie, pahus, mpnd, mis aus *padi, *pahuli, 
monti, *mensi zurück weisen, Schwierigkeiten bereiten die Plurale 
fredeh, reich, pienek, Sio können nicht auf fratres, veges, protines 
zurückgehen, da dies rogelrocht zu dis, dönten zu dinte v 
Das # muß aus *#i oder *4i hervorgegangen sein. Entweder 
trat cine Analogie nach pl. mase. ticbes fom. tieber in der Weise 
cin, daß -oX als die zu grüdn.-e als Masculinum zugehörige Plural- 
charakterisierung gefühlt wurde, Dazu würde stimmen,. daß 
auch dio Maskulina auf «a (Birba) den Plural auf -er bilden 
sowie ‚iröh sckundär ahgofallenos Stütze (medm für Alter 
*madime pl. medenei) an diosor Pluralbildung teilhat, Diose 
Hypothese ist aber syntaktisch unhaltbar, da tiebe, naide, aperr, 
tume viel zu selten gebrauchte und als Adjektiva in dera 
Annlogiehildungen wirkungsloso Satzelomente sind, als daß von 
ihnen auszugehen wäre. Waren sio doch nicht einmal imstando, 
386 (weidus) vor dem Übertritt in oino andere Wortklasse zu 
bewahren, denn dieses bildet den Plural 34 (wie uedli, taurdii 
ote.). Bleibt nur die Annahme, daß an dio organischen Plaralo 
frutren, veges, peetines dns -i der 0-Doklination in hybrider 
Weise beigefügt wurde: also zundichst frater pl. *frätreni, 
*pieten pl. peet(önesi, bärba pl, "birbasi gesprochen wurde. 

65. Die Ursache dieses seinerzeitigen Strebons nach Uni- 
zierung der Maskulinplurale im Nominativ lag offenbar in dem 
Yrusammenfall der Obliquusformen beider Doklinationsklasson. 
Auch im Grödnerischen ist offenbar *guos frühzeitig zu "ones 
‚geworden (vgl. Z. fr. Pl, XXXIX p. 11) und mit hominen, 
uneten ete, gleichlautend behandelt worden. Der Vokal blieb vor 
dom x unter den gleichen Bedingungen wie das Stitz-e erhalten, 
Anlıer diö heutigen Pinrale demes, eulues, die direkten Alkömm- 
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linge der alten Obliquusformen sind. Sonst schwand dieses &, 
daher heute Zays, mutons, mans, tzapins, dönts, timpe (2910, 4, 
wofür Gartner und Moroder tempes schreiben, letzterer aber 
im Text nicht spricht). Wie im Plur. *tmpos zu tämps wurde, 
führte dor Nom. Sing. fmdus heute zu fonts, 

66. Nach dom Schwund der Auslautsvokale, der um die 
Mitte des 12, Jahrhunderts anzusotzen ist, und der Durch“ 
führung der älteren Syukope tonloser Mittelvokale (da aus 
#(h)ebdoma(s), piene aus *peetine) trat Im Arödnerischon eine 
jüngere satzphonetische Synkopierung unbetonten «s ein, welche 
an Rhythmussteigerung und vielleicht andere Momente geknüpft 
ist, die zu untersuchen Aufgabe der exporimontell-phonetischen 
Untersuchung der Phonogramme sein wird (pad neben par 
oder post). Von dieser jüngeren Synkope wird nun auch 
dns auslautendo -es ergriffen, weshalb Finazzor bald fiers, bald 
deres spricht, Moroder timpes schreibt (2007, 16), obwohl or 
tänps spricht, Lardschmeider schreibt im Kal. bald orups 
(2908, 32), bald eropes (2918, 10). Dieses Schwanken der Aus- 
sprache begünstigto nun das Eindringen eines eponthetischen e 
vor dem Auslautss, d, h, «ca für + wurde im Anschlüßsan das 
-es bei Stütze und den Plural dor Fominina verallgemeinert. 
Diese Analogie ist jünger als die Vokalisierung des 2 ($ 90), 
daher pives, &andves (au palus, canalis) und als der Schwund 
des intervok. Dentals (daher paröles) und findet sich nicht bloß 
bei Erbworten (toner, Drekes, ueves, aber badiot. ta), sondern 
auch bei oft schr jungen Lehnworten (firhonges, änekes) und 
orfrout sich (außer nach fs, #, r, 1,9) oinor gewissen Beliebtheit. 

67. In diesem Zusammenhang ist nun die Wichtigkeit der 
von Finazzer gebrauchten Form li da fruts (im Texte steht 
‚Frux 2908, 8) zu ermosson, welche neben dänts und tips einer 
der wenigen Fille ist, in denen die alte Obliquusform Inut- 
gerecht fortentwickelt wurde. 

68. In neuerer Zeit haben sich vielfach italienische und 
deutsche Plurale im Grödnerischen eingebürgort. Weit verbreitet 
und in unseren Toxten vertreten ist der Plural ani (2910, 4, 16, 
2911, 1), taliani (2910, 18, 9911, 12) u.a. m. Der Plural kilo- 
meter (9917, 4) ist dem Deutschen entnommen. Zrei dura (3917, 6) 
ist ein interessanter Rest der Pluralbildung auf -a (it. osan, 
uova, mura ete. Vgl. Ascali, A. Gl. VIT 440). 


Aitsangahe. d,pilchet. Kl. 11. Mi. 4 
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69. Rine uralte satzphonotische Erscheinung, die im 
Yulgärlateinischen Schwund des auslautenden -+ wurzelt, hat 
im Grödnorischen (wie auch in einigen lombardischen Alpen- 
mundarten und im Provenzalischen) eine deutliche Spur hinter- 
Iassen. Die Adjektiva bilden im Feminin den Plural ebenso 
wie dio Substantiva, sei es, daß sie selbständig stehen (tan büles 
2909, 11), sei es, daß sie dem Substantiv folgen (tizes reventes 
2918, 14). Wenn sio aber dem Substantiv vorausgehen, ondigen 
sie auf -a, wie auch der bestimmte Artikel im Fem. pl. Za 
Iautot: dutta la ereatures (2903, 18); da duta la pertes (2916, 11); 
sött vacces Dölla grasses, sütt burta vacces mägres, la bülla vacces 
grasses (Pitl. Stor. p 16). Wie man sicht, kennen Substantiva 
iose Umbildung des Plurals nicht, — an der auch die Maskulin- 
plurale auf +«s nicht teilnehmen (# primes temps 2910, 12), Im 
Vulglt, war «s fakultativ vorstummt, und zwar in jenen Laut- 
kombin im Wortinlant vorstummte. Während 
dns Ladinische sonst die Wortformen mit gesprochenem # vor- 
allgomeinerte, blieb beim Fem. Plur. im vorausstehenden Attri- 
but die «lose Form erhalten. Vgl. hie die Unterscheidung 
des attrjb. und prädil. Adjektiv Masculini im Westladinischen 
(Meyor-Lübke, Rom. Gr. III p. 434). 


%0. Bezüglich der Pronominalbildung sei’ im allgemeinen 
auf Gartner, Gredner Mundart p. 86f. verwiosen. Als voraus- 
gehendes Attribut sind auch hier einige Nachträge zu ho- 
merken. auter bildot den Fom. Plur. autres (Vautres 2911, 14), 
attributiv lautet er aber auter (auter peniogs 2011, 7), Kal 
(qualis), 21 (talis) sind diosfalls mit dem Sing. gleichlautend 
(tel usanzes, tel minonghes 2911, 7). Valyun, degun und vel 
sind attributiv singularia tantum: m valgun ani (2914, 1), 
n valgun tunei (2914, 19), n valgun raides (2916, 9), degun 
ladina (911, 6), vel stris (2911, 9). Es liogt wohl cine 
syntaktische Konstruktion vor, die dom italienischen in meszo 
la piazea zu vergleichen ist, d. h. ani, raides, ladins, atri sind 
Objekte zu den vorausgehonden Pronominen. 

71. Bezüglich der Numeralia sei auf Zu doi (2909, 1) ver- 
wiesen. duo wird natürlich fektiort und es wäre la doves zu 
erwarten (vgl. does 2917, 5); doi ist Italianismus (trient. Ze doi), 
angelehnt” an trii, 
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72. Bezüglich der Vorbalformen bieten unsere Texte 
weniger Noues. Die beiden wichtigsten Eigenheiten, eine des 
gesamten Zentralladinischen und eine speziell des Grödnerischen 
(wenigstens heute!), sind reichlich vertreten: die endungsbetonte 
1. und 2, Plar. im Konj. Plpf, und das Imperfektum fova 
(resp. va) für eram. Da beide mit den besprochenen sya- 
taktischen Schicksalen der ladinischen Modi in unmittelbarem 
Zusammenhang stehen, seien noch einige Seiten dieson Fragen 
gowidmet, 

78. Das Weostladinische wie das Furlanische betonen im 
Konj. Plpf. purt{sen, purtfses rosp. purtisin, purtisis; auch das 
nihor gelogene Nonsbergische führt diese Akzentuierung, welche 
natürlich dem italienischen portdssimo, portiste entspricht und 
als gemoinladinisch zu bezeichnen ist, Im Zentralladinischen 
betont das Badiotische in der gleichen Weise, während dio 
übrigen zlad, Mundarten nach Art des Grödnerischen dio swoite 
Silbe dor Endung akzentuieren. Aucl bei diesen ist aber von 
der gemeinladinischen Botonungsweiso auszugehen. 

Zunächst erfolgte eine weitgehende analogische Umbildung 
dos gesamten Konjunktivausdruckes, da, ausgehend von den 
modalen Vorbon haböre, *potore, debars, *voläre, dor Konj. Prä- 
sens der 2, Konjugationsklasse auf die übrigen Konjugationen 
— zunlichst im Präsons — übertragen wurde, woran die 1. und 
2. Plur. wieder aus syntaktischen Gründen ganz besonders be- 
sonders beteiligt war. Von hier aus ging die Analogiowirkung 
— außerhalb dos Badiotischen — weiter und ergriff auch den 
Konj. Plpf. in der 1. und 2. Plur, so, daß hier beide Konj, nur 
ine Endung “amns resp. -ioudmus (“atis resp. desätis) besaßen, 
Unterstützt wurde diese Bowogung durch den Ind. Impf., wie 
die Sonderstellung dor 4. Kl. im Sing. Impf. Ind. und Plpf. Konj. 
erweist, 

Das Endresultat war, daß in der 1. und 2. Plur. überhaupt 
nur zwei Verbalendungen existiorton, eino für den Ind. Iris. 
und das Fut. und eine für beide Konjunktivo und das Impf. 
Ind. Diesen Zustand hat das Fassanische bis heute unverändert 
bewahrt. Im Grödnerischen bewirkte die größere Affinität des 
Potentials zum Indikativ ($ 31), daß hier dieser, und zwar in 
Gestalt des Diskursivs ($ 36), die Konjunktivendungen vor- 
drängte (ein Vorgang, an dem auch das Nonsbergische teil- 
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nahm), im Buchensteinischen und Ampezzanischen vollzog sich 
dieser Prozeß auch im Impf. Ind. und Konj. Pipf, im Enne- 
berg nur in lotzterem. Außerdem blieb im Ämpezzanischen in 
der 2, Plur. -abätis, -ibatis, -issatie erhalten, während im Enne- 
berg -iedtis, vom Ind. kommend, -issatis verdrängte. 

74. Auch in diesom hatte sich nämlich im Ladinischen 
im Verlaufe der Zeit allerhand zugetragen. Während im Konj. 
dns syntaktische Schwergewicht von habeatis, debeatis ete. auch 
cantatis, portatis wu Konjunktiven stempelte, wurde rück- 
wirkend der lt. Konj. portatis, cantötio unter Anlehnung an 
habatio als Ind. gefühlt. Man flktiorte also gemeinladinisch 
(vor dem Schwund der Auslautsvokale): 





Ind, Kon. 
*porto ‚porte(m) 
‚portes (Iautlich aus portas entstanden) portes 
portat portet 
portimus portamus 
portätie Portatis 
Porlant Portmt, 


Man kann sich wohl denken, daß dies syntaktische Umwertung 
fest überlieforter It, Verbalformen nicht olne Mifverständli 
keitou und funktionelle Zweidoutigkeiten vor sich ging. Und 
diesem Umstande ist es wohl zuzuschreiben, daß das Ausilinr 
sumas mit seiner eindeutigen Lautform in den Tndikativ ein- 
zudringen begann und don Sieg errang. 
In einem großen Teilo dor Venezianer Alpen, in vielen 
Nombardischen und piemontesischen Mundarten hat sich mutatis. 
„mutandis so ziemlich der gleiche Prozoß abgespielt, während 











die West- und Ostladiner, die meisten Welschtiroler und der 





größte Teil der Pocbene bei portimus, portitis im Ind. vor- 
harrten. Die Nonsberger habon nicht einmal diese Veränderung 
vollzogen, sondern blieben beim It. Ind. Plur. stehen (resp. wahr“ 
scheinlicher: stellten ihn wieder her). Es ist klar, daß der 
Zusammenhang mit der französischen Entwicklung der 1. und 
2. Plur. nicht bloß ein geographischer, sondern auch sachlicher 
Natur is® ohsehon hier die Verhältnisse insoferne verwickelter 
liegen, als im Alt-Französischen im Ind. Plur. 2. Pers. habötis 
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frühzeitig durch den Konj. habeatis vordrängt wurde, wodurch 
auch euntatis als Ind.-Form in Geltung blieb. 

75. Die nämliche Übereinstimmung mit dem französischen 
Werdegang "besteht auch in dem Tntstehungsgang des grüd- 
nerisehen Impf. ftv«. Bekanntlich erklärt man die Tmtstehung 
‘von alrz, estoic, das frühzeitig eben iero auftaucht und dieses 
allmühlich verdeängt, aus den Eudungen von avoie, die an den 
Inf. estro angelehnt wurden, Das ist nun nicht ganz genau, da 
zwischen Inf. und Impf. keine nennenswerten syntaktischen 
Beziehungen bestehen. Hingegen ist dio syntaktische Affinität 
zwischen Impf. und Konditional ein außerordentlich große, 
und zwar sowohl im Hauptsatze (Tupf. der Unbestimmtheit 
und der Höflichkeit) als auch im Nebensatzo (bs. Iypothet. 
Periode). Es ist daher hesser, eatoie aus «strode unter Anlohnung, 
an avoie—avvoie abzuleiten. 

Im Grödnerischen hat nun ein *ewero habebam nie 
existiert ($ 32) und seine Funktion wurde seit alters durch 
fuissem sum Ausdruck gebracht. Daraus orgibt sich für fdva 
eine genaue Parallele zum Französischen: Füsse führte auf ayn- 
taktischem Wege zum Tmpf, fur, Jossu zu fova wio alrz, estroie 
zu estoie, Sogar das Auslauts-o der 1. Sing. wurde vom Konj. 
Pipf, auf don Ind, Impf. übertragen. Der Prozeß durfte außer- 
dem jünger sein als die Bildung der heutigen Endungen des 
Konj. Pipt. (88 77, 78, 80), es wäre denn, daß dor Ind. Impf. 
immer mit der Ausgestaltung des Konj. Ppf, gleichen Schritt 
gehalten hitte und diesem immer wieder angopaßt wurde, Jedeı 
falls ist dra keine ganz junge Bildung; sie muß im Gegenteil 
frühor im Zentralladinischen weiter verbreitot gowesen sein, da 
auch das Badiotische die mpf, der 2.—4. Konj-Klasse auf- drar 
bildet und nur in der a-Klasse die lat. Endungen boibohielt, ob- 
wohl es spiiter era, das, wio im Französischen, neben fora wohl 
lange fortbestand, wieder in seine Rechto einsetzte. Von einem 
grödnerischen Impf. auf -ara, von dem oine Tradition behauptet, 
os wäre bis Menschengedenkon gebraucht worden, ist, seit 
grödner Aufzeichnungen bestehen, nichts überliefert 

76. Die Grödner Texte zeigen, daß die von Gartner 
(Gredner Mundart p. 16) entworfene Tabelle von Inversions- 
formen des Vorbs nicht gentigt, da einorseits die Scheidung 
zwischen Interrogativ- und Diskursivformen keine Strenge ist, 
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Androrseits auch sonst viele Vorbalendungen durch Agglutina- 
tion pronominaler Elemente entstanden sind und schließlich 
überhaupt mehrerlei Pronomina unter allerhand analogischen 
Umbildungen daran teilhatten. 

Syntaktisch kommen, soviel ich sche, zwei Prinzipien bei 
dieser Agglutinntion zur Geltung: entweder das durch Inversion 
dem Verb unmittelbar nachgestellte Subjektspronomen ($ 25) 
verschmilzt mit dem Vorb zu einor einheitlichen Form oder 
das Reflexivpronomen des medialen Ausdrucks (vgl. $ 17) erlebt 
das gleiche Schicksal: tatschlich ist ja der Diskursiv, wie 
bereits erwähnt, funktionell dem Modium verwandt ($ 36). Daß 
auch das Dativobjekt und das Transitivobjekt sonderlich mit- 
wirkten, ist nicht erweislich und an sich unwahrscheinlich 
IC202 

77. Eyo nimmt agglutiniort meist die Form -i an: ei 
(2906, 17), dei (2908, @), vegni (2904, 7), deventi (2909, 16), 
dashessi (Kal. Lad. 1915 p. 82), dissi (ebenda p. 59) etc. Teil- 
weise blieb es aber auch als -ie erhalten und vorwuchs mit 
dem Stamme zur untrennbaren Tndikativendung, falls dieser 
auf rom, e oder de schließt (soure-ie, gaie-io ote.; vgl. Gartner, 
Grednor Mundart p. 78 1b). In done (Indikativ) sowio im 
Diskursiv des Konjunktivs (diee 2900, 7) der 1. Person stammt 
das «0 allerdings nicht von ie hor, sondern wurde — ebenso 
wie im Provongalischen — von den auf Stütze endigenden 
Verben (eumpre, eridle, brqdlo etc.) in oinom Umwandlungs- 
prozeß übertragen, der nur in größeren Zusammenhüngen be- 
friedigend erörtert worden könnte, Daß in sonreie «yo enthalten 
ist, geht aus dem erhaltenen intervokalischen { horvor, das 
sonst im (irödnerischen schwindet. 

Tu ist nur in Spuren erhalten — in unsoren Texten kein 
Beispiel, — otwas hiiufiger hei Matie Ploner: eiautes tu (Kal. 
Lad. 1915 p. 56); m’ es tu scula da varı (ebenda p. 88); übrigens 
auch anderwärts: Y an kö män te dasin uleses tu br viortles 
(Lardschneidor, Kal. Lad. 1911 p. 38). 

Desto häufiger ill, ill«, illi: al 2004 14, ula 2908, 14, 
iel 2906, 4, il 2910, 15, 2914, 6, ovel 2008, 18, fonel 2908, 6, 
2909,10, sarala 2904, 17, farala pa 2007, 1, cunterbäslu 2906,10, 
‚porcesintel 9905, 2 ote., im Plural ai 2914, 7, ovi 2014, 2, 3, 
va Kal. Tad. 1915 p. 87, 1 stimori Kal. Lad. 1914 p. 37. 














. 


er 


Phlonogramm-Aufiahmen der Grödnor Mundart E3) 


Im Plural kenne ich keine Agglutination von nos, was, 
wio gleich erörtert werden soll, nicht ganz unerklärlich ist. 
Statt vos muß die Kurzform v0 (wie auch anderwärts) der 
Agglatination zugrunde gelegt werden, welche — ebenso wie 
im Engadinischen — zu a resp. -4 wurde: eis-a (2907, 13); ma 
direisa ben de shi? (Kal, Lad. 191 p. 59). Namentlich dio 
Altlndinische Form venesu (Z. fr. Ph. XXXIX p. 6)1 und das 
Furlanische (vin-o, ve&o) bezeugt deutlich, daß dieses fakultative 
-a der 2. Plur. auf *vo() zurückzuführen ist, In der ont- 
sprechenden Form no ist nun, wenn sie agglutiniert wurde, 
dns n mit dem vorausgehenden m verschmolzen worden. Es 
kann mithin ganz gut möglich sein, daß auch in Gröden (wie 
in oifigen lombardischen Verbalformen; vgl. Berg, Alpenmund- 
arten p. 50) in der Verbalendung, resp. dem Pronomen ma 
gelogontlich ursprünglich agglatiniertes no(ı) fortlebt (vgl. ». B. 
Yan de vaces pudessun ma mäi so cumpnd Kal. Lad. 1915 p. 2). 
In der Mehrzahl dor Fälle hat aber ma mit nos nichts zu tun, 
sondern gehört in die 2, Klasso agglutinierter Pronomina, 

78. Diese entstammen, wio gesagt; der im medialen Sinne 
gebrauchten Roflexivkonstraktion. 

md wurde agglutiniert u ma: audidma, audidma n RL 
atlupetament! oialedma sun plasa, co fola de zent (Kal, Lad. 
1911 p. 20), 

oder getrennt geschrieben: ruinede ma n jede cun mi füna 
(Kal. Lad, 1912 p. 02), 

ovontuell durch das wirkliche Roflexivpronomen vom Vorb 
getronnt: eunte me ma (Pill. Stor. p. 18), seltener dem Ind. 
beigefügt: udeis ma (Kal, Lad. 1915 p- 81), 

ta sollto dementsprechend zu -ta werden. Während dioses 
in der Geschichte der nonsborgischen und lombard-voneni 
schen Flexion eine große Rolle spielte, sind wieder (wio bei tu) 
im Grödnerischen kaum nennensworte Spuren erhalten: per 
me poste tu 1 maridh (Kal. Lad. 1915 p. 60); vuestel (0 (ebenda); 
peighes-te (Kal. Lad. 1914 p. 72; vgl. noch Kal. Lad. 1918 p. 68 
2.6 v.u.). Es mag sein, daß die Höflichkeitsform vos die 
Agglutination von tu und te behindert hat. 


1 Die Einwendungen L. Spitzere (LORPh. 1018 p. 998) konntop mich von, 
meiner Auffassung aus durchsichtigen Gründen nicht abbringen. 
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80 scheint das -a in der 2. Sing. mit dem aus vos ent- 
standenen «u dor 2. Plur. identisch zu sein und von dorther 
übertragen zu sein: vepnesa (2904, 8), uesa (2904, 19). Hi 
gegen kann das fakultative -a der 3. Konj. Pipf. natürlich 
nieht aus vos hervorgegangen soin (eiulessa 2004, 12, essu 
2914, 5, 2015, 5, stanesa 2905, 6, menu 2910, 18). In 
ioson Diskursivformen lebt offenbar e& fort, das nach $ 42 
auch den Modialausdruck der 1, und 2. Plur. übernahm: cie 
sonaa (2910, 1); n huei ulonsa m pue i eial (Kal. Lad. 1915 
9. 82); eisa den dret bon durmi? (Kal. Lad. 1915 p. 59). — 
Die 2. Plur. des Diskursivs, aus suffigiertem a2 hervorgegangen, 
ist lautlich mit dem agglutiniorten «a = -vos ($ 77) zusammon- 
gefallen. 

Nobon se scheinen auch Reste des Dativs ill fortzuleben. 
80 in dai (it. dal): Dai la beles, dai la bones (Kal. Lad. 1915 
1. 8), möglicherweise aber auch sonst: 2. B. che pudenan-i 
(2910, 5), doch vgl. 848. 

79, Man sieht, daß diese beiden Agglutinationstypen sich 
vielfach lautlich berührten und syataktisch durchkrouzten und 
daher annlogischen Übertragungen reichliche Gelegenheit go- 
geben ist. So mag der Imperativ sparagmeda (Kal, Lad. 1915 
p. 68) für gewöhnliches sparagnede an sparagneisa angelehnt 
soin, — es kann aber auch direkt -wo agglutiniort worden sein. 
Deutlicher ist die Annlogie in casa für die 1. Sing. in einer 
Texistelle, die im Zusammenhang zu betrachten ist: Zu, dish 
una de ksta mutans ne n'essa (2, Sing.) mei audi kuntan, ko te 
ksta funtana dessel veater truep grosh askendui? ... ol, ale 
wessa (1. Sing.) due ki grosh ka ie to to Val askendui, respuond 
Tautra, tan de vaces pudessun ma mei so cumpre! (Kal. Lad. 
1915 7. 82) 4 

80. Durch soleho Analogien trat in vielen Vorbalformen 
eine Unsicherheit im Gebrauch von -e und -« ein, welehe durch 
Eutwieklung der Endungen der 3. Sing. Plur. des Potentials 
verstärkt wurde. Dieser geht heuto auf -e aus (posso 2004, 18, 
lade 2904, 15, läure 2908, 10 feze, ehe, side, debe ete.), nur 
bei pudii findet sich die Nebenform pdsa. Sei es, daß ein 
lautgesetzlicher Vorgang vorliogt, indem dor vorausgehende 
Palatal hubeam mu De statt “ha wandelte, sei es, daß, wie 
Gartner, "Gredner Mundart p. 49 zu glauben scheint, vom 
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Diskursiv auszugehen wäre, wo portel ($ 77) den Potential 
port nach sich zog, — jedenfalls steht auch hier Indikat. 
und Konj.-e nebeneinander, während im Konj. Plpf, wieder -« 
auftreten kann ($ 78), worin posa neben yore begriindet scin 
mag. Außerdem blieb nichtagglutiniertes sr als solches be- 
stehen und wurde nicht zu s«, wodurch auch in der Agglutina- 
tion se neben -«u eine weite Verbreitung fand, — ja in der 
1. und 2, Plur. dos Potentials zur Vorherrschaft gelangte: aeio 
ke vivonse (Kal, Ind. 1915 y. 86); In kei ke tn cs lu noxa 
sen Dmonse pa na bosa (ebenda p. 60). Im allgemeinen stimmt 
die Angabe Gartners, daß im Potential und Diskursiv -se, im 
Interrogativ «su verwondet wird. Wie aber aus den $ 78 an- 
geführten Beispielen hervorgeht, ist aber auch -u im Diskursiv 
nicht selten, während se sich auch im Interrogativ einstellen 
kann: Seiso Den nton? (Kal, Lad, 1915 p. 50) und 2. B. auch 
an 0 (= sum) beigefügt worden kann: sonse (ebenda p. 88). 
Wie naheliogend solche analogische Rückwirkungen sein können, 
mögen folgende Beispiele erläutern: Cluldi eisa vubd la coppa 
de mi segnau? — Tio w' eisa fatt na granda! (Pitl. Stor. p. 10) 
und: Unieiso ben? Sein un!“ E Lin drät gien he wnieise a me 
i (Kal. Lad. 1915 p. 56). 

Satzphonetisch verstummt das e besonders in der 1. Plur. 
sehr häufig (vgl. fa&ns 2908, 8, gescheichen fapione), weshalb 
namentlich Lardsehneidor die Orthographie ruons, metton, ons, 
asans etc. bevorzugt. Das orweckt nun den Eindruck, als 
wenn das auslautendo -» dos Indikativs aus lateinischer Zeit 
fakultatiy orhalten geblieben wäre. Das Grödnerische würde 
in dieser Hinsicht gewissermaßen eino Mittelstufe zwischen dem 
Prov. u. Altnormannischen einerseits und dem Zentral- und Ost- 
französischen andrerseits einnehmen. Rs ist diese Möglichkeit 
nieht ganz auszuschließen, zumal auch im Engadin einige Ahn- 
liche s-Formen der 1. Plur. verbreitet sind, während sonst alle 
Ladinor lose Formen besitzen. Wir missen aber vorsichtig 
sein. Matio Ploner (Kal. Lad. 1915 p. 65) gebraucht die Impor. 
Fashei, mustrüi für sonstiges fusköde, mustrdde, die ihrerseits 
natürlich keino direkten Reflexe dor lateinischen Tmperative 
sind. Dieses fashki ist doch wohl eine Rückbildung aus fashtise, 
mithin -so als fakultative Flexionsondung gefühlt worden, wes- 
halb der hier skizzierte Eutwicklungsgaug lat. sumus zunächst 
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zu son, dann zu sonsa resp. sonse und endlich zu soys als der 
wahrscheinlichere. erscheint. 

. 81. Aus den vorangehenden Paragraphen kann man sich 
ein Bild von dor Variabilität gewisser Flexionsendungen machen 
und wird besser bogreifen, wieso im Tmpf., lautlich begünstigt 
(8 88), -wa und -oa so überaus häufig schwanken können. 
Letztere Form scheint in erster Linio der ‚städtischen Sprech- 
Weise‘ geläufig zu sein ($ 13) und wird von den Wolkensteinorn 
den St. Ulrichern als lokale Eigentümlichkeit zugesprochen, 
was aber nicht hindert, daß sowohl Frau Demetz als nament- 
lich Prof, Lardschneider -oa schr häufig hören lasson. 

82. Die halborganische Entwicklung von video zu veize 
und dio rein analogische zu veige sind in unseren Texten reich- 
lieh vortroten. Daß jene, wie Gartner angibt, voraltet wäre, 
geht aus meinen Belogen nicht hervor, da z. B. L. Runggaldior 
2918, 15 veigi gebraucht, ehenso wio auch Moroder (veie 2904, B, 
2905, 18), während Lardschneider veizun, veiäa (2014, 14, 2015, 3) 
bevorzugt. 

88. Schließlich sei noch des sogenannten erweiterten Prüsens- 
stammes gedacht, Wie schon aus Gartaers statistischen Angaben 
bekannt war, spielt die Stammerwoiterung nach der Inchoativ- 
klnsse eine weit geringere Rolle als jene, welche vom spät- 
Iateinischen Typus -izare ausging, die schon wegen des Schwun- 
des des intervok. d (uchtöa, tachinda ote.) altes grödnerisches 
Erbgut darstellen muß. In neuerer Zeit scheint allerdings das 
Ttalienische in der städtischen Sprechweise gorade diesen For- 
mon stark Eintrag zu tun, — denn während diese Stamm- 
erweiterung, wie aus der bei Gartner angeführten Liste hervor- 
geht, ursprünglich bei Fremd- und Buchworten stärkere Vor- 
breitung gefunden hatte (also so wie im Rumänischen‘), be- 
geguet sie neuerdings gerade in jenen Verben seltener, welche 
den Grüdnern in nicht erweiterter Präsonsbildung vom Italieni- 
schon her bekannt sind, während unromanische Vorba oder solche 
etymologisch undurehsichtigen Ursprungs sie häufiger führen. 
Charakteristisch ist das Suchen Lardschneiders nach einer 
Grundform für die 3. Sing. von reipet?. Im Kal. Lad. 1912 
1.86 7.7 druckte or respetüic (os sollte respetöa lanten!), fand 
aber spilipr diese Form, mit Recht, falsch und verbosserte sio 
vespeta (2911,10), was natürlich auch nicht grödnerisch ist, 
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wo refpteta (vgl. afpteta 2904, 18) zu erwarten wäre — also 
ein reiner Ttalianismus! Bine dritte Präsenserweiterung, die 
vom Part. Präs. ausgeht (wio it. spaventare, frz. erevanter, 
sp. quebrantar; vgl. Meyer-Lübke, Rom. Gr. II 614), ist im 
Grödnerischen in einigen Beispielen vertreten: perdezentel (2005,2, 
zu causaro), murent® (2007, 2); vgl. noch Gartner, Gredner 
Mundart p. 97. 

84. Über den Konjugationswechsel ist wenig zu sagen. 
M. Ploner konnt noch einen Inf. v&ler, heute nur mehr udei 
Der Taf. kumandı geht nicht unmittelbar auf rom, commandeıre 
zurtick, sondern ist aus disch. kommandieren ontlehnt, 
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85. Über dio lautlichen Verhältnisse wird eino ent- 
sprechendo Darstellung orst orfolgen können, wenn Mittel und 
Wogo gefunden sein werden, die Phonogrammo selbst zwock- 
entsprochend zu untersuchen und die den Lautbildern parallel- 
‚gehenden Einkerbungen der phonographischen Nadel als Aus- 
gangspunkt der Lautbeschroibung genommen werden können. 
Vorläufig nur einige Worte übor die dem Protokoll beigegebone 
phonotische Transkription. Jodo Transkription in Buchstaben- 
schrift ist im Verhältnis zur Lautgebung ein kümmerlichor 
Behelf und man darf nicht glauben, daß die vorliegenden 
graphischen Darstellungen der Plattentexte was Wundor an 
Esaktheit und Verlißlichkeit darstellten. Da eine phonetische 
Stenographio nicht oxistiert und im Gegenteil das phonetische 
Schreiben bedeutend zeitraubondor ist als die gewöhnliche 
Schrift und um so ungenauer bleibt, jo wonigor Zeit zum Nach- 
denken und Erfasson dem Transkriptor gelassen ist, so ist 
jedes Mitschreiben vorgesprochener zusammenhängender Texte 
in phonetischer Schrift eigentlich ein Unding — in diesem 
Falle aber entschuldbar, da dio phonetische Transkı das 
Abhören der Platten erleichtern soll. Der Wog dos Vorfahrens 
war dabei folgender: Die entweder in Druck oder Handschrift 
vorliegenden Toxte wurden in jone Transkription auf rein kon- 
struktivem Wege umgeschrieben, welche der Yorfassor in einer 
Reihe von Aufnahmen der Grödner Mundart, die er in früheren 
Jahren persönlich vorgenommen hatte, sich zurechtlegte (vgl. 
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Tomb. Lad. p. 410). Dieses Umschreiben war durch den Um- 
stand erleichtert, daß der Herausgeber des Calender Ladin 
wio der Verfasser der Pitla storia bibia Ortographien benutzen, 
Rio sich ziemlich ong an die Lautbilder anschließen und leicht 
als Unterlage für die Arbeit des Phonetikers benutzt werden 
konnten. Mit den so gewonnonen Grundprotokollen in dor 
Hand ließ sich dor Verfasser die gewählten Texto wiederholt 
Vorlosen, und zwar in der Rogel viermal. Das orstemal, un- 
gefähe acht Tage vor der phonographischen Aufnahme, suchte 
er. beim Abhören der Texte die individuellen Eigentümlich- 
keiten in der Artikulierung der einzelnen Grödner Laute bei 
den jeweiligen Vorsuchsporsonn kennen zu lernen und machte 
sich freie Notizen in diesor Hinsicht. Das zweitemal, am Tago 
der Aufnahme selbst, las die Vorsuchsporson don Text, don 
sio mittlerweile für die Aufnahme zu sprechen getibt hatte, 
vor dem Apparato vor, während der Verfasser mit der Feder 
in der Hand dio wichtigsten Abweichungen der Aussprache In 
ns Grundprotokoll eintrug. Die dritte Lesung bekam dor 
Vorfasser während dor Aufnahme in den Apparat selbst zu 
iron, bei wolcher er abermals das Grundprotokall korrigierte 
und die betreffenden Korrekturen von dem vorher vorgenom- 
menen unterscheidbar eintrug. Endlich wurden unmittelbar 
nach.der Aufnahme dio Platten selbst je einmal mit dem Grund- 
protokoll in der Hand abgehört. 

86. In der Erürterung der einzelnen Lautorscheinungen 
will ich den Konsonantismus und Vokalismus getrennt behan- 
deln, was insöferne sachlich bogründet erscheint, als die kon- 
sonantischen Vernderungen, welche das Grödnerische (gleichwio 
ie übrigen zontralladinischen Mandarton und das Nonsbergische) 
urehmaehten, in ihrer Mehrzahl in weit ausgedehnten Go- 
bieten einheitlich und in weit zurückliegenden Jahrhunderten 
durchgeführt wurden, während dio‘ Veränderungen dor Vokalo 
viel mannigfaltiger von Tal zu Tal unter wechselnden Be- 
dingungen und meist zu ganz vorschiedenen Zeiten vor sich 
gingen. 

87. Sämtliche Palatalisierungen von Konsonanten sind 
Alter als die mittelalterliche Hinwanderung der Deutschen, — 
auch dje jüngste jene des Int. c + a resp. g + a, für welche 
Gartner noch 1879 fzamp, tgant, tyaval, dyal transkribiert, die 
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er von #aina, tel (nicht von dyigant, Ayust) vorschieden hörte. 
Der Laut ty, der schon im 11. Jahrhundert und wohl schon 
wesentlich früher gesprochen worden sein muß, wio die deutsch- 
tirolischen Ortsnamen ladinischen Ursprungs wie Kaltern, Kam- 
‚pill gegenüber (ampen (au cumba) und deutsche Lehnworte 
im Zentralladinischen wie grödn. üega = ahd. vuoga, die an 
dor Palatalisiorung nicht mehr teilnahmen, bezeugen, ein Laut, 
der z. B. im Nonsbergischen großonteils im Verlaufe des 19. Jahr- 
hunderts’ zu & (Gartner würde t# schreiben!) geworden ist, hat 
in den allerlotzten Lustren auch in Gröden den Lautwert & 
angenommen, weshalb in unseren Texten wonigstens das Ohr 
wwischen &amp und dena, Jal und gust keinen Unterschied zu 
erfassen vormag. Ob die Nadel des Phonographen Unterschiede 
darzutun vermag, wird eino mikroskopische Untersuchung 
Ichron können. 

88. Ebonso ist auch die konsonantische Lenition inter- 
vokalischer Konsonanten im großen ganzen sohr früh vollzogen 
worden, Leise Nunneiorungen sind indessen auch heute noch 
vorhanden, welche das Lautphänomen, das simtliche Vorschluß- 
Iaute und manchen Reibelaut seinerzeit in so nachhaltiger Weise 
verändert hat, auch heuto noch lebendig erweisen. Namentlich 
im Imperfektum wird fga neben ya, dtazon für ätazova, doch 
auch rua (2915, 15) neben rund (2015, 10), go (2918, 3 und 
Note) neben 9gva gesprochen. Auch intorvokalisches 2 wird in 
onklitischen Worten mitunter so flichtig artikuliert, daß ich 
es als reduzierten Laut transkribierte (2004, 17), ebenso wie 
es auch in schwacher Stellung vor konsonantisehen Wortanlaut 
reduziert ist (2908, 6). 

89. Es ist gewiß kein Zufall, daß gerade diese beiden 
Laute zwischen Vokalen Verdindorungen noch nachgeben können, 
während sonst der Lenitionsprozeß gewissermaßen orstarrte, 
da gorade » und I im Gogensatze zu den andern Konsonanten 
auch in neuerer Zeit im Zentralladinischen mannigfachen Wand- 
lungen unterworfen wurden und besondere Einflüsse auf be- 
nachbarte Laute ausübten. Bozüglich dos » sei auf dio eigen- 
artige Behandlung des mlıd. f im Zntralladinischen (im friiher 
orwähhten Wort Aep), den Wandel von vorton. vi zu u 
(adeipare zu ru) und die Inhibiorung des Lautwandels jı freiem 
a zu g, vor u in ara, fara, blava verwiesen. 
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90. Bezüglich des 1 beachte man seine Entwicklung im 
badiotischen alfa, laldn, palsa ote, das erhaltene 1 in den 
deutschen Namensformen Grödner Höfe wie Alneider (Ungi), 
Rungaldier (Rungaudie), die wahrscheinlich junge Lenition des 
intervok, U zu r im Badiotisch-Ampezzanischon, endlich auch 
den allen Romanisten wohlbekannten zontralladinischen Laut- 
wandel von kl zu tl vesp. gl zu di, Nicht bloß daraus, daß 
dio Buchensteiner an ihm nicht teilnehmen, auch aus Ortsnamen- 
schreibungen bis ins 16. Jahrhundert hinein wie Zuökloi Kir 
Rustla ist zu entnehmen, daß dieser konsonantische Lautwandel 
einer relativ noueren Zeit angehört. Um so wortvoller erscheint 
daher 2908, 20 die individuelle Aussprache Delagos klar für 
ter, ein Zeugnis, das selbst heute noch vereinzelt kl gesprochen 
wird, Dio Sache ist so. Lardsehneider spricht deutlich kaku- 
les {Fund dI (2910, 4, 6, 10), dio Artikulationsstelle seines 
& steht dem kl viel näher, als man nach der üblichen Ortho- 
graphie vermuten sollte. — Vgl. noch clo, inelauda in den 
Stacions (Böhmer, R. St. III 1878 p. Bft). ' 

91. Ähnlich wie 1 ist auch n im Grödnerischen ein 
varlablorer Laut, der Vorlinderungen weniger Widerstand ent- 
gogensetst, 

Dies zeigt sich darin, daß gutturales 7 in den Zusammen- 
sotzungen mit in und im Wortauslaut nicht selten in dontales u 
übergeht, sowie in der beginnenden Nasaliorung desselben vor 
# bei Lardschneider (2911, 4, 2012, 2 ote.). Vgl. hiezu Lomb. 
Lad. p. 40df. 

92. Die Tenues lones an Stollo dor romanischen Medine, 
die ich gelegentlich bei Moroder und Tardschneider, sonst bei 
keinem Grödner hörte (2911, 11), schreibe ich dom Umstando 
u, daß diese Herren mit mir während der Versuche immer 
deutsch sprachen, wodurch ihnen diese Germanismen passierten. 

93. Wie die Geschichte des grödnorischen Konsonantismus 
eine alterttimlichere und gefostigtere ist, so erweisen sich mit- 
hin auch die Abweichungen der vorliegenden Texte von der 
Gartnexschen Darstellung mit Ausnahme des ty > als gering- 
fügig. Ganz anders dor Vokalismus. Wir haben bei den be- 
tonten Vokalen zwei Grundprinzipien auseinander zu halten: 
Vokalveräinderungen vor einfacher Konsonanz und Vakal- 
derungen in Posi 
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94. Heute geht nun mitten durchs Zentralladinische eine 
wichtige Scheidelinie, welche das Gadertal mit dem Ost- 
Iadinischen einerseits, das Grödnertal mit dem Nonsbergischen 
und Engadinischen andrerseits zu je einem großen Gobiote 
vereinigt. Im Badiotischen worden die Vokale vor einfacher 
Konsonanz nur im heutigen Oxytonon durch Dehnung vor- 
ändert, bleiben aber bei erhaltenem Auslautsvokal unverändert 
— im Grödnerischen sind diese Dehnungen von dor Zahl der 
folgenden Silben meist unabhängig. Betrachten wir aber dio 
Sache historisch, so müssen zur Zeit der Einwanderung der 
Deutschen in diesen Teilen Tirols drei Ahstufungen unter- 
schieden werden. Zur Zeit, als sich die Deutschen an don 
Hängen des Eisacktales fostzusotzen bogannen, war überhaupt 
z.B. das g in freier Silbe wohl noch nicht vorändert worden: 
pieitum wird am Eingang ins Villnössor Tal und andorwärts 
zu Pitschied (vgl. vheintalisch acätum mu iu), während der 
grödnerische Hof Peccit dtsch. Pitscheider (wie Uni — Alneider, 
Lartonii — Lardschneider) heißt. 

95. Nun mitsson wir aber annehmen, daß an der Klaumer 
Zolistätte schon vor den Langobarden ostgermanische Wacht- 
truppen ihr Standquartier hatten, denn nur so kann man das 
Eindringen ostgermanischer Worte ins Zentralladinische er- 
klären: grän, aunel, ftrika (rgl. Mitt. d. Inst. £. d. Geschf, 
IX Ergbä. p. 29). In der Brixner Gegond waren mindestens 

ingischen Zeit Deutsche anslssig, während die 
deutsche Kolonisierung Grödens nachweisbar erst im 11. Jahr- 
hundert erfolgte. In diosor Zeit waren aber in Gröden die 
Vokale vor ausl. « noch unvorändert: Moroder grän. Muridat 
setzt im 11. Jahrhundert eine grödnerische Form *muradu 
(lat, mürata) voraus, Raschitz grän. Reitesa ein damaliges reitza 
(lat, rocaesa sc. mons), Mussner grün. Meuzna (vgl. Meyer-Lübke, 
Etymol. Wörterb. 5800), damals Mena, d. h. im 11. Jahr- 
hundert herrschten bi don Grüdnern noch die gleichen 
Diphthonggesetze wie houte im Badiotischen! Schon 
damals waren aber in Gröden außer den Diphthongen im 


! Daß die Familio Moroder, wio Moroder-Lusonborg, Fostschrift (p: 22) 
anniiumt, orst Im 16, Jahrhundert oimwanderte, darf nicht beirren, da 
der Hofname schou vor der Einwanderung in Gröden. exisigrt haben 
kann; vgl. 1. 
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romanischen Oxytonon auch jene gebildet, welche vor j-hältigen 
Konsonanten in Position entstanden und im Badiotischen wie 
im Grödnerischen an den Schwund der Auslautssilbe nicht 
gebunden erscheinen: vgl. bad. bisa, Lita, pite, ale, diika, cıra, 
magtra, eussa, wi, abyra ote, und mun auch der Grödner Hof 
Pieza ütsch, Tietschor (nicht „Tütscher!) zu attegia, ein Wort, 
dns allerdings als Sachbezeichnung den heutigen Grödnern 
nicht mehr bekannt ist, abor als Ortsname noch fortlebt. Daß 
auch im Badiotischen diese Diphthonge alt sind, bezeugt bad, 
tra aus ahd, leitara, das offenbar übernommen wurde, bevor 
ahd, ei zu oi oder oa wurde (rgl. Schatz, Altbair. Gramm.) 
und über *Zetr(i)a ebenso zu Aile)era wurde wie electa über 
*lioita zu D(o)ta (vgl. Lomb. Lad. p. 474; Z. £.r. Ph. XXXII 





pn 629) 
96. Wir haben im Grödnerischen mithin zwei Diphthon- 
gierungsperioden zu unterscheiden, — eine vor dem 12. Jahr- 


hundert vor palaltalhältiger Konsonanz und vor schwindendem 
Auslautsvokal (vgl. Z.£.r, Ph. XXXIX p. 11) und eine zweite, 

wosontlich jüngere, in der jedor Vokal in freier Stellung den 
gleichen Prozeß durchmachte. Dieser jüngeren Diphthongierung 
wußten sich einzelne grödnerische Worte zu entziehen (mpla, 
kgla, agla, gra, prga, vgda), während andrerseits das Badiotische, 
dns sonst auf der 1. Stufe stehen blieb, einzelno Beispielo auch 
für Aieso jüngere Diphthongierung bietet (nara aus *numa, 
san, kralbee, naine)* Solche Unrogelmäßigkeiten logon die 

Vormutung nahe, daß der Übergang von der 1. zur 2. Stufe 
nicht im Wege eines einfachen lautlichen Prozesses vor sich 
ging, sondern entweder von Analogiewirkungen oder rhyth- 
nischen Momenten seinen Ausgangspunkt nahm. (Ähnlich denkt 
Battisti tiber das Fassanischo, A tonien p. 59). 

97. Die Brechung des g zu ie vor r-Kons., welche das 
Grödnerischo (und Buchensteinische) mit dem Engadin gemein 
hat, gehört der 2. Poriod an, da deutsche Lehnworte daran 
* Im Gröin. 

(auır, 18). 

4 Du der Wandel yon a>e mit diosen Diphthonglerungen zeitlich und 
urskelich zusanmenfel, sind auch hier die ‘Ausnahmen, grün. vara, 
Haren ddek, dir, aae, ande, andreraelta bad. und enuebg, arda, dermenn, 
Allera gapra) und peia zu vornorken. 











hen bildet iäfa neben Ayla (Seife) einen Paralllfall 
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schon teilnehmen (albigrk, Sumbigrk dtsch. Lusenberg, Biertl 
dtsch. Pers.-Name Bertl), während die Badioten wieder ein 
einziges Beispiel für Brechung vor »-Kons. konnen: stierne 

98. Aus diesen kurzen Andeutungen über die Goschichte 
des grödnerischen Vokalismus ergibt sich schon der wissen- 
schaftliche Wert der in den Texten enthaltenen ladinischen 
Ortsnamen, welche die von Vian: Gröden, der Grödner und 
seine Sprache p. 42f. u. p. 135 gebotenen Materialien in wün- 
schenswortor Weiso ergänzen. Aber auch die außerordentlichen 
Schwankungen in den Vokalqualititen, welche der Phonograplı 
in don 17 Platten vorzeichnet, sind unter diesem (Hosichts- 
winkel orst richtig zu betrachten. 

99. Gartner unterscheidet wuter den betonten e-Lauten 
drei Nuancen: 4, g und e und drei e-hältige Diphthonge: 
e, id und a4. Er verteilt diese Laute in der Weise, daß 
freies It, @ zu 9, nach Palatal zu 4 wird, Freies It 8 als de, 
gedecktes als «, vor r konsonant als iq erscheint und end- 
lich It, # resp. % in freier Silbe meist als ai, in Position als a 
erscheint, Vor Nasal erscheint jedes « nach ihm als d. Un- 
gofähr entpricht seino Transkription meinen Zeichen e (a, £), 
g und 9 (vgl. noch Lomb. Lad. p, 409), aber schr ungefähr: sein 
@ glaube ich als mehr woniger palatovolar gefürbtes + be- 
schreiben zu miissen und bezeichno es mit a (geschlossen) oder 
9 (offener), wenn der palntovolare Klang stärker hörbar ist, 
mit 9, wonn derselbe weniger horvortritt; sein e sollte ich als 
mitteltonigos 9 bezeichnen, doch schreibt Gartner vielfach c, 
wo ich den Laut g höre, während nur sein und mein g sich 
wirklich decken. 

Auch die Crödner selbst fühlen das Bedürfnis in sich, 
vorschiodeno e-Nuancen in ihrer Orthographio anzudenten, und 
schreiben meist, Vian folgend, ö bis e für Gartnors e, d für £ 
und # für. Die Vorteilung dieser Zeichen, welche die Grödner 
Orthographio vornimmt, deckt sich aber ganz und gar nicht 
mit der etymologischen Grundlage, welehe Gartuer ausgearbeitet 
hatte, und der Phonograph bezeugt, daß in der Tat vieles in 
dieser Hinsicht an Gartners Auffassung richtigaustellen ist. 

Für o aus a erscheint heute in der Regel g, oin vorhältnis- 
mäßig geschlossenes «, das die Grödner meist mit #, wieder- 
geben; daneben aber auch der Laut g, den die Grödner mit ? 


Slaungedor dA ct. KL. 101.10. 4. A ‘ 
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transkribieren. Letzteren hörte ich namentlich am Satzauslaut, 
während ich innerhalb desselben fast immer g notierte. 

Lt. e vor Nasal, vgit. g in Position und der grödnerische 
Diphthong ei schwanken ebenfalls zwischen &, resp. » und g- 
Sie sind allerdings immer dorsal getrübt, diese Trübung kann 
aber verschiedene Grade erreichen. Je emphatischer das Wort 
gesprochen wird, desto stärker tritt sie hervor. Außordem sind 
in der bäurischen Sprechweise auch qualitativ etwas anders 

‚ldet als in der mehr städtischen (s. 0.). Niemals hört man 
ei oder gi als reines ai; vielmehr wird zwischen Sas Rigdis 
(wit wirklichem ai!) und Gerdgina bis G’rdeina genau differen- 
iert. Im diphthongen i® vor gedecktem r höre ich reines g1 
‚uch hier wird eine sorgsame Untersuchung der Phonogramme 
„selbst die Wahrnehmungen des Ohros zu ergänzen und zu 
festigen haben. 

Vorlänfg erkläre ich mir diese Unsicherheit in der Unter- 
scheidung der drei an sich deutlich differenzierten e-Nuancon 
aus zwei Umständen: einerseits der ‚städtischen Mundart‘, Aurch 
welche viele Grödner die Palatorelarvokale in rein Palatalo 
verwandeln, — andrerseits aus einem Prozeß ähnlich dem Über- 
gang von dor 1. aur 2. Diphthongierungsstufe: die Lautgebung, 
dio in dem &inen Wort berechtigt war, wird auf andero über- 
tragen, wenn bestimmte Tendenzen ihre Artikulationsstello er- 
leiehtert. Wichtige Aufklärungen über die ganze Lautgenotz- 
frage dürfen wir aus solchen Untersuchungen orwarten. Bei 
den Velarvokalen herrscht größere Bestimmtheit und sind die 
u beobachtenden Vokalnuancen nicht so zahlreich. Der Diph- 
thong eu bis su wurde von Gartner mit ay wiedergegeben. 

'100. Die tonlosen Vokale sind zahlreichen, in erster Linio 
rhytlmisch bedingten Synkopen und Reduktionen unterworfen, 
‘von denen die phonetische Transkription ein dürfiges und nur 
schr ungefähres Bild zu entwerfen bemüht ist. Auch hior wird 
ine genaue Analyse der Platten zu greifbaren Resultaten führen 
können, die um so wertvoller sein werden, als die Grödner 
"Texte wie die bisherigen Dialektbeschreibungen nur sehr wenig 
von dieser umfangreichen Erscheinung erraten lassen. 
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Platte 2903. Franz Vinatzer. 


Erzählung aus ‚Pitla Storia bibia, Dr. Knecht, Brixen 1918, 
p. 50, 8. 


Phonetische Transkription. 





1. Kreatsjon dI ugmp — parana Breite. 

2. 1 pito di a M bei Die Toria Vugmp!a dit: 

3. fatons ®n ugmp k somgla® ° dm 

4. por kumandı seura * per® d’ gu, | ußiei del aria ! dere dla 
tigrat i saura duta la tiera. 

5. Por krig Tugmp a pp Kl Ir Die taut tiera iimia, a fat da 
ingra y korp fa sufla it om Ana dmmortgla, 

6. Po fol vif ‘kl Dl.Dio'a dat 1 innom adam, ko rl A dom 





de tiova, 

7. Bos Jol Die gva bele yimia om bel vortson kt fgea 1 paravia 
ergkte, 

B. tr Rad? vortapm fon! Ta item grum d drum! sort de Kgfta d Tapa® 
da fruts, 


9. * a mas 1 vertapn faul 1 Igp® di Den ® ü di mel. 

10. Id a pp meth adam it t kgk”t vertapn adok  dule Due 
eur“. 

11. I dr a gnkr fat pasg via dAnt adam du i yore, 

12. ' adam a dat a un'2 tr ai dıg inhrm. 

18: Da drdg a kl DI dr muitru a udam du! vertan | a 

14 Rad t° dgi?® Aut a ti, tu pw" adurog dut I maig di len 

18, mgdr my de kl pn?® a mgte I vertson m“ anzta maig, — 

16, porög & tr mals d kl Igy po mise mun. 

17. adam Fova ntleuta mg 1 soul ugmo 

18. © & duta la koratures kr ide! pra mudtra m wgrel ua 

runa kr emigua ad el. 














1 Fortlaufende Nummerierung des Phonogrammarchivs, 

2 &ymga, 3 ®pai, 4 tie, She Re. The, 8 Rene, 

Belon, 2 rpm, Mäpze, Tan, 18tdpl, Mtpge- 18 Mg, 
Mit * werden die Varianten bei vorangegangenen Lpsungen 
bezeichnet (vgl. $ 85). 
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Per 


1. 
2. 
18. 


14. 
16. 
16. 
11, 
18. 
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Platte 2903. Text. 


Cröaziön dell’usmd. Paravis terristre. 

Last Ai & chel bäl Die cherin Tusmd ya ditt: 

Fagiönse en und, che sembia a Nöus 

per eumandı alura * pös del%ga, * ueciei delläria, 3 tieres 
della tüärra y söura dutta la tiärra. 

Per cherit Puöms & pd chel böl Die tut türra tumia, 
a fatt da indra en cörp y 3 A sufflä ite en’ ana immörtila. 


. Po forel vie y chel böl Die i & dat Vinuem ‚Adam‘, che uel 


Ü ‚uem de türra‘. 


1. Chel böl Die Dva Bulle engenid en DU verein, che fova 


1 paravis terräätr, 
y te chöa verzöm fovel la Un en grum y d’ugni sört de cigfes 
y lins da 


Fruit, 
 y a möz I verzön fövel 1 län del bin y del möl. 
). Iddin a po mettn Adam ite te cher verson, aceidcche L cille 


Uased y 1 läure. 

Iddie a Enche fatt pass) via dant Adam dutts { tiora, 

y Adam a dat A ugni tier si dr& inuem. 

Da dedd A chel Bil Die mustra a Adam dutt 1 versön ya 
die: 

Chen te dei dutt ai, tu pdeses adurob dutt ymaji d’ügni lin, 

madre nd de chel lin a mür 1 verzön ne auscs maik, 

‚pereie se to maies de ehel lin, PO muessee mun). 

Adım fova entlöuta md 1 söul uömd, 

y de dutta la erdatures, che Iddie i va mustrn, ne wörel 
udn degüna, che semitna ad äl. 


Platte 2903. Übersetzung. 


. Erschaffang des Menschen. Irdisches Paradies. 
. Am sechsten Tag hat der liebe Gott den Menschen ge- 


schaffen und hat gesagt: 


. Laßt uns einen Menschen machen, welcher uns ähnelt, 


damit er befehle über die Fische des Wassers, die Vögel 
der Luft, die Tiere der Erde und über die ganze Erde. 


. Um den Menschen zu schaffen, hat dann der liebe Gott 


feuchte Erde genommen, er hat daraus einen Körper 
gemacht und hineingeblasen eine unsterbliche Seele. 














| 








TER 
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6. Dann war er lebendig und der liehe Gott hat ihm den 
Namen Adam gegeben, was sagen will: Mann aus Erde. 
7. Der liebe Gott hat auch gemacht einen schönen Garten, 
welcher das irdische Paradies war, 
8. und in diesem Garten waren drinnen beisammen und von 
allen Arten Blumen und Frachtbiume, 
9. und mitten im Garten war der Baum vom Guten und Büsen. 
10. Gott hat dann Adam in diesen Garten gesetzt, damit or 
darauf schaue und damit er arbeite. 
11. Gott hat auch vor Adam alle Tiere vorbeizichen lassen, 
12. und Adam hat jedom Tier seinen richtigen Namen gegeben, 
18, Schließlich hat Gott dem Adam den ganzon Garten gezeigt 
und gesagt: 
14. ‚Alles das gebo ich dir, du mögest alles gebrauchen und 
von jedem Baumo ossen; 
nur nicht voin Baum in der Mitte des Gartens mögost du 
wagen zu onsen, 
den wenn du issest von jenem Baum, dann mußt du 
sterben.‘ 2 
17, Adam war bis dahin der einzige Mensch, 
18. und von allen den Geschüpfen, welche Gott ihn gezeigt 
hatte, hatto er keines gosehen, das ihm gellhnelt hätte, 


1. 


FB 


Platte 2904, Franz Moroder. 
Erzählung aus dem ‚Onlönder Ladin‘ 1918, p. 49. 

Phonotische Transkription. 

don di Tunstäger!* 

0 bon dj, bon di kun my'n, 

dla, Gla ki kn ven "jede sun WE an, 

me de dl im Art wo nern wolk. 

HD, gdl, areo Ar te mäon, 

ki Ra mutone a nunglos, 

* dovia d kl vgn'? da te per kung 

© mai mail py w uyioza pra U diyt 

. 3 pa la ogta maß grün 

10. poe' ben zagg de &g kr # trat; ma Taf audı. 


erasnspn- 





1 ®konsegor. ® Beinahe ven’ za hören. 
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11. pu sen Don, +1 4 Kl mdun, 

12. a pyina kam pür de dobra. ules 1! mäfun kr nd Bulgga 
Ta brgjes, 

13. Pasprta grt Te U post & kula skva, 

14. a ddpts al bl neinia,? 

15. m manda autr I opdl * lade Ta hola 

16, © opde tod a titra da buhgt, 

17. (0) plan plän, a kgls m sarala pa md 

18, # len Ri ms tapra Zu d füros a neus aydli ngali 

19. ma & we-a? 

M. la roda va nur 

21. mia maria? K bot dp Ma fat u man na wel dela 
Tase sfr. 

22. Lad fg mgieat tu ange bgy plu Digit 

28. t gs pu ti pitla Bikgka por f, ti ngdla ! la budlgda, 

24, do ti pfkseri * fg ing £* yüros Whg to fulores da ko 

25, * lada vadııng U mut. 








Platto 2904. Text. [Doi vödli Gherdines.] 


‚Bon di, ounsuegher. 

’O Bon di, dan dt Tan Mine, 

la, eila; chi chen vo n’jide sun chis aus, 

me dd del um chö 1 ie ’ntervom vol“ 

. ‚Si, ai, Odl, dves che tie rajen, 

chi ch’a mutdns, & nunüles, 

1 y davia de chil vign-i da & per cum 

;O mai, mai, pd no vägnes-a pra’l dröt; 

. &pa massa lu vita grössa; 

10, pose Din sugha de cio che se iratu, ma lada audı.“ 

11. ‚Pu oda bin, ’L de oh’! mir, 

12. aplina chel a 'm puo de dobra, uliss-ol müfun che y I 
eindiesa lu brrjes; 

18. 1 aspieta drt che] pdsse ji cula schiera, 

la Happes 9-1 ble ’ngigna. 

















SPARPFRRn 








3 #ulge. * Wie Note 2. 

® Der Wortton liegt eher auf dem g als auf dem 1. 

4 Es liogt ein Versprechen beim Vorlesen vor, da M. auf 
Bofragen mg&a sprach. 
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15. No mania auter el’el voll i lade lu covu 

16. 7 vide ns a fü tüüra da buchei. 

17. ,0 plan, plan, a chiles ne sart-la-pa md, 

18. do Dün oli nes zöra Zu i flüres a möus vüdli ngali 

19. ma cie ues-a, 

20. lu voda va’ mtr, 

21. y nic marueja, che’! bot, Er ehe’! A fat lu manjes ne wöle, 
wel a Tadı seleft 

22, Lakel fs mösa, in arts Du plu Dleita 

23. is pu ei pitla biedea per i, &i vülla y Ta budlida; 

24. tue Li pdeseri y fi ind Mi guree, che te farodes da Jin, 

2%. y lada vachenns ’L mut‘ 













Platte 2904. Übersetzung. 


1. ‚Guten Tag, Schwager!‘ 

2. Oh, guten Tag, guten Tag, Hans Dominik, 

8. schau, schau, wer einmal kommt! herauf auf diese Höhen; 
4. das gibt mir eine Ahnung, daß irgend etwas passiert ist! 
6. ‚Ja, ja, Adam, freilich hast du recht, 

6. Wer Kinder hat, hat Abwochslung (Neuigkeiten) 

7. und eben darum komm ich zu dir, um zu beraten.‘ 

8. ‚Oh, mei, mei! da kommst da nicht zum Rechten! 

9. Ich bin wohl ein Tölpl (ich habo eine zu dieke Bindo‘), 
10. [aber] ich kann erraten, worum es sich handelt. Laß hören.‘ 
11. ‚Du weißt ja doch, so ist es; es ist der Bub, 

12. wenn er nur ein wonig Bartflautm hat, dann möchte er halt 
gleich selbst Bauer sein, müchte er, daß man ihm die 
Hoson zubindet (ihm zum Bositzer macht), 

18. or wartet hart, daß er auf Freiersfüßen gehe (mit der 
Schar gehe), 

14. das Brautgeschmeide hat or schon vorbereitet. 

16. Es fohlt nichts anderes, als daß der Alte ihm das Lager 

 überlasse und 

16. rasch gehe, um Töpforton zu machen (sich begraben lasse). 

1 Im Texte steht: ‚won man einmal sieht, obon auf diesen 
Höhen‘ 

# Oder zu nonsb. vetu (Deichselkopf) Lomb. Lad, 536? = 
‚ich habe einen zu dieken Kopf!" ! 
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17. ‚Oh, langsam, langsam! Soweit wird er wohl noch nicht sein! 

18. Ich weiß wohl, daß sie uns ponsionioren (die Eisen ab- 
nehmen) werden, uns Alte, mit der Zeit, 

19. aber was willst Au? 

20. Das Rad dreht sich herum, 

21. und es ist wohl kein Wunder, daß der Junge, nachdem 
er eine Weile seine Liebschaft getrieben hat, os knallon 
lassen will. 

22. Laß ihn die Bauernwirtschaft führen, du würdest ein an- 
genchmeres Leben führen, 

23. Du hast doch dein kleines Häuschen für dich, deine Alte 
und das Mädchen; 

24. nimm deine Schnitzeisen und mache wieder deine Pferd- 
chen, wie du sie als junger Mensch gemacht hast; 

25. laß den Bubon wirtschaften.‘ 


Platte 2905, wie Platte 2904. 
Phonotische Transkription. 


1. Tu ge dgl @ı tu, ma 3a m do mo vogüh, 
2. Rum si prelme so pordtzgntel a fü dut, 
3. 1.fY%a mifun * sabarigia, mal m md da‘ Ay a la ätgla, 
4. Un v don de Ei hul digne a tp nu beuka da fwian 
5. ma boy vo dd danpr 4 di Madird, do mengl vegan & dt mändes « 
di; 
6. U Btagsa mifwy un pigüel a Salg ko krt mp ana! a kpiy 
dp la krjätiana, 
1. 0'gila n wrdpnt 0 gpr na Habatausa! Te Hakinga; 
8. #0 kontapa ... si bela &mia" kan kr la to-tan oda de 
ägnt kudtenkona, 
9. ma de bona ölghrz® 
10, la samhfun fruotg, mirg* si antlarine, da kratsg la barilos 
a si bimba; 
U. Ia io byn dyla ladina, 
12. ma la sa apginu da lang vel dazin, 
* Obwohl im Texte slabadausa steht, sprach Morodor jedes- 
mal t; *2labatdora. 
# *öenia vgl, westlad. schema Form, Gestalt (Kulturwort!). 
® #zlaht, 4 -mira, 
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13. da kuzing n Maborggs ...‘ m pasudget ... dat 

14. © po ala tob frud 2 infira to kulajon. 

15, Vin aros ko la no sa da i dg m püs do salanf kul pivgl 
am pill. 

(Auf der Platte nicht mehr aufgenommen.) 


Platte 2905. Text, 


1. Zu ds DL dh, tu, ma de’] wie md veglä; 5 

2. cun si pesima se perchesöntel u fe dut, 

3.7 foja möfun y zabariein, mal ne sa da i de ala stla; 

4. U wie bon de gi oul biguek a to nu beusa de fujam 

5. ma bon vi de eiampt y de sudirc,# de meni ’U'regagni y de 
di, mindes « dut; 

6, U stasössa möfun sun piguel a ciald eb chrl tonp ura ya 
apit dd la oristiana, 

7. 01 y üila, 'n urdägni 0 gor na slahadansa che Hachindu; 

8. oie contapa si bla Nmia, can che la ie tan oda y de günt 
enstengiona, 

9. nia de na bona slacht; 

10. la sa mifun da frustend, miri 
bariles a si bimba; 

11. la ie bin Wila ladina, 

12. ma la sa a peina da lavı vol d’asid, 

18. la cupina ’n slabergde y’n passudas, 

14. y pd arla toß frud Vinfrda to eiulajdn; 

16. Pie aren che Ia ne ed, da i dd 'm pue' de saldnd cul pivil 

an pi, 
la m’ negiin artin,® y je me time, che sons LE cupkures cun 
vi tei camenietri, 
Platte 2905. Übersetzung. 


1. ‚Du hast leicht reden, du, — aber, wonn er nach nicht 
ganz für voll zu nehmen ist! 

2. Mit seiner Verzagtheit (Kleinlichkeit) boktimmort or sich 
um gar alles, 











si antlaries, du orazı In 





3 pasudak, 

2 Für *stradiri eutra ad irare? Ich kenne kein solches Verb! 
Im Text steht staliri. 1 

® Zu *arten) (avizent. trid. artegn lomb. ven. retegno). 
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3. or tändelt halt und macht lauter kleine Geschäfte, aber or 
vorsteht es nicht, sich ihrer zu entledigen.t 

4. Br ist nicht imstande, mit dem Karren eine ordentliche 
Fahr Laub heimzuführen; 

5. aber das versteht er: zu streiten und sich zu erzürnen, den. 
Trotzigen zu spielen (lästig zu sein) und alles bessor zu 
wissen; 

6. mag er halt oben am Söller stehen, um zuzuschauen, wie 
das Wotter ist (heraufzieht), und seinem Midl nachgucken, 

7. Und sie, ein Gertimpel oder gar ein liederliches Frauen. 
zimmer, die immer belästigt; 

8. was zählt ihr schönes Ausschen, wenn sie so nachliissig ist 
und nach Art hinterhältiger Leute [ist] 

9. [und] nicht von guter Familie ist! 

10. $io versteht es halt nur, kleine Sacherln zu machen, ihren 

Weiberkram im Augo zu haben, ihrer Ziege (?) das Goderl 

au kratzen; ® 

. sie ist schon Aink, 

12. aber sie versteht es kaum, ein paar Flecken auszuwaschen; 

18, irgendein Goschlador oder einen Brei zusummenzukochen, 

14. und dann hat sio bald aufgebraucht das Gespinst in ihrem 
Bündel; 

15. 05 ist vorauszuschen, daß sie nicht vorsteht, mit dem Wasch- 

krug dem Kind ein Bad drüber zu gießen, 

Sie hat keinen Ernst(?) und ich fürchte, wir sind bald 

kapores mit zwei solchen Pfrlindnern. 


Platte 2906, wie Platte 2904. 
Phonetische Transkription. 











1. @ tu ugs Den dr) masa* nänt, Od; 

2. 1 no tina ke die würp, 

ma ti bot 4 dgl ladin © Dh n Yarta ti leuroe grievos, migun 
Skakargı, 

4.4 50 tira dp tg, dal pa bpn vognk de fa s' faß, 

5. ng s* laßräl-pa de man'k 0 Sarıp; 

6. tu Yes mg nf suditsus, 

zu den Abfällen zu werfen. 

® Kränkelt. ® Siehe Nachtrag! 4 “masa. 
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7. pordona hy... Kl die. 

8. Tabl pu &i dotrai gra muy shl a iudly dp la budlgda, 

9. i po kgita nYe-pa niguna Ylra; 

10. 3° fusän Zsumi, nas kunterbgarla .. . 

11. te ags ben, kan To £Yos por maridg na muta 2gli m’ 'gde al qm. 

12. ©tlg m pola-pa falg pro ti fadtra . 

18, no Zidot pa as fe tg, 

14. to spe Den; parg To mg tits. 

15. I mut a ft na bona vgla: 

16. unium hol senting la ko'a, 

17. zen Pi dit mi mgnos, ma m por mel. 

18. Ö ugigt ben Ta son pordd, * kr anas de do; 

19. ndo iR tgfon dad di. f 

20. 1 gotengm'n mesorän mäfun s° renden * Fenzing al wrtionn; 

21. ma tur, ku maura, dpa de üg pra nous dei Zagargst i 
nos flegl. 





Platto 2906. Text. 


1. 01 0! tu vis bin dri® mass inant, dl; 

2. ’l ne zima che dise truep, 

3. ma ti bot ie bl ladin, y Kiche 'n tarz ti liures grien 
nayun seearön, 

4. y Bel tira do i, ielpa bin vogük de fa si fah, 

5. ne se lakerä-lpa da maneX 0 darıd 

6. tu dos md bi suditkus, 

7. perdonu che te-l disc. 

8. Zasel pu Di datrai oma nun sedil a eiudlo do la budladuz 

9. y pd chiste we pa noguna Inlera; 

10. de fussin ini nes eunterbis-Ta mö’nee a näns ' ch, 

11. y de sis Din, can che füla por maridd na muta, oili n’ jide 
aloma, 

12. y tlo mo pi-lu-pa fall pro ti fiastra Zenza. 

18. No gide-pa a se fü sth, 

14. y to eds bin, park io mi tal. 

15. ’Z mut A fat na bone vela, 

16. y ugnrin uel se 'npignö Tu cova. 

17. Zim ti dit mi mines, nia 'm-per-mel‘ 














vegit. 9 Kagange, 


so 


18, 
1. 


2. 


a. 


> 


emen 


exs# 


. er wil 
. du bist zu mißtrauisch, 
. vorzel 
. Laß’ ihn nur manchmal hinausgehen auf dem Söllor hinauf, 


Karl Ritmayor. 


+9 veighe bin, che son perdü y che muesse de da; 
’nce tu tägnes dad-üi. 
In Gottenpmen messerücn möfun se rönder y so njigne 
lturtionga; 
ma Turda ch’la möura, ü-pa de ste pra nöus doi Bagard 
y nes Heghe“ 
Platte 2906. Übersetzung. 





. ‚Oh, ol! Du gehst wohl zu weit, Adam; 
. ich will nicht zuviel sagen, 


‚ber dein Bub ist Aink und wie ein junger Stior bei 
schweren Arbeiten, kein Schwächling, 





. und wenn er dir nachschligt, ist ev ein ganzer Kerl, seino 


Sachen zu machen; 
sich nicht gängeln oder üborvorteilen lassen, 








‚daß ich on dir sage. 


nach dem Midl ausschauen; 


9. und dann diese ist keine Schlafmütze; 


1. 


12. 


18, 
14. 





19. 
. In Gottesnamen wird man sich ergeben müssen und sich 


a 


. wenn wir jung wären, würde sie auch uns den Kopf ver- 


drchen, 

und du weißt ja, wonn du ein Mädl verheiraten willst, schau 
einmal auf ihro Mutter, 

und da kann es nicht fehlen für deine Schwiegertochter 
Zenza. 

Versucht nicht, euch gegeneinander zu stellen, 

und du weist wohl: Vorbereiten heißt soviel wio angezündet 
haben, 


. Der Bub hat eine gute Wahl getroffen 
und jeder will sich ein Nost bereiten. 

. Jetzt habe ich dir meine Meinung gesagt, nichts für übel!‘ 
. ‚Oh, ich scho schon, daß ich vorspielt habe und daß ich 


nachgeben muß. 
Auch. du hältst zu ihnen, 


dem Spruche fügen; 
meine, Dorothee, die Junge, wird wohl bei uns beiden Alten 
bleiben und uns pflegen.‘ 
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Platte 2907, wie Platte 2904. 
Phonetische Transkription. 


. Pu di, 9 It far-lapa dümts; 

. hele wahtgapu ki gi‘ no v ladora muronth 

Son propi kuntgnt, kg add mg ring gra, 

ag mupa plu to End ah; 

. perdpna | deiturbo * &ta byy. 

1 feto el aut, gdl, las 1 {nl dp‘ wig plw reugl n wie kan 
Rotes blgita! 

. saludem® la kun 

. yratsia gratsia nöetu saluden® krmentsa 

. ’dı ki ngnda mijgde zu da nous kul pumtl, 








sen 


10. Bon dj bon di, bora udep, 

11. agia nd vg m jede ig? 

12. ljo pa int km va pl udu 

18. ko pas Ia pa? ko 1 giza? 

14. ben bpna, 

15. Don boy, io Dgn da v U kunsond), vom da Kid tgmpe da la gran 
"nisgria kum Rgkta gran vigra ka mo fina mei, kun si 
äpangnk, 

16. don al mänkul ka nom gie pordu de ngita Zgnt nina mg. 

17. mespn dem tspntaa sendurg as} a Era, 

15,207 Kl manda 1gX bel o du, Imaje, Lgwant, la Hunt a laut, 
u seba per pudgi fe u meiter, la Hefte da laug, Lt da 
Rundy, *tay Wautar, nfina mei 1 eabäk: van antres kqsen 
kn nt sup 0 pudgun fo tentsa dan. 

19. ko dgnun pa pudgi vier kun wind‘ deka do furina por po 
sona a kuking to fg I pan al'gna? I kun kindeh o vinti 
deka do &ern? 

20. (Auf der Platte nicht mehr 














ufgenommen.) 


Platto 2907. Text, 


1. ‚Pu fi, fi, chtl fard-lapa dans, 

2. chüla, wachtda-pa chi üü y ne ve lahard murendi.‘ 
3. ‚Son propi euntänt, ch’ pedd ma numnt dr, 

4. y &in ne ueipa plu te tel su; 
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10. 
1, 


12. 


18, 


14, 


18, 


16. 
17. 
18, 


19. 


%, 


vw. 


era» 


Karl Ettmayer. 


. perdona’? desturbo y sta bin. 
. ‚Pete Bol aut, Odl, y lakete pröa ind udit, vie plu rovöl in 


vila can che ers Dlüita; 


. saludeme la cumtrer 
. ‚Grazia, grazia, nce tu saludeme Crestnza 
. y di, che la vigne m’jide Zu da näus cul puntl. 


(Handschriftlich). 


‚Bon di, bon di, bera Ushep! 

sein neio vo 'n jüde td, 

?L je pa giut ehn ne va plu udn! 

© pas la-pa co Veisa® 

‚Ben bonal“ 

‚Bon, bon; ’L ie ben da WI cunsent) sen da chish tempes (sic!) 
da la gran miseria cun chesta gran viorra, che na fina 
mei, eun si spaventsch. 

Bon al mancul, che ne weis perdu de vosta shent ’nfina mo. 

mesdn Den zonza Wendure asse. u ciesa, 

son ch’! mancia tosh bele dus, 'L majt, ’ guant, la shint a 
Iaurd, la roba per pudei fo si mastier, la shiefa da lavı, 
’LA da ounoit, y tan dauter, ’n fina mei Vtabak y tan 
autres cosen, ch ne savova 0 pudova fä zenza dant, 

(0 desun-pa pudei viver cun 20 deka de farina per per- 
sona a oushind, y so [VL pan a Vena? y cum 15 0.20 deha 
de ciern a Vena per peräona, 

ala ch nd gia pa mia da cumpra neie seh strapjes gien 
cie che mei oh'n pudes avei? 





Platto 2907, Übersetzung. 


. Ach, ja ja, Ans wird sie wohl freilich machen, 
. Sie beachtet euch schon, wer ihr seid und wird ouch nieht 


dahin sterben lassen.‘ 


) ‚Ich bin wirklich froh, daß ich mich aussprechen konnte, 
. und jetzt will ich dich nicht mehr aufhalten, 

. Vorzeih’ die Störung und leb' wohl!‘ 

. ‚Immer Kopf hoch, Adam, laß’ dich bald wieder sehen, 


komm’ recht oft, ins Dorf, wenn du dich wohlfühlst; 


. grüße mir die Gevatterin.‘ 
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8. ‚Danke, danke! Auch du grüße mir die Oreszonzia 
9. und sage ihr, daß sie einmal zu uns mit ihrem Klöppel- 
kissen komme, 


10. Guten Tag, guten Tag, Gevatter Josef! 

11, Seid auch Ihr einmal hier? 

12. Bs ist wohl lang’ her, daß man Euch nicht mehr geschen hat! 

13. Wie geht's? Wie steht's? 

14. Recht gut! 

15. Gut, gut! Man kann es Euch wahrhaftig vergönnen, jotzt 
in diesen Zeiten des großen Elends mit diesem großon 
Krieg, dor kein Ende nimmt mit seinen Schrecken, 

16. Es ist wenigstens gut, daß ihr bis jetzt niemanden von den 
Burigen verloren habt, 

17, Wir müssen ohnehin genug aushalten zu Hause, 

18, jotzt, wo bald alles fehlt: das Hasen, die Kleidung, die 
Teute zur Arbeit, das Zeug, um seino Verrichtungen zu 
bewältigen, die Seife zum Waschen, der Faden zum 
Flieken und soviel anderes, schließlich solbst der Tabak 
und soviel andere Sachen, ohne die man früher nicht 
schaffen konnte und wußte. 

19. Wie sollte man wohl loben können mit 20 Deka Mehl por 

Porson fürs Kochen und um sich Brot für die Woche 

zu backen? Und mit 15-20 Deka Fleisch die Woche 

‚per Porson, 

%0. während man nichts zu kaufen bekommt, auch wonn man 
sich gerne dessen entledigen möchte, was man nur irgend 
haben kann. 








Platte 2908. Christl Delago. 
Mundartliches Gedicht aus Onlinder de Gherdtina 1912, p. 56. 
Phonetische Transkription, 


1. Por la feita d’Urtsg dl mil munftent gt. 
2. V* saludon kun duta Stima 

3, mont de frea * gerdnatu, 

4. vo dr aglva ® sun kroktina 
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5. dut surggos kun puzaa, 
6. vo badigö‘ ampitsans, 
7. mp Jodgm?s * faxäns, 

8. den unid dud ann, 

9. pr la festa dl komm. 

10. Vo Indins sgie du& yuig, 

11. por ita feita a Zudg, 

12. pit} *grant tan giles kgi, 

18. da nos komun a saludg 

14. ringratsid (sie!) del uneun, 
15. * kura ' bria ke sa dat 

16, nX grgf ama * bon arnienr, 
17. Kr seulamgner hys a fat. 

18. Da natura du plu bglu 

19. dut » la Zeut ben grant ! pitl 
20. tay plu klgr ie mont de Bela; 
21. nö Pava’n aubn khitl, 

22. dut sla vif dala l'grgtoa, 

33. sauta i diga, kin ai pah, 

24. d ruf kum gran Zvaltetsa 

25. Apritia ntaur i 0 dewrtes 

26. N ’ulgs di ma dia mutans 
27. di mutons ne dI gma, 

28. dut dalin kin ad Kaps 

29, sauta nteur ik mar i tpma. 

U pl da ri i" mo sus plat, 
Ik m’ Sta plu nia kat; 
. ki krfp ta ka üike katır mad 
38. pudgs ming k Li m anen # Dat. 
34. Dut saut'adum a dkurg 
35. &asia, platsts, a fo purtons 
36. kun noif, Ktanges, i a purtg 
37. dasa, 'nd® toi pitli mutpne. 

38, I ambold,t kpl da Enston, 

39. da kokta, murgda, ‘U kademia 
40. ’pgk, Upurgär kgl da Janpn, 
41. fa& bigi de naif merita premin, 















! ni blieb fort, 
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Platte 2908. Text. 


. Der la füstu del 108 a Unter, 
Ve saludin cum duta stima 

3. Mont de Fri 9 Gherdenaein, 
To de Sülru y smt' Crestina 
Dut Sureghes eun Pueiaein, 

To Badive y Ampezins. 

Mn Fedomes y Pasans; 

. Bin und duX a un, 

Der Tu füsta del chemin 

. In Ludins süis dus meiei 

Por sta füsta a Mudr 

Pitt y’grant, tan #llea ch’, 

Da ns chemiin a sulnde, 

Y ringrasiö, del gran uni, 
Cura y bria. che #ü dat 

Nür Graf ma y bon Nogukur, 
Ohe söulaminter cher & fat. 

. La natura dut plu Dile: 

Dut so Wu gent, bin grant y pitl; 
Tan pl ter ie mont de Sila; 
'nce Para a munter chill. 

Dit so-la vis dala legrizt, 
Sautu y eigas china i piä 

. Te ruf oun gran wwaltiza 

‚Spriza 'ntiun y we devertis, 
Nrulise di nia dela mutan, 

. Di mutons. wer del’oma, 

. Dut deslin nchina i eians 

Santa 'ntäun Kehe mad y toma, 
Trplu da») io mo Sas-plab,! 
Sas-Ionk ne sta pl wa chiet; 

Chi orips sta cu, Fche eater max 
33. Pidiss , che’! ie'n aueh te Tiet, 
34. Dut sunta arm a dee, 























1 Fine Lieentia poetien des Dichters. Der Borg heißt nie 
anders als Sax plat 


Sieongaber. d.plhltaft. 101. Di. 4 Al s 
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35. Uses, plazes, a fd purtons 
36. Cum nälf, stanges, y a purti 

37. Dasa', nco ti pitli mutons, 

38. Y vidli ambold: chöl da Sneton, 

39. Da (dstr, Murrda y’l (ademia, 

40, I, Pie, ?l Purger, chi da ‚Jandn, 
41. Pas de nöif merita primia. 


Platto 2908. Übersetzung 


1. Zum Feste von 1908 in St. Ulrich, 
2. Wir grüßen Euch mit aller Achtung 

3. Mont de Frea und Gardenaeei, 

4. Ihe von Wolkenstein und Sta. Kristina. 

5. Ganz Suroghes mit Puciain, 

6. Ihr Badioten und Ampezzaner, 

7. Auch die Buchensteiner und Fassaner, 

8. dio alle zusammongekommen sind, 

9. zur Gomeindefeior. 

10, Ihr Ladiner, seid allo eingeladen, 

11. um zu diesem Poste mitzuhelfen, 

12. Klein und Groß, Frauen und Männer, 

18. von unsoror Gemeinde aus, um zu begrüßen 
14. und zu danken fir die großo Ehrung, 

15. die Sorge und Mühe, dio sich nalın 

16. unser geliobter Graf und guter Herr, 

17. der allein das zuwege gobracht hat 

18. Die allorschönste Natur, 

19. alles genießt Groß und Klein. 

20. Viel klarer ist die Selln. 

21. Selbst die Großmutter hat einen neuen Kittel, 
22. Alles lacht, vor Fröhlichkeit, 

28. springt und jauchzt, selbst die Fische 

24. im Bach spritzen mit großem Blan horum 

25. und unterhalten sich. 

2%. Ich will nichts sagen über die Mädls, 

27. über die Buben, auch über die Mutter, 

28. alles ist außer sieh, bis selbst zu den Hunden, 
20. welche herumspringen wie verrückt und hinpurzeln. 
30. Der licherlichste ist der Plattkofol, 




















31, 
32. 
33, 

3, 
3, 
36, 
37. 
38, 
9. 
40. 
al, 





18. 


16, 

17. 
18. 
19. 
20. 
9. 
32 

3. 
a. 





. den har 
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auch der Langkofel hält nicht mehr ruli 
die Dolomiten stehen da wie vier Vorrückte. 

Könnte ich nur denken, cs wäre oin Traum im Bett, 
Alles ist hurtig beisammen, um zu dekorieren: 

Häuser, Plätze, um Triumphpforten 

aus Schuee zu bauen, Stangen zu schneiden 

und um Reisig herzuschleppen, selbst so ganz kleine Buben. 
Die alten Anwälte (Gemeindevorsteher): dor Schenetiner, 
der Gostner, Moroder, der Cademia, 

der Beck, der Purger, der Sononer (sind) 

ans Schnee porträtiert und verdienen ausgezeichnet zu worden. 





Platte 2909, wie Platte 2908. 
Phonotische Transkription. 


1290 domtzd) zen pres In dei; 
T grof mies mug unle mumgnt. 


. Zent VI bel Aügnk sun unle toi, 


Ta mitkikn sat Ir U W m Mpungnt: 
Vambjlt salöda'l prim dr dus, 


po hy! de ükgla, neun plaa, 


3 Siteri, dutgr‘s, ds'eun mul: 


. a dui ti da ainlenn grof la may. 


kun grrtanda äpitsa nos mutans, 


. foot a vregerr mi neun; 5 


2 5 diX tan Del’, wmiga fans 
no drungdix al leur, 
la Milia a dit tay bel ia dot 








Fl rim Is eva frantsl u fus 


Do mie namund, (Bo banadet 
üdem song drgnt' mat, 
val do yordsina, mi Treten, 
data d fortuna trys ' tree 
Aut stupas pr Ü Wletsu, 
tei Digi krgps ! man Ir t gu. 
göta Ska wa par for © for 
9 popul mpulsn da spirt i riramela, 
do kunfidentsa u die * amer 
al Teur — 180 1 dann la grlande. 


5 


2. 


36, 


®. 


sonanzewn 


10, 
u, 
12, 
13, 
14, 
16. 
16. 
1T, 
18, 
19. 
2. 


al, 
2. 
3. 
2. 


2. 


2. 


. Günt ie DUl dlon 
. La muaga sauta ( 
. L’ambolt saluda 'L prim de dub, 
. Po chöi. de Seola: Sagnöur Pludn, 

1. Bizri, dutores y Sepniur Pud: 

. A dui ti da Sepniur Grof la man, 
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Di mil perdona, 
5 dis ko kmo su. 
Die mo bakton‘, 

Ka hal faln. 


. Vol dont ie m torta 


volk 3° mol trata, 
Produ dakgrta 
U tanta de müta, 

Platte 2909. Toxt. 





. Lie dimerdt tin pris la doi, 


L’@rof muss’ vub bin ugne mumbut; 
vol, 
u spavint, 





Gun gherland’ a opiza sice mutans, 
Fowel a reciöver nba Segnir, 

No se dis dan biles, semide fans 

De ’'n eisen, no dustdes al Tiur, 
Cha Milia & dit tan Dil y a drit 
Chel rim che bira Fransl a fat: 

Je miönamur — Die benedit 
Uude-me, fe no devänt | mat, 

Val de Gherdiina, mi logriza, 

Data de fertuna tris y ine; 

Dut stupiä per ti beliza, 

 biei eripe y mon? che Eis 

Rüsta Xche ea per for y for, 

’N popul mpulsa de spirt y vivandı. 
Do eunfäinza « Die y amdr 

Al leur: 1 eiel te dund la gherlanda, 








Die mel perdom, 
Ye dis, co che ma a. 
Din ao bustone, 
de chel ie fula. 
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27. Vel Jünt ie’ torta 
Velch ie mel trdta, 
Puceia dacchrta 
Y tunta de matu, 


Platte 2909. Übersetzung. 


. Es ist Mittag vorbei, so um zwei Uhr. 

. Der Graf muß wohl jeden Augenblick kommen; 

Leute gibt cs wohl auf allon Steigen. 

Man hört die Musik, daß os schrecklich ist. 

Den Vorsteher begrüßt or als ersten von allen, 

. dann die von der Schule, den Pfarrer, 

die Schützen, Doktoren und den Herm Put: 

Allen gibt der Graf die Hand. 

9. Den Kranz im Haar, waren sechs Mädchen 

10, bereit, unsern Horm zu begrüßen; 

ich kann nicht genug Schönes sagen, sie glichen 

18. Kaisertöehtern, nicht solehen, welche dio Arbeit gewohnt sind, 
18, Die Marie hat so hübsch und ordentlich 

14. dns Gedicht, das Franzl (Moroder) gemacht hat, horgesagt, 
15, Tel habe mich vorliebt, 

du gutor Gott, hilf mir, sonst worde ich vorrückt. 

17. Grödnertal, meine Froude, 

18. begabt mit Gluck über und über; 

19. ich bin entzitckt über deine Schönheit, 

20. deine schönen Felsen und Borge, die du hast: 
21, bleib, was du bist immerfort, 

ein Volk, durehpulst von Geist und Lobhaftigk 
23. von Gottvertrauen und Liebe 

2%. zur Arbeit; der Nimmel wird dir den Kranz gebon! 


28, 


earmawier 








25. Gott, vorzeilio mir, 
wenn ich sage, wie os mir kommt, 
28. Gott möge mich strafen, 
wenn das gofchlt ist. 


Viele Leute sind krumm (unaufrichti 
viele werden übel behandelt. 

28. Wenige sind klug R 
und schr viele verrückt, 
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Platte 2910. Grödnerisch. Arganciul Lardschneider. 
Aufsatz aus Cal. Lad. 1912, p. 34. 
Phonetische Transkription. 
1. Cb anne nous ladin! 
2. Fut ala Ipndfa ven u) sap pra & popul pra & nutsion 
ki ladiye au; 
3. un minga ni, Paytar autramgntor 
4, dla ötpria di vegli tymps na aavolı)a tanda ka s u pudga di 
& gent Ta viva dan doi mil ani to mgs Io. 
5. porola da hg! am formg messi so tg Au dal linguäs u & 
popul ko pudgady # purtm 2 pla. ” 
6. al di damku savpys Din dut, ko nokta muängda 10 dry öihg la ta- 
Tiancı o la frantsguza w'arpason kon jata mg dal vedliromeni 
7. ho muänge Tutiy Ü ko fon takyn patrds do duta Vitali In 
Frantsia, Ta Spunc do nos Tax Eng de y grum d’aptri, 
U mangy Ko nghtu mußngıla Do na ‚ia po y di dol Tatin, 
9. Auyguo na son AA taliay ! dl Frantsans ! no na fia dla rubngda 
tuliana, Ühg 2 taliant diE mo aygnts ykuji ku di. 
10, 1 din hr ngita wuengda W unıda dal Talia I ko son Taliani. 
11. tants hr Ta io unida dal alia; 
19. Ai R° ping taken Latin Maag Ü primas tymps tl Italia 
sa po öpanpanit ora soura ut I mpnt Ti kuncton nlouta 
U Iigite molar merspesa po italian! nde dh Ir Ta rutngdu 
Framtagusa 3 üpangla # fian dl talian, Tel a dialge talitni 
ie 3 di di latıy. 
14. ma 'w dis, Reis fuszau kuöng. 
16. Pub jola dry kul latiy. 
16. Dlonk univt rutna Tatiy, pr “spmpio dan doi mil uni; 
17. ma Fl Italia Kl tel Epnt Re Truänga Ükul temp ET dvanta 1 
Haltung dakugva; 
Yla Frantsia fol Cautra &gnt ka mpara a rung Latin EUlo 
* derutu 1 frantsons duingra; 
19. ini «Paotra gynt Pla Span ' ing d’dotra pro wins | nsi ie 
dventn U Spungl il Tudin 
Platte 2910. Toxt. 
1. Cie son nöus Ladins! 
int ala longic nen a y supi pra cie popul, pra cie nazisn 
NR Ladins aut; ee 





18, 
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un mindoe nf, Vauter, autraminter 

Del storia di vidli tümps ne savins tay ma cha no puddn 
0, co jünt che vioiwa dan doi mil’ ani te nor Tel 

Y pervia de chöl an for mb messu so im zu dal Linyuh, 
a ce papul che pudessdu | purtenı Uplu, 

AL dr da’neuei savons bin dud, che ndsta ruminle de, dei 
fiche la taliuna o lu franstusa, warperin elon yitis 
mi dei vörlli Nomani; h 

7. che yusnina Idtin y che fora zacdu patrins de Aut Pltalin, 

1a Pransia, la Spuyna y de mir Tued y mo de n yrum 
Want; 


»» 





& 








8. y sau che ninta rund ie nu fiu poy dl, del Iatin. 

9. dunqus na sim del Talian y del Franzen, y mo na a ıteln 
rurnada taliana, sich i Taliani dis mb mine neuei 
cun 

10. Y dis, che nosta ruindda ie umida dalTtalin y che son 
Taliami 


11. Dans che la ie umida dabItalia; 

12. ch#i che runnwa sacdn latin, starwa i primen fhnps tel’Ttalia 
9 20 sparpagna dwa sur dm} mont eh’T ouneRiwe” 
nlinta, 

18. A chöstu modu messtssa ph | Talicmi 'nce di, che la rusnkdu 
franziusa yopagnbla ie fans del talian ehe io dialer 
taliani; &iche I dis di ladina 

14. Ma i mel dis, chi su farissı enienh. 

15. Vi deu dr end ladin. 

16. Dlone univel vuand latin, yor eiimpin dan doi mil’ani; 

17. ma tel Italia finel tel günt chel mus y ul mp ie 
event taliän dAA-iniwe; 

18. tela Franzia [wel dautra zent. eha'mpard cu rwint latlı 
lie deventa’l franzius da-hrora; 

19. ini denutra jänt tela Spagna y ino d’antra pra mins, yndl 
io deventa'l spagnol y’l ladin. 























Platte 2910. Übersetzung. 
1. Wer sind wir Ladiner? x 
2. Lunge Zeit hat man nicht gewußt, zu welchem Volk, zu 
welcher Nation die Ladiner gehören; 
3. der eine meinte so, der andere andors, . 
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4. Über die Geschichte der alten Zeiten wissen wir soriel wio 
ichts, so daß wir nicht sagen können, wolehes Volk 
vor 2000 Jahren in unsern Gegenden wohnte, 

5. Und daram hat man immer sich aus der Sprache zurocht- 
legen müssen, welchem Volk wir am chesten angehören 
könnten. 

6. Heutzutage wissen wir wohl alle, daß unsere Redeweise 
geradeso wie die italienische oder französische ein Krb- 
teil ist, das wir von den alten Römern übornommon 
haben, 

7. welehe Latein sprachen, und welche einst Horren waren 
von ganz Italien, Frankreich, Spanien und unseren Orten 
und einer Menge anderen; 

8. und wir wissen, daß unsere Sprache eine Tochter, kanıı 
man sagen, des Tatein ist, 

9. also eino Schwester des Talienischen und Iranzüsisehen, 
und nicht eino Tochter der italienischen Sprochwoise, 
wie die Ttaliener heutzutage oft sagon. 

10, Sie sagen, daß unsere Sprache von Italien gekommen ist 
und daß wir (darum) Italionor sind." 

aus Italien gekommen, 

12. Jone, welche einst Latein sprachen, wohnten iu den orsten 
Zeiten in Italien und haben sich spiter hinaus verbreitet 
übor die ganzo Welt, welche man damals kannte. 

18. Auf diese Weise müßten dann die Tialiener auch sagen, 
daß die französische und spanische Sprache Tüchter dor 
italienischen sind, daß sie italienische Dialekte sind, wie 
sio os von den Ladinorn sagen. 

14. Aber sio sagen es nicht, denn sie würden sich lächerlich 
machen. 

15. Und goradeso ist os mit dem Tadinischen. 

16. Weithin wurde Latein gesprochen otwa vor 2000 Jahren; 

17. gewiß in Ttalien waren solche Leute, welche es sprachen, 
und mit dor Zeit ist daraus das Italienische entstanden; 

18. in Frankreich waren andoro Leute, welehe Latein reden 
gelernt haben, und darans ist das Französische en 
standen; 

19. wieder andere Leute in Spanien und wieder andere bei 
ns-und so entstand das Spanische und Ladinische, 





1. 
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Platte 2911, wie Platte 2910. 
Phonetische Transkription. 


1, 7 dus i ladiys k ätatpa tsakan, my dam Eink 0 ses dent und te 
dur? Inc$ dala Soitsrra ka pr L tirol nfıy ku tl furlay ihr 
puänor Amfat pudgsa "ogd ul d} do ykuzi dus Ania öhritura, 
he duß saugsa da Dter ? da Sort Into da rueng dig & 
taliani 0 fräntseut. 

2. 3m fosa Stat kid gran kryps, Ki despurtgk valgda pr valgdu 
Gar! fosa Hai Auf pral medgmo rent mpa d pra tel: 
Zeiterra, anstria | italien, 

3. 7 porvia d. kyl masimamgnter a pad’ tudes du 
i‘ taliani dabantra voog For plu inant to I 
dant lady 

4,100 al dh /nke irgi partides de Tadts ’mpg d’una. 

5. gran sura, musima per nous Lalte dl tirol do (m) adum | 
de se yekurdg Koy frgdes An Ävitzera {hl furlan 

6. s0 no wnirdel ygal! temp ke l tirpl men-ie-l plu wegun ludhys. 

7. Zul‘ ai ludigs din Boitzera; ig vl nu Remy katglika lu 
tgl wzdntoes 'tl mingngs, Alonga wird na Interana kun 
d cptra ptnioya * d. dotri koktumd; 

8. {mpo na-i s vohgrd! dus, Io Ladys, K' ipku do m adim 
ren ng adim: 

9. gl vna natsipn por ar. ua co meägida mid tool ätrik 0 batalins 
dauter una watsion ' Pautra, "nd dotri ! lud m ph. 

10. dd vräpgta ® nel don * km un! natsign s’egil, da gi podoys 
!mespiis mpung weus Iudins del tirol, 

11. dut: gordgina, fasäs, badigt, fodomes ' amptsäs huken adim 
' fasgsay gra na bgla yray Familien, 

12. On da ft kun tudgk * taliani Imparon nö drgt sand Limdiäk: 

say den Ptaliay. 

ma parkgl nen Ts dry des desmendg Plinguas Kyy mparu 

dal oma, * w dausen gi s° dondg dgät Tulüys 

14. ke mespn for psg * so Tekurdg RU de inst ngätu rulngea Fate 
de ke inparen plu saur) Daytres; 

15, wie Sta tank h’a byle dit Ig&bgra Frantsl da lingrg La guke 
rit te si Iiher de Gordpime. 
























13, 


14 Karl Ettmayor. 


Platte 2911. Text. 


1. Y dus i Ladins, che staßoa zacım mo dan IM) 0 UM ami 
te du i lueh dalu Sbizera ca per U Tirol infn gu tel 
Furlan y che rusniwa infat, pudissa avi al di da neue 
du una soritura, che dus savissa da lieper y da seri 
ynee da rind dr& Siche i Taliani o Franziub, 

2. #0 na füsa stat chis gran orüps chi despartes valdda per 
vallda y se i fona stai dus pra’l medimo rini 'mpü de 
pra tröl: Sbizera, Austria y Italia. 

3. Y pervia de chil maiimamänter & peda i Tudis da u 
Pirt yi Taliani dal autra ver» for plu inant te Lues 
che fova dant ladin ; 

4 Y ons’al di Wenenei trüi partiden de Ladtus 'mpü d’una, 

5. Gran ira, masima per neus Ladins del Tivol, de tem aulım 
y de o vecurdn chim frides tel Sbizera y tel Furlan, 

6. de no unird-l ngali 1 tmp, ehe tel Tirol nen ie-l pl degan 
Tadins. 

7. Cialdt ai Ladins dela Sbizra: to iel nu chemun cutilicu 
WA tel unanzes y el minonghes, dlongia ue-L na luterana 
cun danter peniins y d’autri costumi; 

8. yrmpı sa-i y so reehrdei dub, el ie Zarlina. chi toa du 

denn ahum y tin men aim: 

{ie ua nazicn per a nese medtica wii te vel stri 0 betdlicn 

danter una main y Pautra, yinee i autri i Tau m pi 

10. Dus i veopetdia (resphtu) y& wel bon y cum ugni waziin wo 

zen. Dad Fi puddns y meins Impark mins Tadins 

del Tirol. z 

.Du&, Gherdeina, Prsan, Badio, Prdomes y Ampexans ein 
udim q fusewiin ira na biln gran familia 

12. On da fü eun Tudis y Taltan, ympaerdnce drit saw 1 
tndise y say ben Palin. 

13. Ma perchil wen ons dr de w desmenciö I Lnguis ch’um 
"uparr duboma y me daussin mi se dandd de vüster 
Ladins. 

14. Che messin for pessh y se lreurdt, chel ie ist nota rurnice 
fata ul du cheimpardn plu saur) Vautres; 

sta tan& ch’ Bile dit ehöf y bera Franzl da Linört Ua 

hehe werit 10 a5 Uber de Fherdeina, 
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u 


. und doch wissen sio gut und orinnon 
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Platte 2911, Übersotzung. 


. Und alle die Ladiner, welche voreinst, etwa vor 500 oder 


400 Jahren, in allen ihren Wohnsitzen von der Schweiz 
angefangen durch Tirol hin bis ins Furlanische gleich 
sprachen, könnten heutzutage alle eine Schrift bositzen, 
welche alle lesen und schreiben und auch sprechen 
können, geradeso wie die Ttalfener oder Franzosen, 


. wären nicht dio hohen Berge gewoson, welche sie trennen 


von Tal zu Tal, und wenn alle unter dem gleichen Reiche 
gewosen wären, statt zu dreion [zu gehören]: Schweiz, 
Österreich und Ttalien. 





. Und hauptsächlich aus diesem Grunde konnten die Deut- 


schen auf der einen Soite, die Italiener auf der andern, 
immer weiter vordringen in die Gegenden, welche einst 
Iadinisch waren . 

und wir haben heute drei Gruppen von Ladinorn statt einer 
einzigen: 

Ein großes Zeichen (Mahnung), hauptsiichlich für uns Tirolor 
Ladiner, zusammenzuhalten und uns zu orinnern, daß 
wir Betider in dor Schweiz und in Frisul haben, 





sonst wird einmal die Zeit kommen, wo os in Tirol gar 


keinen Ladinor mehr gibt, 

Seht auf sie, die Ladiner der Schweiz; dort gibt os eino 
katholische (iomeinde, welche solche Gobräuche hat und 
solche Meinungen, nieht weit eine Iutherische mit andern 
Überlieferungen und Sitten; 

sio sich alle, daß sie 
Ladiner sind, daß os ihre Pflicht ist, zusammenzuhalten. 

Sie sind eine Nation für sich, sie mischen sich nie in irgend- 
welehe Streitoreion oder Kämpfo zwischen einer Nation 
und einer andern und auch die andern lassen sie in 
Frieden. 

Alle achten sie, alle wollen ihnen wohl und mit jeder Nation 
kommen sie aus. Von ihnen können — missen wir lornen 
wir tiroler Ladiner, 

Alle: Grödner, Fassaner, Badioton, Bachonsteinor und Am- 
pezzaner gehören zusammen und sollten eine, schöne 
große Familie bilden. 








76 Karl Ettmayo: 


12. Wir haben mit Deutschen und Italienern zu tun und 
Ternen auch sehr leicht das Deutsche und man kann gut 
Tealienisch, 

18. Aber darum haben wir nieht recht, die Sprache zu ver- 
gessen, dio wir von der Mutter gelernt haben und sollten 
uns nie schämen, Ladiner zu sein. 

14. Wir müssen immer bedenken und uns erinnern, daß ei 
gerade unsere Sprache ist, die so boschaffen ist, daß 
schr leicht die andern lornon. 

15, Es gab viele, welche das schon gesagt haben und Franz 
Moroder hat es auch in sein Buch über das Grödnertal 
geschrioben. 








Platte 2912, wie Platte 2910. 
Phonetische Transkription. 


1. Puky den yörgs: mergde mg m talicn ! n adin mugdri un de 
gerdgina hr veipna tudgdk adım. 

2. hgita virth ds Run dud * Zadiys Weiter‘ * furlans. 

3. ide Rylta moshe sangi gra a npsta vuingda. 

4,1 3a kom una rulngda, mesane maus Tadine di tirol ni 
adım. 

6. po arins furtsa, po podgne ur partguder d'un kuonprdgd 
Pougnder #1 tingl ng for metwi adım hd taliani, sk Tu 
fat nfiy a mo. 

6. Nö tanion no hut taliami, mo dat tndgs Luipy Irgi » la Mtrit 
gra * dguni w° puderü nos 10 la ı?kon d vgätr maus na 
mateipn por st 

7° po podims «ld Kon tan d* fortsa * de wäon Ar mob frgdes 
Hla Quftzera ® tal Furlay, X yadon partender ki rahyrde 
ide di" nenn; 

8. Ayi At de d pin de Ruumpgidu ' 1 a abu ma Ungua äkritu 
dan nenn 


Platte 2912, 





xt. 


1. Y Prulin bin nitis: metide me’n Palin yn Ladin muguri 
un de Giherdiina, che verona tulise adim. 

2. Chiata eirtn oms cum due i Ladius, Sbizwri y Purlaus, 

3. y de ehiöta messins sardi gra a nostu ruöndda nativ, 
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4. Y Ja ch’on una wuindde, messcns nöus Tadius del Tirol 
ton) ddum, 

po arins Forza, Pb pulins ner pertönler Pun eumpedri 
psunder tel Tirol y no for mern adim eni Tuliani, fiel i 
ü fat 'nfina mi 

Ne tenbin no eui Taliani, no di Trudi, lasdn el Ei Bein 
ätrite ira y degunt ne puderä men f Ta werdn de winter 





6 


öns mc waziin per a 
7. Y pn piulins db, eh'on tan de fürsa y de verom che nik 
frudeX tala Sbizera y tel Purlan, y pudöu pertinder, ehrt 
ne record 'nce de nö, 
8. 8. chl ie de plu de eumpiida & chi a abi ma Lingua serita 


dan nöus, 





Platto 2912, Übersotzung. 


1. Und wir sehen es selbst: nehmt einen Italiener und oinon 
Ladiner, otwa einen (rddner, welche zusammen deutsch 
reden! 

2. Diese Fähigkeit haben wir mit allen Ladinorn in der Schweiz. 
und Friaul gomeinsam 

3. und deshalb müssen wir Dank wissen unserer Mutter- 
sprache, 

4. Und da wir schon eine (gemeinsame) Sprache haben, müsson 
wir Tiroler Ladinor susammenhalten, 

5. dann werden wir stark sein, dann können wir vorlangen, 
abgesondert in Tirol eingeschätzt zu werden und wicht 
immer mit den Italienern zusammengewarfen worden, 
wio man os bisher tat, 

6. Wir halten weder mit den Italionern noch mit den Deu- 
tschen, wir lassen, daß sie cs miteinander ausmachen und 
niemand wird uns das Recht nehmen können, eine Nation 
für sich zu sein. 

7. Und dann können wir sagen, daß wir soviel Krakt und 
Recht haben wie unsere Brüder in der Schweiz und in 
Friaul und können verlangen, daß sie sich auch unser 
erinnern, 

sie, welche mehr zählen und eine Schriftsprache gehabt 
haben vor uns. 
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Karl Rttmayor. 


Platte 2913, Badiotisch. Hans Peskosta. 





Phonetischo Transkription. 
Ai ladıns. 
0 prüs Iadiys d’gE bel lingats Unide kont 
tinico kont pla krpodes de tige 
ve pla protsits do imgp ko dnt ' Zük da sompaynt 
ei plü ke hal ko rata ! mon arjahıt e.or. 
0 Dim Ladıns, d’98 bpl lingäts &argde vun 
Iris da oät’s Iignnes prüeos gmmas arpg 
Aeite n lotrön * tatlintsa kun mr da bir sun 
R (da) do 8 gma’! Uingats n* sa veipute. 
püri Tadıya do8 bl Tingats fortid auge“ 
kon kat wa «I pitros immos a pri 
a hal Dil di insine; mai u“ 1 drömgntigd 
# no podie &i di d ges drämentig 
dravi ladiye Mimgd ' Ungats graymantor 
arg da ki latays popul tan otudi 
bar arlog potuint tris da vrdlamalutar 
to win! vera aosg Alguk a davang. 
patsgtnts Tadins ' Tingats Tudıy Wong grau «hin 
dan dot nt insingel m ya pi; mitene 
(da) da djni Rout dr ne Ungats tolela zum 
"do so ätravardg dal gran akolays 
rasongd' 9 apa da pl 'n adum lad 
win! ator Kingats Täson a kam Ran mis 
ty RT su rasonara | latins tra qi Latin... 
hi 
ed is de arpaziya da kristg guardiun! 
on Kargs u dr du de do kasta gran kont . 
Gurt O5 do Parpasongu di roman! 
ang ma dmg ka derer mo a wrägnt 











Platte 2913. Text. 
Ai Taclins. 


00h pri Tai dcs bed Tngaz Egnicle von! 


Piquide ent pin Re pol del teson, 


Wan dui öispg ai Tadine . .. dut kl kay ... 


© chiänties Ladines, p. 27. 


das 


. Phri Laddius, Co Del Lnguz 
. (dom ii 
. A Kül bel Di ineignd; mai nel desmentice 
. Se no podts chi Di dos s& demmentii 
. Bravi, Ladius, stimda 1 lngaz gran 


. denn ori 


. wolche das Krbe Hure 
. Dafür, daß einer ein Lotterbube und ohne Herz ist, gibt 
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Ar pl prezitis da troep ka dit 1 Inc da Sompant 
Chi plü ka kil ka vügna ] mon, argent e dr 

Oh bon Ladins, d’iX Del Uingaz chiarıde beyn, 
Iete da üstes bones, prösos des arpd 

Dister u lotron e zinzu eym md da bir sign 
ki da si ima 1 Tinyaz nd si vonpetd, 














1 ven d les prhves huen a pri 








Arpe da ki Latins, pöpol tan stodi, 


. Biyn arlevd, potint irdo da vidlaminte 


TR vigni vera aogt dlone a duvagns! 
Paeiint' Tadins 1 Yingaz ladin dowor gran din 


Dan dal Ant insigusd a NK piei mitons! 
8 toymi cont dä ns Ungas tükela gign 


du sa stravande dai gran chiaonlons 
Rujonido so sia de plü in adm, ladin! 

Vigni ater lingas lascen a can k’an mis; 

Tan Wi sd, vajonava ü Latin stra & latin, 

kan dais chi apo «i Ladins dnt kel Kan de i dis! 
Ka dx dE Parpejonga da Cristo guandian', 

Ös Wars n dh da ds de kösta gran cont, 

Chiaride, chi da Varprjonga di Roman. 

SO ad an timd Rick deren ma a anjont, 





Platto 2918. Üborsetzung. 
Au die Ladiner! 


. Ol, wackero Ladiner, haltet Euro schöne Sprache in Ehren! 


Haltet in Ehren, soviel Ihr könnt, don Schatz, 
t weitaus kostbarar als alles Land von Sumpunt an, 
auch mehr als das, was die Welt regiert, Silber und Ciold. 
Oh, Ihr guten Ladinor, seht gut auf Rure Sprache, 
y guten wackeren Mütter ist. 








ein übles Zeichen . 
‚jener, der die Sprache seiner Mutter nicht zu achten weiß. 


s0 Karl Ritmayor. 


9. Arno Ladiner, wegen Eurer schönen Sprache erduldet Ihr 


Ungemach! 
10, Mit der die armen Mütter Euch beten gelehrt haben 
11. zu jenem lieben Gott — vergeßt os nie! . 


12. Sonst könnte auch Gott Kuch vergessen, 

13, Tapfere Ladiner! Schätzot hoch die Sprache, 

14. Erbteil der Lateiner, eines so hoch kultivierten Volkes, 

15. zu großer Macht orhoben vor uralter Zeit, 

16. seit alters jeden Krieg gewohnt zu gewinnen. 

17, Geduldige Ladiner! Die Indinische Sprache, großer Ehrung 
wort, 

18, lehrt sie vor allem andern Buro kleinen Knahon. 

19. Acht zu geben auf unsere Sprache gilt os jetzt. 

20. Und uns zu hüten vor den großen Schwätzern. 

21. Sprocht, wenn Ihr mehrere beisammen seid, ladinisch. 

22. Jode andere Sprache laßt für dann, wenn man muß, 

23. Soviel man weiß, sprachen die Lateiner unter sich Latein. 

24. Möge man auch weiterhin den Ladinorn zuerkennen (geben) 
alles das, was ihnen gebührt (was man ihnen zu geben hat) 

25. Und Ihr Wächter der Erbschaft Christi, 

2%. Ihr, welche eines Tages dartiber große Rechenschaft al- 
zulegen habon werdet, 

27. schet wohl auch auf dio Erbschaft der Römer, 

28. sonst flrchte ich, daß Buro Pilicht nicht erfüllt sei 











Platte 2914. Grödnerisch, Anna Maria Demetz. 
Mundartliche Erzählung. (Handschr.) 
Phonetische Transkription. 

Tau forata to gerdeinn. 


1. kei de sprdeina gva Dale day valgun ayi nka Ta yentsion 
de frahike na forata da prukn 0 da Muss io. 
2. ma I plu dlnurgl gei mg Ciyeiern t uiturıa u do Furugl ie 





de vun dla ferate, 

3. Kay Is fova Ta bel warkoy ye-l d’untri Ieures da je, | dautri 
vobes da par; 

458m fora In era (sie!) anays mo pad asp 
de Ta Porata nur te seloc. 





dei anftimi 
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5. yke i dizga he kai de grdeina men oosa ne abu 1 mitt de 
‚Peig 3 pitspns di Da mo, ke unlt adurei. 
6.7 tay la vigra i* Ta unida fata #9 kurt tgmp. 
7. Wanagy del au Kinds a Skumanda a laurg: de fanne AI an 
Feldes Ela (öivrla).! 
8. por la val d gPrdsina WL nu gran servidentan, 
9. par kai de tnzis ide porsnon y gran utl, — ul inkontra 
kai da pruka piert mel. 
10. la va da tluacs wu dla la per dla laiony it ta puntirrs 
11. I plu mir igk sora de tuzos yfıy d linie 
12, por voug ul autetsa minerlu fee grum da nüiden I pase 
n valgun tung 
a ulei udei gra bel mine? # wutg pra 
a furng ütoien,) 
ion u Ta vl... del adok ... i dal anta port om 
0", fondera | Pantri mgudrit Ink, da... Rpla port. 








vr du man rat 
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Platto 2914. Toxt 
Im ferata te Ciherdeina, 


1. Kö de Oherdeina wa bele dan valgun ni nka la ytonzian 
de frabild na forata da Pruka 0 da Iinfes ite. 

2. Ma dla wrela wi me d’inviirm Pustarin de ruhne de In 
ferata; 

8. kan ke U fova la bela sashon, ovi dautri laures da fd; 

4. ünle ne for sta la viöva, assane mo pedu aspita dad anislimi, 
ka la ferata vuve te Rülte 

5. N dishova ke köi de (herdiina nen essa nee abu U ınuet de 
page i halii i Ü zapine no, K'ie und aduroii. 

6. Ntan Ta viera ie Ta wnida fata ton kurt tinp: 

7. Cauton del 1015 ai ekumoneid u Laırk i de aurd del 1016 
shivala. bele. 

Per la val de Ciherdöina iel na gran suridenza, 

. ker köi de Tiufes ide Persenon n gran mtl, al in kontra 
kei da Pruka piört mi, 

10. Ta va da infos ou da lu per da Lajon ite ta Puntiven. 


1. Z plure Hk surd da Tlnfes su nfiy a Iaiener Ried; 





os 


! ägreln Dale, mise. 8 iheier A mandel, 
itrngner ph, 10.30 4a [ 


82 “Karl Eitmayor. 


12, per rer? sul’ auteza muessela fen grum de vaiden i pant 
n valgun tundl. 

13. A ulei udei dra bel musssun se senty pra viere du mandrüta 
a furnd ite vier; 

14. 90 veishun shm Ta val del Adesh i dal autra pert su Shörun, 
Flonders i Wantri mindri Inch da köla part. 


Platte 2914. Übersetzung. 
Die Eisonbahn in Gröden. 


1. Die Grödner hatten schon seit einigen Jahren die Absicht, 
eine Risenbahn von Waidbruck oder von Klausen herein 
zu bauen. 

9. Aber die meisto Weile, besonders im Winter im Wirtshaus 
oder hinterm Ofen, hatten sio zu reden {ber die Eisen- 
bahn 

3. Wenu die gute Jahreszeit war, hatten sie andere Arbeit zu 
tun und andero Dinge zu bedenken; 

4. und wenn nicht der Krieg gewosen wire, hätten wir bis 
zum jüngsten Tag warten missen, daß die Eisenbahn 
nach Wolkenstein komme. 

5. Auch sagten sie, daß die Grödner nicht einmal den Mut 
gehabt hätten, die Krampen und Schaufeln zu bezahlen, 
welehe verwendet wurden. 

6. Unterdessen ist der Krieg gemacht worden in kurzer 
Zeit: 

7. Im Herbst des Jahres 1916 haben sie angefangen zu arheiten 
und im Februar dos Jahres 1916 ging sic. 

8, Für das Grödnertal ist os oin großer Dienst, 

9. für die Klausner und Brixner oin großer Nutzon; hingegen 
jene von Waidbruck sind übel dran. 

10, Sie geht von Klansen hinauf auf der Soite von Lajen hinei 
nach Pontives. 

11. Das ärgste Sttiek wird wohl sein von Klausen hinauf bis 
zum Lajener Ried: 

12, um auf die Höhe zu kommen, muß sie eine Menge Kehren 
machen und einige Tunnels passieren. 

19. Um *gut hinauszuschen, muß man sich an das Fenster 
rechter Hand setzen beim Hineinfahren ; 
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14. dann sieht man hinunter ins Eisacktal und von der andern“ 
Seite auf Säben, Villanders und andere kleine Orte auf 
jener Seite. 

Platte 2915, wie Platte 2914. 


Phonetische Transkription. 


da Taioy dempts sol sun pie" it va In ades bey niret, mer 
mo dret de Dgta le U’y Saldi Fl kgles da past. 

2. mer il ver ala Del udei; 

mveiza, (nveita) dal autra port su, de nis de mon 
Üdl äilien, I &gres de Amenin | gra! por kl r 
senra pruka, 

4. po pasla ndrgt® IE tres ki sulandrons seuru Kerdus" 

5. ko degumi ey wgsu mei kordn A na ätngeda pudgs pasg üg, 

Ürua sot al Tach dl huk-ka ta puntiven. 

1 play da puntices, (k' pasgra) ... Kr pargud Ignk a #i u 
pe Frrla ha ie mungnt 

Fprad son" tu lu ögzes da urtiägi © yerdeina, 

per vog 8a u ötntsion da wrtitelt matsrla fe mon valyuna 
rdiden. 

10. kay hey run'a la atatsipy FU Fort® un grum de Aynt ilg, 

Kaöpitg a udei ki kun I ki ke won ua, 
11. da wrtißei de mgts va la ing m ppts mia mel ndret, 
12. ma a pusg la komm de nantu Krtätinn mitsrla fe d° gran 
raid, 

18. Tu mursa® von Wa lu Statsipn de" sante kritina, 

14, la fgt are na ngda turomda sotu Potel da lu posta 

15. i run pra In ätateion ndre u gra mpg de ie Wr. pg 











send 


afin 








eo» 





Platto 2015. Text. 


1. Da Lajom demez sota 8. Diere ite cu In ade ydrkt, ma no 
Ark debdta, ke Wis shaldi tl Kostes da passe, 
Nen io ite deln Del ud: 
dal autra port au, de vlöres de mon de Susi de Shit 
veigun Lu onfes de kusnes ip dra per klu vires uf seura 
Pruka. 








Vippgra. A mdrgt. 3 verlenen! 4 urtiägi. 
® madra ® voog. 


for. 


or 


3 Karl Ettmayer, 


4 Po passela ndret ite u mer ki salandroys seura la Pierans, 

5. ke deguni tId w’üssa mei kordü ke na strbda pudis pusıb in ite, 

6. i ruva sot al Inek del Huk-ka ta Pontives, 

7. I plun da Pontives, ke pardva tan lonk a ahi a pe, ‚erla 
Ta ite ta m man, 

8. di prüsh sous ta In cises da Urtishti tn Gherdüina. 

9. Por vovk sa la stazion da Urtishei muessela fe md n valguna 
raiden 

10. kan key vuva sa la stazion del for un grum de slönt il, 
Waspieta a udei ki ka vin i ki he sen vd. 

11. Da Urtishei demes vala ind m pez nia mal ndröt, 

12. ma a pash la kemun de Su. Krestina muessela Ja in de 
‚gran raide 

13. la mafhera a vevb sa la stazion da Sa, Krestina: 

14. In fach ads ma roda turonda, sota Votrl dala postu via 

15. d vuwa pra la stazion ndrö ra mph le ito vier. 





Platte 2915, Übersetzung. 


1. Von Lajen weg, unter St. Peter, geht sie beinahe gerade 
aus, aber nicht ganz gerade, denn es gibt viel Hänge mu 





2. Auch da drinnen gibt es eine schöne Aussicht, 

3. Auf der andern Seite in der Richtung auf die Seisoralpo 
und den Schlern sieht man die Häuser von Tagusons 
draußen über die [grünen] Hänge hin bis ober Waidbruck. 

4. Dann geht sie weiter geradeaus hinein mitten durch jene 
Steinträmmer ober den Bräuhaus, 

5. so daß einige dort wohl nie geglaubt hätten, daß cine Straße 
dort gehen könnte, 

6. und golangt unter den Ort (Wirtshaus) des Huk-ka in 
Pontives. 

7. Die Ebene vou Pontiys, welche dom Fußwanden 
schien, durchläuft sio in einem Augenblick, 

8. und bald sind wir bei den Häusern von St. Ulrich in Gröden. 

9. Um hinauf zur Station von St. Ulrich zu kommen, mul 
sio abermals einige Kehren machen. 

10, Wenn man hinauf zur Station kommt, ist immer ein Haufe 
Leute dort, welehe warten, um zu sehen, wer kommt 
und wer woglährt 





so lange 
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11. Von $t. Ulrich weg geht sie wieder ein Stück nicht übel 
gerade (ziemlich gerade), 

12, aber beim Durchmessen desGemeindegebietes von St. Christina 
muß sio wieder große Kehren machen: 

18. sie muß hinauf zur Station von St. Christina gelangen, ! 

14. sie. beschreibt beinahe einen Kreis (die Rundung eines 
Rades) unter dem Posthotel 

15. und kommt zur Station in verkehrter Richtung (geradowogs 
nach außen hin statt einwärts zu). 


Platte 2916, wie Platte 2014. 
Phonotische Transkription. 





1..p0 mg gra apta Ta ögza dla ühgla U npta la dürzat yra i 
ssura it tree. tungl, 

2. da ig ndret I seura dgws in uura valtlg. 

Sa vaßtlg rodela bl uteur Al Agl seur ... seura Pötgl via 

4,0 mp a jede udoys gra prr Ta valgda® soura Ta data d* wanta 
koratina, de mon de send i de Alpe. 

5. da Pautra pgrt AI vuf da dortres WI I Eaitgl sun en hol 

6. dp 1 Kastgl warlgent su ydrat as Ipnk kn mamma ko 
tom“ har, I 

7. Toet i ades salter FI a pung do vivo it, 

8. ma son pred tu la potsa, In prima Htatsipy de selvas 

9. da la potsa fly ta sulgk mirerlı mg autig de den de bet, 

10. po rurpns a mpta 5 prei AU grof ie ti la Hatsipn de welca, 
dlgnga la dMka a mpts anin“s, ku krapts de welra nteur 
ers saelguk, apla i mfizules, la piten da Gr i heil, 
ists 3 Stenda" kul duhtel de vl, 

11. Da duter Tu pertis ru Tu Strgks ölg pra Ta dia dla 
Statsion wlilme; 

12, ie vier ndret vo y tu Tabula ie pir kl vidl de play (isn) 
Dan pr mont. 

18, Zivier 2’ la jera? Zu’n Kl yptun 3 8a lu pot. 


























1 Die Sprecherin hat beim Loson die Konstruktion gender 
im Texte stand: die größte, um hinauf zur Station von 

Christina zu gelangen. 

29; la Aka, ° "oahgda. 4 "arlva. 8 "aylen, 


3 yore 








ätgeia. 


86 Karl Ettmayer. 


Platte 2916. Text. 


1. PD mo ora sota Ta cifa de la skolai la dhesha dra i 
söura ite, 
2. Du ild ndröt ie atura Dosses nf säura Vastle 
3. a Vastle vodela bel ntiur kel Kol stur Potl via 
4. imo wjide udons vra per lu valda stura la cifes de 
‚Sta. Krestina dra de vitres de mon de Sud i de Shilür. 
5. Dal’ autra pirt del ruf da Dorives su del I Giustel sun 
en hal, 
4, a ciald ke semeia m& u valgun eint var da lone Bus louk 
aut, ndrü su, ken miena ke 1 tome ku. 
7. Kiet i ades aulıdr il a pass do Riven ite, 
8. ma son prösh au la Poza, la prima stazion de Selvı. 
9. Da lu Zoza nkin ta Sulök: muessela mi auzd de bin debit. 
10, pb rovons a mex Ü poo del grof ite tu la stazion de selon, 
Uongia la dliesha, a meP Anives, kul krüpes de Selva, 
teur ites Bas lonk, Bela i Müifule, la Pizes du Cier I 
Kedul, Puez i Stevia ul Ciastel de Val! 














Platte 2916, Übersetzung. 


. Dann hinaus unter dem Schulhaus und dor Kirche und 
drüberhin durch einen Tunnol. 
Von dort grad hinein über Dosses bis über Vastlö. 
Ober Vastlö dreht sie sich schön um den Hügel ober dem 
Hotel 
4, und noch einmal sehen wir hinaus durch das Tal über die 
Hitusor von St. Christina hinaus zu gogen dio Seisoralpe 
und den Schlorn. 
5. Auf der audern Seite des Baches von Dorives ist dus 
Schloß (Fischburg) drohen auf einem Hügel und 


En 





1 Prof. Lardschneider hatte unmittelbar vor der Aufnahme 
noch die folgende Erweiterung des Textes konzipiert, 
wolghe zwar in den Apparat gesprochen, aber in meiner 
Abschrift nicht mehr Aufnahme finden konnte, 


Ior Grödner Mundart. 87 





Phonogramn-Aufnalmen 


6. os scheint nieht mehr als einige hundert Schritt weit zu 
sein, dor Langkofel hocl droben, grad hinauf, daß er 
herunter (auf uns) zu fallen scheint. 

7. Eben und beinahe unheimlich ist es, wenn mau Do Rives 
passiert, 

8. wir sind bald drinnen in Pozza, der ersten Station von 
Wolkenstein. 

2. Von La Poza bis nach Sulek mußi’sie noch tüchtig steigen, 

10. dann gelangen wir mitten zu den Wiesen dos Grafen und 

wur Station Wolkenstein neben der Kirche in Anives, 
mit dem Felsen von Wolkenstein herum: Langkofel, 
Sella und Meisules, die Cierspitzen und Kedul, Pucz und 
Stevin mit dor Ruine Wolkenstein. 

Von allon Seiten kommen die Wege dort zur Kirche und 

zur Station zusammen; 

12. gradaus taleinwärts geht ınan nach Bula hinein über die 
Fraktion Plon weiter bergauf, 

18. talabwärts nach Gerva hinunter zum Getun und hinab nach 
Pozan, 


11, 


Platte 2917, wie Platte 2914. 

Phonotische Transkription, 
wautra Hirgda va via i sd #a platgla W por kla. vila 

lurdingi, hol, d &u do püeut, 
2. np ern sun Panmsi, una # Fumpat ie per val, Vautra 
st anfırs e Lipadel, fuel? freina. 

3. du platsa de mpto tirela adgs a Tupdrgta ie nfiy 1° plan, 
4, Pultina dtatsiny Fa pe de mon‘ de frga Ü mpnt de fadu, 
5. trontun hilomgter du Huets in it, 
6. 30 vier met Ta ferata trei anna dra wir boy mg dei. 


1. m per om doi ont 
2. ko kla ie, un fon drgt wulgnt I ntrssd al leur, 








1 Die Sprecherin aber sagt: und hinter der Fischburg erhebt 
sich gradaus hinauf der Langkofel, welcher herunterzu- 
fallen scheint, 

2 "fusol. 9 "fraine. x 

+ Calönd, de Glord. 1912, 1 08. 


5 
6 


UN pere imu dot fiöns, 
. cu che lu ie, un fana drüt valint, y’ nteresen al ur, 
. Panter durmiva gen. N di liva 'T prim abenönra por Di u 


Karl Ettmayer. 


Vaoter durmdwa den. m di Iyva 1 prim a biusura por Ei a 
kumprg it tagk roba, 

Pr fireda Jabl m takyin plgn d* tefdules du ds da tlupg 
ai, ! 1 porta a za. 

ni poro tol ! tahagin * va u Eh multg al aytr fi, k folo)a 
mgt Det 

Ayla to, frit, hr ti fra a Jatcı du up su por kyl kb 
lea a beneura, 

karo pero dis Vaobr, 8 hal k st Lu gerdu fosa iu 0 Dt 
Re ji ne a7 ge #1 pend. 


Platte 2917, Toxt, 





cumprt ite züche vobe, 
Per strida giate-l'n tacnn plin de zödules da dies da dupt 
u. LU porta u cin. 
Si pire ll ten y va a dl mustrd al autor ‚Si, che Jova 
mir te Diet, 


. ‚Ciba tl, Fri, eie che fr u giato du Hupk su per che 


ehe’ Pie lei abenkura: 
Curo pire, die Pauter. de chi chr sel A perdi, Fon au 
te Dit dich je me ser] one] perl. 





Platte 2917. Übersetzung. 


. Ein anderor Weg geht ab, hinauf nach Plazola zum Cie- 


höfte Lardschneid, naclı Kol und Tschedepunt 

und über Annei geht ein Zweig nach Tschampatsch und 
ins Langental hinein, der andere nach Sotanives, Spade 
Fussöl und Freina, 





. Von Plaza zieht (die Bahn) beinahe geradeaus bis nach 


Plan, 

der letzten Station unter den Alpen von Frea und Fascha, 

31 Kilometer von Klausen herein. 

Hercinzu braucht die Balı drei Stunden, hinauswärts kaum 
zwei 








be ar na vn anna 
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1. Ein Vater hatte zwei Söhne; 

2. wie es schon geht, einer war sehr flichtig und gern bei 
der Arbeit, 

3. der andere schlief gerne. Eines Tages steht dor erste Früh 
zeitig auf, um einige Sachen einkaufen zu gehen. 

4. Am Wege findet er eine Geldkatze voll von Banknoten 
und klaubt sie auf! Tr trägt sie nach Hause, 

5, Sein Vater nimmt die Börse und geht. um sie dem andern 

Sohne zu zeigen, welelor noch im Bette lag: 

Schau her, Faulpelz, was dein Bruder aufgeklaubt hat, 

dadurch, daß or frühzeitig aufgestanden ist. 

7. Lieber Vater, sagt der andere, wenn der, welcher sie vor- 
loren hat, im Bett gelogen wäre wie ich, hätte or sie 
nicht verloren.‘ 


6. 











Platte 2918. Leo Runggaldier. 
L’fuce, Gedicht von Leo R. (‚Cnlönder Ladin' 1914, p. 46). 
Phonetische Transkription. 


1. Zumpay u mirtgl und © monany angrdr a] mein man 

2. fürk ! fun, dent n grum, eampan's kr una dus adum, 

3. fürk & tits, Jones prgvn a dätudg, mia ne Jove, 

4. Da vüf su gg man a men, Kampan a martgl and un sunay, 

5. hun tsaps® Ü taupins, Dali} vampins, ter un ku itanges dei 
palandins. 

8. tlo soul Krre un suled, wunta pr strgdu Zudem despras 

7. alnt, aint! bruza Zu dut! mi gmal die, prreut de dut. 

8. adio zen Vom u vent plu mei arlis, Prdu mi ben 

9. Kama i fama For pln grunda! diibra mo nnd’ na pie 
hunde 

10. Destiam 1 alu, Brilgla nteur, wrla' briga dal gran dulenr 

11. tram € tram, dp id ogäger Tas. Dipl * dit lg 

12. dut » krepa, »> frutsa, so romp, pargi ' fonts rovgnt | yomp. 

18, Aut al ingrum toma adum,® troe au ko Kpädu fick * Fun. 

14, Tumin Ta niert soura dt iel,' titsts vaugnts Kpritse ul Bl. 


% Wörtlich: bekommt or eine Geldkatze aufzuklauben. 
2 *tmapt. 9 "dal tgiip. tu Sturm. 
9 *toma adum dut al in grün. 7 "zn bl. 








Ei} Karl Ettmayor. 


15. wgila unan vgigt bradlay, y Bambi sulva sul bra& Fran. 
16. Igma vl, gratsia al Del, du Ipnd kungs i, Poma vl. 

17. Kaug' i guant dut' mpia, seur« dut dal fürk brusa 

18. 00, mi gma m’gs sulva wauttr ünna mo dire 

19. 3 ben ki dut zen Zu ward, vos Ir mi oma, nen g' pardh. 


Platte 2918, Text, 


1. Cianpanea martil — Andy sundu N’ ajut — a verder — 
Ad metn man. 
2. Fee y fun, Genen yrum Ciampanes che son« Dutes a dum! 
3. Fuge y’tiee Gönt se prova A destudt, Niu ne Jovi. 
4. Da ruf su iyu, Man a man Compan’a martöl Andun sunin. 
5. Cum zupes y zapim, Badit y rampins Zevsun fu stanges 
De toi y palaneina 
6. N flo sind ehrie un salva Santa per streda Srajun des'pra, 
7. Ajut, Ajut, Brusa gu dut! A oma! Die Perdut iv dut! 
8. Adio zin L’oma ne win Plu mei, adio, Perdr mi bin. 
9. Flama y flama for plu granda! Dlibra mo rimel Na puera 
landa, 
Bestiam te stala, Berdola 'nteur, Urla y brieya Dal gran 
duleur. 
11. Iram y tram, do y di Veigy lafan Büle dut do. 
12. Dit che eripu, se fruza, se vom, Parei y fouz Kerint y 
gomp. 
18. Dut al ingrum Toma adum, Dria ou po spuda Fuce y fun. 
14. Inumina la nüet Siura dut ieh; Tizes verentes Spriza al eiel, 
15. N’üila upnan Vöighi zn bradlan, N bambin saled Sul 
Irak tagnan. 
16. Boma vet, Grazia al cell Da Ton ennöt-i, Woma wel! 
17. Clarti y quant, Dt 'npiä; Röure dut Dal fick brusa. 
18. Vo, mi oma M’tis salcä, N’auter ana Mo delibra, 
19. So bench’ ie dut Zn ver 
perdi. 


5 














Vos eier mi ome, Nen ei 





Platto 2918. Übersetzung. 


1. Hammerschläge an der Glocke — hört man ertönen. Zu 
Hilfe! Zu breunen hat es begonnen: 


4 *ddelibri 
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2. Feuer und Rauch! Leute zu Hauf. Glocken läuten alle 
gleich! 

3. Feuer und Funken, Die Leute versuchen zu lüschen! — 
Es hilft nichts! 

4. Vom Bach herauf Wasser von Hand zu Hand, Hammer- 

schläge an der Glocke hört man ortönen. 

Mit Haken und Hauen, Schaufeln und Krampon reißt man 

herunter Stangen von Dächern und Söllern. 

in Bub dort allein, der gerettet wurde, spriugt über die 

Straße, vorzweifelnd schreiond! 

7. Zu Hilfe, zu Hilfe! Alles brennt herunter! Meine Mutter! 
© Gott! Alles ist verloren! 

8. Jotzt adieu! Die Mutter kommt nio mehr! Adieu, mein 
Glück ist dahin! 

9. Flamme um Flamme, immer größer, befreit wird jetzt cin 
armes Weiblein. 

10. Das Vich im Stallo wällzt sich herum, brüllt und. blöckt 
vor großem Schrierz. 

11, Balken um Balken, herunter und horunter sicht man, wie 
sio nachgeben, schon ist allos herunter, alles birst, zor- 
aplittort und bricht, Wand und Docke, 

12. glühend und gekrümmt. 

13, Alles stürat in einon Haufen zusammen, hoch hinauf sprühen 
Four und Rauch. 

14, Die Nacht ist über alledem erleuchtet. Glühende Funken 
spritzen zum Himmel. 

15, Bine Frau sche ich jetzt weinond daher kommen, ol g0- 
rottotes Kind auf dem Arm tragend 

16. Die Mutter ist os, Gott sei Dank, von weiten orkenu ich 
sic, die Mutter ist os! 

17. Haar und Giowand, alles verbrannt, übor und über vom 

* Feuer vorsengt. 

18. Ihr, meine Mut 
nun befreit 

19. Obwohl jetzt alles heruntergebrannt ist, Euer Herz. meine 
Mutter, habe ich nicht verloren. 





, seid mir gorettot, oine noue Seole ist 


” Karl Eitmayer. 
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"2901-2907, Doi vödli Ghordöines von Franz Moroder 5 
9007 Qundchilieh. Dan, on dl br Unon! von Fran 
Mörder nee 
.2908.-9000. Dar lu Mita del 1008 a Uriöl von Ohriel Delng 
= 9910-3912, Cie sons-a nöus Lad 
59918. Al Indins! von Glusoppo Alten... . 
7 2014-2917. La forata da Ghordäinn von Arcangiul Lardscn 
Ü9ITIT. N pore öva doi flons von Arcangiul Lardschneider . . 
52948. Lifase von Leo Runggaldier ©. 200 es - 
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Phonogramm-Aufnahmen der Ortäner Mundart % 


Nachtrag 
(m Seite 58, Note 3). 


Ein Indinisches Wort Bimba ist mir nieht bekannt. Auclı 
in Oberitalien sind nur wenige Vortroter der italienischen Wo: 
sippe bimbo ‚Kind‘ nachweisbar und scheinen von anderwäir 
hor verpflanzt zu sein. Daher ist für grän. binbu eher au 
niem. bima ongad. biönatsch (Moyor-Lübke, Etym. Würtorb. 1107) 
zu denken. Wieso aber die lautliche Entwicklung? 








14/1, 1920. 


Akademie der Wissenschaften in Wien 
Philosophisch-historische Klasse 
itzungsberichte, 191. Band, 5. Abhandlung 











Megasthenes und Kautilya 


Von 


Dr. Otto Stein 


Vorgelagt in der Sitaung am 20. Novambor 1018 


wien, 1921 
mission bei Alfred Höld 








Untersiktuhueht 
Buchner dr Adele der Winenscheften In Wien 


VORWORT. 


Die vorliegende Untersuchung undet mit einem negativen 
Rosultat; H. Oldenberg bemerkte mit Recht (GN, geschäftliche 
Mitteilungen aus dem Jahre 1918, 8, 99£.), daß das Kaufilıya 
Arthatastra der Forschung viele Aufgaben stellen werde und 
dnß zur Lösung des Problems Spezialuntersuchungen nötig sind. 
Die zahlreichen Fragen des altindischen Staats- und Gosel- 
schafislebens, die durch Kaufilyas Werk aufgeworfen werden, 
deren Badeutung für die indische sowohl als für die allgemeine 
orientalische Kulturgeschichte eine weitreichende ist, hitten zwar 
eine breitere Pundierung, besonders durch Hoeranziehung der 
übrigen indischen Literatur sowie der Inschriften, erfordert; es 
gebot sich jedoch eine Beschränkung auf das engere Theis, 
da einerseits genicherte Ergebnisse auf diesem Gebiete noch 
nicht vorliegen, andererseits der Rahmen einer Binzelanter- 
suchung für die Fülle an Stoff ungeeignet ist. — 

Dem Verfasser obliegt os aber, allen jenen Faktoren, deren 
Unterstiitzung er sich erfreuen durfte, seinen Dank auszu- 
sprechen. 

Seinen hochverehrten Lehrern, den Herren Prof. Dr. 
MH. Swobodn und Prof, Dr. M. Winternitz, fühlt sich der 
Verfasser nicht nur für die genossene reiche Belehrung, sondern 
auch für die mannigfachen bessernden Bemerkungen zu tiefem 
Dank verpflichtet; Herr Prof. Winternitz hatte zudem die Güte, 
die Korrekturbogen mitzulesen. 

Herr Geh. Hofrat Prof. Dr. J. Jolly in Würzburg be- 
kundete durch manche wertvolle Mitteilung sein Interesse an 
der Arbeit; dafür sowie für die zeitweise Überlassung der beiden 
Münchener Ms.-Abschriften und M. Vallauris Übersetzung: sei 
ihm aufrichtig gedankt. 


Sitwungebr. d pll-kst. 101. Di, D. Ab a 


























ur Otto Stein. 


Nürmehr der Mänen des edlen L. v. Schroeder darf 
dankbar gedacht werden; nach seinem allzu früh erfolgten Ab- 
leben nahm sich Herr Prof: Dr. L. Radermacher der Arbeit 

„in liebenswürdiger Weise an; ihm wie auch besonders der 
Akademio der Wisseuschaften, die trotz der mißlichen Umstände 
die Drucklegung durchführte, sei aufrichtig gedankt. 

Daß’ aber die Arbeit’ in Druck gelegt werden konnte, wurde 
Aurch das Entgegenkommen des tschechoslowakischen Mi- 
‚nisteriums für Schülwesen- und Volkskultur ermöglicht, 
dns dem Verfasser einen namhaften Beitrag zu den hohen 
"Druckkosten "gewährte; dafür sei dem ‚genannter; Ministerium 
der- ergebenste Dank des Verfassers ausgesprochen. 


Prag, 14 April 1922, 
0. Stein. 


2 Mogasthanen und ‚Kaullya. 2”, au 








Abkürzungen. 








Ay = Te American duurnal of Philology. 
1. D. Barnett, Anfiquities of India > Antiquitios of Indin, an ascount of 
od he hiktory and, culture of Anciont Iindustan by Lionel D, Barmett, 





j London 1918, 

(&.1ühler, Aboka-Inschrifton = G. Bühlor's Buitrlige wur Erklärung dor „Wokar 
Tnachriften, Leipeig. 1000. 

OU = Corpus Inseriptionum Tudiearum, 

DL == Deutsche Literuturseltung. 

HG > Frägmenta Hiitoricorum Graocorum. 

R. Fick, Die soc. Glied. == Die-socinlo Gliederung Im. nordpätichen Inll 
au Budälw's Zeit von Dr. Richard Kick, Kiel 1807. 

WPoy. Die könlgl. Gowall = Die königliche Goal nucl den altindtsch 
Rochtsbitchern ... vun Dr. Willy Fo, Leipsig 1805. ER 

















GM = Geoprapli Grnscl Minor 
GN ca Nachrichten von dor K. Geullueha der Wiwehnchäen au Oitgen. ,.' 
.. Pilolchlt. le ; 
1: Güwol, Beirkge = Beitrigu zum alidlschen Schul und Sachonrcht eier 








1. Dr. Holnrich Qüssel, Leipzig 1017 (Habil-Schrift). 
(Groskurd = Btrabos Bräbsschrolbung In siobonsohn Büchort, Nach borichtigtens 
griechischen Texte ... vordoutseht von Gottlieb Groskutrd,, 4 Bde, B 
Berlin und Stottin 1891/1884. BR 
Grundriß = Grundriß. dor Indo-arischen Philologio und Altortumskunde. Ro- 
gründet von Goorg Bühler ... hpgb. von M, Lüders und}. Wacker“ Yon 
@SAL = Giornale della Societh Aslatien Hallann. 
A, Hillobrandt, Obor das Kanfiliyniäntra = m. 8. 9, Ann. 1. 
Hopkins, The ruling oaste => The social and military yorition of the ruling 
cute in nnelent India an ropromented by ulo Sanskrit Kpie .. . By 5 
ward W. Hopkins (Ropriut from the Thirtsonth Yolund of tie 
Journal) of tho American Oriental Society), Now Havon 160. 
E 11 Indogermauische Forschungen. 
Ind, Ant.= Indian Antiquary. 
JA Jonrnal Aslatigue. 
Jolly, Ruß. = Recht und Sitte (einschließlich. (dor einheimischen Literatur) 


























von Julius Jolly (Grundriß II 8), Strabtiurg 1808. B 
IRAS = The Jonmial of the Royal Aniatie Society of Great Britaih and 
Troland, 


Kuhn 





tachrift = a. 8.19, Ann 1 R 
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RZ = Zeitschrift für vergleichende Sprachforschung anf dem Gobiste der 

indogermanischen Sprachen. Begrindet von A. Kuhn. 

„Ind. Alt, = Indische Alterthumskunde von Christian Last 

in zweiter Auflage, Leipzig 1807, 1874. 

Lam =a.8, 16, Anm. 1. 

MeOrinäls, Ancient India Anciont Indin as desoribed in Classical Tite- 
zaturo. Translated and oopiously annoted by J. W. MoOrindle, West 
minster 1901 

Macdonell-Koith, Vedie Index = Vodie Index of Names and Subjoeis by 
AA. Macdonell and A, B; Kelth, 2 Bäo., London 1912. 

Mookorjis= s. 8. 10, Ani, 

OMIO == Ostarreichische Motatssohrift für den Oriont, 

BER mm Paulys Raal-Bocyklopildio dor olanischen Altortumswissenschaft, None 
Bearbeitung, bag. von Georg Winsows, hggb. von Wilhelm Kroll, 

W. Rosss, Die griochlschen Nachrichten = Die griechischen Nachrichten 
übor Indien bis zum Feldzugo Aloxandors des Großen. Tino Sanm- 
Yung der Berichte ... von Wilhelm Roose, Leipzig 1914, 

DW. Rhys Darids, Buddhist India = Budähist India by DW. Rhıya Davis, 
Tandon 1908 (Ihe Story of tho Nation). 

SA = Sitxungsherichte der K, Preußischen Akndomie der Wissonschafton, 
Philzbint. Klas 

SUR = The Sncrod Books of tho East 

Sehwanbock re 8.7, Anm. 1. 

Shamas, == Rhamasnatry R. 

Shamsa. tranal, = Kautilyan Arthnktra translated by R- Shamannatry 
Introductory Noto hy JR. Floet (Govornnıant Lihrary Sorlon, Bibi 
thca Sanakrita No. 37 Part I), Bangaloro 1915. 

Smith = Tho Rarly History of India frum 000 B. C. to thu Muha 
Conquost including the Invasion of Alasandar Ho Gront by Vin 
A.Smith, Third Mäition, revisod und onlargod, Oxford 1914. 

Smlih, Aroka == Asoka, tho Budahist Emporor ol India by Vincont A. Smith, 
amı edition, Oxford 1909. 

19, Anm. 2. 

3. Vallanri =. 8.14, Anm. 8. 

Wecker = Artikel ‚India! in RR IX, Sp. 1204/1825. 

NM. Winternitz, Gasch. 4, ind. Litt, = Goschichte dor Indischen Litteratur von 
Dr. M. Winternitz (Die Littoraturon den Ontons in Rinzoldarstollungen 
BA.IK, 1.2), 2 Bde, Taipig 1008/1020, 

WZRM = Wiener Zeitschrift für die Kundo dos Morgonlanden 

ZDMG = Zeitschrift dor Deutschen Morgonländischen Gesellschaft, 


Dal, 
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3 retusngen 
EP EERER dr Oman 


Einleitung. 


1, Megasthenes. 


Über dio Porson des griechischen Gemithrsmannes Moge- 
sthenes liegen aus dem Altertum nur dürftige Angaben vor, 
Seine Zeit und seino Beziehungen zu Indien sind dadurch ge- 
sichert, daß er als Gesandter am Hofe des Candragupta, des 
orsten Königs aus der Mauıya-Dynastie, weilte, über dessen 
Zassammenstoß mit Selonkos Nikator im folgenden kurz zu be- 
richten ist : i 

Seleukos Nikator war im Jahre 312 v. Ohr. nach Be- 
siegung des Demetrios, des Sohnes des Antigonos, wieder in 
den Besitz Babylons gelangt. Von diesem Jahre an begann or 
den Ausbau seines Reiches nach Osten, bis er im Jahre 30% 
auf Indien stieß. Hier hatten Alexunders Tod, dio schwache 
Herrschaft der Satrapen und die großen Ereignisse im Westen 
es ermöglicht, daß ein Binheimischer sich der Herrschaft, die 
sich auf das Reich der Nandu-Dynastie in Magadha (Bihar) 
stiitzte, bemiichtigte und sie nach Osten und Westen nusbreitete, 
so daß sie ‚von der Bai von Bengal bis un das arabische Moor“! 
reichte, Mit diesem Herrscher, der schon als Knabe Alexander 
den Großen gesehen hatte? und angeblich von niedriger Ab- 
kunft war,® stioß Seloukos zusammen. 


# Smith, p- 118; Karte p- 108. 

® Plntarch, Alax. 09, 4 

® Justin XV, 4,15; Im Mudrärfksasa (od. A. Hillebrandt, Tudische Por 
schungen 4. Hof, 1919) spricht Cäyskya den Künig (z.B. TIL. Akt, 
1.82, 2) mit vryala an. Vgl. HM. H. Wilson, Hindu Thoatro (Works XI) 
11, 9.197 und Lassen, Ind, Alt? 11. 8.200f. — Räjani Känta Sons 
Bemerkungen im Journal of ho Buldhist Text Society IT, 1405, Part II, 
20. sind wortlon 





























1. 


4 Otto Stein. 


Appian aus Alexandreia (2,Jahrh.n.Chr.) berichtet (Syr.55), 
Seleukos! habe den Androkottos bekriegt ‚sv ’ndzv mepicas'; 
Justin (etwa 8. Jahrh. n. Chr.) erzählt XV, 4,12, daß Seleukos 
nach Indien ging. Über den Krieg, seine Schlachten und deren 
Ausgang liegen keine Angaben vor; nur über die Friedens- 
bedingungen und das freundschaftliche Verhältnis der beiden 
Horrscher gibt die griechische Literatur Aufschluß. 

Man hat daher angenommen, daß entweder der Kampf 
kurz war oder daß ohne Schlacht Friede geschlossen wurde. 
Beides dürfte der Fall gewesen sein: ein großes Pruppenkontin- 
gent wird Seleukos kaum schnell zur Hand gehabt, der Krieg 
sich in kleino Operationen, Plinkeleien aufgelöst haben, wie es 
bei der Natur des Kampfraumes nicht unwahrscheinlich. ist, 
Wohl berichtet Appian (Syr. 55) und Justin (XV, 4,12) von einem 
Übergang des Seleukos über den Indus; aber der Umstand, daß 
Seleukos die am rechten Ufer des Indus gelegenen Landstriche 
abtrat, scheint eher darauf zu deuten, daß dieses Gebiet vom 
Feinde besetzt worden ist, Ferner wäre es, wonn Seleukos tiber 
den Indus naclı Indien eingedrungen wilre, Ustlich des Flusses 
mu Kampfhandlungen gekommen; dayon berichten aber die grie- 
chischen Autoren nirgends. Allgemeine Erwägungen? endlich 
Nießen Seleukos den Weg der Verständigung wohl gangbaror 
erscheinen, als den des Kampfes 

Cundragupta hatte das alte Reich nicht nur vergrößert, 
sondern auch gefestigt; or war Inder, er kimpfte an der Spitze 
‘von Indorn, auf indischem Boden, die reichen Hilfsquellen seines 
Tandes im Rücken. Selenkos hatte große Kümpfe mit Anti- 
gonos und Demetrios Inter sich, nicht geringere Aufgaben vor 
sich; der Treud seiner Untertanen, bei mehrmaliger Vertreibung 
aus Babylon, konnte er kaum so sicher sein wie Candraguptn 


























* Ober Selenkos: E, R. Bovan, The house of St 
1.292; A. Bouchd-Laclorcu, Histoire des Söloueiden, Parts 1019, 1.21, 

th, 1.116; Smith, Anoka p. 14; von Geschlchtsworken 
ist zu nonnen: J. G. Drogson, Gaschichte des Helleniami 
Gotha 1878, 119 8. 198/900 und TIL! 8. 78/81; D. Nies 
griechischen und makedonischen Staaton seit der Schlacht hei Cha 
Gotha 1899, 1, 8, 280/842; I. Beloch, Griochische Geschichte, Straßburg 
1904, TIL, 8.144]146 und IITS, 8.286. 

#8, A. Bouehö-Leclereg u 2, 0. 9.30; T, W. Rlıys Davids, Buddhist India, 
London 1909, p. 2071. 





ukos, London 1912, 


































Megasthonen und Kaufya Me) 


der Treue der Inder.! Auch wird man die Schwierigkeiten, ein 
von Kämpfen ermüdetes, zu wichtigeren Kümpfen (bis zur Ent- 
scheidungsschlacht bei Ipsos 301) berufenes Heer durch un- 
sichere Gebiete ohne hinreichend gewährleisteten Nachschub zu 
führen, nicht verkennen, Versländigte sich Seleukos mit seinem 
Gegner, dann gewann er mehr als durch lange Kämpfe: er 
bekam freie Hand für den Wosten, er hatte — das war wichtig — 
bei freundschaftlicher, den Feind zuftiedenstellender Auseinander- 
setzung im Osten nichts mehr zu fürchten. Und wenn or die 
Grenzgebiete, wie man sagen muß, leichten Herzens hingab, so 
bewog ihm wohl die Erkenntnis dazu, daß dieser Teil seiner 
Herrschaft nur mit großem Kraftaufwand hätte gesichert und 
erhalten werden können.? So trat Seloukos Nikator an Candra- 
gupta die Distrikte westlich des Indus ab und erhielt daftr 
‚00 Elofanten.® Nach Appian (Syr. 55) und Strabo (XV, p. 724) 
schlossen beide Herrscher gegenseitige Freundschaft und Ver- 
schwigerung (#225), bezw. einen Hoiratsvertrag (Iryaulor). Daß 
dieser persönlich auf die beiden Kontrahenten zu beziehen sei, 
ist unwahrscheinlich. Bouche-Leclerog erinnert (p. 80) daran, 
daß Seleukos nur zwei Frauen, Apama und Stratonike, hatte, 
und daß seine einzige Tochter, Phil, die Braut des Antigonos 
Gonatas war, Nun könnte man Strabos äreyaula als den Vertrag 
‚zweier Staaten verstehen, dor den Angehörigen dar beiden gegen. 
veitige Heirat (conubium) gestattet; aber zwei Gründe sprechen 
Binmal war das Reich des Seleukos, für das er einen 




























In XV, 4,101. war Sandracottun wohl der Bofreior, aplter aber 
Tyrum. Das wird eich nar auf die Gronzvölker bosichen, denen jede 
Herrschaft als Sklavorol orschian. 

Die Künpfo Alosandors des Großen in den nordöstlichen Gronzl 
chaften dos persischen Reiches und in Indien (besonders die Aufstände 
DB. dus Musikanot) waron dom Solonkos warnend Beispiele, 

Di Bestimmungen Swithe (p.119: Paropanisaden, Aria, Arachosion und 
vielleicht Gedrosien) sind von N, J. Krom, Hormos 44 (1000), 8.184/7 
richtiggestellt worden. Vgl noch Smith, Appendix P p. 140, E, 

"The house of Selaukos I, p. 200, n. 1. — J. Boloch, Grie 
8194, 8,2801. Daß Soleukos sich mit 500 Elefanten bognügte, ist so 
unwahrscheinlich nicht (Plut. Alex. 02, 2; Strabo XV, p. 724), wenn man 
an di Rolle, dio diese Tiero zu spielen beginnen, denkt; Diodor XX, 115 
hat Seloukos 480 Elefanten. Die Skepsis F. O. Schraders (Die Fragen 
's Königs Menandros, Berlin 0... 7. X, Anm.®) ist unberechtigt. So- 
jeukos unterhielt die Rlofanten in Syrien, s. Strabo XV, p. 702. 
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solchen Vertrag hätte abschließen sollen, kein homogenes G: 
bilde:-neben den Kinheimischen gab es Griechen, neben den 
ntertanen Städten autonome;* zweitens bestand eine Schranke 
ethnisch-religiöser Natur, da die Inder in den Untertanen des 
Seleukos und in den Griechen die Barbaren, mlecchas, sahen, 
vielleicht die Hellenen auch die Inder als barbarische Völker 
bezeichneten. Und auch fiir Candraguptas Reich einen Stants- 
vertrag anzunehmen, hieße die staatliche Organisation seines 
‚chätzen. So dürfte vielleicht die Annahme wahr- 
scheinlich sein, daß jene Berichte von einem Heiratsvertrag nur 
eine Ausschmückung eines möglicherweise historischen Bünd- 
nisses, jedenfalls des Friedensvertrages sind. 

Daß Seleukos, selbst wenn man die Überschreitung des 
Indus annimmt, nicht weit nach Indien gekommen ist, wird 
durch Strabo XV, p. 699, Arrian, Ind. V, 4. und Justin I, 2 
wahrscheinlich, besonders durch die Interpretation der Plinius- 
stelle NH VI, : veliqua indo Seleuco Nicatori peragrata sunt, 
die Th. Benfey* und nachher Schwanbeck® gegeben haben, 
mahegelegt. Jene Gebiete Indiens bis zum Ganges sind ‚für 
Seloueus Nioator“ durchwandert, d.h. orforscht worden, duralı 
Mogasthenes und Drimachos,* spilter durch Dionysios,° einen 
Gesandten des Ptolemaios Plilndelphos. 

Megasthenes® war Begleiter des Satrapon von Arachosien, 
Sibyrtios (Arrian, Anab. V, 0,2); wahrscheinlich wurde er erst 
























3 Yel.1E. Swoboda, Lehrbuch dor griochischen Staasaltertümer (IK. 1 Hor- 
nanns Lehrbuch der griochischen Antiquitäten, Bd: I, Abt. 3, 6. Aufl), 
Tübingen 1918, 8. 104%. mit Anmerkungen. 

® ImArtikel,Iudion‘in der allgemeinen Eucycloplidio von Erach-Grubar 8.07. 









21 sine Mops huge 201 
“8 

® Plintun HEN VI a0; vol. HAT. — Das Vordringen dos Seloukon 
mach Indion vorteldigte Droyson, Gosch. d. Hall. LIT, 8.78, Anın. 1; 








.d Schwanbock (p. 18 1), Car- Müller 
Geschichte Trans (1888) 8.24, Ann. 1 


dagegen, außor Bonfoy (i 
PHG II, 9.3974 A. v. Qutsch 
wohloß ale Deufay 

® Die ältere Litoratur über Mogasthonos führt Sehwanbeok p- 11 
au; vgl. Fr. Susemihl, Gesch. der griech, Li 
zeit (1901) I, 8. BIT; gologontliche Bomorkungen 
Gutschnids Kleinen Schriften, hr nF. Rühl, ass /n0) 
nd in den Beiträgen zur Geachieh alten Orionte 185% und 1870 

u Register). 
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nach dein Friedensschlusse an Candraguptas Hof entsandt. Seine 
Nachrichten, 4 Bücher "Aus, nur in Fragmenten erhalten,! 
gaben die Grundlagen fast der gesamten späteren Literatur der 
Griechen und Römer über Indien ab; sie sind oft überschätzt 
worden und bedürfen heute einer modernen Untersuchung vom 
‚geographischen, statistischen und ethnographischen Gesichts- 
punkte, die aber nur im Zusammenhang der antiken Literatur 
über Indien wertvoll wäre. Seine Heimat soll Kleinasien ge- 
wesen sein,? was sich einerseits aus der Kenntnis der Grüßen- 
Verhältnisse der Ebenen und Flüsse (besonders des Miunder) 
Kleinasiens ergeben soll (Arrian, Ind. IV, 31), andererseits aus 
Abydenos (bei Busch. Pracp. Ev. IX, p. 406. D, FHG II, p. 417), 
nach dessen Zitat Megasthenes in ionischem Dialckt geschrieben 
hätte, Eine Beweiskraft kommt keinem der beiden Argumente 
zu, da ein Vergleich mit anderen Landschaftsverhültnissen 
sich durch lüngeren Aufenthalt einstellen oder durch Nach“ 
vichten anderer Personen veranlaßt werden kann; berichtet 
doch auch Nearchos (Strabo XV, p. 691) über jene Analogie 
wwischen Indien und Kleinasien (vgl. auch Arrian, Anab. V, 
7)° Das zweite Argument entnimmt Reuss der Stelle bei 
Muller (PHG II, p. 417) ‚formas ionicas in Megasthenis verbu 
intulit Abydenus, quem ionien di constat‘, was 
wonig besagt; vor allem stütst or sich auf Arrian, Ind. IV, &1, 
welche Stelle nur beweist, daß der Vergleich der indischen 
Fiisse mit dem Miander (neben Nearchos) von Megasthenes 
stammt, nicht aber, daß Kleinasien deshalb die Heimat de 
Mogasthenes ist. 











Mogasthonis Indien, Frapmenta oollogit commontationem 
indicos adahdit R. A. Schwanbock, Dr. Phil, Bonnae, Sumptibus Pleimei 
Bibliupolao MDGOOXLYI; FHG IT, p. 807/480. — Eine englische Übor- 
to J.W. Me Orindlo, Ind. Ant. VI (1877), p. 1187185; 296/800; 





3397840. 

#84. Witkowald, Do patria Mogasthonis, Eos, Czasopiano Tilologieane V 
(1898)9), p. 29/94; Fr. Ronss, Rhein. Mus. NE 61 (1900), 8. 30115 vgl. 
WEG I, p-80%, n.%), Schwanbeck p. 20. 

# Analog vergleicht Horodot IV, die Krim mit Attika und Jay 
ohne daß daraus auf die Hoimat des Autors geschlossen werden könnte; 
vgl. A. Kirchhof, Über die Entstehungszeit des herodatischen Geschichts- 
werkos, 2, Aufl, Berlin 1878, 8, 104; A. Bauer, Die Entstehung dor 
herodotischen Geschichtewerkes, Wien 1878, 8, 101 £ 
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80 viel laßt sich behaupten: der Name Meyasdemz ist gut 
griechisch,! Megasthenes war offenbar ein Grieche; mehr ist — 
Vermutung. Zu untersuchen wäre noch, ob und wieweit Megu- 
sthenes von Plato, besonders von dessen ‚Gesetzen‘ beeinflußt 
ist;? P. Wendland® glaubt euhemeristische Spuren bei Moga- 
sthenes zu sehen. 





2. Kautilya. 

Vielfache Erwähnungen in der indischen Literatur und 
bei Lexikographen nennen den Namen eines Verfassers eines 
Arthanstras, eines Lehrbuches der Verwaltung, der inneren und 
Außeren Politik, bald Cayakya, bald Visgugupta, bald Kaufilya,t 
einige Werke bringen Zitate. Daraufhin erklirte Th. Zacharine,® 
daß an der ehemaligen Rxistenz des von der indischen Tradition 
dem Cayakya oder Kaufilya zugeschriebenen Werkes nicht ge- 
zweifelt werden könne. Seit jenem Jahre kam nichts Ent- 
scheidendes über das Werk zum Vorschein, bis im Jahre 1905 
R. Shamasastıy (im Indian Antiquury XXXIV, p. 5/10) nach 
einer kurzen Einleitung einige Tahaltsangaben, stoflich geordnet, 
machte, und (im selben Bande p. 47/69; 110/119) fortsotzte, 
Damit war das Arthadüstra-Problem aufgerollt, allerdings fehlte 
es noch an einom Texte. 

Als Alfred Hillebrandt eine kurze Übersicht über die in- 
dische nit, Politik und Regierungskunst, als Rinleitung zu seiner 
(damals) im Druck befindlichen Ausgabe des Mudräräkgasa geben 
wollte, machte ihn J. Jolly auf zwei ihm gehörende, jetzt in der 
Münchener königl. Staatsbibliothek befindliche Manuskripte 
Kaufilya oder Kaufaltya Arthaktstra aufmerksam. In dies 

















Strabo V, 2: 248 ala Gründer von Kyme in Ttalien 
aus Chalkl für das 8. Jahrh. v.Chr-j &. FIIG II, 1. 808, 
Bochtol, Die historischen Parsononnamen des Griechlschen, 








und Christontum, Tübingen 1907, 8.715 vgl 

von W. Schmid (J. v. Müllers Handbuch der kl 

IR), 8. Auf. II, 8.1755 übor Diodors Benützung des Megast 

handelt P. Krumbhols, Rhein. Mus. 44 (1880), 8. 203/205, 

* Nach der indischen Literatur war or Minister Candraguptas (etwa 322 
bin 298 y. Chr.), lebte also nm dio Wonda des 4. sun 3. dahrk. v. Chr. 

® Beiträge zur Indischen Lexikographu, Marlin 1485, 

















Manuskripten konnte Hillebrandt von 50 Zitaten 40 belegen.! 
Damit war an der Echtheit der Zitate nicht mehr zu zweifeln, 

Dem Wunsche nach einer Veröffentlichung des Textes 
folgte im Jahre 1909 der indische Gelehrte R. Shamasastry;? 
in einer (in Sanskrit geschriebenen) Vorrede stellte er einige 
Zitate bezüglich des Autors zusammen. Hier ist der Ort, um 
“über die Ausgabo und jene Manuskripte einige Worte zu sagen. 

Die Ausgabe beruht auf einem Manuskript des Textes und 
einem zweiten, das nur den Kommentar zu einem Teil (dem 
2. Buche) des Arthaßästra enthält.® Die angeblichen Manuskripte 
in München sind in Wahrheit Abschriften von in Indien vor- 
handenen Original-Manuskripten. Die erstere Abschrift ist eine 
1908 angefertigte Kopie in Devanagarl, sorgfiltig geschrieben, 
manchmal bis Folio 44 mit europäischen Satzzeichen (Anführungs- 
zeichen, Klammern und Komma) verschen, 163, I Blätter in Folio 
20/32, 19—12 Zeilen. Das Original-Manuskript ist in Granthe- 
schrift auf Palmblättern geschrieben, stammt aus Tanjore und 
befindet sich in der Government Oriental Library in Mysore. 

Die zweite Abschrift (Ontalogus cod. Nr. 336) ist eine 1907 
auf englischem Papier in Devanägarı sorgfültig angefertigte 
Kopie, 602 Quartseiten, 16/20, 16—18 Zeilen. Das Original- 
Manuskript ist eine Granthahandschrift aus Madras. Was den 
Wert der beiden Abschriften anlangt, so ist Nr. 334 reich an 
abweichenden Lesarten, ‚der Text, besonders in adhikarana 2, 
wird manchmal durch erklürende Glossen und Zitate, einige 
davon in Prakrit, unterbrochen‘; doch bietet auch Nr. 335, wie 
Jollys textkritische Bemerkungen gezeigt haben, viel Sinn- 
volleros als A. 





















3 A. Hillobrandt, Ober das Kautiliyakästra und Vorwandtes, 86. Jahros- 
bericht der Schlosischen Gosollschaft für vatorländische Oultur (Sonder- 

rück bei G. B. Adorhols' Buchhandlung), Breslau 1908, 8. 8 u. 7. 

Tho Artliasastra of Kautilya, Govornment Oriontnl Lulbrary Sories, Bib). 

Sanskr. Nr. 87, Mysoro 1009; bezeichnet wird diesor Taxi mit A. 

® 8, Ohiof Räitors Noto in der Ausgabe und Jolly, Cntalogus cod. 8. 281.5 
der Kommentar heißt Pratipndapaneikk (1. °pahjikä), nach Sor. p. II 
Pratipadacandrikä; der Vorfanser ist Bhattasrämin. 

+ Catalogus Codieun Manu Seriptorum Biblisthoeae Rogiae Monaconsis 
1, VE (1912), 8.286, Nr. 334. 

# Man hat dio Abschriften mit Buchstaben bezeichnet, lolder so, daß schon 
houte Verwirrung damit gestiftet ist, Nr. 394 bezeichnet Jolly (ZDNG 
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Im 24. Bande der WZKM von 1910 brachte Joh. Hortel 
‚Literarisches aus dem Kaufiliyaätstra‘ ($. 416/422), indem or 
Sinige Stellen des Tantraklıyayiku mit solchen aus dem Arthu- 
Austra identifizierte,! auf Mahabhürata und Rämäyupa hinwies 
(8. 420); an der Echtheit des Werkes zu zweifeln hält er ohne 
Gegenbeweise für unberochtigt. 

1911 eröffnete H. Jacobi die Reihe dreier wertvoller Unter- 
suchungen, in deren erster? er die Existenz von vier philo- 
sophischen Systemen (Mmänsa, [s. aber $. 7881, u. R. Garbe, 
Die Samlhya-Philosophie, 8.5] Sümichya, Yoga und Lokayata) 
für das 4, Jahrh. v. Chr. erweisen will, da das sie (mit Aus- 
nahme des ersten Systems) nennende Kaufiliyam gegen 300 
v. Chr. angesotat werden muß, ‚solange nicht der Beweis or- 
bracht werden kann, daß es eine alte Fülschung sei‘ (8. 73 
In der bald darauf erschienenen Abhandlung? werden wichtige 
Folgerungen für die brahmanische Staatsordnung im 4. Jahr. 
‚ogen, für die Existenz von nitifästra-Schulen, für die 
teratur überhaupt: die vedische Literatur ist zur Zeit 

ıyam abgeschlossen, hingegen bestand das Mahabhü- 

rata noch nicht in seiner jetzigen oder ihr annihernd gleichen 
Form; die Metrik stimmt mit der des Rämiyapa überein; 
Aharmakästea und kamalastra existierten, in der Philosophie 
Samkhya, Yoga und Lokäyata; die Grammatik war durch 
Paninis Werk vortreten, es gab eine Disziplin, welche syn- 
taktische und stilistische Fragen behandelte, endlich Astronomie 
und Astrologie (8. 972). 

Im nichsten Jahre (1912) erschien ein Vortrag J. Jollys, 
in welchem er über Rogierungsart, Steuern, Spione, Polizei, 




















70, 1916, 8.547) mit 0, hingogon Sor. (j. I) mit DB, umgekehrt ist Kr. 936 
= Jally Bo Sur. Or ho gebotau, immor Vol Zitaten nach Buch- 
staben den Autor hinzuzufügen. Aus beiden Abschriften voröflentlichte 
Jolly Losarten in ZDMG 70, 8. BAR/DD4; 71, 8. 297/280; 414/428; 72, 
8.200022. 

Ai 





fat er dies chon, vor Krseheinon der Ausgabe, in seiner 
lung aor TanträklıyAyika-Öbersotzung, Loipsig und Barlin 1909, 








su 
® Zur Frühgeschichte der indischen Philosophie SBA 1911 (XXV),8.732/748. 


® Kultur-, Sprach“ und Literaturhistorisches aus dom Kautiliyam, SBA 1011 
KXLIV), 8. 954078, 





Mogasihones und Kautilyn. ıL 





Recht und auswärtige Politik nach dem Arthafastra berichtete.t 
H. Jacobi trat iu seiner dritten Abhandlung ‚Über die Echtheit 
des Kaufihya‘® gegen eine von Hillebrandt in seiner Schrift 
\s. oben 8. 9, Anm. 1) aufgestellte Behauptung auf. Hillebrandt 
hatte (8.10) gesagt: Kaufilya sei nicht durchweg der Verfasser 
des vorliegenden Textes; dieser entstamme nur seiner Schule, 
die der Ansicht anderer Lehrer die des Kaufilya gegenüber“ 
stellt. Jacobi verteidigte die bereits von dem Herausgeber (p. XII) 
ausgesprochene Zurückweisung, daß iti Kaufilyah (‚so sagt Kau- 
filya‘) gegen die Autorschaft des Minister des Candraguptu 
wproche, Er suchte daun (8. 834#.) darzutun, daß von einer 
‚Schule des Kautilya nicht gesprochen werden könne; die Wider- 
logung gegnerische Ansichten vorrate ‚einen individuellen Autor 
init ausgeprägter kritischer Neigung‘ (8.897); ferner müßte man 
für ein Schulwerk den Sütrastil (kurze, zum Memorieren ge- 
eignete Sutze) erwarten (8. 845); endlich wird aus dem Werke 
selbst die Autorschaft zu erweisen gesucht (S. 846/848). ‚Das 
Gesamtergebnis unserer Untersuchung ist einerseits, daß der 
Vorducht gegen die Echtheit des Kaufiliya unbegründet ist, 




















anderseits, daß die einhellige indische Überlieferung, nach der 
dns Kautiliya das Werk des berühmten Ministers Candruguptas 
ist, durch eine Reihe innerer Gründe aufs entschiedenste be- 


stätigt wird‘, schließt Jacobi ($. 849). 

Jolly veröffentlichte im Jahre 1913 eine Liste der Über- 
einstimmungen des Arthafästn mit dem Dharmaktstra,® aus 
welcher sich ergab, daß neben Ähnlichkeiten auch große Ver- 
schiedenheiten existieren; wichtig war jedoch, ‚daß die meisten 
und frappantesten Ähnlichkeiten sich auf die jingeren Smrtis‘ 
beziehen, d.h. auf die Rechtsbüicher des Yajavalkya, Närada, 
und auf Fragmente von solchen, wie Bihaspati, Devala und 
Katyayana (8. 9). 

Fruchtbringend für das Kautilya-Problem war das Jahr 1914. 

Im 68. Bande der ZDMG gab Jolly ($. 345/359) Parallelen 
aus Sänags Buch über Gifte zu Kautilya, wies auf Grund der 






3 Fin altindisches Lehrbuch der Politik, Vorhandlungen der ersten Haupt- 
versammlung der Intern. Vorolnigung für vgl. Rochtswissenschaft und 
Volkswirtschaftlehre in Barlin zu Heidelberg 1911, 8, 181/180. 

#8BA 1912 (KAXVIN), 8. 892/840, 

# ZDNG 07, 8. 40/06. 
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neuen Kamandaki-Ausgabe die Datierung Jacobis zurück, zeigte 
Ähnlichkeiten zwischen Arthasästra und Kamakastra auf, vor 
allem aber betonte er Zitate bei Dandin, an dessen Zeit er den 
Verfasser des Arthaßästen heranrticken möchte (etwa 7. Jahrh. 
2.0 ‚or letzten Ansicht Jollys, die wegen ihrer wenig- 
stens relativen Chronologie bedeutsam ist, trat Jacobi im selben 
Bande (69., 8. 603/005) entgegen. — Positive Arbeit leistete 
7.3. Sorabji, der den Kommentar des Bhaftasvamin zum zweiten 
Buche des Arthaknstra mit den Lesarten von © (= Jolly B), 
an strittigen Stellen mit Bemerkungen, veröffentlichte.? Jarl 
Charpentier verfolgte ‚Sagengeschichtliches aus dem Arthatästra 
des Kaufilya‘® in der indischen Literatur und ‚kam zum Fr- 
gebnis, daß der Sagenschatz zum Teil ‚besser mit der vedischen 
und altbuddhistischen als mit der uns vorliegenden epischen 
Literatur übereinstimmte‘ (8. 280). Prüft man jedoch selbst 
die von Ohnrpentier angeführten Vergleichspunkte, so ist sein 
je T. besser‘ ganz unberechtigt, wie seine Aufstellungen (8. 238) 
zeigen; Charpentier kann nur einmal (unter 6.) sagen, daß die 
Sage von Talajatgha aus der vedischen Literatur sich nach- 
weisen lasse. 

In seinem Buche über das PaflcatantraS hatte Joh. Hortel 
über das Alter des Tanträkhyayila gehandelt; in der Rezension 
dieses Werkes machte M. Winternita® die Bemerkung, duß dor 
Name Kautilys, ‚die (personifizierte) Palschheit‘ odor ‚Tartufforie‘, 
gegen dio Autorschaft des berühmten Ministers spreche. Tnd- 
lich erschienen von N. N. Law auf Grund des Arthadistra die 
‚Studies in Anciont Hindu Polity‘, in denen or über Borgworke, 
Bewässerung, Meteorologie, Viehstand, Weiden, Beförderungs- 
mittel, Steuern und Recht interessante Aufschliisso brachte. 
























"Jolly war früher der Ansicht beigetreten, das Arthaliatra sel ocht 
(ZDMG 00, 8.950 u. Ann. 1), 

® Some notes on the Adlyakslia-Prachra Book II of Iho Kantilsyan- 
Arthndästramm, Inang-Dies. Würzburg, Allıhabad 1914. 

WEN 38 (1914), 8. 2117240. 

ın Sagen, die einer Literaturepoche angehören, etwas? Iet Mpi- 

ratur‘ olne Zeitbestimmung? Goht to 

4) zur ‚altbuddhistischen 

‚cine Geschichte und seine Verbreitung, Leipzig 
Berlin 1014, 8.81. 

® DL 1914, Nr. 48145, Sp. 2482, Aum. 6. 














unten 8.151. 
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In seinem Aufsatze ‚Zu Kaufilya‘ (ZDMG 69, 8. 360/364) 
verteidigte Millebrandt im Jahre 1915 seine bereits 1908 aus- 
gesprochene Ansicht, daß Kaufilya nicht durchweg der Ver- 
fassor sei, ‚gegen Jacobis dritte Abhandlung und sagte (8. 364), 
‚daß ein Teil des Werkes zwar von ihm [Kaufilya] stammt, in 
anderen Teilen aber Aussprüche von Ihm —und zwar in Punkten, 
die Meinungsverschiedenheiten besonders ausgesetzt waren, — 
durch seine Schüler oder Anhinger überliefert, in Gegenmntz 
zu anderen Lehrern gestellt und als Ergebnis, vielleicht mannig- 
facher Brürterungen, hervorgehoben wurden‘. In demselben 
(69) Bande ($. 369/378) ‚setzte Jolly seine Kollektaneon durch 
einen Vergleich mit dem wichtigen Nititext; Nitivakyamrta dos 
Somndeyastri fort. 

In der Festschrift für E. Kulm gab N. Müller-Heß ! 
Trgänzungen zu den von Jolly vorgebrachten Ähnlichkeiten 
zwischen Arthaktstea und Kamasütra, indem cr die kalt, die 
64 Künste und Fertigkeiten einer Hetiire, aus der übrigen 
Literatur belogte. 

Seit diesom Jahre orfahr das Kaufilya-Problem in be- 
‚xonderen Abhandlungen keine Trörterung; zu erwähnen wire 
noch R. Garbe,? der an die Echtheit des Werkes glaubt, wilh- 
vond U, Oldenberg" die Ansicht Hillebrandts* teilt; abgesehen 
von vorstreuten Erwähnungen dos Arthakästra sind endlich noch 
die bisher erschienenen Übersetzungen zu erwähnen. 

Im Ind. Ant, XXXIV (1905) gab die ersten Inhaltsangaben 
R. Shamasastry, in der Mysore Review 1906/1908 derselbe 
Gelehrte eine englische Übersetzung von Buch I—IY: cine 
neno Übersetzung von Buch I—Il erschien unter dem Titel 





* Zum Kaujiliyn Artndästen (Aufsätze zur Kultır- und Sprachgeschichte 
ormahmlich dos Orients; Ernst Kuhn zum 70, Geburtstag am 7. Fobrunr 
1010 gewidmet von Freunden und Schülorn, München 1910), 8. 102/16 

2 Die Shuklya-Philosophie, one Darstellung des indisch 
nach den Quellen, zweite umgoarbeiteto Auflage, Laiyeig 1017, 8.6 

Indische Philosophie, in dem Samnalwerk: Die Kultur der Gogen- 

\r. von Paul Hinneborg, Allgemeine Geschichte der Plile- 

T, Abteilung Y, 2. Anf. Berlin und Leipzig 1018, 8. 
YEL.ON, goneläfticho Miteilungen 1018, 9.68. — Angıben nun dom 
Arthnsastra machte L. D. Bartt, Antiquiies of India, Londen 1018 
p- 98100. 

«8. auch Kuhn-Fostschrift 8.21. 
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‚Chänakyas Arthadfstra or Scienoe of Politics‘ 1908 in Mysore 
(6. T. A. Press), die Forsetzung, Buch IIT und IV, unter dem- 
selben Titel in Mysore (Crown Press); die Übersetzung der 
Bücher V-XYV kamen im Indian Antiquary heraus, und zwar 
im 38. Bande (1909: p. 257/264; 277/284; 303/310) und 39. 
(1910: p. 19/28; 44/63; 83/96; 100/118; 181/144; 161/177). In 
dem Pateatantra-Werke Hortels ist Arthadästra I, 25° übersetzt; 
eine italienische Übersetzung des 1. Buches gab Mario Vallauri.? 
Jolly leitete seine Übersetzung von Arthalästra II, 121% mit 
einigen Bemerkungen zur Datierungsfrage ein. 











3. Das Problem. 


Das Kaufilya-Problem, mit dem sich die vorgenannten 
Abhandlungen beschäftigen, hat die Frage zum Gegenstand: 
Ist das Arthakistra, als dessen Autor Kaufilya, der Minister 
des Cundragupta, genannt wird, auch wirklich dessen Work? 
Es handelt sich nieht um eine Echtheitsftnge in dem Sinne, als 
wäre das heutige Work eine Fälschung, die für ein ehemals 
vorhandenes untergeschoben wäre, sondern um die Frage, ob 
jener Minister des Candragupta überhaupt ein Arthaktstra ge- 
ieben hat und ob dieses identisch ist mit dem erhaltenen. 
näher liogende Frage allerdings, ob Chpakya (Vispugupta, 
Kaufilya) eine historische Porsünlichkeit ist, wurde bisher nicht 
in Betracht gezogen und scheint nach den indischen Quellen 
einer Entscheidung schwerlich zuführbar. 

Einen von vielen anderen Wegen zur Lösung der Frage 
hat als erster Hillebrandt in seiner Abhandlung® angedeutet: 
die Angaben des Megasthenes über die indische Verwaltung 
mit denen des Kaufilya zu vergleichen, In der dritten Anf- 




























* Nur dien ‚Ant. orschiononen Ü 
während des Kriogon dürfte eine ner 
schienen soin, #.Sor.p. IT, n. 1. 

® Das Partontantra 8. 1/5. 

® 11 Tadhikarapa del "Artlıagästra” di Kautilys, Rivistn degli Studi Oi 
tali, vol. VL. p. 1817/1982, auch separat, Rom 1915, 

* Kollektaneon zum Kantiliya Arthndästra, ON 1910, 8, 848.300, 

# Ober dan Kaufiltgaiäktra 8,11 





sotzungen waren erlangbar; 
Üborsotsung Shamannstrys or- 








| 





Mogasthenen und Kanfilya. ı 


Inge seiner Geschichte hat Vinoent A. Smith einen Überblick 
über die Nachrichten des Mogasthones (p. 120/136) gegeben, 
wobei er allerdings ziemlich keitiklos vieles als Tatsache hin- 
stellte, was bei nilherer Untersuchung nicht bestehen kann. 
Anschließend brachte er (p. 136/144) als Ergänzung zu den 
griechischen Nachrichten einige bemerkenswerte Inhaltsangabe 

über Verwaltung, König, Spione und Außer Politik.? $ı 

vertritt (p. 187) den Standpunkt, daß es unwosentlich sei, ob das 
Arthadnsten von Oüpakya herrilhre oder nicht, da — nach seiner 
Ansicht — die Untersuchungen deutscher Gelehrten das Werk 
als der Mauxyazeit ohne Zweifel angehörig erwiesen hätten. 
Ferner — dies ist ein wichtiger methodischer Rinwand — hält 
er os für verfehlt, die griechischen Nachrichten mit den Vor- 
schriften des Arthaknstra zu verbinden, da die ersteren Boob- 
achtungen Fremder um 300 v. Chr. wiedergeben, letzteres hin- 





























gegen Altere Autoren zitiere und als ‚eine glaubwürdige Di 


stellung der politischen und sozinlen Verhältnisse in der Ganges- 
ebene in der Zeit Alexanders des Großen, 325 v. hr.i erscheine 
(p. 187). Die Widerlegung dieses Rinwandes ist unschwer: zu- 
niichst beziehen sich nur die Nachrichten des Mogasthenes anf 
‚Einrichtungen um 300 v. Chr., wenn aber die Untersuchungen 
der deutschen Gelehrten gerade nach Erscheinen des Smith’schen 
Werkes die größten Zweifel gegen die Echtheit des Arthaänstrn 
erbracht haben, d. h. daß os durchaus nicht ein authentisches 
Trzeugnis der Mauryazeit ist, so füllt damit die Annahme Smiths 
über die Schilderung von Einrichtungen um 825 v. Ohr. Und 
selbst all dies zugestanden: spielen 26 Jahre (dabei sind dns 
nme willkürliche Ansitze Smitls) eine so große Rolle, um tiefer 
gehende Unterschiede zu erkliren? Die Bemerkung aber, das 
Anthaßüsten zitiere politische Werke, die vor der Mauryaherrschaft 
abgefußt seien, ist ganz hinfällig; denn gerade das Arthainstra 
bekämpft diese Ansichten und gibt die Meinung eines angeb- 
lichen Ministers des ersten Mauryakönigs, für diesen Herrscher 
berechnet, wieder, es muß also, aller Wahrscheinlichkeit nach, 

















4 The Karly History of India from 600 B.C. to the Muhammadan ci 
uest, Oxford 1014. 

# Im Appendix @ (p. 151/158) gab or oine hibliographische Übersicht der 
bis 1913 erschionanen einschlägigen Literatur. 








16 Otto Stein, 


um 300 v. Chr. verfaßt sein, d. h. ungefähr gleichzeitig mit den 
Indika des Megasthenes. B 

Von diesem Gesichtspunkt aus, unbeirıt durch methodische 
Bedenken, hat N, N. Law in seinen ‚Studies‘! einige Überein- 
stimmnngen zwischen Megasthenes und Kaufilya aufzeigen 
wollen. Ausführlicher hat dies in der Einleitung zu diesem 
Worke R. Mookerji, der sich bezüglich der Echtheit des Artha- 
sästra den Ansführungen Jacobis anschloß und dann (p. XXXV 
bis XLI) im einzelnen ‚the striking correspondence‘ durch- 
führte, Dabei gab Mookerji die betreffenden Megasthenesstellen 
unvollständig. in englischer Übersetzung, die Kaufilyastellen in 
ganz kurzen Inhaltsangaben. 

Zweck der vorliegenden Arbeit ist es, eine im einzelnen 
durchgeführte Vergleichung möglichst aller vorgleichbaren Punkte 
zu geben. Schwer ist cs, einen objektiven Gesichtspunkt für die 
Anordnung der verglichenen Stollen zu finden, da es sich doch 
um in ihrer Natur verschiedene Werke —- hier eine geogra- 
Phisch-othnographische Fragmentsammlung, dgrt ein Lehrbuch 
über Verwaltung, innere und Außere Politik — handelt. Ferner 
mußten geographische, mythologische, (psendo-)historische Nach- 
richten außer Betracht bleiben; eine Vergleichung der Fragmente 
ihrer Reihenfolge nach wäre ein Anßerlicher, zudem für die 
Darstellung unpraktischer Gesichtspunkt gewesen. So schien 
cs am zweckmäßigsten, kleinere, keiner lngeron Birörterungen 
bedürfende Vergleichspunkte voranzustellen, die sonst spiiter 
eine zusammenhilngende Darstellung unterbrochen hätten; forner 
jene, welche sich schwer in einen organischen Zusammenhang 
hutten bringen Inssen. Dann orgab sich als Komplex von Vor- 
gleichspunkten das über den König Berichtete, die Kastenfrage 
mit dem von den einzelnen Teilen Ausgesagten, der Bericht 
über die Beamten und endlich, wenn anch nur wenig. ergebni 
reich, die Religion. 















































* Stadion in anclent Hindu Polity (based on tho Arthaddstra of Kantilya), 
Vol. 1 hy Narondra Natl Law, MA. B.L. With an introduetory onsay 
m tho nge and authoncity of tho Artlnddstra of Kautilya byr Prof, Radha- 
kumud Mookerji, M.A., London 1914. 








Mogasthenes und Kuntilyn. BU; 


T. Teil. 
Öffentliche Einrichtungen. 
1. Straße.! 


Fe. 4,a: ‚Die Lünge geht von Westen gegen Onten; von dieser 
könnte man den Teil bis Palibothra genauer angeben; denn or ist mit 
Meßseilen vermessen und betriigt ala Königsstraße 10.000 Stadien.“ 

Sirittig ist, ob syaulas ‚mit Moßseilen‘ oder syolraıs mach 
Schoinen‘ zu lesen ist; wihrend der Strabotext ersteres gibt, 
findet sich bei Arrian (Ind, III, «) eyebsiet, obgleich beide Stellen 
(Strabo XV, p. 680 und Arrinn 1. c.) anf Eratosthenes?® zurlick 
gehen. Chr. G. Groskurd bemerkte in seinor Strabo-Übersetzung 
zu dieser Stelle, daß die Zahl der Schoinen, nicht aber der 
Stndien anzugeben sein würde, wenn wirklich nach Schoinen 
‚gemessen würde.® Da aber sowohl oyaulev als ayatves dus Moß- 
seil bedeuten kann,‘ ist für beide Eratosthenesstellen die Über- 
setzung ‚mit Meßseilen‘® gesichert, 

Der griechische Ausdruck 825 Bart entspricht zwar 
wörtlich dem indischen rajumargn, bedentet jedoch etwas an- 
deres. 62% Basen, bezeichnet die Hauptstraße, die Indien vom 














Y Vgl. Mookerji p. XL, Law j. 081%, bes, 70, Smith j. 188. 

# Arrlan, Ind. I, 4: ‚Die Länge von Wosten aclı Osten his wur Stadt 
Palimhothra, mit Mai io or auf, sagt or; os gäbe 

‚aBo; diese [Länge] reiche an 10,000 Stadi 
das Waltere sel nicht 00 sicher. Vgl Arrian, Beripta minor, od, Horcher- 
borhard j. XI (Bibl, Toubn. MDOGOLXXXV) und K. Müllonhoft, 
Doutsche Altertumskunde, Berlin 1890, I, 8. 261 £, Ann. f. 

® Strabons Krübesehreibung (? Bäo, Berlin und Staitin 1881/1848) TIL, 
81186, An. 1. 

4 Horodot I,a: Mäfaveis du Tab od aponlor ds to tages. I, nt al ogalı 
Aunpscpnadunm ch nıiov ch Teyunzlun ipräfovt: 

# Groskurd übervotzt ‚nach der Meßsehnur‘; mur Lesung kozlon vgl. außer 
Arrian 1.6. Groskurd aa, 0.1, 8,118, Anm. 1. 


Atsungoer. dgl Kl. 1. 5 Ab 
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Westen gegen-Osten durchzieht, die bei Kautilya den Namen 
vayikpatha führt, „Auch bei Landwegen: ‘der nördliche [gegen 
den Himtlaya führende] ist bessor als dr Weg gegen Büden; 
die in Elefanten, Pferden, Wohlgertichen, Elfenbein, ‚Fellen, in 
Silber und Gold bestehenden Waren sind besonders wertvoll”, 
sagen dio Lehrer; nein, sugt Kanfilya; mit Ausnahme der in 
Wolldeoken, Pellen und Pferden bestehenden Waren sind Mu- 
scheln, Diamanten, Edelsteine, Perlen und Goldwaren auf dem 
Wege gegen Süden besonders reichlich. Auf dem Wege gegen 
Suden gibt es auch viele Minen und wertvolle Waren. Eine 
Handelastraßo mit gut geordneten Wegverhiltnissen oder ge- 
inger Anstrengung ist schr gut.! Oder ein großes Gebiet, das 
geringe Waren hat. Damit ist die nach Osten und Westen 
führende Handelsstraße erklärt“ (298, 101). 

Uber eine Messung und über die Länge dieser Handels- 
straße läßt sich aus dem Arthafästra nichts entnehmen; nach 
der H, Kiepertschen Karte (zu Lassen, Ind, Alt. II) beträgt die 
Entfernung von der Teilung des Indus in das alte und neue 
Plußbett bis Palibothra etwa 221 deutsche Meilen—1639,917 km; 
10.000 Stadien zu 177-6 m == 1776 km. Der Ausdruck 3225 Pa- 
aderf erinnert an den von Herodot (V, s) gebrauchten 4 #23 
Banden. 

Ergebnis: Die nach Megasthones von Westen nach Osten 
führende Königstraße entspricht im Arthakästra der nach Osten 
und Westen gehenden Handelsstraße, über deren Messung und 
Länge nichts gesagt wird. Der Name 225 hanikf entspricht 
keinem indischen Worte der Sache nach, scheint vielmehr von 
Persien auf Indien übertragen zu sein. 

















2. Meilensteine. 

Fg. 34, a: ‚Sie [lie Agoranomen] stellen Woge her und errichten 
neh je 10 Stadien eine Säule, welche die Reitenwege nnd die Ent- 
fermungen anzeigt.‘ 

Diese auf Megasthenes zurückgehendo Stelle des Strabo 
(XV, p. 708) ist vielfneh behandelt worden; man hat die Nach- 
richt als glaubwürdig angenommen, sie jedoch nicht zu prüfen, 
sondern nur zu stiitzen gesucht, Schwanbeck hat (p 27, n.23) 
den Schoinos des Eratosthenes (nach Plinins NH XII, s0) als 


Nach "payyalı (Z. 14) gehört ein Strich. 
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genau (acourate) mit dem indischen yojana fbereinstimmend 
angesehen; der Schoinos bei Eratostlenes hat 40 Stadien, ein 
yojana 4 kroka; da nun die Säulen alle 10 Stadien gesetzt seien, 
50 müsse dieser Abstand einem indischen Maß, und zwar einem 
kroßa entsprechen. Rinen anderen Weg, um die Nachricht des 
Megasthenes durch indische Quellen zu stlitzen, ist Lassen 
(Ind, Alt# I, 8.5938.) gegangen, indem er auf die von Adoka in 
Entfernungen von 1], kroßa angelegten Brunnen verwies. Zuletzt 
hat Smith (p. 185) daran erinnert, daß in der Moghulzeit die 
Steine nur jeden kos (= 20 Stadien) gesetzt wurden.t 

Um zu einer Entscheidung in der Frage, ob es Meilon- 
steine in Indien gegeben hat und wie weit Megasthenes dies- 
bezüglich glaubwürdig iet, zu gelangen, ist von der metro- 
logischen Seite der Frage auszugehen. Nach den Untersuchungen 
3. F, Fleots® hat das yojana bei Kaufilya den Wert von 
454 Meilen = 7,8068 km; 10 Stadien entsprechen nach Fleet 
1 Meile 1810 yards == 1775,37 m; 1 kroßa == 1 Meile 240 yards 
— 1898,77 mn, wolche beiden letzteren Worte ungefähr einander 
gleichkommen." Nun kommt der kroie als offizielles Maß im 
Arthnäästrn nicht vor, sondern der vierte Teil eines yojann ist 
ein goruta (107, 0).* Bine Titscheidung ist also durch die metro- 
logische Behandlung dor Frage nicht zu erlangen, da man nicht 
allein aus dem Umstand, daß 10 Stadien annihernd 1 kroin 
oder 1 goruta entsprechen, auf die tatalichliche Existenz von 
Meilensteinen schließen kann, vielmehr füllt die materielle Seite 
der Frage ins Gewicht. In der Binleitung zu seiner grund- 
legenden Abhandlung über ‚die rümischen Meilensteine‘ hat 
©. Hirschfold® einen kurzen Überblick über das Vorkommen 
von Meilensteinen in den Kulturländern des Altertums gegeben 
und u. a. auch auf Indien hingewiesen. Eine schriftliche Mit- 
teilung R. Pischels besagt (9. 705, Ann. 3): ‚Ein Wort für 





















#°Ygl. dazu 3. & Wloot, JRAS 1019, p- 238, n. A 
* IRAS, 1013, 1. 2908. 
# Auch Fleet nimmt (aa. 0. 1.23%) die Nachricht der Mapasthienes an. 
1-2 kroin als Distanz. der Grosen swolor Dörfer 
ta gofordert; vgl. Apaat. Di. II, 0,00,75 W.Schulzo, 
Beiträge zur Wort- und Sittangenchichte II, AIA 1018 [X VI), 8. 7 
— Fi ist homerkenswort, daß der krosn Im Arthnsäten nicht aln Maß 
erwähnt wird, hingegen in den Aiaka-Inschriten. 
® SBA 1907, 8.105. — Kleine Schriften 8. 709 f. 
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Meilensteine kann ich in indischen Quellen nicht nachweisen.‘ 
Es ist in der Tat kein Ausdruck bekannt, der für ‚Meilenstein‘ 
in Betracht käme?; märgadhenu(ka) ist ein yojana, und wenn 
P. W. hinzufügt ‚urspr. wohl Bez. des eine Kuh darstellenden 
Meilensteines‘, so ist das eine nicht einmal wahrscheinliche Ver- 
mutung; dhenulka) bildet Diminutiva und könnte hier einen 
kleinen Weg im Ausmaß eines yojana bodeuten, wie z. B. asi- 
dhenuk ‚ein kleines Schwert‘, ‚Messer‘, Pischel hat (a. a. 0.) 
auch auf Lassen (Ind. Alt? II, 8.533) verwiesen, der zum Be- 
lege der Straßenmessung die von Akoka in Entfernungen von 
#, krofa angelegten Brunnen anführte. Das VII. Siulenedikt 
des Akoka spricht von den an den Wegen (magesu) gepflanzten 
Banianenbäumen und alle acht krofas angelegten Brunnen, 
Daß Brunnen alle 14,631 km angelegt wurden, beweist 
sicherlich nichts für Meilensteine in einer Entfernung von 
1828,78 m voneinander; man hat aber diese Stelle des VITSuulen- 
ediktes noch in einem anderen Punkte als Bestätigung für die 
Nachricht des Mogasthenes zu verwenden gesucht, Der König 
hat neben Brunnen auch wimsidhiy& anlegen lassen; diese 
glaubte Lassen (a. a. O. 8. 533.) als ‚Ruheplätze‘ (Bühler 
‚öffentliche Herbergen oder Sernis‘) mit den öxspenat ‚Herbergen‘ 
‚s Megasthenes identifizieren zu können; dadurch, wie sich 
kaum leugnen lußt, wäre ein starkes Argument für die Glaub- 
würdigkeit des Megasthenes gewonnen gewesen, nur Ilitte man 
auch bei Aloka die Erwähnung von Meilensteinen erwarten 
können. Nun entspricht dem nimsidhiya nach Lüders (a. a. O. 
8.852) ein skt, nifrayapı, nikreyt und bedeutet die Treppen, 
die zu einem in der Nihe des Weges gelegenen Wasser 
hinabführten: Fällt damit die Bedeutung von ‚Herbergen‘ für 
die Inschrifl, so ist die Rechtfertigung von ‚Herbergen‘ für 
öspemat schon längst hinfüllig. Stephanos (Thes. lingune gr. s. v.) 
führt einige deutliche Belege, u. a. ein Scholion zu Aristo- 
































3 Auch sanjavana(s.B-W.u.r.2) bedeutet nicht, Wogweisr'im obigen Sinne 

3 Daß acht krofas gemeint sein, hat ausführlich Plot, JRAB 100, p.401 1 
dargetan, dem sich auch I. Adern, BBA 1014, 8.81 anschließt, wo- 
gegen Smith p.146, m. bei der Deutung (‚jeden halben krosu‘) wie 
‚6. Bühler, Aioka-Inschriften 8. 280 \leibt. Vgl. auch G. A. Gi 
RAS 1900 y. 008. —- Dies ist die Stall, die den kroin als afieler 
Maß nur Zeit Atıkas belegt. 
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phanes’ Fröschen 118 anı iurpands ... Auveboug sv &öv; oder 
Aoncas,! Tact. c. 15, 5: mepl me ... th Innponks züv d2üv, Ersu 
A zpledor Dow, elvar onneta; duepomf ist also ein Ausweichsplatz 
oder ein Neben-, Seitenweg,? was im Sanskrit ein utpatha 
Im Arthadastra endlich findet sich keine Stelle, die von Wog- 
messungen® und Sotzen von Wogreigern oder Meilensteinen 
sprüche, noch lßt sich eine Behörde für diese Agenden nach- 
weisen (s. unten VIT, 1). Weder Fa-Hien, noch Hinen-Tsiang, 
‚noch Alberuni wissen von Meilensteinen zu berichten. Nach all 
dem wird die Nachricht des Megasthones über Meilensteine in 
Indien bis zur Erbringung eines Zeugnisses abzulehnen sein. 
Ergebnis: Von Meilonsteinen, für die im Indischen nicht 
einmal ein Wort aufzuzeigen ist, findet sich im Arthnlüstea keine 
Spur. Es ist nicht unwahrscheinlich, daß Mogasthenes Ein- 
richtungen anderer Länder (Porsiens? Ägyptens?) auf Indien 
übertragen hat, 
Horbergen, die an der Künigsstrnße liogen, erwähnt Hex 
dot V, s2; sie heißen narahlseıs. — In Ägypten sind aus alter 
Zeit keine Meilensteine beneugt; in dor Zeit der Plolemiter sind 
solche wahrscheinlich auf Steinsockeln in Entfernungen von jo 
einem Schoinos, kleinere in Distanzen von je '/,, Schoinos zu 
belegen.‘ Bekannt sind die Poststationen des alten Persien; 
Meilensteine sind jedoch vor der Römerzeit nicht nachweisbar, 
wenn auch neupers. farsang (rapaciyrn) ein altes Wort für 
‚Stein‘ ist; ebenso sind in China bereits im 3. Jahrh. v. Chr, 
Poststationen (ing) nachweisbar, wenn auch erst im 1. Jahr! 
v. Chr. erwähnt, aber keine Meilensteine,.* 
in zeitgonössischor Schriftstollor Xonophons über Taktik. 
# Girokurd üborsotst (IN, 8.147) ‚ine dio Abwoge und Waiton anzoigonde 
Stulo, 

> Zu Kauf. 107, mtl (prakära) männ ‚Maß für Woge: bomerkt Floot 
(RAS 1919, j. 200), daß das dort gomointe hans nicht zur Mossung 
dor Straßen in der Länge oder der Distanzen auf ihmon dient, sondern 
bot der Arrichtung von Straßen zur Mowung ihrer Bi wendet 
wird; dazu stimmt, daß Kautilyn die Straßen much Breiten ointeilt 
(64, 14/55, 1). 

rachfld, Kl. Schr. 8.701, Ann. d. ® 0. Hirschfld, n.a.0. 8.708. 

bor Meilensteine (Barnat!, Antiquition of India 71075 
Smith, 1,195; Curt Merckel, Die Ingouleurtechnik in Altertum, Berlin 

bringen die Einrichtung von Moilonsteinen für Indien als 



















































Tatsache vor. 
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3. Landmessung. 


Fo. 34, 1: ‚Von ihnen [den Beunten] arbeiten diene [Agoranomen] 
an Eltsen und vermessen das Land wie in Ägypten.“ 

Mookerji will (p. XXXVI) die Funktionen der wit der 
Landmessung bötranten Beamten in den Agenden des gopa und 
sthänika bei Kaufilya (142, 48)! schen. Von einer Landmessung 
ist an jener Stelle nicht die Rede, da es sich um Foststollung 
des Grundbesitzes im Dorfe, ob Feld, Garten, Heiligtum den 
Boden einnehmen usw., handelt; forner sind diese beiden Funk- 
tionäre dem samahartr untergeordnete Steuerbeumte. Die Tand- 
messung in Indien kann nach buddhistischen Quellen nicht in 
Abredo gestellt werden (s. unten VII, 1); im Arthnäästra wird 
‚jedoch nur von Messungen innerhalb des Dorfgebivtes zwocks 
Steuerorhebung die Rede sein. Für dieso Annahme spricht auch 
der Hinweis des Strabo auf Ägypten; von der Landvermessung 
Ägyptens, um die durch die berschwenmung des Nil ver- 
wischten Grenzen des Eigentums fostzustellen, spricht Strabo, 
XVI, 9.767 und XVII, y. 787. Während aber in Ägypten eine 
Landmessung stattfand, laßt sich nach dem Arthakästra von 
allgemeinen Landmessung, wie sie nch den Worten des 











ei 
Megasthenes anzunehmen ist, nichts finden. 
Ergebnis: Bine Landmessung ist nach dem Artınäästra 





nur insofern für Indien zu verstehen, daß sie zwecks Steuer- 
erhobung in den Dorfgobieten stattfand; hingegen scheint Moga- 
sthenes von einer allgemeinen Landmessung zu sprechen. 


4. Bewässerung. * 


Pa.84, 46 7... und boanfsichtigen die verachließbaren Kanäle, 
us denen dus Wusser sparsam in die Leitungen gebracht wird, damit 
allen die Benützung dos Warsers in gleicher Weise freistche,‘ 

Den Ausdruck +45 #huscks Aubeuyas übersetzen die eng- 
lischen Gelehrten, offenbar nach Merindle,* mit ‚sIuices‘, 











# 8. unten YI,7 u. VIL 1. 
*8. Mookopji p. XKXVI; Law p. 1%; Smith pi 
p- 180); Jolly, Vorhandl. der oraton Hauptrers. der in 
vgl. Rochtaw. u. Volkswirtschaftslohre 8. 183 u. 186. 

® Anciont Indis, Westminster 1001, 9-63, außer den in Anm.? genannten 
englischen Werken s. noch Barnett, Antiquitios of Indin p. 107. 








(vgl. Smith, Asoka 
‚rn. Vereinigung 
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&uöps$ ist ein Wassergraben, der xkeisef, d.h. verschließbar ist; 
zu denken wird an eine einfache Vorrichtung (etwa ein Brett 
oder Steine) sein, durch die das Zuleitungswasser abgosperrt 
werden soll; ‚Schleuße‘ ist wol zu viel gesagt und würde anders 
ausgedrückt sein,! Diese Übersetzung des Wortes in Verbindung 
mit Zuöguf dürfte auch Law zu einer kaum richtigen Deutung 
einer Kaufilyastelle verführt haben, 

Die Bowässerung ist für die Landwirtschaft in Indien 
neben den finanziell-wirtschaftlichen Verhältnissen die wichtigste 
Frage; mit Recht sugt Kaufilya 305, 41: ‚Bine Wasseranlage 
ist die Quelle der Feldfrüchte; denn der Gewinn der Vorzüge 
eines Rogens wird stets bei Sauton mit Wusseranlagen erreicht.‘ 
Hior tritt der allgemeine Ausdruck für ‚Wasseranlage‘, ‚Wasser- 
werk‘ entgegen: setubandha, der aber nicht an allen Stellen 
seines Vorkommens diese Bedeutung hat. Der Name besteht 
aus zwei Worten, deren Begriff 166, ar. und 166, » beschrieben 
wird. ‚Bin setu ist oin Risengeliinder, das auf [oben] durchs 
bohrten Holzpflücken ruht, längs eines Hauscs‘ (166, a1.” Ver- 
derbt scheint Zeile 6 zu sein; vielleicht ist da gesagt, daß die 
Verbindungspflöcke zwei aratni oder drei Fuß voneinander ent- 
fornt sein sollen.” An diesen beiden Stellen hat also setu die 
Bedeutung von ‚Geländer‘, bandha etwa von ‚Gelindervorl 
dung‘. Daß jedoch setubandha ‚Wasseranlage' bezeichnen kann, 
zeigt 41, 12:* ‚Er logo eine Wasseranlage mit natürlichem oder 

® sereig kinnto als ‚geschlossen‘ gefaßt werden uud Groskurd übersotst 
such (IIE 8. 140) ‚an boanfslchtigeu die vorschlosonen Kan; aber 
dio Dodontung von ‚gedeckten Kanklon‘ hut os nicht, das hiole zpurcs; 
5. H. Lattormann, Athanor Mitteilungen 35, N. 01 
106, 41: ‚Kr Jaso dan Haus bauan je nachdem die Verwondung eines 


























Gelnders notwendig ist. Oder wonn olno aoleho [Varwoudunganotwondig« 
Kit] nicht da int, [soll or las Haus ao bauon); daß es sich nicht von 
der Mauer den Nachbarhausos entfornt‘ Zeile 4 ist yuthisotubhogam 
zu schreiben; Zoilo 5 ist wohl abhütam beizubehalten, sonst die Lanart 








von 3 (Jolly, ZDMG 
PaW.s.v.bandbn 3) führt 
vostana ‚Umfassung van Häusern 
the Rxcnvations at Pätaliputra (Data), Onleutta 1908, pı 26 
von aufgefundenen Pfosten: ‚The ponts ara clampad togathier wi 
of iron. This sooms to haro Lemma pier or the fuundation of a tower.“ 
band liegt hier in bandhnyat, Vgl. 47,175 00, 13 207, 4, wo setu allein 
‚Wurseranlage‘ ist. 


8.234) anzunohmer 
ine Krklärung aus dem Bubdak. an: grindi- 
dgl Lu A Waildell, Report on 
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mit herbeizuführendem Wasser an“; 207, 2u: ‚Auch von zwei 
Wasseranlagen ist die mit natürlichem Wasser besser als die 
mit herbeizuführendem Wasser. Auch von zweien mit natür- 
lichem Wasser ist die besser, welche die Möglichkeit [zur 
Bewässerung] eines reichlichen Saatlandes bietet.‘ Unter den 
Wasseranlagen mit natürlichem Wasser sind solche zu verstehen, 
bei denen das Wasser von Flüssen, Brunnen u. dgl. verwendet 
wird, während unter den anderen Kanäle gemeint sind. Der 
Kommentar zu 142, 5 (Sor. p. TI) begreift unter setu beide 
Arten von Wasseranlagen: ‚Unter dem Worte setu werden auch 
Brunnen, Kanäle u. dgl. verstanden.‘ Dor Bedeutungsübergang 
von ‚Wassereinfassung‘ wie: Brücke, Damm zu ‚Wasseranlage‘ 
im allgemeinen ist unschwor einzuschen! ' 

Law hat mit Recht (p. 13) bemerkt, daß kulya der ter- 
minus für ‚Kanal‘ ist; der Kommentar zu 116, 2 (Sor. p. 54) 
gibt sarapi, im Arthadstra selbst kommt das Wort ni 
pragalt (167, 0) bezei 
worden kulyälh erwähnt, die als Kankle innerhalb der Burg zum 
Transport von Waren, besonders Waffen bentitzt werden; die 
Lesart O mit dandavahinth für dapda‘, wie Sorahji (p. 8) ver- 
mutet, würde für Waffentransporte sprechen; DB, 5 tritt jedoch 
abermals bhändavahint ohne v. I. auf, wo mun cher für das 
Schntzhaus dapdayahint in dor Bedeutung ‚Polizei, Hocres- 
Abteilung‘ erwarten würde. Es ist aber am wahrscheinlichsten, 
an beiden Stellen den Text beizubehalten und dus Wort als 
‚Waron herbeiführende Woge‘ zu fassen; ob dieso unterirdisch 
gingen und wie sio das Schatzhaus ‚umgaben‘, bleibt dahin- 
gestellt. Kanäle sind unzweifelhaft 122, ı2 gemeint. 

Die Bewässerung durch Kanllle wird sonst wanig erwilhnt, 
man hatte noch andere Mittel. ‚Sie sollen ein Fünftel Wasser- 
abgnbo zahlen [für das Wasser], welches mit der Hand hervor- 
gebracht wird. Ein Viertel [für das), welches mit Schultern 
[von Stieren] hervorgebracht wird. Tin Drittel [für das], welches 
mit Strommaschinen hervorgebracht wird. Ein Viertel [für das), 
welches aus einem Fluß, See, Teich, Brunnen heraufigezogen 
wird‘ (117, 14). Ts scheint, daß sich die ersten zwei Arten mehr 





























® Ygl.3. A, Stein, Rfjataraigiot tranel,, Westminster 1000, vol.II, p. 450. 
% Ye. Ind, Ant, IX (1880) p. 171, Nr. 8; OIL III, Introd. p. 160. 
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anf die Beförderung als ‚Hervorbringung‘ des Wassers bezichen, 
da doch alles Wasser aus Flissen usw. stammt; hingegen wäre 
die dritte Art auf Maschinen, otwa Stauvorrichtungen,! welche 
das Wasser aus einem Wasserlauf in Kanäle treiben, zu be- 
ziehen, die letzte Bestimmung als auf gewühnliches Schöpfen 
gehend zu douten.* Daneben kommen für Bewässerungszwocke 
Teiche und Tanks in Botracht.! 

Ob setubandha 170, 1.4 ‚Wasseranlage‘ bedeutet, ist zweifel- 
haft; os ist zuvor von Teichen die Rede: ‚Er verliere das Bigen- 
tumsrecht über eine Wasseranlage, deren Betrieb fin? Jahre 
geruht hat, außer in Notfällen. Bei Neuerrichtung von Teichen 
und Wasseranlngen besteht fünfjührige Steuerfreiheit. [Bei Wie- 
derherstellung] zerbrochener und aufgegebener vierjährige. Bei 
damit verbundenen Erweiterungen dreijährige‘ Es fragt sich, 
ob hier statt ‚Wasseranlage‘ nicht ‚Damm‘, eine der gewöhn- 
lichsten Bedeutungen von sotubandha, einzusetzen ist; Kullüka 
zu Manu XI, m erwihnt setubandhadinäm pravartanım (vgl. 
Kauf. 170, 3 ®setubandhanam navapravartano), um die Strömung 
eines Flusses zu hindern. Fraglich ist aber, ob Dämme ber 
sonders steuerpflichtig waren, da 170, » von dor Steuerfreiheit 
des Bodens die Rede ist; das würde vielleicht cher für die 
Steuerfreiheit von Wasseranlagen sprechen. Die von Mookerji 
(p. XXXVI) und Law (p. 12) angenommene Bewässerung mittels 
Windmühlen, an sich nicht sehr plausibel, ist jetzt durch die 
Lesart B khntapıavrttimanadt + (170, 0) hinfällig geworden; Jolly 
nimmt an, daß mit nadi Kanlılo zur Bewässerung der Felder 
gemeint sion. 

Endlich ist die Stelle bezüglich der Schleußen (170, 101) 
zu erwähnen; Law übersetzt (p. 12): ‚u fine of six panas is 
Inid down for letting out the water of canals otherwise than 
Ihe sluice-gate (apärc) and for hindering the How of 














" Vgl. Rämäy. I, 0,1 u. den Komm. dazu. Ein andaros Mittel sind Ri 
vgl. pädhvarta P. W. sv. und die Losikographen. Vgl auch Cullav. 
HM. Oldenborg) V,ı0, 2 (SBE XX, p-ltif.) 
hübsche Illusiralionen von Wassorworken ndet man bei Ourt 
Morekel, Die Ingenieurtechnikk im Altertum (s. Verzeichnis d 
lungen); Abb. ? zeigt eine Picota (s. 8. 104) genannte W 
in Indien. 

















3 C.Merckel, a. a. 0, 8, 105 1, ber ‚Taukt 8. 100. 
48. Jolly, ZDMG 71, 8.286, 1. 
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water through the same (päre)“ Dem Sinne nach ist die Über- 
setzung bestechend, aber die strittigen Worte legen den Versuch 
nahe, ob nicht mit einer wörtlicheren Übersetzung das Aus- 
kommen zu finden ist. setu als ‚Kanal‘ ginge noch an; aber 
pära, bezw. apära ‚Schleußentor‘, bezw. ‚auf andere Weise als 
durch das Schleußentor‘ sind ohne Beleg für diese Bedeutung 
wohl anstößig. pära und apära erklärt Halayudha Abhidh, 
(ed. Tl. Aufrecht, London 1861) TIT, as: arvakkftlamaparam 
syätparam paramili sıytam ||, apära also ‚diessoitiges Ufer‘, pära 
‚jenseitiges Ufer‘; P. W. gibt für apüra die Bedeutung ‚jenseitigos 
Ufer‘ nach Halayudha im Sabdak.; schließlich spielt dies für 
den ganzen Sinn des Sloka eine mindere Rolle. Zu übersetzen 
wäre: ‚Für denjenigen, welcher aus Wasseranlagen das Wasser 
am diesseitigen Ufor ausläßt, [beträgt] die Strafe sechs papn, 
oder für den, welcher am jenseitigen Ulor das Wasser für 
andere aus Fahrlüssigkeit lommt.‘ Man wird sich etwa zwischen 
zwei Hiuser- oder Feldorreihen! einen kleinen Bach, einen 
Rieselkanal vorstellen dürfen; das Vergehen besteht darin, daß 
jemand das Wasser auf der gleichen Seite des Wasserlaufos 
ableitet, so daß die weiter gelegenen Häuser oder Folder ge- 
schüdigt worden; oder er hemmt auf der anderen Seite des 
Wassorlaufes den Fluß, sei os, pramAdenn, aus Fahrlässigkeit, 
da er nur an seine Zwecke denkt (Wasser für sein Haus oder 
Feld zu erhalten), sei es aus Übermut, um seine Nachbaren zu 
ärgern und zu schidigen. Da weder bei Megasthenes von 
Schleußen die Rede ist, sondern nur von abschließbaren Wasser- 
gräben, vielleicht zu Stauzwecken, noch pära als ‚Schleußen 
tor‘ bis jetzt belegt ist, bleibt es fraglich, ob ‚diese Stelle [hei 
Kantilya] die von Megnsthenes berichtete Existenz von Schloußen- 
toren bestätigt‘ (Law p. 121.) 

Ergebnis: Die Felder werden nach dem Arthasästea durch 
Kanäle bewässert, daneben gibt es andere Bewilsserungsarten; 
von Schleußontoren, wie sie angenommen werden, ist weder bei 
Mogasthenes noch bei Kaufilya die Rede. Von einer Zuteilung 
des Wassers verlautet jm Arthadnstra nichts, wohl aber bestehen 














"8. Z0ilo N und Jolly dazu (uban 825 u. A.4). — 
bemerkt M. A. beztiglich Srinagars: ‚The pri 
still built along {ho banks of tho river, which than 
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Bestimmungen über Mißbrauch der zu gemeinsamen Zwecken 
bestehenden Wasseranulagen. 

Daß Indien gut bewässert ist, bemerkt Diodor II, st; 
XVII, 5;! die Bewässerung in Indien (wie in anderen Kultar- 
ländern des Altertums; s. C. Merckel, a. a. O. III. Kapitel) durch 
Kankle ist alt Interessante Nachweise für Kanälo gibt M.A.Stein 
in seiner Übersetzung der Rajataradgint.? Der Name für Kanal 
ist wie im Arthadtstra kulys, für Dümme setu (s. vol, II, p. 450); 
auch Aqutdukte, ambhalpratäruga, werden (1, ıst; IV, ım) er- 
wähnt, 


5. Zwei Ernten. 


Im Zusammenhang mit der guten Bewilsserung stehen die 
Berichte über den Reichtum Indiens an Pflanzen,* 

Fg.1, 3: ‚Der größte Teil des Landes wird bewässert und hat 
doppelte Frlichte.‘ 

Fg.1,u: ‚Denn du en in dem Lande zweimal in jedem Jahre 
Rogen gibt, einmal im Winter, wenn bei den anderen die Sant der 
Weizunfrüchte erfolgt, dan andero Mal zur Sommorsonnenwende, zu 
wolcher Zeit man Reis und Bosporen zu sen pilgt, auch Sasam und 
Hirao, gewinnen die Bowohner Indiens durcli die beiden Ernten wohl 
dus meinte. 

Fg. 11: ‚Mogasthenos zeigt die Fruchtbarkeit Indiens im zwoi- 
maligen Frachttragen, wio auch Eratosthones sagte, der ein Saat als 
winterlich, die andere als sommerlich bezeichnet.‘ 
























* Dion Ohrysostomon (od. Guy do Bud6, Bibl. Toubn, MOMXVI)XXXY, oo: 
‚Es gibt vielo Kanilo, aus don Quollon Aloßend, die oinen größer, di 
Anderen kleiner, mit einander sich wischond, ia dio Menschen an go- 
macht haben, wio os ihnen gut schien. Sio leiten leicht das Wasser 
von oinem Graben zum andoren, wis wir das Wasser 
Obor die Bowäasorung inı Indusgebiot 1. Athonalos II, p- 
Atharvay, LIT, ı, dazu M. Bloomfiold, SBR XLIT, p. 3484. M. Zimmer, 
Altindisches Loben, Berlin 1879, 8. 1601. 
Teansl, vol. I, p- 4274. (a Index a. y. ‚canal' und ‚irigation onnnle 
Unterirdische Kanilo gibt es in Turfan, ‚Karor‘ genanut (M. A. Stein, 
Ruins of desert Cathay, 9 Ba, Londen 1914, IH, p. 354/388). — Vgl. 
©. E. Jung, Votormanna Mitteilungen 46 (1900), 8. 84/40 u. 68/61; über 
fin Indusgebiot OMIO 1919, 8. 148.4 Uber die Bo 
jrkeit dor Engländer in Indion vgl. R. Hats, Die Erde und 
ihr Wirtschaftsloben, München 1914, 8.2115 ‚Dor nous Oriont“ V (1919), 
8.46, 
* 8. Wocker, Spalte 1801 dos Artikels ‚India in der R-E IX. 
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Kautilya gibt Aufschluß über die Saaten, welche Samen 
zuerst gesät werden sollen (116, 1516): ‚Die erste Aussaat be- 
steht in Sali- und Vrrhireis, Kodrava (paspalum serobieulatum), 
Sesam, Fonnich, Udäraka,! Varaka (Bohnenart; phaseolus tri- 
lobus). Die mittlere Aussaat besteht in Mudga- (phaseolus Mango 
Lin.), Maga-Bohnen (phaseolus radiatus Roxb.) und Saibya.® 
Nachher dio Aussaat, die besteht in Kusumbha (Saflor? Safran?), 
Linse, Kuluttha,' Gerste, Weizen, Kalaya (Brbsonart), Atası 
(inum usitatissinum) und Senf. Oder je nach Maßgabe der 
Jahreszeit [sollen] die Aussaaten der Samen [stattfinden],‘ 117, 5: 
‚Nach Ausmaß des Werkes und [ds von ihm gelieferten] Wassers 
Insso er ein Feld anlegen mit Winter- vder Sommergetreide.‘ 
293, 10/294, ı: ‚Auch von zwei Binnenlündern ist das mit reich- 
licher Früh- und Späternte besser, dessen Früchtereife durch 
wenig Rogen eintritt, das ungehindert bearheitet werden kann.‘ 

Ergebnis: Durch das-Arthasüstra werden die Berichte den 
Mogasthenes über die Fruchtbarkeit Indiens, besonders über die 
doppelten Ernten in einem Jahre bestitigt, 

Uber den hohen Stand rationeller Bodenwirtschaft. unter- 
richtet der Abschnitt vom sttädhyakn, Man beobachtete und 
berochnete die Rogenmengon, daneben spielt dio Astronomie oder 
Astrologie eine Rolle (vgl. Kauf. 116 und Law p.14f.). Bo- 
sonders die Reiskultur erfordert reichliche Bodonfeuchtigkeit; 
Pafaliputra selbst wie das Gebiet des Son überhaupt ist von 
einem Notz von Kaniilen durchzogen. 


























6. Die Festung Pali(m)bothra. 


Zwei Wragmente des Mogasthones (g. 25 u. 26) handeln 
von der Stadt Palifm)bothra und ihrer Befestigung. Aus dom 
Arthaßästra läßt sich zwar nichts über Pafaliputra entnehmen, 
‚jedoch hundelt Kaufilya ausführlich über die Einrichtungen einer 
Festung. Es ist wohl wahrscheinlich, daß er seine Forderungen 
für eine befestigte Stadt entweder aus den bestehenden Anlagen 
in Pataliputra abgeleitet und darnach wiedergegeben hätte, oder 








Sor. 1.58 und 41 zu Kaut. 05, 0 

3 Vgl. P.W.s.v.inivya 2) und e,v. älmbi ‚Sahote‘; Sor.p. 42 zu 9b, 1 

® Nicht hologtz nach Hemae. Abhidh. 1176 vielleicht kulattha zu losen, 
eino Hülsonfrucht (dolichos biflorus; much P. W. doliehos uniflorus Lam.) 

8.1.4. Waddell, Roport p. 20 und die Kurto. 
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daß ex seine Ideen einer Festung in Pataliputra zu verwirklichen 
gesucht hätte; jedenfalls dürfte seine Darstellung einer Festung 
sich auf eine Wirklichkeit gründen und keine theoretische sein. 
Darum wird es nicht unberechtigt erscheinen, die Parallele 
zwischen Megasthenes’ Angaben und Kautilyas Forderungen zu 
zichen.1 

Fe. 25, 2: ‚An dem Zusammenfuß dieses [Ganges] und des 
(Branncboas];? eines anderen Flusses, linge Palibothra, die Linge ber 
trage 80 Stadion, die Breite 15, in der Form eines Parallelogrammen, 
init einer hölzernen, durehlöchesten Umhegung, so daß man durch die 
Löcher schießen könne; davor liege auch ein Graben zum Schutze und 
um dio Abflüsse aus der Stadt aufzunehmen.‘ 

Fg. 26: ,. „. Die Zahl der indischen Städte wahrheitsgemiß zu 
berichten, sei Infolge der Menge nicht möglich; aber diejenigen von 
ihnen, welche an einem Flusso oder um Meere Iiegen, diese würden 
aus Holz erbaut; denn die aus Ziggelsteinen erbauten könnten wogen 
den Wassers, das vom Himmel komınt, für die Zeit nicht aushalten, 
und weil die Flüsse bei ihnen die Uforränder übersteigen und mit dem 
Wasser die Ebenen erfüllen. Diejenigen, welche in darüber gelegenen, 
hoch gelegenen und dazu trockenen Gegenden gegründet sind, würden 

Lahm erbaut; die größte Stadt bei den Indarn 
bothrn genannte, in dem Lande der Pranier, wo die Var- 
einigung des Plussen Erannobons und des Ganges stattfindet; don Gange 
des größten Flu Erannoboas dürfte der dritte der indischen 
Pitoso [der Größe nach] nein, auch dieser int größer ala die [Fils 
anderswo; aber or steht hinter dem Gangen zurück, wenn er das Wasser 
in diesen ergießt. Auch berichtet Megasthenes, die Länge der Stadt au 
beiden Seiten, wo sie um längsten in ihrer Ausdehnung angelogt ist, 
betrage gegen 80 Stadien, die Breite gegen 15; ein Grab um 
(lie Stade herum angelegt, in der Breite yon sechs Plethren, in d 
Tiefe von 80 Ellen; die Mauor habe 570 Türme und 64 Tore . 






















































* Die beiden Abschnitte hei Kaufilya (durgaridhäna 51/54 und durge- 
van 54/67, bosonıora dor orstero) sind für die Frage, ob Kautilya 
Aurelweg Verfasser iat oder ob or nicht fachliche Mitarbeiter gehabt 
hat, wichtig, 

Der Text gibt mabens cu md 106 Mo roranoß; schon vor Schwanback, 
Ann diosor aolbst, Jas man zal x, dagogen wondet sich Groskurd, weil 
sich Strabo dieser Form (für vos) sonst nicht badione. za se geht auch 
nicht an, weil der Rraunohoas vorhor nicht orwähnt ist; so dürfte doch, 
wie Groskurd (a. a, 0.111, 8. 13%, Anm. 1) meint, der Namo dos Flusses 
ausgefallen sein; fiber den Non 1.8.81, Ann. 3. 

Man kinnte noch aus Fi. 1,5 horsetzon: „.. die Stadt habe er 
bedentenden Gräben, die mit Wasıor vom Flusso arfüllt waren, be- 
fastigt! Dies berichtet Diodor (I, 2) von Dionysos, dar in Pallbothra 
die Königehorrschaft bogrindet hatte 
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Da sowohl Strabo als Arrian die gleichen Größenverhältnisse 
für Pali(m)bothra angeben, unterliegt es kaum einem Zweifel, 
daß hier der Text des Mogasthenes in »weifacher, teils ver- 
schiedenen, d. h. in einer kürzeron und längeren Version, vorliegt. 
Immerhin läßt sich folgendes beiden Berichten entnehmen: 

{1. Holzbau wegen des Wassers, Steinbau in höher ge- 
legenen Gegenden (Arrian); Strabo nur: hölzerne Umhegung.] 

2. Lage an der Vereinigung zweier Flüsse, 

3. Form. 

4. Größe (Länge und Breite). 

5. Befestigungsmittel: 

a) &) Umhegung, bezw. £) Mauer; y) Schießscharten. 
b) Graben. 

1. Über den 1. Punkt soll im nächsten Paragraphen ge- 
handelt werden (79 8. 42/47). 

2. Lage. Nach beiden Berichten Ing Papaliputra um Zu- 
sammenfluß des Ganges und eines Flusses, wie aus Arrian mit 
Sicherheit hervorgeht, des Brannoboas. 

Neben anderen Burgarten nennt Kaufilya auch die ‚Fluß- 
burg‘ (nadrdurge 51, 5; vgl. 208, uno; 207, 1). ‚Von diesen 
(Burgen] ist eine an einem Fiusse oder auf einem Berge 
gelegene Burg eine Schutzstütte für dns Volk‘,* heißt es 
51, 5 und Öl, 7a: ‚Mitten im Lande errichte er eine Stadt- 
Foste® als Suitte der Konzentrierung.‘ An einer für Woln- 











" Der grischtsche Name wird von akt, hiranyavähk ("bAhR) abgelaitet 
m.R. O. Franke, PA und Sanskrit, Straßburg 190%, 8. 09, Anm. 8; 
Kiossling sv. rannobons R-R. VI, Sp. 27; W. Hooy, JRAS 1907, p. 41/46 
mit Karte, — Sonst A, Onnningham, Anclont Goography of India, London 
1871, 9. 4085 Archneological Survay VEIT, p. 1.4 MoOrindlo, Ancient 
India 7.424, n.3; L.A, Waldell, Dincovory of tho oxnct sito of Akoka's 
elnssio capital of Pätaliputra, Cnleutta 189%, p. 2 (formerhin «il 
Waddell, Diee,), L. A. Waddell, Report an tho Exenvationa at Pit 

(Pntns), Onleuttn 190%, p. 104, n. 19 (fornorhin tiert: Waddell, 
um Thoma a. Smith, p. 11 

* 8or, will (p.4) janapadarnkensthänan Jason; vl. Km. IV, ar, (Manu 
VI, 05 Vispu HI, 0). 

# Rin Hauptort von 800 Dörfern (10, a). 

+ Shaman, (bei Sr. p- 4): ‚the mont of his sovareignty‘; Sor.: ‚want of his 
tronsurs‘; P.W. konnt diese Bedeutungen nicht, nur ‚Eiuktuf; ‚Ver 
einigung‘ ist wall soviel wio ‚Sammlung der Kräfte, dnboi fällt „so- 
vereignty‘ hinein; 40, 3 heißt ex madlıyo ‚in der Mitte 
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siätten! empfohlenen Gegend, am Zusammenfluß eines Flusses 
[mit einem anderen] oder in der Nilhe eines Teiches, der der 
Trockenheit nicht unterworfen ist, eines Sees oder Wasser- 
beckens ...“ (s. unter 3.). 

Ergebnis (2): Nach Megasthones liegt Paliim)bothra um Zu- 
sammenfluß zweier Flüsse: dasselbe Erfordernis für eine Festung, 
gibt neben anderen Möglichkeiten Kaufilyn. 

Mnßgebend für die Topographie Pafaliputras sind bis heute 
Waddells Untersuchungen, besonders im ‚Report‘. Die heutige 
Stadt (besser das hentige Städtchen) Patna, Risenbalinstation, 
liegt nicht auf dem Boden des alten Ptaliputra, sondern schließt 
im SW. an den Kern der alten Stadt (Päaligräma) an, während 
dev Palast nach Waddell im Osten, im heutigen Kumrähar, 
stand (Rep. p 21 u. 24#, Disc, p. 10, mit Karten und Plinen). 

3. Form. Die Parallelogrammform ist eine von dreien, die 
auch Kaufilya (51, 9) empfiehlt: „... (s. oben 2) rund, Iang oder 
viereckig.‘? 

Ergebnis (B): Nach Kaufilyn kann oder soll eine Festung 
auch in Viereckform orrichtet worden, welche Form Mogasthones 
als die Pali(m)bothras angibt. Die Längsseiten des Parallelo- 

gramms sind otwa in NW.-SO-Richtung anzusetzen. Wenn 
Arrian sagt, die Stadt sei an beiden Seiten bewohnt, so geht 
dies mit Pataßjali® anu Sonam Pätaliputräm zusammen. 

4. Größe. Bezüglich der Längenausdehnung von 80 Stadien 
(au 177,6 m) = 14.208 m und Breite von 15 Stadion == 2604 m 
Iußt sich ans Kautilyn kein vergleichbares Moment heranzichen. 
Cunningham bemerkt, daß der Umfang der Stadt zur Zeit des 




















® vüstuka sind die drtlichen Vorhältulas, ‚gute Baustallon‘. vgl. E. Wine 
(lich, Borichto fiber die Vorhandlungen dor Il, altchs, Gesellschaft der 
Wisuonsehnfen zu Leipzig, philehiet, Klanse 1809, 9. 178. 

® Die ganze Stallo (51, zn) Uborsetst ‚Jar Charpentior ZDMG 70 (191), 
8.237, aber västuka mit ‚ein Baukundiger‘, Anher vakanı ‚Anordnung‘; 
vgl. abor 53, 0, hosonders 100, 17 u. B61, 10,14 

® Mahäbh. (od. K. Kiolhorn) II, 1,10; vgl.R-G.Bhandarkar, Ind. Ant. 1(1872), 




















Goography p. tt ‚Tiis ia [251/. milen 
modern eity of Patna, which won survayad hy Buchan 
in Jongth by 2, miles il, or 224/, milen in longil by 21/4 milen 
broadth or 224, miles unforonce.: Vgl. Waddell, Rep. p- 115 
über Francis Buchanan-Hawilton ehda. p 10 u. R.Windisch, Geschichte 
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Seleukos Nikator ungefähr dem Betrage der modernen Stadt 
Patna entspreche, dessen Zahlen von Buchanan herrühren; im 
7. Jahrh. soll der Umfang die Hälfte betragen haben (11 engl. 
Meilen). Zu beachten ist, daß das alte Pafaliputra nicht mit 
dem heutigen Patna identisch ist. Waddell stellt (Rep. p- 21) 
fast, daß weder die Westgrenze — nicht einmal annähernd — 
wegen der Abschwemmung durch Ganges und Son bestimmt 
werden könne, noch die üstliche Grenze, da die entdeckten 
Palissaden-Balken im SO. (suf der Karte mit % bezeichnet) 
nicht mit Gewißheit auf die Stadtgrenze oder vielmehr auf die 
Einfassung des Wassergrabens bezogen werden können.! 

Ergebnis (4): Über die durch Strabo und Arrian nach 
Mogasthenes überlieferte Längen- und Breitenausdehnung der 
Stadt laßt sich aus Kaufilya nichts sagen. — Bis heute sind 
die Grenzen unbestimmbar. * 

5. Befestigungsmittel. In dem Berichte über die beiden 
wichtigsten Befestigungsmittel, Umhegung und Graben, gehen 
Strabo und Arrian teilweise auseinander, teilweise erginzen sie 
einander. Nach ersterem umschließt die Stadt eine hölzerne 
Umhegung, vor ihr, also nach außen, liegt der Graben. Dieser 
ist nach Arrian um die Stadt angelegt, dann erst wird die 
Mauer (also keine hölzerne Umhegung) erwähnt. Es müssen 
daher beide Angaben gesondert mit Kautilya verglichen werden: 

a) s) hölzerne Umhegung; £) Mauer. 

2) &) Die hölzerne Umhegung trägt Löcher, die als Schieß- 
scharten benützt werden können. Es ist demgegenüber kenn- 
zeichnend, daß im ganzen Abschnitt über die Einrichtungen 
einer Festung nicht ein Teil der zu derselben gehörenden Ban- 
werke, daher auch kein Objekt ganz aus Holz erbaut oder zu 
erbauen gefordert ist; um wieviel weniger eine Umhegung. Dies 


der Sanskrit-Philologie und indischen Altertunskunde (Grundriß I 1) 





1 8.die aus MeOrindle (Ancient India as doseribed by Mogasthenes j.207) 
usgeschriabene Stelle (Rep- p. 21), der aus dem Jahre 1810 berichtet; 
über die Abschwemmung durch den Gangos s. den (Rep. p. 23, n. 1 
angeführten) Artikel einer englischen Zeitung (ohne Titel). 

Dise.p.21 sagte Waddell: ‚Nothing but a detailed survey and 
‚mination of the extent and äirections of the Mahäräj Khanda, or 
the Einperor's moate and ramparts, and a search for more of the old 
wooden walls, can determine thie qnestion.“ 
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ist nicht nur nicht unwahrscheinlich, sondern 62, 39 steht: ‚Er 
mache ihm [den ‚Wall‘] aus Stein, versehen mit Durchgängen 
für das Fahren zu Wagen, den unteren Teil aus tala [bestehend] 
und die Oberflüche aufgeschichtel, mit urajakn- und kapittrgaka- 
Gesimsen ! oder mit breiten Steinplatten bedeckt» Aber ja nicht 
aus Holz, denn in ihm eingeschlossen [oder: aufmerksam] wolnt 
dns Feuer (Agni).‘ Vielleicht wird man gerade in dieser War- 
nung die durch Schaden gewonnene Rrlahrung sohen wollen; 
aber auch sonst werden keine Tlolzbauten beschrieben, was auf 
die Tatsache schließen MUßt, daß zur Zeit des Verfassers die 
Festungswerke durchweg aus Stein gebaut waren.? Ob dieses 
Mowent chronologisch verwertbar ist, soll hier nicht untersucht, 
worden. 

Trotz dieser offonburen Inkongruenz zwischen Strabos An- 
gabe und Kaufilyas Vorschrift darf oratere nicht vorworfen worden. 

Schon 1876 sind bei Ausgrabung einer Zisterne in Sheik 
Mithin Ghari, einem Teile von Patna, der fast gleich weit vom 
clhank (Marktplatz) und der Kisenbahnstation ontfernt ist, die 
Ausgenber in einer Tiefe von 12 oder 15 Fuß (engl. = 3,068 m 
oder 4,572 m) unter der sumpfigen Oberfläche auf eine Palissaden- 
linie gestoßen. Im Jahre 1893 besuchte L. A, Waddell auf einen 
Tag Patnn und erfuhr von Brunnen grabendon Einwohnern, 
daß sie in der Tiefe von 10-15 ongl. Fuß (== ,048—4,572 m) 
auf Balken aus ‚sal wood (Shoren robusta)‘ stießen. Waddell 
konnte bereits damals drei Stellen bezeichnen: 1. nahe der 
Bisonbahn, westlich von Kumenhar [R! auf plate IL Disc); 
2. in einem Felde, 18 Faß tiof, von oben (im April 1892) noch 
sichtbar (R*) und 3. war etwa 200 Schritte von der Kisenbalm 
entfernt eine Gruppe von 25 bis 30 Balken sichtbar (R3). In 
der mit größeren Mitteln im März und April 189° unter- 
nomimenen Ausgrabung fand Waddell am zweiten Tage, ‚that 




















! Vgl. die Anmerkungen ® ud Fr im Toxt. — Homac, Abhidh, IK ar- 
Iläet kayistren it prälkhefigra. 8, fornor SDR XX, p- 100 n. 
® Einen Einwand kann oine Stelle wie 408, 14, wo vum Graben nnd Hol 
wall (säla) die Rede ist, wicht abgeben, du as sich hier um une Bo 
Yagorung handelt; man schließt die feindliche Fostung mit Graban und 
wa jersits, un ein Entweichen der Feinde zu verhindern, 
Andororeeits, un gegen ihre Ausfülle un! Angriffe geschützt zu sein. 
 Waddell war mahrero Male u Di 18 und Apı 
Vin y. 


itzungeber. Michi Kl, 10 
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porkions of the old wooden walls of the city as described by 
Megasthenes still existed“ (Rep. p. 15). Diese drei Stellen (im 
Rop., Map *19, *13, *24) sind die einzigen geblieben: ‚No further 
estiges of the walls, wooden or brick, of the old eity have yet 
been reported‘ (Rep. p- 23). 

Ergebnis (a): Von dem durch Strabos Version berichteten 
hölzernen Wall findet sich bei Kaufilya keine Spur. Moderne 
Ansgrabungen stießen jedoch unterhalb der heutigen Oberfläche 
bei Patna anf Palissnden, die man als Überreste jener Um- 
hegung ansicht! 

&) Bevor der ‚Wall‘, mit dem die Mauer bei Arrian ge- 
meint sein könnte, beschrieben wird, ist es angezeigt, sich 
über zwei Ausdrücke, die scheinbar dasselbe bedeuten, klar zu 
werden. Öl, ır wird ein vapra errichtet, oberhalb dessen (52, ı) 
ein präkara; P.W. führt für ersteres ‚Aufwurf von Erde, ein auf- 
geschfitteter Erdwall‘ an, für letzteres ‚Umfassungswand, Wall‘. 
Beide Wörter kommen nebeneinander vor, z. B.: Mhbh. III, ang, ı2 
präkära®vaprasambädhäm [purtm]; Rajat. VI, sor. Shamasastry 
übersetzt (Sor. p. 5) vapra mit ‚rampart‘ (Wall) und prükära mit 
‚parapet‘ (Brustwehr), während Sorabji ‚the embankment‘ (Bin. 
mung, innerhalb des dritten Grabens) für ersteres nnd ‚wall‘ 
für letateres gibt. Kautilyas vaprasyopari präkäram (62, ı) 
stimmt gut zu Hemac. Abhidh. 980: prakäro varayalı sale onyo 
vapro'sya pithabhnb | präkara® ist somit ein auf dem vapra 
aufgesetater ‚Wall‘, hinter dem eine Verteidigung möglich ist, 
während der Unterbau, vapra, diese insofern erleichtert, als cr 
dem Feinde ein Herankommen an den präkära erschwert. ‚Vier 
danda vom Graben entfernt Iasse er aus dem Gegrabenen“ einen 
Wall errichten, sechs danda hoch, [fest] abgegrenzt,’ dessen 
Breite das Doppelte [der sechs danda) ist. Oben mit einem 
Anfwarf, mit platter Fläche® oder mit einer krugähnlichen 














3 Von den Schioßscharten ist später zu handelt 

% Der Komm. sagt paridhibhitt. 8. auch den Komm. zu Rämäy. V, 3, #1. 

# Vgl. Hopkins, The ruling caste, p- 178, n. *; Räjat. I, 1 mit Steins Be- 
merkung zu seiner Oborsotzung. 

SD. hu wohl aus dem ausgograbenen Rräreich, da die Bestimmung des 
Materinle fehlt. 

® avaraddhanı 
Auseinandorgehit 

# Würtlichs ‚eine Plattform als Rücken, ale Oberiläche hahend' 











icht so viel wie ‚fest gefügt, damit der Wall nicht 
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Wölbung, durch Elefanten und Rinder [fest]gestampft, mit 
Dornengebüsch, giftigen Ranken und Auslüufern verschen. Oder 
ex fülle ein Loch des Baues mit besonders feinem Staub ans,‘* 
lautet die Vorschrift für den vapra (51, 100). Einen Wall hat 
das Schatzhaus (68, 5), das Lager (361, 19); 402, 4 hat auch 
Kautilya vapraprakäran, ebenso 140, ı1, wo deren Bewachung, 
offenbar in Friedenszeiten, dom nügaraka,? dem Stadthauptmann, 
obliegt, 

‚Auf dem Wall lasse er einen prakära machen, desson 
Höhe das Doppelte der Breite botriigt, aus Steinen, von zwölf 
hasta aufwiirts, ungerade oder gerade, bis zu vierundzwanzig 
hasta‘ (62, 11). Beiderseits des prüküra wird ein Tor gemacht 
(63,31) und ebenso hoch wie der praküra wird ein gopurn ein- 
gebaut (53, w), In der Mitto des prükara wird ein Teich mit 
Lotus angelogt (64, ı); auch der Frauenpalast ist mit einem 
prükara versehen (40, 2). Schon diese Stellen lassen vermuten, 
daß unter präktra eine Mauer zu vorstehen ist, die auf dem 
Erawall aufgesetzt ist; denn nur bei einer Mauer hat es einen 
Sinn, Toro anzulegen, mit einer Mauer umgibt man den Frauen- 
palast; einige Stellen sollen diese Übersetzung zu rechtfertigen 
suchen, 22, 5 wird ein präkäracchidra erwilhnt, was ein Loch 
in der Mauer, nicht in oinem Wall, bedeutet, durch das der 
Dieb eines Doposits aus der Festung entweicht; durch einen pr&- 
kürabheda, eine Bresche in der Mauer, vorläßt man die Festung 
(891, 10); endlich worden 401, ı praktrndväraffilaka ausgeliefert, 
was nur Mauor-Tore und Türme sein können; wihrend ein 
gewöhnliches dhanus (Bogen) nur 96 atgula (Fingerbreiten) hat 
(106, 20; 1 dhanus = 4 aratn! = 96 angula, s. 106, 1, 12), machen 
erst 108 ahgula dns Mauer-dhanus aus (107, 1). 











" Dar Zwock ist offenbar, dab der dort ansteigende Feind einsinkt. 
® Vgl. Kathli, (od. H. Brockhaus, Leipaig 1830) I, 1. 20a 
* Bora yormißt (8) mit Unrecht in Shanass Oboretzung. dan Wort 
für ‚Breite‘, Shamas. sagt, wie Sor. selbst sicht, ‚intermedinte, 
wohl der Deutlichkeit wegen. Sor. hat recht, daß virkambln auch 
“ bodontt, aber hier nicht: 1. würde die Angabe dar Breite 
ind 19-24 hasta nicht das Doppelte von 6 dayda; 3. würde 
Kaufilya statt viskhambhadvi‘ sagun: tuddvit, umsomehr ala vapıa in 
4 ist os kaum anglingig, viskambln 68, + In anderer 
au nehmen alk Bi, air; Böya in; 180,1 
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Diese angeführten Stellen ergeben die Berechtigung, den 
prükara als Maner zu fassen;! ob aber die Mauer bei Arrian 
mit ihın zu identifizieren ist, Lleibt zweifelhaft,” hingegen sind 
Türme und Tore in beiden Quellen belegbar. Die Zahl der 
Türme, die nach Arrian 570 betragen hat, ist nach Kaufilya 
nicht bestimmbar. Ob die Forderung des Zwischenraumes von 
30 dupda auf den zwischen je zwei Türmen gelt (52, 7) ist 
unsicher; ist dies aber so aufzufassen, so wäre die Zahl der 
Türme im Verhältnis zum Umfang der Stadt, 190 Stadien, nicht 
s0 absurd, wie es erscheinen mag,? vorausgesetzt, die Größen- 
angabe ist richtig. Ebensowenig lßt sich die Angabe der 
64 Toro kontrollieren; sie ist aber in Anbetracht des eben er- 
wähnten Umstandes auch nicht a priori abzuweisen; auch 
sprechen die verschiedenen Arten von Toren nach Kautilyn 
dafür. 

Ergebnis (a#): Der Mauer bei Arrian, fulls dieser 
die hölzerne Umhegung damit meint, entspricht der präktrn 
bei Kautilya, da dies eine auf dem Erdwall aus Stein erbaute, 
nit Türmen und Toren verschene Mauer ist; bezüglich der 
Türme und Tore läßt sich jodoch aus Kanfilya nichts sagen. 

y) Nach Strabo befinden sich in der hölzernen Umhegung 
Schießscharten. ‚In der Mitte zwischen Turm und Torban! 
lasse er ala Standort für [je] drei Bogenschlitzen einen [s0- 
Foren] indrakoda errichten, der aus einem Brott mit einer 

‚rdeckung und einem Loch besteht‘ (62, nr). Es scheint hier 

® Vorständlich ist 0, wann ein devapatha (53, 1), ein 4.4. für einen Wog, 

ängs der Mauer führt. — Vor allem spricht uch dio 8.38 übersetzte 
‚Stelle (52, a5) für eine Mauer. 

* Da nach Arrlan an Flüssen gelogene Städte aus Tlole erbaut sind, so 

Ausfto man auch für die ‚Mauer‘ Holz als Material annahmen müssen; 

es kurz die Umhogung gemeint haben, da 










































* Ober pratolt (*oli, beide Formen auch bei Kautilya, a. dolly ZDMU 71 
den Inschriften vorkommt (CIL IH, p-44, 


Li917], 8.228), das auch 





IRAS 1906, 1. 539/51. Vgl. Baruett, Antiquities of India p. 90, 
der ‚elvistor® sagt, ud Law fu Ti. 
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eine besser ausgestattete Ausschußöffnung vorzuliogen, als ge- 
wölnliche Löcher es sind. 

Trgebnis (a7): Die als Schießscharten benutzten Löcher 
einer nicht nachweisbaren hölzernen Umhegung finden eine ent 
sprechende Vorrichtung bei Kautilya, die dem Schützen auch 
eine Vordeckung bietet, im indrakoia, 

b) Nach Fg. 25, 2 liogt vor der Umhegung ein Graben, 
der außer der Verteidigung auch den Zweck hat, die Abilisse 
aus der Stadt aufzunehmen (2); I. %, 4 gibt die Maße des 
Grabens (2). 

2) ‚Doron [der Stadt-Feste] Gräben, drei [an der Zahl], 
einen dauda [voneinander] entfernt," lasse er anlegen, 14, 12 
uhd 10 day)a breit, drei Viertel, die Hälfte oder ein Drittel? 
der Breite tief, um Boden mit viereckigen Steinen belegt oder 
mit Seitenwinden, die aus Steinen und Ziegeln gebaut sind, 
mit Wasser in der Nüho oder gefüllt mit von außen kommondem 
Wasser? und verschen mit Abzugskanllen, die padmagraha‘ 
haben‘ (1, 1016). ‚Bei Hemmung [des Ablaufens] von Schmutz- 
wasser [betrigt die Strafe] ein Viertel‘ (145, 19); 167, 6 worden 
Abzugsgeiben, offenbar in Privathäusern, erwähnt (vgl. Jolly, 
ZDMG 71, 8, 234). 

Ergebnis (b?): Nach Kautilya ist anzunehmen, daß dus 
Schmatzwnsser aus den Mäusen durch Abzugsgräben in die 
außerhalb der Stadt gelegenen Gräben geleitet wurde. 

Bezüglich des padmagrüha ließe sich auf Plinius NH VI, 15° 
verweisen, der berichtet: Surabastrae Thoraeo urbe pulchr, 
fossis pulustribus munitu, per quns crocodili humani c 
avidissimi aditum nisi ponte non dant: ‚die Sarahastror 














* Zu lonun daydan vit, so much U (Sor. D:6) 
® Zu Juvon tibhügau mül scheint dureh milo verwulabt, daher wohl 
mu streichen; woniger wahrscheinlich ist os au übersetzen ‚dio unteren 
Toile am Bodun“, 
® Wohl in Sinno von Ahfryudala® wio #7, 8 
nach PW.s.v.10) auch oino Schlangenart, grähn wäre dann 
nicht in 1.4. vorliegt? Andororseits pusson Wasor- 
wachsond (vgl. pahkaja ‚im Sumpfo wachnend‘, 
u dor Pliulunstelle (vu 






















# Schwanback zählt Pliniüs NH VI, a-sm (nach Schwanback VI, 31,9-28,1) 
Ale Ng. incortum dos Mopusthenos. Zu dem Volk und der Stadt s. die 
Yol.bei Jau-Maylof u Zeile 20. 
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schönen Stadt Thorax, die durch sumpfige Gräben befestigt ist, 
über welche Krokodile, sehr gierig nach Menschen, den Zugang 
nicht zulassen, außer auf der Brücke‘. Krokodile befinden sich 
in den Festungsgräben von Latkä: Ramay. VI, 3,15. 

9) Nach Kaufilya wird eine Festung mit drei Gräben um- 
geben, wührend beide Versionen des Mogasthenes über den 
Graben von Pali(m)bothra nur von einem berichten. Es ist 
jedoch nicht anzunehmen, daß Megasthenes, wenn der Zwischen- 
raum zwischen zwei Gräben auch nur einen danda groß war, 
nicht bemerkt hätte, daß der Graben nicht einheitlich war, 
sondern daß ein Grabensystem vorlag; andererseits ist bei der 
Forderung der indischen Quelle nach drei Gräben von ver- 
schiedener Breite kein Zweifel möglich. Durch die Angabe der 
Dimensionen bei Arrian ist die Möglichkeit geboten, die Breiten- 

'hnung nach Megastlienes auf die drei Gräben zu beziehen 

oder: zu prüfen, ob Megasthenes das Grabensystem als einen 
Graben angesehen hat (e 1); bei der Tiefenangabe ist ein Ver- 
gleich wichtig, weil er sich hier möglicherweise auf denselben 
Graben oder auf dieselben Gräben bezicht (+2). 

&1) Der Graben besitzt eine Breite von sechs Plethren; 
nimmt man mit H. Nissen! (9. 836£.) das Plethron zu 29,6 m, 
s0 ergeben sich 177,6 m, also ein Stadion.? Den danda zu 1,80. m 
gerechnet, haben die drei Gräben die Breiten von 28,20 m; 
21,80 m und 18,00m. Rechnet man die Summe, so kommen 
6480 m auch nicht annähernd der von Arrian überlieferten 
Zahl gleich. Man muß auch sagen, daß die Wahrscheinlich- 
keit, einen Graben von 177,0m Breite anzunehmen, von vorn- 
herein sehr gering ist; sind doch die Maße nach Kautilya bo- 
trächtliche. 

Ergebnis (be 1): Weder kommt die von Arrian überlieferte 
Maßzahl für die Breite des Grabens einer der drei Gräben nach 
Kautilya gleich, noch — auch nur annähernd — der Summe 

„dieser. Auch die Wahrscheinlichkeit spricht gegen die Richtig. 


keit der Angabe des Megasthenes. 


:6 
klassischen Altartums 

© F.Multseh (Grischische und römische Metrologie, Berlin 1882, 8. 78) 
gibt als ‚ungefihren Betrag‘ 31 Meter, Tabollo IH (8. 698) 30,83 m, was 
mit 185,08 m kein zu großer Unterschied ist. 
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#2) Die Tiefe des Grabens beträgt nach Megasthenes 
30 Pochys, das sind zu 0,444 m! = 18,82 m oder zu 0,462 m* 
13,873 m. Kautilya gibt drei Tiefenverhältnisse an, wobei 
aber das v& gegen eine Auflussung spricht, als wiren sie kor- 
vespondierend zu den Breitenverhältnissen gemeint, Die Tiefen 
wären: 

von 25,20 m: 3/, 18,90m; '/, 19,60.m; Y/, 8,40 m 

„21,60, 2,1620, 3, 1080, 1, 720 5 

3 1800, 318,0, 95 8,00, 4 6,00 „ 


Es würde also die Tiefe %/, von 181m Breite den 30 Pechys 
entsprechen; darauf ist jedoch deshulb kein Gewicht zu logon, 
weil man annehmen müßte, daß Megusthenes nur diesen Graben 
gesehen hat, was aber wegen der Breitendivergenz nicht 
angeht, Vielmehr wird man, um zu einem Resultat zu gelangen, 
nach dem Verhilinis der Tiefe zur Breite bei Mogasthenes 
fingen müssen, da ja das bei Kaufilya gegeben ist. Das ist 
177,60 : 15,99 = 1883. .: 1 oder, da 177,6 m = 400 Pechys 
sind, 400: 30, somit ein Verhältnis, das keinem der bei Kaufilya 
geforderten entspricht. 

Ergebnis (b.e2): Die Tiefendimensionen bei Kaufilya ent- 
sprechen der bei Megasthenes angegebenen Tiefe nicht, weil 
die letztere sich nur auf einen Graben bezieht und weil das 
Verhältnis derselben zur Breite mit der von Kaufilya postu- 
lierten unvereinbar ist. 

Zrsammengefnßt resultiert beziiglich der Befestigung fol- 
gendes Frgebnis: In Lage und Form stimmen Megasthenes und 
Kaufilya überein, die Größe ist nicht vergleichbar, dor Wall ist 
bei Kautilya aus Erde, nicht aus Holz, entspricht auch nicht 
der Mauer bei Arrin; cher käme die Umfassungsmauer pri- 
küra in Betracht; über Türme und Tore Iüßt sich nichts sagen; 
die Schießscharten sind in offenbar ausgebildeterer Form be- 
legbar; bezüglich der Gräben stimmt die Angabe von Leitungen 
des Schmutzwassers; dagegen fordert Kautilya drei Gräben, 
Megasthenes berichtet von einem; in Breite: und Tiefeangaben 
gehen beide Quellen weit auseinander, wobei gegen Mogasthenes 
die Wahrscheinlichkeit spricht. 








3 H. Nisson, a.a. 0. 8. B8öf. 
® 7. Hultsch a. u. O. 8.699, Tabelle III B. 
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Einige Worte über die Ausgrabungen und Zeugnisse für 
eine Mauer seien angefügt. In dem erwähnten Berichte von 
MoCrindle (Waddell, Rep. p. 21) wird bereits von einem ‚long 
briek wall running from north-west to south-east‘ gesprochen. 
Über aufgefundene Reste eines Steinwalles unterrichtet Plan II 
bei Waddell (Rep-); leider war es dem Forscher nicht vergünnt, 
weitere Spuren zu finden (Rep. p. 28). Von vier hohen Stein- 
und Erdwällen an den Enden der Stadt berichtet Arch. Survoy 
VIIL, p. 33, die derzeit als athanas für Lokalheilige benützt 
werden; bezüglich der Befestigung wird auf Rennels Indian 
Atlas, plate XV verwiesen, Die Wälle waren von Erde, nach 
Rennel 32 Fuß (= 9,754 ın) hoch, während Kaufilya einen Erd- 
wall von 6 dapda (= 10,80 m) und die Mauer von beliebiger 
1löhe (je nach der Breite) errichten laßt. Der Graben existierte 





schüttet. Daß der Wall nach Ronnel mit Kaufilyas Maß so ziem- 
lich stimmt, ist interessant, weil er ‚tie parupot‘, also den prä- 
kära, nicht maß, ‚sondern die Brustwehr war ganz verschwunden 








Steinwälle der Bergfestung Giribajja setzt Rlıys Davids 
(Buddhist India p. 66, vgl. p. 37) ins 6. Jahrh. v. Chr. Eine 
Vorstellung von einer indischen Festung gibt Fig. 3 daselbst 
(Sänchr-Stüpa); eine Belageraug einer Stadt zeigt ein Relief 
en Tore von Sancht.! Interessant dazu zu vergleichen 
sind vorderasiatische Festungsbilder.? Über Festungseinrich- 











4 3. Porgusson, Troo and Serpent Worship, London 180%, Plate 38, Pig. 1; 
kleinere Reproduktionen bietet F. O.Maisey, Sanchi and its rumaing, 
London 169%, Plate XX und E. Hardy, König Ascka (Waltgoschiehte 
in Karakterbildern, I, Ab Altertum), Maine 1903, 8,23, Abb. 21 
— Die Öffnungen in der Mauer (aus dem Gefüge zu arkennen) ent- 
prochen dor Beschreibung eines indrakola bei Kaufilyn. Für Stadt- 
fostungen, bezw. Sadtmanern wird mau auch die Abbillungen 23, 34 
(1 u.2) und 35 (1) bei Forgussun zu halten Laben, nicht für Paläste; 
dafür upricht nebst anderen Indizien (Aussng aus dor Stadt) die Ahu- 
iehkoit mit 98 (1): überall sind Mauern, und zwar aus Stein (Läufer 
und Binder) zu orkeunen, hingagen scheinen die au die Mauer gorückten 
Paläste aus Hola zu sein. 

# J.Beuzinger, Hebrälsche Archäologie (Grundriß der theologischen Wissen- 
schaften II, ı), Tübingen 1907, 8.902 #.; P. Volz, Die biblischen Alter- 
Her, Calw und Stnttgart 1914, 8.51 , Postungebnu 
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tungen berichtet kurz mit Zitaten Hopkins (The raling caste 
p. 174£.) nach den Epen. Eine Mauer von 35 Stadien umgab 
die Stadt der Mazager, die auch Stockwerke enthielt (Curtius 
VIIR, 19,007); die Borichte der chinesischen Pilger Fa-Hien 
und Hinen-Tsiang, wenig bietend, sind bei Waddell, Rep. Apı 
pondix V (p. 69/74) abgedruckt. 


terial. 





- 7. Unbewachtt Häuser und Ban 


a) Er, 
ohne Wächter.‘ 

Mookerji hat (p. XL) zwischen dieser Stelle des Mogu- 
sthenes und Knutilya 107, 15, einen. möglichen Zusammenhang 
gesehen. ‚Mit Ausnalme der Kornkammerhöfe wird die ge- 
meinsame Bonützung der agni- und kuffana-Hallen und aller 
offen stehenden [Hallen] gefordert‘ Es handelt sich hier joden- 
falls um die allgemeine Zugänglichkeit und Benützung öffent- 
licher Binriehtungen. Daß die Kornkummerhöfe nicht dazu 
gehören, leuchtet wagen der Peuers- und Diebstahlsgofahr bei 
allgemeiner ‚Benützung‘ ein. Die agniiälüs? sind jene Orte, wo 
dus heilige Feuer aufbewahrt wurde; die kuffana-Hullen sind 
offenbar Schuppen, wo allerhand Gerätschaften für den öffent- 
lichen Gebrauch, wie Mörser® usw., vor allem wohl Ackorbau- 
gerüte aufbewahrt wurden. Was die anderen ‚Hallen‘ botriff, 
so hnndelt es sich um öffentliche, während 167, 111. von der 
gemeinsamen Benützung gewisser Binrichtungen in privaten 
Häusern die Rede ist, 

Nach Megnsthenes wären aber die Dinge in den Hiusern 
der Inder olme Wächter; mit dieser Stelle bei Kaufilya kann 
die Nachricht des Mognsthenes nicht zusammengestellt werden. 


und die Dinge im Hause sind moistenteils 











im Orlout, Dor alte Orlont 1, 45 vgl. auch C. Marckel, Die Ingeniour- 
ochnik im Altertum 8. 420 

© Zu dieser Postung w Smlıh, p. Dh n.1. = Val. die hol MeOrindie, 
Anciont India y 39, n. 2 angeführte Päginistelle (IV. 2, 0) 

Kin altes Wort, für das aguigrha, agnjHftra öfters wieht; boi Bin, 
Pratijü. yı 54 15 hat das agnigrin vier Tora; rituallor tt. dat agul- 
sthaydlla, über Aussen Trrichlung ». A, Millebrandt, Ritual-Litoratur 
(Grandeib I, 2) 8.00. 
© 80 Jolly IR 31 (IOIR). 8.207, Nr.68; diese Krkllrung hit M. Prof, 
M. Winteruitz für wahrscheinlich (mündl, Miteilung) 
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Zunächst haben sich wegen Feuersgefahr die Hausherren an 
den Toren ihrer Häuser aufzuhalten (145, 0); ferner wird man 
in Analogie zur Verantwortlichkeit der Beamten in ihrem Amts- 
bezirk (232, ans) auch die Hauseigentümer für die im Hause 
gestohlenen Dinge haftbar machen können, Endlich spricht ein 
allgemeines Moment gegen die Glaubwürdigkeit des Mega- 
sthenes: nach Fg. 27, 2 hielten sich im Lager des Sandrokottos 
400.000 Leute auf und doch wurde während eines Tages nie 
mehr als im Werte von 200 Drachmen gestohlen; die Inder 
haben keine geschriebenen Gesetze, da sie die Schrift überhaupt 
nicht kennen (s. 8. 69%), und doch sind sie äußerst gerecht; sie 
trinken keinen Wein, sie kennen keine Hypothekarklagen, keine 
Klagen bezüglich der Pfänder, ja die Inder verstehen nicht 
einmal das Leihen.! Solche Nachrichten sind kaum anders zu 
nehmen denn als tendenziöse Entstellungen im moralischen 
Sinne, um Einrichtungen eines Stantes und Sitten eines Volkes 
zu zeigen, wie sie sein sollten; es ist eine pia fraus oder, wie 
man sagen kann, ein idealisierender Zug der Darstellung des 
Megasthenes, der vielleicht durch literarische Beeinflussung (etwa 
durch Platos ‚Gosetze‘) entstanden ist. 

Ergebnis (s): Die Bemerkung des Megasthenes, daß die 
Dinge im Hause meistenteils ohne Wächter seien, ist wohl nur 
tondenziös anzusehen, indem der Autor dadurch die Ehr- 
liehkeit der Inder beweisen will; es ist ein idenlisieronder Zug 
seiner Darstellung. Eine Parallele zu Kautilya (167, 15.) ist diese 
Nachricht nicht. 

by’ Bezüglich des Baumaterials hat Megusthenes in Indien 
einen Unterschied bemerkt, indem an Flüssen oder am Meere 
gelegene Städte, unı gogen das Wasser widerstandsfähiger zu 
sein, aus Holz gebaut würden, jene in hochgelegenen und 
trockenen Gegenden aus Ziegelsteinen und Lehm (Fg. 26, 2). 
Nach diesem Passus müßte Pataliputra als an zwei Flüssen 
(Ganges und Son) gelegene Stadt aus Holz gebaut sein. 

Aus dem Arthasästra laßt sich das Verhältnis der Holz- 
bnuten zu denen aus Stein nicht erkennen. Soviel wird man 


Auf diese Punkte ist noch sarlekzukommen. Zur Rhrlichkeit der Inder 
der Einleitaug (8.14%) zu seiner Übersutzung von 
Leipzig 0.3. 1908) 
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immerhin sagen können: das Arthasastra kennt Stein und Holz 
als Baumaterial, doch scheint letzteres — wenigstens bei nicht 
staatlichen (königlichen) Gebäuden — häufiger angewendet 
worden zu sein, wofür man die minutiösen Vorschriften gegen 
Feuersgofahr anführen darf, 

a) Steinbauten. Unter die aus Stein aufgeführten Bauten 
kann man auch die unterirdisch angelegten Rüume rechnen, da 
Holzverkleidungen kaum den Druck der drüber- und anliegenden 
Schichten ausgehalten hittten. Bin solches bhümigiha befindet 
sich in der Nähe des Frauenpalastes (40, s), dessen Tür so 
gemacht ist, daß sich in dor Nähe ein Heiligtum oder ein Götter- 
bild aus Holz befindet;? ebenso hat die Waffenkammer cin 
unterirdisches Gemach (BB, 0). Mit Steinplatten, bezw. Ziogeln 
worden Gräben ausgelegt (61, 19); auch die Mauer trug ala Ge- 
sims? breite Steinplatten (62, 41). Suulen aus gebrannten Ziegel- 
steinen hat das ‚Warenhaus‘ (08, #); zweckentsprechend ist das 
Schatzhaus ganz aus Ziogeln erbaut (88, n). Näher beschrieben 
wird ein unterirdisches Gemach unterhalb der Schatzkammer 
(68, 11), dns in einer trockenen Grube liegt, die an den Seiten 
und am Boden mit breiten Steinen ausgekleidet ist; innen be- 
inden sich Gerüste aus hartem MHols; der Boden ist fest 
gestampfi.® Zur Aufnahme der Gogenstände gab os vielleicht 
Gestelle (sthänatala); bei der Tür sind hier, wie 40, s, Götter- 
bilder angebracht, zu ihr führt eine mit einer (oflonbar zum Auf- 
stellen und Rinzichen bestimmten) Vorrichtung vorsehene Leiter. 

%) Holzbauten, Bei keinem der vielen staatlichen Gebäude 
(kupyagrha 88, 105 bandhanngara 58, 19; alksadilı 85, 12; Aulka- 
änla 109, 19; [nsvaJänlt. 192, x; [hasti]ian 186, 2 usw.) MUßt sich 
das Baumaterial bestimmen. Mit dem gleichen Rechtö kann 








(36): juna camera aotterranoa ayante ingromi 
Tafügurasioni © mnero pire nee vicinanae. 

# Law bericht (p:74) die Verklailung auf die wunde for charite; dabei 
fl sanehrn fort; und ob on sich wohl auf diesen Wagonstraden mit 
den Gosimsen recht angenehm fuhr? 8. dagegen oben 9.39 

» Die Stelle (VI, 7) Abernatt. 

“on daD Sin nicht besonders ala Baumatorlal 
gefordert wird, otwan schli Mt es der Autor (hei 
Sulen, Waronlagern, Gefangeneiikusern) für selbstvorstindlich, dad 
Stein vorwandet wird? 
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nr so viel dürfte sicher sein, daß die innere Einrichtung größten- 
teils aus Holz war. So gibt es in dem unterirdischen Gemach 
unterhalb des Schatzhanses Gerüste aus hartem Holz (88, 2); 
ein Raum für ein Pferd ist aus glatten Bretteru gefertigt (132, 0). 
Pfosten und Sunlen sollen im Elefantenstall glatt sein (136, «), 
ebenso die Bretter.! Möglich, daß der prageiva aus Holz war, 
der nach dem Kommentar zu 182, ı (Sor. p. 64) eine Vorhalle 
(mukhasala) ist. Hemacandra Abhidh. 1012 gibt für das Wort 
‚Hecke um das Haus eines Vorachmen‘; mattälambo "pärayalı 
aystpragrivo mattavärape | Die im P.W. angeführten Autoren 
erklären pragıtva noch mit ‚Fenster‘, ‚Vorhalle‘ und ‚Pforde- 
stall‘; da aber auch mattavärapa ein ‚Pavillon‘ sein kann, ist die 
Bedeutung ‚Vorhalle‘ sehr wahrscheinlich. Law übersetzt (. 58) 
‚eorridor‘, schreibt aber griva; Kaut. 58, 5 kommt griva neben 
Yapra vor, deutet also auf einen Vorbau hin, da eine Einhegung 
schon durch den vapra gegeben ist; auch daß 133, z pradvarı® 
darauf folgt, scheint für die Bedeutung ‚Vorhalle‘ zu sprechen. 

Während eine gewisse Wahrscheinlichkeit dafür spricht, 
duß Holsbauten vorkamen, insbesonders, daß Teile der Baute 
aus Holz gefertigt waren, fellt jeder Anhaltspunkt für eine 
Erkenntnis, ob Wände aus Stein oder Holz bestanden. Unter 
Dhitti kann man gleichberechtigt eine Mauor-? oder Holzwand, 
aber auch eine Matte (aus Rohr! verstehen, welch letztere noch 
heute in Indien in Verwendung stehen; so werden oft ‚Uehei 
wände‘ (güjhnbhiti) erwähnt (40, 4,0; 180, 10; 897, 15 u a.), 
was für Rohrwände zu sprechen scheint. Ebensowenig ist 
Umstand für kudya entscheidend: 58, 10; 167, 7; 196, 155% 212, 10; 
214, 12; Mh. IIT, zo, 100 nennt auch eine Holswand (kaythn- 
kudya) und so bleibt die Materialfrage auch bei kuksya (40, 2; 
120, 4; 387,7 u.a), ob die Höfe mit Stein- oder Holmanern 
abgeschlossen waren, unentschieden. 





























(186, 4) vgl. außer Ser. p. 67 zu 136, auch H. Lüders, KZ 36 
205), 84316, nach dem das Wort verhältnismäßig splt er“ 
scheint (häufig tritt es bei späteren Kunstächtern erst auf). 
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Ergebnis (b): Während sich für Steinbauten doch einige, 
Belege aus dem Arthafistra anführen lassen, endet die Frage 
nach Holzbauten unentschieden, da an keiner der in Betracht 
kommenden Stellen ausdrücklich von dem Holzmaterial des 
Baues die Rede ist. Wohl aber Iasson sich innere Teile (der 
Ställe) als aus Holz bestehend erkennen. 

Trgebnislos hätten sich auch die (nicht angeführten) Stellen 
über Gotteshitnser (devagrhn) und kleine Tempel oder Grab- 
miller (enitya) zeigen misson; ja, selbst wenn sie aus Holz ge- 
baut wären, müßte man nur in voller Übereinstimmung mit 
A. Hillebrandt ' sagen: ‚Hölzerno Tempel sieht man noch heut in 
Indien.‘ In diesen Zusummenhang gehörend, muß darauf vor- 
wiesen werden, daß 307, 1 stüpa erscheint, ein Umstand, dem 
man bei der allgemeinen Ansicht? bezüglich des Auftretens 
diesor Bauten eine gewisse Rolle wird zuschreiben müssen; 
jedenfulls wäre hier die Meinung einer kompetenten Persönlich“ 
keit zu hören erwünscht. 

Es erscheint ganz unverständlich, wie Waddell (Appendi 
I, Rop. p. 63%.) augen kann, Indien habe die Kunst, in Stein 
ru bauen, vom Westen golernt und dieses Ereignis habe offen- 
bar wiihrend Adokas Regierung stattgefunden (p. 64). Wie immer 
man über den wostlichen Einfluß (seitens Griechen, Perser, 
Assyrer, vgl. p. 40) auf dem Gebiete der bildendon Kunst und 
der Architektur denken mag: es ist nicht einzuschen, wie die 
Stoin-Architektar unter Akoka, wonn schon nieht in Qualität? 
so doch zumindest in Quantität, so hoch gestanden Inben kann, 
ohne eine Entwicklung in der Technik gehabt zu Iinben. Gewiß 
muß bei diesor Frage Steinban getrennt werden von Kunstwerk 

















" Obor Ans Kanfiliyakisten 8.01. 

® Abor Rlıya Davids bomorkt (Budählst India p.x0): ‚Wo aro aonutomed 
to think of thom [sc. Dägalan or tnpon] an onpelally Buddlist monu- 
ments, Thoy woro, in faet, pro-Buddhlstie; and indwod mly a slight 
nodifieation of a world-wide custom,‘ 








Gowiß ist ©s gewagt, aber ou ist von ernst zu nelmender Stelle genngt 
io außerordentliche Sorgfältigkelt und Genauigkeit, welche 
‚a-Worke charakterislort, und welche niomnle — wir wag 
8 zu aagen — auch nicht von dem feinsten Kunstwerk auf atlıenisch 
Banton bortraflen worden int; J. H. Marshall, Annual Report Arc. 
Survoy 1908/5, D4D, niert hai Suntl Du Dh, nl. 
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in Stein: daß aber der erstere vor Afoka in Indien bestand, 
kann nicht bezweifelt werden. R 

Waddell selbst hat Monumente und Überreste von Stein- 
bauten gefunden; derselbe Forscher, der den Steinbau erst unter 
Asoka beginnen lassen will, spricht von dem in seiner verhältnis- 
mäßig einfachen, aber fein wirkenden Struktur aufgefundenen 
Kapitäl (Plate IE Rep.) und sagt (p. 17): ‚This huge capital by 
its beautifal workmanship, material ... seemed manifestiy of 
Asoka's period or very soon after‘; allerdings sicht Waddell 
griechischen Einfluß darin, aber die Arbeiter müssen keine 
Griechen gewesen Die zahlreichen Ruinen der großen 
stüpas, die umliegenden Gebäude (Kloster) legen Zeugnis ab, 
duß es in Alokas Zeit ausgebreitete Steinbauten gab; sie zeigen 
aber — und das ist das Wichtige — daß eine Technik da- 
gewesen sein muß, z. B. um solche Säulen, wie sie Aloka er- 
richtet hat,? zu bearbeiten. 

Wenn es also unwahrscheinlich ist, daß nicht schon vor 
Akoka in Stein gebaut wurde, so wird das Steinmaterial in 
Privatbauten nicht verbreitet gewesen sein: einmal wegen des 
spärlichen Vorkommens von Stein, dann wegen der Armut der 
Bevölkerung.? So gibt auch das Arthadtstra eingehende Vor- 
schriften gegen Feuersgefahr.® Aber, wenn es 145, s heißt: ‚Mit 















"8. die Abbildung bei Smith p. 168. — Derselbe Gelehrte leitet seine 
Abhandlung ‚The monolithie Pillara or columns of Ascka' ZDNG 65 
(1911), 8.221 #. mit den Worten ein: ‚The monolithie Pillars or columns 
OR Asoka, inseribed and uninseribed, justiy merit our attention and 
admiration as monuments of engineering ability, perfect osamplon of 
{ho highest ski of the atone-entter, and vehjclen of a brilliant diaplay 
of fine art“ 
‚Auch diese Moment darf nicht überseh 
Wirtschaftsform; der Bauer konnte sich 
Hirt nach weniger. Man danke 
(Sindt-Dörfor), in Krain, i 
und Japan, Leipzig 1897, 8.181) 
Ausbreitung und Herkunft der Indogermanen, Berlin 1 
uschan, Illustrierte Völkerkunde, Stuttgart [1910]. 8. 349. 
ind besprochen von Law p. 100/103. — Lam sowie Smith (bei Law 
7. 100, n. 2) halten Holz für das gewähnliche Baumaterial in der 
ig, dafür spricht auch Euphorion (am 278 +. Chr.) 
tophanos Bys. («. uuten ‚Morieis, ein indisches Volk, in hül- 
armen Häusern wohnend‘, ei sich anf die von der 











werden, dazu kommt die 

ein Steinhaus bauon, der 

Vorhältniese in Ungarn 

(gl. E. von losso-Wartagg, China 
t, Kul 
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Gras und Matten Bedecktes Iasse er entfernen‘, so kann man 
dies — wie Law (p. 102) auch tut — auf Hiuserdächer bo- 
ziehen; dann muß man ein anderes Material annehmen, kaum 
Holz, also — Ziegel, 


I. Teil. 
Königliche Betriebe. 
1. Gestüte, 

A. Der Elefant, 


Für moderne Begriffe mag es befremdlich erscheinen, in 
eine ‚Lehrbuch der Politik‘ von Rlefanten, ber ihre Rationon 
an Speise und Trank, über ihren Schmuck, über ihre Abrich- 
tung au sprechen. Wenn man sich jedoch die Bedeutung diosen 
Tieres für Indien klarlegt, mit Rücksicht auf den Krieg, auf 
seine Teistungsfühigkeit als Reit- und Tragtier, seine Rolle für 
den König, für den Verkehr erwägt, endlich den Handel mit 
Elfenbein bedenkt, wird man Kaufilyas zwei Abschnitte über 
den Elefanten? für nicht so unmotiviert halten. 

Zu vergleichen wird soin: a) die Herkunft des Elefanten; 
b) seine Größe; c) das Alter; d) die Jagd; e) die Ställe; f) das 
Personal; g) Fütterung; h) Abrichtung; i) Krankheit und Hei- 
lung nach den griechischen Berichten, die wohl zumeist von 
Mogasthenes stammen, und nach Kaufilya. 

a) Fg. 1, 15: ‚Dieser [Ganges-Strom] erstreckt sich 80 Stadion 
in der Breite von Norden nach Süden, ergießt sich in den Ozean, 

den Teil im Osten das Volk der Gandariden begrenzend, dns 
meisten und größten Elefanten hat. Deahalb homlichtigte sich auch 
niemals ein fremder König der Herrschaft über dieses Land, da alle, 
fremden Volksstammes, die Menge und Kraft der Tiere fürchteton.‘ 
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Maurya-Dynastie beherrschten Dräcya beziehen und oflenbar auf Moga- 
sthones zurtickgehen wird, Trotzdem sind nbchließlende Urteile bis jatut 
vorfrüht, da neuerliche Ausgrabungen auf Grund von privaten Mitteln, 
Iputras Stitto wieder eino Siulenhalle zutage gefördert haben, 
#. den Bericht ZDMG 68 (1914), 8 4061. 

137/9. — Als Literatur: Law p. 58/07. — W. y. Schlagel 
schrieb eine schwangvolle Abhandlung ‚Zur Goschielte des Elophanten‘ 
ihm herausgegebenen) ‚Indischen Bibliothek‘ 1 (1820), 8.1204", 
Ind. Alt? T, 8.854. — Au in der Religion, hazw. Lo- 
gende (a. B. in der Buddha-Legende) wie in der Kunst (neben Rlürn 
[Flora] Flophantine‘) aplolt der Rlafant eine Rollo 
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Re. incertam! 82,4: „... Am grüßten wohl von den dortigen 
[indischen] Elefanten sind die sogenannten Pra(i)sischen,? als zweite 
von ihnen könnte man die in Taxila ansetzen.‘ 

Wenn Diodor (IT, s7) von den Elefanten der Gandariden * 
spricht, so meint er dasselbe Volk wie Aclian (NA XIII, »), 
nämlich die Prasier, da bei Diodor nur eine griechische, im 
Indischen nicht belegbare Bezeichnung für die ‚Gangesbewohner“ 
vorliegt, 

Kanfilya bemerkt (60, wur; Verse): ‚Die besten Elefanten 
sind die der Kalinga und Anga und die der Präcya (aus dem 
Osten) und die von den Kardga stammen; als mittlere der 
Elefantenf-arten] sind die der DaSarga und aus dem Westen 
erachtet. Die aus Suräsfra und Paficajapa sind unter ihnen als 
geringere bekannt; durch Arbeit aber wird die Tapferkeit, 
Schnelligkeit und Kraft aller [Arten] vermehrt.‘ 

Ergebnis (n): Bezüglich der Herkunft des Elefanten und 
der davon abhüngig gemachten Qualität stimmen Megusthenos 
und Kautilya insofern überein, als die Prasier die besten Tiere 
haben, die im Westen (Taxiln ist bei Kaufilya zwar nicht ge- 
nannt, füllt aber unter die aparänta) eine mittlere Gattung dar- 
stellen.t 

b) Fg. ine. 52, 4: ‚Die indischen Elefanten waren in der Höhe 
neun Pechys, fünf in der Breite.“ 






























rofortur yaum propter ron h.l.narratas, 

hm ideo, quin Mogasthenis haud dubie est naratio ot quae praoc 

Ieagm. XXXVIIN) ot quno sequitur \fragm. NXXY), Schwanbeck Ih. 

* Schwanbockı Ilpiner; R. Hereber (Bibl. Denn.) Ida. 

# Dindor unterscheidet allerdings (XVII, ı) zwischen Tafpızlar ul Day 
Aapiäin Dass a. kurs Wecker Sp. 1285 unten; Lassen, Commentatio 
igeographien atquo historicn de pantapotamia Indies, Bonnae 1827, jı. 16: 
W. Rosas, Die griochischen Nachrichten üher Indien, Leipzig 1914, 
8.581, wohei aler zwischen Gandaritis (Straho XV, p. 697) und Gan- 
‚larie (Strabo XV, p. 690) unterschieden worden muß; a. Groskurd IT, 
m.a.0, 8.129, Anm. 2 u. ausführlich Kiesling R-R VII. Sp. 0041. 

4 Ober die Ländernamen kann hier nicht gesprochen worden; bezüglich 
Patcajana sei auf H. Zimmer, Altind. Leben 8. 122 und Macdonell- 
Reit, Vodie Index I, p. 406/468 verwiesen, sonst vgl. Law p.07 1. — 
bezüglich der Klofanten der Kalläga heißt os Fg. inc. 39, 31, daß deren 
König dio Tiere vou Taproban (Caylon) erhalte, das basscıe und grüßer« 
habe. Das Gegenteil, daß der König von Coylon dio Flofanten und 
Pferde orst kaufen münse, berichtet Kasmas Indikopleustes (Migne. 
Patrol. gr. 1.88, Se MON RT, 339: «. MeCrindle. Anciont India p. 101. 
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Bei Kaufilya heißt es (136, 1): ‚Sieben aratni [betrage] 
die Höhe, neun die Länge, zehn der Umfang.‘ Da nur die 
Maßzahl der Höhe vergleichbar ist, JUßt sich über die anderen 
Dimensionen nichts sagen. 9 Pechys = 3,996 m; 7 aratni — 
3,15 m (nach 106, 2, sind 4 aratni = 1 danda). Die Breite wire 
2,22 m, die Länge 4,05 m und der Umfang 4,50 m. 

Ergebnis (b): Da nur die Maßzalıl der Hüho beiden Be- 








vichten gemeinsam ist, Jüßt sich diesbeztiglich eine annithernde 
Übereinstimmung konstatieren. Die Differenz von 0,846 m spielt 
bei einer solchen, schwer zu verallgemeinernden Angabe keine 
Rolle.i 







Befanten] leben wie d 
tens ein Alter von 200 Jahren. 
F9. 88, 1a: ‚Die meisten leben so lange wie die Aunglebigsten 
Menschen, einige leben auch bis 200 Jahre, aber vielen Krankheiten, 
unhoilbar aind,? ausgesotst. 
Ps, 87, 14: ‚Diyjenigen Elefanten, wolche die meisten Jahre loben, 
leben bis 200; viele vereuden vorher durch Krankheit,‘ 
‚Der Größe nach ist ein viersigjähriger der größte. Bin 
igjühriger ein mittlerer. Ein Ninfundzwanziglühriger der 
kleinste‘® (136, ınır). Daraus MBt sich als Blütezeit eines 
Rlefanten ein Alter von 40 Jahren annehmen, was, verdoppelt, 
noch nicht zu don griechischen Berichten stimmt. Die Alters. 
bestimmungen sind Keine allgemeinen. So übertrieben die Bo- 
ichte sind, wenn Aelian“ die Elefanten zweihundert und. drei- 
hundert Jahre alt worden läßt, #0 gehen sie andererseits bis 
auf 130 Jahre herab, da die Ianglebenden Menschen dieses 
Alter erreichen sollen.; 


Nanglebigste 
































"80 angt Diodor IH, o,1: ‚Das Land der Inder bositat: lie mais 
größten Klofanter 1 Kraft und Größe sahr vorschioden sind.“ 
2 Wörtlicher: ‚Sie sind vielen Krankheiten ausgesotzt und schwor hallbar.“ 

"> € nimmt Zeile 14 mit 15 zusammen, ebenso Shnmas. (Bar. 07); vl 
Law p.00, 

* Nach Aristoteles do anim. hist. (rc. L. Dittmayer, Bill, Toubn. MOMYIL) 
VEIT, ouoa; Aalian NA XVII, 

® Onesikritos Tg. 20; in Mg. 21 (== Strabo XV, 1.705) angt dersalle 
Alosanderhistoriker, daß die Mlofanton auch 500 Jahre alt wilrden, 
allerdings ‚solten‘. — Über die yazpißıa schrieb Luklan oino Ablunde 
lung (Abfassungszeit 212/247), in der or (Mar. 4) dio Brahmanen als 
solche bezeichnet. Vgl. Ktesias Ind. 23 (in C. Müllers Horodtausgabe, 
Paris [Didot] 1844 und bei W. Reose, Die griechischen Nachrichten 
8.12, XIV); Plinius NIE VII, axm. 

Sitsungaber , il. Kl. 10. Di, A, 4 
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rgebnis (e): Bezüglich des Alters läßt sich nach Kaufilya 
eine bestimmte Angabe nicht machen; so viel ist aber sicher, 
daß die griechischen Berichte, wenn sie nicht abnorme Fälle 
als Regel aufstellen, übertreiben. 

Adlian sagt (NA IV, a1): äh 2& 
Ararebnı 2a der Mor nal &5 Aumkfı knasereäde ‚die Blütezeit eines 
Elefanten ist 60 Jahre. ... Er dehnt aber das Leben auch 
bis zu einem doppelten Hundert aus’; der erste Satz geht an- 
nähernd mit Kaufilya ausammen. Ganz absurd sind die Worte 
des Apollonius von Tyana, der (I, ı2) vom Elefanten des Poros, 
Ajax, spricht, daß dieser noch am Leben gewesen sei, wiewohl 
er schon vor 350 Jahren gekämpft habe.t 

d) Bezüglich der Jagd ergehen sich die griechischen Be- 
richte in einer ebenso detaillierten Darstellung wie Kaufilya in 
diesem Punkte Stillschweigen bewahrt. Erklären laßt sich dies 
vielleicht dadurch, daß dem ‚indischen Bismarck‘ vom Stand- 
punkt des Stantshaushaltes die Rationen für die Elefanten 
beachtenswert erschienen, nicht aber die Art und Weise, die 
Tiere zu fangen. Da hier also eine Vergleichsmöglichkeit nicht 
gegeben ist, ao sei nur der Inhalt der Nachrichten des Me- 
gasthenes? wiedergegeben. 

Ein kalıler und heißer Platz, vier bis fünf Stadien (714,40 
bis 880 m) lang, wird mit einem fünf Orgyien (8,88 m) breiten 
und vier Orgyien (7,104 ın) tiefen Graben umgeben. Aus dem 
ausgeworfenen Schutt wird ein Wall hergestellt, in dessen 
Löchern und in den an ihm angebauten Zellen die Inder sich 
verstecken. In den Raum I4ßt man einige (34) weibliche Tiere 
eintreten und über eine maskierte Brücke kommen des Nachts 
die Opfer. Durch Hunger und Durst ermattet, sind sie den an- 
greifenden Tieren gegenüber im Nachteil; nun kriechen beherzte 
Leute unter den Bauch der Elefantenkühe, treiben sie zum 
Einhauen auf die männlichen Tiere an, binden während des 
Kampfes die Füße letzterer zusammen, so daß diese zusammen- 

* Vgl. V- A. Salt, ZDMG 08 (1914), 8.387, Anm. 1a. 2 üher dns Alter don 
lotanten. — Ober den Elefanten des Pros vgl. Aelian NA VIl, sr. 

* Die Stollen sind: F.30 (= Strabo XV, p. 704[700); Fig. 37 (= Arrian, 
Ind. SIILE); #g.87 B (= Asllan NA XI, 4)- Sonst x. Aelian NA IV, u; 
VI. s, der die Sache ‚payckologisch“ nimmt; Pliuins NIE VII, 9 ri 
Law 1.55.67. Vgl. Drehma Tierlebeu II (Laipegeferlin 1801), &.30j2%. 






































al = a aa en de 9 Er ri El DI ne Se en RE 3 Te Fe EEE 


Mogusthones und Kautilya. 51 





stürzen, Hierauf macht man ihnen Einschnitte in den Hals, in 
dio man-Holztinge und Seile legt, wodurch die Tiere infolge 
der bei einer Wendung entstehenden Schmerzen zur Ruhe 
kommen und willig den Leuten folgen. 

Diesem (in verschiedener Form, aber ziemlich mit selbem 
Inhalt auftrotenden) Berichte gegenüber spricht auch Kaufilya 
von der Vorwendung von Blefantenkühen zur Auffindung ver- 
laufoner Tiere, auch kundschaftet man mit diesen (b bis 7 
lichen) Tieren die Aufenthaltsorte aus? (50, yuı). Kaufilya 
sagt ferner, welche Tiere zu fangen, bzw. nicht zu fangen sind 
und es ist konnzeichnend, daß diesbeziiglich nicht der Zufall 
entscheidet, sondern ‚sie sollen nach achmünnischem Urteil der 
Abrichter die Tlefauten, deren Merkmale und Betragen lobens- 
wort ist, fangen‘ (50, 101). Zum ‚heißen Platze‘ stimmt ferner 
Kauf, 130,10: ‚In dor heißen Jahreszeit ist die [geeignete] Zeit 
zum Fangen.‘ Ferner 186, 3: ‚Bin zwanzig Jahre alter ist zu 
fangen, Bin Kalb, ein brünstiger,‘ ein zahnloser,? ein kranker 
{Blefant] und eino triichtige, eine situgendo Tlofantenkul ® sind 
nicht zu fungen.‘ Zu dieser Auswahl stimmt Arcian, Ind. XIV: 
‚Welche [Niere] aber von ihnen jung oder wogen der schlechten 
(körperlichen) Beschaffenheit des Besitzes nicht würdig sind, 
diese entlassen sie in ihre gewohnten Aufonthaltsorte‘; auch 
Strabo berichtet (XV, p: 704 Ende), ‚sie wählen von den ge- 
fangenen [Tieren] die für den Gebrauch zu alten oder zu jungen 
aus, die übrigen führen sie in die Stlle‘, 

Ergebnis (d): Da im Gogensatze zu Megasthenes bei 
Kantilya über die Jügd nichts Nühores gesngt wird, Mißt sich 
der Vergleich nur in zwei Details (heiße Jahreszeit, Auswahl 

©. Law p. BBt. 

* Dor Komm. ungt anche ‚Weil [in der Mitze) Ihre Kraft abnimmt, Ist 
(a Fangen ein leichtes (Bor. 07). 

3 Sin vll Most Shan. (Text u. 8) bikko, der Komm. Hlkko (Bor 
Kant. 187,7 bikkah. ‚Ein Kalt ist zum Spiel [zu losen bhikkalı ke] 
oben zu fangen, ulcht wegen [der Verwendung zur] Arbeit‘ sagt der 
Komm. ua dieser Stelle und Ahnlich Kaufilya 157,1. 

© Wohl so viel wie matt, auf dio Drunstzlt bezogen; Sar. (1. 67) und 
Law (9.55) nehmen don Komm. wu dieser Stelle an! ‚in lafunt, der 
Anliche Stoßskhne wie eine lofantenktlı ha 

» Komm. 

® Sonst hanint (LBS, 1; 136 > 
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der jungen Tiere) durchführen; ein Grund, die Angaben des 
Mogasthenes zu verwerfen, liegt aber kaum vor. 

«) Aus den zuletzt angeführten Worten Strabos gelt die 
Existenz von Ställen hervor; sie waren königliche, sowie die 
Tiere, die für den König gefangen wurden:* 

Fg. 84, 2: ‚Es gibt königliche Ställe sowohl für Pferde als für 
Elefanten.‘ * 

Bezüglich dieses Punktes liegen wiederum genauere Bo- 
schreibungen im Arthadästra vor. 136, 13: ‚Er [der Elefanten- 
Aufseher] errichte einen Stall, in Mühe, Breite und Länge 
doppelt [10 groß]? wie die Hühe eines Elefanten, um den Platz 
für die Elefantenkuh vermehrt, mit einer Vorhalle,‘ mit einer 
Vorrichtung zum Anbinden an kumart-Pfosten,? mit dem Ein- 
gung nach Osten oder mit dem Eingang nach Norden.‘ Näheres 
über die Einrichtung sei nur skizziert: es gab eine Art Podium 
zum Liegen, eine Plattform zum Entfernen der Exkremente; 
auch werden nur bereits gezühmte, zum Reiten und Tragen 
bestimmte Elefanten innerhalb der Festung gehalten, die wilden 
außerhalb derselben * (130, 4m). 

Ergebnis (6): Die durch Megasthenes überlieferten Suille 
finden sich auch bei Kautilya, hier jedoch näher beschrieben, 
oline daß dies bei Megasthenes der Fall ist, wodurch eine 
nihere Vergleichsmöglichkeit entfällt. 

Es muß jedoch auf einen Unterschied hingewiesen werden, 
der nach Kaufilya zwischen einem Pferdestall und einem Ele: 
fnntenstall besteht. Miu Pferdestall ist eine Halle, die ‚ent- 
sprechend. der Zahl der Pferde‘? erbaut wird, die doppelt so 
breit wie ein Pferd lang ist, vier Tore besitzt, in der Mitte 
einen Lagerplatz,® mit einer Vorhalle, mit Sitzflächen vor den 








* Ober dio Munopolfrage später (I, 2) 
"80 darf man Opa; hier wegen des bei Straho (XV, 11 708.) Vorher- 
'henden und Folgenden übersetzen. 
18 hasta nach dam Komm. ($or. 9.67) = 8,10 m, was olnorseits au 
Kauf. 180, 4 stimmt, andererseits die Identität van aratni und hasta. 
beweist (108, 1) 
4 Ober pragriva (s oben 8.44). 
A Vol. Sor.p.6R und Law p.ö6. ©. im übrigen Lam a... 

* 50 erklärt der Konım. ($or. p. 64) asrarilkaren 

"pw. vart- upf ‚sich niederlassen‘ (ve. cans. 

9.64) pralufhauastläuam ‚einen Platz zum Herumwälsen‘, ebenso Law 
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Toren und mit gewissen Tieren versehen ist, welche für die 
Pferde vorteilhaft sind (139, a8). Dann folgt (133, 91) die Be- 
schreibung für den Platz eines einzelnen Pferdes. Während also 
der Pfordestll ein Raum für eine größere Anzahl von Pferden 
war, muß man (nach 136, 32) annehmen, daß der Blefantenstall 
nur für einen Elofanten, bzw. für ein Blefantenpnar Platz bot.t 
Die beiden Arten von Stillen unterscheiden sich auch in der 
Lage; der Rlefantenstall liogt im ost-sdlichen Peile der Pestung 
(65, 0), der Pfordestall im nord-östlichen (56, 10). Ob man sich bei 
‚er Einrichtung der Elefantenställe diese aus Stein gebaut 
vorstellen darf? Ob da jeder Elefant seinen Stull gehabt hat, wenn 
man ‚nur‘ 1000 für Candrngupta annimmt (Plinius sagt NH VI, x, 
er habe 9000)? Ob da wirklich der Künig diese Elefanten be- 
sessen hat und nicht otwa nur bei Kriogezüigen von den Unter- 
tunen und Gefolgsleuten (Stidten, Stimmen und Vasallen) bei- 
gestellt bekam? . 

1) Fg. 84, 11: ‚Die sechsten [fünf Beamten] sind die über Ble- 
fanten.‘ 

Fg. 36, 11: ‚Wonn ale einen von den Futtertrilgern und Lehr- 
meistern getötet haben..." 

Weit zablreicher ist das Porsonnl bei Kaufilya 138, 1: 
‚Die Schar der Gehilfen [des Blefunten-Aufschors] sind: Arat, 
Abriehter, Zureiter, Treiber, Elefantenwiirter, Knecht[e]? Koch, 
Wuttertrüiger, Paßfeßlor, Halle-(Stall-) Wächter, Schlafwilchter usw.‘ 
Dazu kommen die Aufscher des Blefuntenwaldes, die Wichter 
in diesem (80, 11); alle diese Angestellten beziehen vorschie- 
denes Gehalt, sind also verschiedenen Ranges. (Vgl. Kaut. 2451.) 
Statt der Ärzte worden Tg. 38, ı allgemein die Inder genannt: 
‚Die Wunden der erjngten Blefanten heilen die Inder auf 
folgende Weise. 

Ergebnis (£): Gegenüber den von Mogasthenes berichteten 
Futterträgern und Lehrmeistern® gibt es bei Kanfilya, age: 
sehen von den Waldangestellten (Aufschern und Wächtern), elf 
genannte Beamten, von denen offenbar auch eine gewisse Fach 




















" Darum bat dor Pfordostall vior Toro, während bein Klufntaustall von 
ehnom Eingang iv Rode iat, 

? 185, ar Aürfto wohl auch aupusthäika au lesou sein; Nor. p. 60 gibt 
aupsthäyuka, der Konn. aupastäikn. 

® Von den fünf Bonmten des Mognstliones kann hior nicht gelundelt 
worden, da sio in olmau anderen Zusaumenhang gehörcu (su. VI 3) 
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bildung gefordert wurde (vgl. den Komm. Sor. y. 70: Kustrasau- 
skürahitab; Kaut.50, 10: nibandhena und aulkasthapramagailı).! 

&) 78.87, ‚Die gofungenen [Elefanten] führen sie in die Dürfer 
und geben ihnen zuerst grüne Halme und Gras zu fressen.“ 

Tg. 36, u: ‚Dann erholen sie sich durch junge Halme und Gras.‘ 

Genaue Rationen*, die nach der Höhe des Tieres abgestnft 
sind, an Reis, Öl, zerlassener Butter, Salz, Fleisch,° Fruchtsuft, 
saurer Milch, Zucker, Alkohol, süßer Milch, Wasser, Snlböl, Gras, 
‚jungen Trieben und trockenem Gras gibt Kautilya 136, 11/137, 4 

Brgebnis (g): Die bei Kanfilya für den Elefanten an- 
gegebenen Speisen, bzw. Bedürfnisse für dessen Pflege sind 
reichlicher als das von Mogasthenes berichtete Gras. 

Aclian führt (NA XIV, ı1)* nach Aristoteles (do anim. hist, 
INS, 500) Maßzahlen für Speise und Trank des Elefanten an; 
da aber dio indischen Hohlmaße bis heute nicht bestimmt sind, 
muß auf einen Vergleich verzichtet werden. 

#) Fg. 80, 1: ‚Dann lehren sie sio zu gehorchen, die einen 
durch Worte, anderen durch eine Art Singen und zilmen sie 
‚dureh Trommelschlagen; weni die schwer zühmbaren.‘ 

Auch die übrigen Berichte (Arrian Ind. XIV, Aclian 
NA XII, 4) sprechen von jener, Zahmung durch Musik, und 
Arrian hat einen die Kyıibel schlagenden und andere dazu 
tanzende Elefanten geschen. Nichts laßt sich diesbeziiglich 
aus Kautilya sagen, wiewohl er weitläufig die Abrichtung dar- 
logt;® Kautilya scheidet die Tiere in solche für die Arbeit 
(Tragtiere), für den Krieg (Kampficre), für die Ziühmung 
(Tiere zur Unterhaltung?) und tückische. 

* Vieleicht ist ou nicht ausgeschlossen, pramäpata (13, 1) u dem Sim 
von ‚anch fachmännischen Urteil! zu nehmen, was dann für die Kom- 
position den Arthaästra nicht unwichtig wäre. 

* Ve. die mit modernen (indischen) Maßen Montißsirten Ausführungen 
bei Law not. 

® Law (un-O): ‚loshy parts or pulp of fraits, Offenbar iet dns ‚Kleich“ 
von Obst gemeint, s. P.W. #.v.; aonat heißt der feischige Teil der 
Wurzel kanda, #.R. Schmidt ZDMG 05 (1011), 8.73, u. 

1,1 (m Aslian NA XI, o): ‚Für einen in der Horde 
Wasser ein Trauk, 

für den, welcher die Mühen im Kampfe orduldet, Wein, aber nicht von 
den Weinstücken, aus Rein bereiten, den anderen aus 

Gotroidehalmen. '‚Weln* ist die nard, die in verdarbenem Zustande 

Zugtieren gegeben wird. (119, 15). 

® Vol. law p. 02 
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Pig. 36, »3 ‚Sie binden die Füße aneinander, die Nacken an gut 
bofostigte Säulen und zähmen eio durch Hunger.“ 

Dns Fußfesseln ist bei Kaufilya Aufgabe des pädapäßika, 
wobei aber eine Reihe von Fesseln und Ketten verwendet wird 
(138, 1). Suulen werden — wie in der übrigen Literatur 
— auch bei Kantilya genannt (kumirt 186, 2; Altnastambiıa 
186, 15 188,1). 

Der in den „Tagdberichten‘ erwähnten Blofantenkühe be- 
dient man sich nach Kaufilya (50, 1) zur Aufspürung von Ele- 
fautenherden und zur Abrichtung, um die Tiere in der Herde 
gehen zu lehren, im yüthagata (137, ı7), wozu der Kommentar 
(Sor. p. 68) bemerkt bastibandhakabhil, saha vibarı ‚mit den 
Elefantenweibchen gehend‘. 

Ergebnis (h): Von den Fußfosseln, von Süulen zum An- 
binden und von der Verwendung von weiblichen Tieren zu 
Zihmungs- und Abrichtungszwocken berichtet Kaufilya wie 
Mogasthenes, ersterer sngt jedoch nichts über die Anwendung 
von Musik zu diesen Zwocken.! 

1) Fg. 86, 10: ‚Ein Heilmittel gegen Augenkrankhait ist Umnptlon 
nit Rindormileh, gegen die meisten Krankheiten dor schwarze getrunkone 
Wein, gogen Wunden ein Trank Butter, denn or ontfernt die Bisenteile: 
die Geschwüiro bringen sie durch Btücko Schweinefleisch zum Schwitzen.“ 

Fg. 87, 45: ‚Und für die Augen ist ihnen die herumgegosene 
Rindermiich ein Heilmittel, gegen die änderen Krankheiten der ge- 
trunkeno achwarzo Wein, für die Wunden das Fleisch von Schweinen, 
gebraten und aufgelegt. Dies sind bei den Indern Heilmittel für sie.‘ 

Fg. 88: ‚Die Wunden der erjagten Elefanten heilen die Inder 
auf folgende Weise: Sie begießen sie mit warmem Wi 


Putroklos die des Eurypolos bei dem wackeren Hom 
wonn sio tief aind, lindern sie die 




































streichen sie jene mit der Butter 
Entzündung, indem sic Fleisch von Schweinen, heiß, noch blutig, herbei 
tragen und daranflogen. Die Augenkrankheiten jener behandeln sic, 
indem sio Rindermileh erwärmen und ihnen dann eingl diene 






öffnen die Augenlider und Heilung erinltend freuen sie sich und 
merken es wie Menschen; und sie übersptilen sie no lange, bis sie 
zu triofen aufhören; dies Zeichen des Aufhörens der Augen 
krankheit. Bozüglich der Krankheiten, dio sio sonst befallen, ist ihnen 
® Aus der übrigen indischen Literatur IAßt sich manches beibringen; wie 
Gazollon werden Klofanten durch Gosang der Hger augelockt, «.R- Pischel, 
Vodische Studien I, 8.318; Jät. (od. V. Fausboll) VE p. 290, 0 (Kr. 16) 
us vgl. u. 8.801. u. P.. Pavolini GSAT XII (1900) p.101/104. 
1 Am, 
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der sehwrarze Wein ein Heilmittel; wenn er nicht gesund wird von dem 
Übel durch dieses Heilmittel, sind [die Krankheiten] nicht heilbar.‘ 

Hier schweigt wiederum die indische Quelle und he- 
schränkt sich auf die Forderung nach allgemeinen sanitären 
Bestimmungen wie Reinheit des Platzes; Liegen auf dem Boden, 
Schlagen ohne Rücksicht auf verletzbare Stellen (wie die Weiche, 
s. Komm. Sor. p. 70) gilt als straffällig für die Angestellten; 
ferner darf kein Fremder das Tier besteigen u. dgl. (139, 27). 
Von der Tätigkeit der Ärzte heißt es (139, 1): ‚Auf don Wege 
sollen die Ärzte die durch Krankheit, Arbeit, Erregung (Brunst) 
und Altersschwäche mitgenommenen [Tiere] behandeln.‘ 

Wenn Kaufilya auch die Gegenmittel gegen Krankheiten 
und diese selbst nicht nennt, so ist dennoch kein Zweifel an 
der Richtigkeit der griechischen Berichte möglich. In anderem 
Zusammenhang spricht auch Kaufilya von jenen Mitteln (117,141): 
».. Dörren von Käpdasamen! mit Honig, Schmelbutter und 
Schweinespeck, die wit Mist versehen sind, das Bestreichen 
von Einschnitten der Zwiebeln mit Honig und Schmelebutter ..«, 
als von Heilmitteln und Düngemitteln für Pflanzen, so daß diese 
Mittel auf Tiere übertragen werden können.“ 

Ergebnis (1): Aus Analogie zur Behandlung der Pflanzen 
im Arthaüstra ergibt sich die Richtigkeit der auf Megasthenes 
surückgehenden Berichte. 

Einige wenige Bemerkungen über Elefanten aus der 
übrigen Literatur seien angefügt. Im Agnipurapa (268) erzihlt 
Puskara die Mantras für die Weihung des königlichen Sonnon- 
schirmes und ruft (il. 144) die acht Elefanten an, die gütt- 
lichen Ursprungs sind, die wioder Söhne und Enkel haben. In 
der Mrechakatika® reißt sich der Elefant der Vasantasena 
vom Pfosten, an den er gebunden ist, los und stürzt zum 
Schrecken der Bewohner in die Stadt Uijayini. Von dor Ab- 
richtung zu Spielzwecken handelt ein buddhistisches Sutta.* 
































® Verdorbene nur bekommen Zugtiers statt Wasser (119, is) und arista 
dein ge 








"dat. Bonn 1847, p. 40, sır. (Sanskrit-Text y. 100). 
* Majih-Nik III Dautabhmisutta (Käitod Iyy Robert Chalmers, PTS, Landen 
1808) 1.132; K. E. Neumann, Die Roden Gotamo Buddlıos ans der mitt- 
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ist das Gleichnis vom Zülmen oder Binden des Klefanten 
durch ‚Gegenelefanten‘, das auch Kaufilya 349, 15 bietet. In der 
Udnyana-Sage! wird der Elefant durch Musik gezühmt. Einige 








Werke gibt es über ‚Elefanten-Heilkunde‘;* in der Spruch- 
Titeratur! spielt der Elefant eine große Rolle. 


B. Das Pferd, 

Während die griechischen Berichte über den Blefunten, 
seine Jagd, seine Intelligenz, seine Wildheit, sein Alter u. dgl. 
nicht genng schreiben können, fchlt es fast durchaus an ein- 
gehenden Beschreibungen des indischen Pferdes, Dafür wird man 
zwei Gründe anführen können: einmal bot dieses Tior nicht dus 
exotische Novum wie der Rlofant und zweitens war Indien nie 
an Pferden allzu reich, was im Altertum schon bekannt warst 

Was Mogasthenes berichtet, ist kaum eines Vergleiches 
wert, sonst lüßt sich wenig sagen. So heißt os in Fig. 34, 19, 
daß man die Pferde am Halter führe, damit sie keine 
wunden Schenkel bokommen; seine Nachricht, daß sie keine 
Zügel hätten, findet in Fg. 85, a ihren Widerspruch. Von der 
Abrichtung meldet Aclian in Fg. 85,2: „. .. dennoch zwingen 
sie diese in der Pferdezucht Sachkundigen, sich im Kreise zu 
drehen‘, ein Abrichtungsstück, das mit verschiedenen, nicht klar 
fnßbaron Nuancen auch Kautilya 134, ar. meldet 

Ergebnis: Über Pferde berichtet Megasthenes weder Bo- 
sonderes (über Stille u. oben $. 024.) noch Vergleichbares. 

Dagegen ließen sich gewisse Parallelen zur übrigen Lite- 
ratur in der Herkunft der Pfordo aufzeigen. So finden sich die 
als Provenienzgebiete für die besten Pferde genannten Länder 


























Toren Samunlung Majjbianiküyu des Pälikuons, Taipwig 1800/1012, A 
(8.2700) 8, 27a, 

Bhtn, Pratijü. v9, 113 36, wir; 40, oc; Kathfw. (od. I, Brockhaus, 
Taiysig 1680) Ih, 11.4; Ib 1a, 1. 

8. 3. Jolly, Modiein (Grundeiß 117, 10) & 14, 8 12, 

Val. den Index zu Otte Böhtlingks Indischen Sprüchen vun Aurust 
Blau (Abhandlungen für die Kunde dus Morgaulandes IX,4, 1813) 
untor dem Worte ‚Eloplant' $. 17; a. dio Bumerkungen I. Pischels 
in dou Vod. Stud. I, 8. 121, 337 1 

Morodot 10T, son Einfuhr der sog. nesnlischen Pforde durch die Meder; 
vgl. VIT, 90; Curtius X, 1, 15 Lamon, Ind. Alt 1, 8. 861/8. 

Vgl. den Kom. bei Sur. p- 6, mit Zitaten von Shamas’s Obersetzu 
Law poATE. 
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bei Kauf. 133, ıst, teilweise auch im Amarakofa und im 
Ramayapa;? ferner nennt Hemacandra Abhidh. 1234 die sain- 


dhayalı, 1286 die vanäyujalı (bei Kauf. vanayujah), die kamboja 
vahlikadayah (bei Kaut, balılıka).* 


2. Blefanten- und Pferdemonopol. 


Fg. 36,4: ‚Ein Pferd und einen Elefanten sich zu halten, 
einem Privatınanıe nicht gestattet; beider Besitz ist als königlich 
gesetzlich verfügt und für sie gibt es Verwalter.‘ 

Gestützt auf den Kommentator Medhatitbi (11—12. Jahrh. 
nach Jolly) zu Manu VIIT, so» (nicht 349, wie RuS. steht) hat 
Jolly (Ruß. 8. 111) angenommen, daß Elefanten allerwärts zu 
den königlichen Monopolen gehören,? und diese Nachricht des 
Mogasthenes scheint ebenfalls dafür zu sprechen. Um diese 
gleich zu erledigen, so sagt Strabo XV, p. 707, was nach seiner 
‚Angabe auf Nearchos zurückgeht (Fg. 16): „.. als grüßter Be- 
sitz worde ein mit Elefanten bespannter Wagen angeschen; sie 
würden unter Joch geführt, auch Kamele; ein Weib stehe in 
gutem Rufe, wenn sie vom Liebhaber einen Elefanten als Geschenk 
empfange. Diese Nachricht stimmt nicht mit dem Berichterstatter 
überein, daß Pferd und Elefant alleiniger Besitz von Künigen 
“ Dasselbe berichtet Arrian Ind. XVII, s: ‚Die Frauen hei 
ihnen, welche schr gescheit (enthaltsam) sind, würden zwar um 
einen anderen Lohn nicht einen Fehltritt begehen, aber ein 
Weib, das einen Elefanten erhält, pflegt mit dem Geber Um- 
grog; auch halten es die Inder nicht für schimpflich, 
einen Elefanten hinzugeben, sondern die Weiber halten 
chrenvoll, daß sie in ihrer Schönheit eines Elefänten würdig er- 
schienen seien.‘ Diesen zwei Zeugnissen gegenüber muß man 
wohl dem Megasthenes den uneingeschränkten Glauben ver- 












18. Tann, Ind. Alt 1, & 

# Ober Rinder berichten 
wel. Law p. 16 
(Allan NA IV, ne), Eacl, Maulesel (Aelian IV, 
hist. VE, Pferde und Exel Aslian XV, ), Kamcle, Dütel 
(Aelian ML, 0; NIT VIIL, u, KIT, a), welchen Reichtum au ioran 
Auch Kanfilya 131,5, 135, bestätigt. Ober dio klanischen Berichte üher 
dio Tierwelt Indions vgl. Wecker Sp. 1303. 

3 Auch Meiiein 8.14, 8 1%. 

+ Stralm NV, 1: 708 = Mogusthönes Fig. 36 
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sagen; os ist jedoch fraglich, ob Megasthenes das wirklich be- 
richtet hat. Arrian sngt nämlich (XVIT, 11): ‚Boförderungsmittel 
(Reittiere) sind den meisten Indern Kamelo, Pferde und Esel, 
chen Tlefanten. Denn der Blefant ist ein königliches 
bei den Indern; das zweite nach diesem an Ichre ist 
das Viergespann; das dritte die Kamcle, denn mit einem Pforde 
zu fahren ist unwürdig“ Bs scheint ganz gut möglich, daß aus 
nor derartigen Notiz bei den Griechen die Ansicht entstanden 
4, daß nur der König auf einem Elefanten reiten dürfe, du 
or sein Monopol sei. Lassen! hat mit Recht die Nachricht des 
Megasthenes verworfen und bemerkt, daß dies ‚schon wegen der 
Pferde ein Mißverstiindnis sein muß‘; er verweist auf jene oben 
(8. 50) berührte Stelle der Mrcchnkalikh, wo vom Elefanten der 
Vasantasonü die Rode ist, Die Manustelle VIII, 10 besagt, der 
König soll das Vernügen eines Kaufmannes konfiszieren, der 
Waren, die dem König gehören oder deren Ausfuhr verboten 
ist, ausführt, Medhntithi führt als Beispiel Elefanten an, im 
Westen Pferde; Kullüka orklärt Monopole als die vom Künig 
zu bontitzenden Gogenstäinde, Rlofanten, Pforde usw. Ist aber 
dns Zeugs ithi (nicht Manus!) für Mogasthenes bo- 
weisend? Außerdem scheinen hier ‚Lokal-Monopole‘ vorzuliogen. 
Aber auch der von Jolly (Medicin $, 14, Anm. 1) angeführten 
Stelle des Mahavapga (ed. H. Oldenberg VI, zu, 1): vijangamı 
hattht (und 11: rAjangam asah)® kommt keine Beweiskraft au. 
sto besagen doch nicht mehr als was Arrian berichtet: 
(p Bynpa & Enagaz map’ 'Ivdstely dan, 

ls ist aber undenkbar, daß Kaufilya nicht des Tlefanten- 
monopols Erwähnung getan hätte, wenn es ein solches gegeben 
hätte,? von Pfordon ganz zu schweigen. Auf eine Schwierigkeit 
ist schon lingowiosen worden; wie die Tiere hätten in Stillen 
untergebracht und gepflegt werden sollen, wenn alle Tiere nur 
dem Könige gehörten. 298, 10 ist von Elefanten als Waren die 
Rede, nicht aber von Königswaren. Trotzdem wird etwas Wahres 
an der Ansicht vom Monopol des Königs an Elefanten. sein: 
nämlich, daß im Kriege die abgerichteten Klefanten dem Ki 
zur Verfügung gestellt wurden und daraus ein Eigentumsrecht 



































* Ind Alta I, 8.307, Anm. 
3 SDR XVIL, e 
® Von Monopolan spricht or Su; 98, 4.05 149, 15 221, 15 MTıam. 
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abgeleitet worden ist. Wenn auch die ungeheuren Zahlen der 
Griechen (Ktesins Fg. 60 — Aclian NA XVII, 2 spricht von 
100.000, die dem Könige in den Krieg folgen) ganz abzuweisen 
und die mäßigeren auch noch zu reduzieren sind, so iat sclhst 
bei einer verhältnismäßig geringen Anzahl? die Schwierigkeit 
ihrer Unterbringung und Ernährung eine große. 

Ergebnis: Die Nachricht des Mogasthenes, duß Elefant 
und Pferd nur Königebesitz seien, ist durch andere griechische 
Zengnisse widerlegt; weder die bisher für ein Monopol des 
angeführten Stellen der indischen Literatur noch dus 
Arthadastrn bestätigen die Angabe des Mogasthenes.? 


3. Metalle und ihre Bearbeitung. 


Rg. 1,u: ‚Der durch. die 
‚ende Boden hat auch unterirdische Adern vieler, mannigfucher 
Metalle; denn es giht in ihm vicl Silber und Gold, nicht wenig Erz 
und Eison, ferner Zium und das Übrige, das zu Schmuck, Gebrauch 


und Kırageätung neh I 
‚Denn sie tagen Gegenstände aus Gold und benützen 
‚legten Schmuck.‘ 
‚Näher der Wahrheit berichtet Megasthenes, daß die 
Ihren und daß davon dem Könige eine Steuer ab- 
jean dies kommt anch in Iberien vor.‘ 
Bei Strabo XV, p. 700 sagt ein ‚Metallentes Gorgos‘,* 
duß in don Bergen viel Gold und Silber sei. ‚Die Inder aber, 


























* Viel für eich hat die Nachricht des Aolian NA UL 2, dad dor König 
der Inder 24 Elefanton wur Bowachung hat. 

® Auch Smith j. 138 u 
If taken as applicablo to all parts of tl 

® Vel.Strabo II, p. 148. — Dazu kämen Borichte über 
ve. Poripl. mar. Krythr. in GGM 1 (p. 257) p. 20 
















50, ya; 
Curtins VILL, 
Plinius NIE VI, 0, 
Außor Detracht 
ind vun 
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I. Childers, Ind. Ant. IV (1878) p. 225/239, gesammelt. Vgl, 
W. Rosso, Die grischischen Nachrichten übor Indien 8. 69, Anm. 4. 
md F. Schlern, Ober deu Ursprung der Sage von den goldgrabende 
An (ng der kpl. Dänischeu Ges. dor Wissensch. 
v. 2. Dez, 1870 (deutsch) Leipzig und Kopenhagen 1878. 

* Schum J. G. Droseon, Gesch. d. Hell? 1%, 8, 818 (vgl. 158, 381, AU5) 
und 11%, 8.362 vermutete, daß dieser Gorges identisch ui mit dam 
bei Ephippos Pig. 3 (= Athonaios XIL, p- 3384) genamuten dnleyidaf 
Alexanders des Großen (die Fragmente des Eplippos a. in den von Carl 
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Mogasthenos und Kaufilye 


unkundig des Grabens nach Metallen, des Schmelzens und 
Gießens, verstehen auch das nicht, an dem sio Überfiuß haben, 
sondern betreiben die Sache in einfacherer Weise‘ 

Aus Kautilya geht nicht nur die Bestätigung des Metall- 
reichtnms Indiens, sondern auch der Beweis hervor, daß die 
Inder so gut Metallurgie als Chemie verstanden. Eine ein- 
gehende Begründung dieser Behauptung erübrigt jetzt, da die 
betreffenden Stellen (Kauf. 81/98), die zu den schwierigeten 
Partien des Werkes gehören, von Jolly (GN 1916, 8. 348 ft, 
Übersetzung 8. 355 A) übersotzt worden sind. Der Umstand, 
Anß Megasthenes nur Silber, Gold, Erz, Risen und Zion neunt, 
während bei Kaufilya eine gunze Liste von Erzen, die Silber 
enthalten (82, uyı), Gold (82, oy0), Kisen (83, x1), Zinn (83, »), 
Kupfer (88, ar), Blei (83, 01), vaikrntaka! (88, 10), dann QQueck- 
silber (nach Jolly, s. 8.360), Messing (84, 1; öfters sind Gefiße 
wie Becher aus Messing genannt: 130, 12; 890, 6), Bronze (84, ı), 
vorliogt, 1Ußt auf ein jüngeres Stadium in der Kenntnis der Metalle 
und ihrer Benrbeitung schließen (s. Jolly 8.866); aber selbst wenn 
eingewendet wird, daß dio griechischen Berichte nicht alle Metalle 
genannt hätten, teils aus Unkenntnis, teils aus Intereselonig- 
keit (es heißt ‚viele, mannigfacho Metalle‘ und ‚das Übrige‘),® 
so muß doch der gerademu verblüffenden Fertigkeit in der Be-' 
arbeitung eine hohe Stufe der chemischen und technischen 
Konntnisso oder — eine jlingere Zeit zuerkannt werden. Neben 
den technischen Kenntnissen, die infolge des Fehlens ühnlicher 
zusummenhängender Partien der indischen Literatur kaum vor: 
gleichbar sind, worfen die eben bemerkten chemischen ein Licht 
auf diesen Wissonszweig, den man zum Teil schon aus der 
medizinischen Literatur kennt.° Darüber also, duß es Borg- 















Millor hyb. Aloxundorhistorikorn In der Arrinnaungabe von Pr. Dilbner, 
Paris 1846, p. 120); W. Dittnargor spricht sich Syllogo Inser. Grace. 1, 
312 gegen dioso Kdontiikation aus; vgl. auch Syll? 307 und R-B VII, 
Sp. 1000 untor 4). B 
3 Vgl. Jolly a. a. 0, 8. 807, Anm. 1 
* Sals erwihntStrabo XV, p.700; Kloitarch Kg. 10(--Strabo VII, p.2236,).Vio! 
herichtot wird Ubor Indions Reichtum an Hdulgustein, u Wecker, Sp. 1801. 
® Vgl. Jolly, Modieln 8.441, for Atzmittel, Kauf. 8%, 1a; Diodar nagt 
dazu kommt, dad sio auch bazü- 
, indon sie eine reine Luft atmen u 
Ans Wassor fointeiligst trinken. Vgl- aueh Jolly, Festschrift Ernst Win- 
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werke gab, Metalle (und Edelgestein) zahlreicher Art gefunden 
und verschiedentlich bearbeitet wurden, kann kein Zweifel be- 
stehen. Ahgesehen vom Münzen und Prägen gibt es Juwelicr- 
arbeiten (Fassungen von Glas, Ziehen von [Goldjfäden, massive 
und hohle Goldarbeiten: 87, 1313). Zahlreich ist das Personal, 
aber nur in der königlichen Goldschmiede dürfen Gegenstände 
aus Edelmetall verfertigt werden, sowohl Arbeiter als Arbeit- 
geber verfallen sonst der Strafe (90, 3115 vgl. v.1. bei Sor. p. 34); 
denn sonst könnten die Stadt- und Landleute heimlich ihre 
Silber- und Goldgegenstände anfertigen Inssen (89, 4). Es gibt 
eigene Minenbeamten, den Minenaufscher (84, 11) und die Berg- 
arbeiter, die,Berggräber‘, welch letztere jo nach Wissen ihren Lohn 
haben, mindestens aber 500 und höchstens 1000 paya (246, 01). 

Die Nachricht, daß es Flußgold gab, findet im Artlınkistra 
ihro Bestätigung (81, 15/82, 2; s. Jolly, GN 8. 836), 85, 11 wird 
Gold, das vom Jambüflusse stammt, genannt. 

Nach dem Eindruck jedoch, den man aus Kautilya ge- 
winnt, scheint Flußgold in verschwindend geringer Menge vor- 
gekommen zu sein, da fast ausschließlich von Minen die Rede 
ist, Diese wurden als Stants- oder Königsbetriebe ausgebeutet. 
‚Einen Dieb und denjenigen, welcher unerlaubt einen Lebons- 
" unterhalt [durch Ausbeuten einer Mine, Verarbeitung und Verkauf 
der Produkte] hat, Insse er Zwangsarbeit verrichten. Und den, 
welcher mit Gerätschaften mithilft! Eine Mine, welche durch 
(die mit ihrer Ausbeutung verbundenen] Auslagen und Arbeiten 
eine Last bildet, vergebe er um einen Anteil {um Gewinn] oder 
durch Verkauf.” Eineleicht ausbeutbare lasse er selbst bearbeiten.‘ 

Aisch, Lelyag 1914, 8,9%. und ON, 1010, 8,3051. Auch die Toxikologie 
hei Kautilya wäre einer Untersuchung wert (ZDMG 68 [1014] 345). 
"Zeile 17 int VhändopakA® zum Vorhergelenden su siehen, wie auch 
ter Komm. Kor. (27) tat, dar den Plaral ist; O (Sor. p. 27) lost“ 
dnpdopakä'; Jolly (8.357) wie Shamas. (bei Sar) — baddhanı ist vicl- 
leicht au Karma au einem Dorgwork zu 
Arbeiten, It schwer mi Alıvk sagt. 
* yrakraya halt B-W.a.v. für Verkauf; aber schon die Rrklärung Halt. 
St kiptika spricht für eins Art Stauer. Jelly übersetzt &A, 17 
Bouto' und S4,1 (8.358) ‚Pachteins, was sonst arakraya 
leicht ist Jer Unterschied der, daß prakraya eine bestimmte, 



































heißt; 
Summe für eine bestimmte (längere) Zeit, 





zu bertimmende Frist ist, 


jer Komm. gilt (Sor. pag. & 
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(83, 115). Es zeigt sich somit, daß olme staatliche Genehmi- 
gung kein Bergwerk betrieben werden durfte; der Bergwerks- 
aufseher hatte die Pflicht, alte Minen zu prüfen und neue zu 
suchen ($1, 10). Ebenso vergibt der Salzaufscher Salzminen um 
Anteil am Gewinn und um Pacht. (84, 13). Nimmt man noch 
die Bestimmung (202, ı) hinzu, daß der Anzeiger von Minen 
den sechsten Teil (des Ertrages einmal oder als Lebensrente?) 
erhält, so ist es klar, daß von selbständig betriebenen Berg- 
werken, daher wohl auch Goldwäschereien olme Wissen und Kon- 
trolle dos Staates nicht die Rede sein kann. Wäre das aber zur Zeit 
des Megusthenos der Fall gewesen, dann hätte er von einer 
lade sprechen müssen, außer man nimmt an, er habe den 
wahren Snchvorhalt nicht gekannt. 

Ergebnis: Die Berichte vom Metallreichtum Indiens (un 
edlem, nützlichem Motall und an Edelgestein) worden weit 
übertroffen durch dio Menge der Materialien im Arthakästen; 
beachtenswort sind die (technischen und chemischen) Kennt- 
nisse zur Bearbeitung der Metalle teils für Schmuck-, t 
für Gebrauchsgegenstiinde. Die Ausbeutung der Bergwerke 
Ing ganz in der Hand dos Stantes; nur gegen Pacht, baw. 
Gewinnanteil vorgibt er die Ausbeutung an Private; Gold- 
wiischereien spielen offenbar eine geringe Rolle uhd man wird 
bei ihnen die Ausbeutungsart rechtlich analog auffussen müssen. 
Daher ist von einer Steuer im eigentlichen Sinne nicht die 
Rede. Alle diese Momente: reichere Aufzilhlung der Metalle 
(verschiedenster Nuancen in Fundort und Farbe, Lauterkeit, 
Qualität), staunonswerte Bearbeitungstechnik, endlich die viel- 
{nchen Benmtungen für fust jeden Zweig der Bergworksunter- 
nehmungen (Minenaufscher, Bergwerksaufscher, Nutzınetallauf- 
scher [lohadlıyakga], Prügeaufseher, Münzaufseher, Sulzaufscher, 
Goldanfscher, Goldschmied königliche= staatliche Goldschmiede!) 
und die rechtlich hochentwickelten Bestimmungen? dem Privat 

















ach ilim entspricht prakraya dem I die Mine hineingostuckton (inve- 
stierten) Kapital, das man erlangen soll, IF 31 (1913) 8. 208 Nr. 9 
gibt Jolly ‚vorabrodetor Preis zu 1 
* Der Aufzählung nacht 8,1 u. 198,9; Sı,14; 84, 1 Sdya (d0h 03 
3905 87 MB, 4; Bhyans Bd, a; Syn (00,05 8.14 1. OO,6 
® Näheres diesbezüglich muß einer aystematischen Darstellung vorbehalten. 
bleiben. — Zu vergleichen wärs auch Keemendras Kalfvilfen VII, » 
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betrieb gegenüber lassen den Schluß gerechtfertigt erscheinen, 
dAnß anf diesem Gebiete ein höherer Kulturzustand als in den 
auf Megasthenes zurückgehenden griechischen Berichten vor- 
liegt oder — eine jüngere Epoche. 

Allerdings berichteten schon Schriftsteller aus der Zeit 
Alexanders des Großen von dem Gebrauch gegossenen Erzes, 
nicht des getriebenen (Nearchos Fg. 7 = Strabo XV, p. 717) bei 
den Indern, von Gold- und Silberschmuck der Elefanten bei 
festlichen Aufzügen; von Kesseln, Krügen ans Gold, Tischen 
aus indischem Erz, Bechern, Waschbecken u. a. (Kleitarch 
Fg. 17=Strabo XV, p. TIB), 

In die Bergwerke verbannt der König einen brahmanischen 
Übeltäter (220,91) statt Todesstrafe, was ganz dem dharma und 
artha entspricht. 

Über Goldwäscherei, die dabei noch heute bei den jalgars 
in Brauch bestehenden Manipulationen, welche zwar olme Kenntnis 
der chemischen Prozesse, jedoch erfolgreich beobachtet werden, 
berichtet ein Aufsatz in der Madras Mail;? auch die Technik 
des Bergbaues wird hier als fortgeschritten für die ‚old men‘ 
angegeben. Über Bergbau und Hüttenwesen in moderner Zeit 
18M) gibt C. Schlagintweit einige Bemerkungen.? 


I. Teil. 
Familienwesen. 


1. Kaufpreis und Eheform. 

‚Sie heiraten viele Weiber, die den Kitem abge- 
‚kauft werden, sie empfangen sie, indem sie dafür ein Gespaun Rinder 
geben; die einen von ihnen um des Gehorsams wegen,® dic anderen 
um des Vergnügens und des Wansches wegen, viele Kinder zu haben.“ 


die Obersetzung von R. Schmidt WZEM 28 (1914) 8. 419/481, wo die 
betrügerischen Manipulationen der Goldschmisde geschildert warden. 
! JRAS 1800, 1. 839/44. — Aber die ungefähre Zeit, welche hier nis alt 
bezeichnet wird, ist nicht angegeben. & auch Ind. Aut. 1(1879) p. 68. 
# OO XVIL (1891) 8. 68472, wel. Law p- Bjl1. 
® Groskurd, der (a.2.0.111,8.149) izetiag yöps beanstandet, bemerkt inAn- 
merkung 2, es sei in eimalkig zu ändern, ‚d.i.rum Wohlsein, zur Pfoge und 
il auch später von der Körperpflege durch gekaufte Frauen 
io Rede sei und man Dienetboten nicht zum Zweck des Cehorams 
und der Folgsamkeit halte. Was den ersteren Hinweis anlangt, int er 
nicht berechtigt; denn dort handelt es sich um Sklarinnen des Königs, 






































Mogasthonos und Kautlyn. 65 


Fe. 41, 11: ‚Sie heiraten so viele [Weiber] als ınöglich, um viele 
Kinder zu haben.“ 

Mookerji hat (p. XL) daranf verwiesen, daß jenes Gespann 
von Rindern (eyes Bein) mit Kaufilya gomithunädänadarsalı 
(151, 12) korrespondiert, Kaufilya berichtet hier nichts Neues, 
wenn er von den acht Heiratsformen spricht,! Jolly? bemarkt 
zu dieser Nachricht des Mogasthenes, ‚freilich hat das gomithunam 
der Smytis eine auffallende Ähnlichkeit mit dem Leüyes Beün, 
für das nach dem oft eitirten Bericht des Strabo die Indor 
ihre Frauen den Eltern abzukanfen pflegten‘. Es ist trotz der 
widersprechenden Stellen (Komm. zu Baudh. 1, 11, u, ı in SBE 
XIV, p. 205 u. Apast, Dh. II, 6,13,12) gerade durch Megasthienes 
bewiesen, daß diesos Rinderpaar dem Bräutigam nicht zurück- 
gegeben wurde; den Schein eines Verkaufes zu vormeiden,! 
hat man sich nicht bemüht, sonst hätte der griechische Go- 
sandte nicht sngen können Ovrris und (an einer später zu be- 
rührenden Stelle) dvmöv mai abrüv mapk aüv rartpuv (Fg. 27, 1). 
Eis wird daher richtiger sein, tntsichlich von einem Kauf dor 
Braut um ein Rinderpaar um die Zeit des Megasthienes zu sprechen. 

















der rwoito Einwand hat otwan für sich, guwiß ist dur 
'ht der Zwock, zu welchem man eine Frau huiratot, Dan 
noch dürfe bol Strabo abrulıla richtig, aber In der Bodontung zu fassen 
aoinı ‚um gehorsame Frauen zu haben‘, damit. ihnen die Frau 
gemeint wären Nohonfrauon, Konkubinon — nicht untrou wilrden. Dor 
Gehorsam, den die indische Frau ihrem Gatten schuldet, ist bakannt, 
vgl. M. Winterults, Dio Frau in dun indischen Religionen, Archiv für 
Frauonkunde und Bugonik IL (1016). 8. 80/89. zürdlun heißt auch 
‚Sinnengenuß‘, was aber wegen den folgenden jAarj nicht gaht. 

Eine der diesbezüglichen Stellen gibt R. Schmidt, 
Beiträge sur I Erotik: Das Liebesleben dus Sanakritvolkos 
(2. Aufl), Berlin 1911, 8. #21, über dio Argu-Eho 8. 525 £, val. foruor 
Josof Dahlmaun, Das Mahtbhärata ala Epos und Rechtshuch, Berlig 



































1806, 8248/22, — In dor Reihenfolge der Aufeählung stimmt Kautilya 
mit Närada KIN, aus überein, 

# Ru. 8. D8. 

3 Ygl. Schmidt, a. 1. 0.8.95, Anm. 1, Jolly a.a. 0. 8 516. Dalılmanı 





2.0.0.8. 250; dio Apastanıba-Stelle ist auch schon Polamik (nach Bühler 
SDEH, p.182 gegen Venistha I, u) und dor Kommentar zu Daudhäyana, 
GorindasyAmin, soll modern sein und gonioßt kalı gutes Ansehen (s 
Bühler SBE XIV, p.XLY und Jolly Ruß. 8.34). Kautilya angt 18%, »: 
Denn die beiden [Vater und Mutter] nehmen don Kaufpreis für di 
Tochter ontgogen.‘ 


Sitsungsber. d his. K 10. Bd. 5. Ab s 
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Was hier mehr in’s Gewicht fällt, ist der Umstand, daß 
Megasthenes von diesem Kauf der Frau ohne Einschränkung 
spricht. Nach Kautilya (161, 13) gehört diese Eheform zu den 
dem dharma nach zulässigen, iat aber auch für Brahmanen anzu- 
‚nehmen, was zur Rechtsliteratur stimmt, ja nach dieser ist dio 
ärsa-Form nur den Brahmanen zugänglich. Stellt man sich auf 
diesen Standpunkt, dann folgt für die Quelle des Megasthones, daß 
er nur in brahmanischen Kreisen verkehrt, diese Heiratsform 
am öftesten geschen und (unrichtigerweise) verallgemeinert hat. 

Und doch sagt ein Bericht, daß ‚die Inder‘ weder ihre 
Frauen kauften noch ihre Töchter verkauften. Arrian berichtet 
(Ind. XVIT, ı): ‚Sie heiraten weder etwas gebend, noch etwas 
erhaltend, sondern diejenigen Mädchen, welche schon reif zur 
Heirat sind, diese führen die Väter in die Öflentlichkeit und 
stellen sie hin, damit sie von dem Sieger im Ringkamypf, Faust- 
kampf oder Wettlauf oder dem in irgend einer anderen Tüch- 
tigkeit Horvorragenden erwählt werden.‘ Diese einandor wir 
sprechenden Berichte sind keineswegs wirklich unvereinbar, 
vielmehr wird man sie um so froudiger als wahr anerkennen, 
als noch andere Heiratsformen überliefert werden. Sie sind — 
soweit sie von ‚den Indern‘ sprechen — als für verschiedene 
Gegenden, Stämme geltend aufzufassen, zeitlich werden sic 
kaum um ein Menschenalter voneinander abstelien. ‚Als den 
Kathaiern eigentümlich wird auch dies erzählt, daß Bräutigam 
und Braut einander sich wählen‘, berichtet Strabo (XV, p. 899) 
und Aristobul (Fg. 34 = Strabo XV, p. 714) erzählt von nenen 
und ungewöhnlichen Gebräuchen in Taxila, ‚daß diejenigen, 
welche ans Armat die Töchter nicht auszaheiraten vermögen, 
sie in der Blüte ihrer Jahre mit Muscheln und Pauken, mit 
denen sie auch das Kampfzeichen geben, vor die zusammen- 
‚gerufene Menge führen; dem Horantretenden würde zuerst die 
Hinterseite entblößt bis zu den Schultern, dann die Vorderseite; 
gefüllt sie [die Jungfrau) und ist sie gewonnen für das, was 
einem etwa gat scheint, so Iebe sie [mit ihm] zusammen.“ Vom 




















EX VIE, 6; ‚Dies berichteten Nearchos und Megasthones, zw. 
glaubwürdige Männer‘; bei Strabo XV, p. IT (m Nearchos Tg. 
beißt os, Nearchos borichte Ungewöhnliches (x. unten $. 60) ‚wis: daß 
einigen die Jungfrauon dem Sieger im Fausikanpf ausgesetzt seien, 
#0 daß sie ohne Mitgift heiraten‘. 
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Reiche des Sopeitlies, der selbst wegen seiner Schönheit be 
wundert wurde, wird bei Diodor (XVII, 01) erzählt: ‚Folglich 
vollziehen sie auch für dieso [Kinder] die Heirat, Mitgift und den 
übrigen großen Aufwand verachtend, nur an Schönheit und an 
den Vorzug des Körpers denkend.‘ Dasselbe lört man von Cur 
us IX, ı, 0: ‚nuptiis coount non genere ac nobilitate eoniunctis, 
ved electn corporum specie, quin endem aostimatur in liboris‘. 

Diese Nachrichten zeigen, daß der Bericht des Megusthenes 
auf eine andere Gegend hinweist, und da die leizteron drei 
(Kathaia, Taxila und Reich des Sopeithes) auf den Westen 
gehen, so wird man berechtigterweise das Rinderpaar auf den 
Östen beziehen müssen.! 

Ergebnis: Das von Mogasthones als Kaufpreis der Frau 
erwähnte Rindergespann ist — den anderen griechischen Nach- 
richten zufolge — als ein wahrscheinlich im Osten Indiens, 
offenbar Magadha, schr oft beobachteter Brauch anzusehen ; 
fin Vergleich zur Rechtsliteratur und dem mit ihr gleich- 
Iautenden Kaufilya ist entweder die Nachricht des Mogasthenes 
als in brahmanischen Kreisen begründet und untichtig verall- 
gemeinert anzusehen, oder der Brauch hat wtsichlich in allen 
‚Kreisen bestanden, dann ist abor dio brahmanische Theorie der 
Tiheformen — Theorie; zumindest hat der griechische Gesandte 
um 300 v. Chr. in Magadha nichts von den übrigen Eheformen 
geschen.? 

2. Polygamle und Sehnsucht nach Kindern. 

Aus den beiden (unter 1) angeführten Frugmenten geht 
die Bestätigung der Polygamio und des Wunsches nach Nach- 
kommenschaft hervor. Ferner heißt es noch Fg. 4, 11: ‚Denn 
von vielen [Rindern] entstünden die wünschenswerten Dinge 
auch in größerer Zalıl; da sie keine Sklaven haben, mußte man 
ch die Dienstleistung seitens der Kinder als die nächste in 
größerer Menge verschaffen.‘ 

Sowohl die übrige Literatur als auch Kautilya spricht 
der Polygamie, wenn nur die erste Frau aus gleicher 
3 Diese, ‚wostichen‘ Nachrichten zeigen ancl, wie wenig. die Grlochen 
von Kasten gesehen haben, wonn es dort solche gab 

# Vgl. Lu Poor, Lo mariago par achat dnna ’nde Äryonue, JA, &. VII, t.V 
(1800), p. 404]497, ben. p. 406: ‚Le vral mode national serait done 


rostö lo maringe par achat' u. n. 1 (Sonderabäruck p. 34) 
» 
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Kaste wie der Mann ist, ebenso von der heißen Sehnsucht 
‚nach (männlichen) Kindern.“ 153, 101: ‚Auf eine [Frau], di 
[noch] keine Kinder geboren hat, die sohnlos und unfruchtbar 
ist, warte er acht Jahre, zehn auf eine, die ein totes Kind ge- 
biert,? zwölf auf eine, die Töchter gebiert.? Dann soll er, der 
Söhne wünscht, eine zweite heiraten.‘ 158, 142: ‚Wenn or Kauf- 
preis und Frauengut und bei derjenigen, welche ohne Kaufpreis 
und Frauengut ist, ein Hintansetzungsgeld in deren Ausmaß und 
einen entsprechenden Unterhalt gegeben hat, kann er auch viele 
heiraten. Denn die Frauen sind der Söhne wegen da.‘ Trotz 
der drei Gründe für die Polygamie: um treue Frauen zu hal 
Freude am Weibe und reichliche Nachkommenschaft, die Moga- 
sthenes angibt, ist er in das religiöse Motiv nicht eingedrungen, 
mehr, wie wenig er von den eigentlichen Sitten 
und Einrichtungen der Inder erfaßt oder — erfahren hat 
Ergebnis: Die von Megasthenes berichtete Polygamie und 




















® Ygl.M. Winternit, Die Prau in den inäischen Religionen a.a. 0.8. 30/84 


u. Gesch, der ind. Litt. 8. 184, Anm. 2. Das Kinderseugen als Gebot 
At sich nicht nur ‚bei ‚Arlschen‘ Wölkern nachweisen (s. B. W. 
Leist, Alt-arisches jus gentium, Jona 1889, 8.04 und Altarisches jur 
eivile, Jona 1809, I, 8. 158/186), sondern auch bei Chinesen und 
Semiton;».E. Wostormarck, Ursprung und Entwickelung der Moralbogriffo 
(Deutsch von L. Katscher), Leipaig 1907/9, II, 8. 324 M mit Belogen 
ind Beispielen von Chinesen, Semiten, Persorn, Griechen und Römern. 
8. 925: ‚Die Unfruchtbarkeit einer Gattin führt sehr häufig zur Wahl 
ner neuen; die Vielweiberei der alten Hindu scheint hauptalchlich 
von der Furcht, kinderlos zu sterben, bergerührt zu habon und noch 
‚jetzt bildet im Orient die Sehnsucht nach Sprößlingen eine der wi 
Yigsten Ursachen der Polygamie‘ Die ‚Sehnsucht nach Sprößlingen‘ 
aber nar Mittel zum Zweck; dieser ist Gewährleistung des ruhig 
Lebens naclı dem Tode für don Verstorbenen im Jenseits und für die 
Hintarbli ‚ch dem Ableben des Angehörigen. Diese Yorstel- 
lungen haben auch die primitivon Välkor, vgl. die bei Westermarck IT, 
8.324 angeführte Stelle aus Gray-Katscher und SBE IX, ]. 343; XXIV, 
. 278/281; XKXVIL, p- 201. 
Bisher nur bei Lerikographen belegt; Jolly, IF 31 (1919), 8.207, Nr 
‚Die Tochter ist ein Jammer‘ Ait. Br. VI, 1, « bei M. Winte 
Frau in den indischen Religionen 8.47 #.; Parallelstelle zu Kau! 
Jolly, ZDMG 67 (1913), 8.54; dazu Baudh. II, « 
4 Zu lesen wohl: vdhankykstatpras; die neue Ausgahe hat (163, n. 2) 
sühanzyäntas (). 
® Obon 8.66. 







































“ Worte als von 200 Drachmen geschen und dies, wo 
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astra, Den religiösen Grund (Verehrung der Manen durch 
‚Totenopfar, Furcht vor Beunruhigung durch die Abgeschiedenen) 
hat Megasthenes nicht erkannt oder nicht gehürt, 


IV. Teil. 
Die Schrift. 

Fg. 27, 2: ‚Als Mogasthenes in's Lager des Sandrokottos ge- 
kommen war,! hnbe kein Tag, berichtet er, obwohl eine Menge von 
400.000 Leuten vorsammelt war, bogangene Diebatihlo in einem höheren 

ie nach un- 


geschriebenen Gesetzen leben. Denn sie kennen auch nicht die Schrift, 
sondern alles werde nach dem Gedilchtnis ausgeführt.‘ 

Schon Nearchos berichtet (Fg. 7 = Strabo XV, p- 716), 
‚die Gesotze seien ungeschrieben, die einen stantsrechtliche, die 
anderen privatrechtliche? ünd enthielten Ungewöhnliches im 
Vergleich mit denen der anderen‘. ‚Dorselbe Nearchos angt 
einige Zeilen weiter (Pg. 7 = Strabo XV, p. 717): ‚Briefe 
schrieben aio nuf sehr [fein] geschlagenen Linnen, wihrend die 
anderen behaupten, sie bedienten sich keiner Schrift‘ Sohwan- 
beck hat? darauf hingewiesen, daß Megasthenes aus zwei Grün- 
den zu.der obigen Nachricht veranlaßt worden ist: 1. habe er 
zufällig keine geschriebenen Giesetzbüicher geschen, da die Brah- 
manen diese im Gedächtnis hätten; bedeute doch smti,‘ ‚das 
Geduchtnis‘, das Gesetz; 2, würden überhaupt keine geschrie- 
benen Gosotzo bei Gericht verwendet. Richtig ist, daß von den 
Richtern Kenntnis des Gesetzes gefordert wird; " möglich, daß 
sie ‚auswendig‘ geurteilt haben, wie heute ein Bezirksrichter 

















3 Die Lumung Toabon, die die cadicns boten, it von. Casaubonus su 
tn kor Schwanteck 9-21; 10 let auch A-Meineka. 
© Nach Lassan, Ind. Alt Il, $.724, Anm. 1 wären os Kaslangosotse Im 
Gegensatz zu den allgemeinen; die griechische Terminologie spricht 
goren diene Auffanung 

31-508, 0.86 

“Man kann hinzufügen, daß ‚die Ofonbarung‘ der hlligen Texte boi 
den Indorn ‚gelünt wird; krutl it die heilige Schrift; vgl. M.Winternte, 
Gusch.d. ind. Lit. 1, 8.50. 

# Vgl. MeCrindlg, Anelont Indin jı 0, n.1 

® Mana VI 1; Ant. U, a, 0.5; Kalt I,25 vol. H. Di. Oolebracks, 
Misc. Rays voll, j. 400 übor dan Oborrichter und Richter; Jally, 
Mus. 8.10, 8.1001. 
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oder jeder Jurist die gebräuchlichsten Rechtssätze im Kopfe 
hat. Schließlich ist die Abneigung der Inder, d. h. der Brah- 
manen in erster Linie, gegen die schriftliche Fixierung vor 
allem heiliger Texte zu bekannt,! um näher besprochen werden 
zu miissen. Aber schon die Bemerkung des Nearchos beweist 
den Gebrauch der Schrift im 4. Jahrhundert v. Chr., und Moga- 
sthenes selbst, der von den bezeichneten Wegsäulen spricht; 
wenn diese sich auch nicht belegen lassen, ist die Stelle doch 
ein Beweis, daß er den Indern die Kenntnis der Schrift zu- 
schreibt. Jene zbazer, von denen Strabo II, p. 69 spricht, sind 
nicht auf die der Inder,* sondern auf solche der Griechen zu 
besishen. Dagegen erwähnt Curtis (VIIL, 9,15) Bücher ans 
Baumbast.® Kanfilya kennt gleichfalls die Schrift. 

Die Schriftstücke rühren entweder vom König selbst her 
(patra) oder es sind in seinem Auftrage geschriebene, also 
Akten, Befehle (#isana), die vom Schreiber (lekhaka) unter 
Anwendung aller Kunstfertigkeiten (in Sprache, Stilistik, Logik) 
verfaßt werden.‘ Ob wirklich der König eigenhändig geschrieben 
hat, 1Aßt sich micht sagen; jedenfalls sind Briefe erwähnt, die 
der Herrscher, um sich mit weiter entfernten Ratgebern zu 
beraten, abschiekt (29, s) oder um dies mit der Ratgeber- 
versammlung zu tun (88, ı). Wie weit Kaufilya sich (75, #1) 
rühmen darf, der Urheber des Konzeptes eines ätsana zu sein, 
müßte erst eingehender untersucht werden.® Daß auch Kaufilya 
Blätter als Schreibmaterial im Auge hat, zeigt die Detinition 
der ‚Unschönheit‘ in der Aufzählung der Fehler eines Schrift- 
stückes, wo es (75, :) heißt: ‚Schwarze Blätter, häßliche, un- 























wilt- 
, Leipzig 1884, 
it, ‚welche ihren 
“8. G. Bühler, Palko- 


% 8. die schöne Darstellung bei F. M. Müller, Indien 














. Ans 
SBA 1811 (KLIV), 8. 805/808. 
jätakas erwähnen wiederholt Privatbriefe, 
Achreiben. Sie kennen ferner königliche Proclamationen.‘ G. Bühler (mit 
Nelogen), aa 0.82, 8.55 vgl.T. W. Rlıya Davids, a. 2.0. 2.1071. 
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gleiche, farblose Buchstaben sind Unschönheit.‘ Jacobi bemerkt 
(a. 0.8.0968, Anm. 2), daß täla (Borassus Aabelliformis), die 
Weinpalme, nicht gemeint sei, da sie (nach Hoernle), ‚erst spät 
in Inäien aus Afrikn eingeführt ist,, und erblickt einen Beweis 
darin, daß sie im surhähyalkgn-Abschnitt (119/121) unter den 
Materialien für geistige Getrünke nicht erwihnt sei! Eine Be- 
weiskraft hat dieser“Hinweis nicht, da täla sonst bei Kanfilya 
vorkommt und nur fraglich bleibt, ob tila oder tala verschie 
dene Pflanzen bezeichnen, was aber kaum wahrscheinlich ist. 
So worden erwähnt u.a. tlamüln (82, 3), tälapatra (58, 1), tala- 
phala (81, 19); letzteres übersetzt Jolly (GN 1916, 8. 305) mit 
‚Fücherpalme‘; nach Bühler (Paltographie $ 37.C, 8. 89) s 
dio Blätter der tüda-taln und dor tadr-alı? in der buddhistischen 
Überlieferung als Schreibmaterial die größte Rolle und scheinen 
in einer für die Buddhisten des 7. Jahrhunderts (n. Chr.) ‚ur- 
alte‘ Zeit zurüekzureichen. Dazu kommt als wichtigstes Zeugnis 
das des Mognsthenes selbst, der hier sogar das Sanskritwort 
überliefert hat (Fg. 50 — Arrian, Ind. VII, 3): sirieoda: 2 or 
Biväpauy ter ghudv" maddıallar Di sk Aivdpen sobre if gurh Tüha, 
nal glsobaı dm abrüv, wardmp müv ganlv dm her wepugfien, ed 
ep sehömag ‚sie eusen die Borko der Büume; genannt würden 
diese in der [indischen] Sprache tala; und es wüchsen auf ihnen 
wie auf den Palmen auf den Wipfeln etwas wie Wollknäuel‘, 
ein Beweis, daß der griechische Gewährsmann eine Palmenart, 
für die er den Ausdruck tala (ta) hürte, geschen hat; damit 
ist tıla Mr die Wende des 4. zum 3. Jahrhundert v. Chr. 
belegt.’ 

Ergebnis: Durch eigene sowie andere griechische Nach- 
vichten ist jene Notiz des Mogasthenes über die Unkenntnis 
der Schrift bei den Indern als irrig zu erklären und nur in 






































! Vgl. Komm. zum Kämasütra p. 30, Zeile 12 (Übers. v. R. Schmidt, 
5. Aufl, 8.48) und 1.206, Zeile 10 (Schmidt® 8,970); diosen Daun 
meint wahrscheinlich auch Strabo XV, p: 094 (Anfang) 

® Boie Blätterarten sind bei Kaufilya 100, 7 genannt, 

: Rinon Grund, warum diese Palmenart nicht die Weinpalme sein soll, 
wird man schwerlich Sudan; ». Lassen, Ind. Alt I, 8.811; Wacker 
Sp. 1908. — Durch dio Boschreibung (‚Wollknänel‘) würde man cher 

ie Kokonpalme su denken versucht sein, diese heißt aber närikelı 

kora) und nälikern x. DW. ve; sgl, auch GUM 1, p- 317 die An 

rkung- R 
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dem teils idealisierenden (oben 8.42), teils dem indischen Wesen 
entsprechenden (8. 69£) Sinne aufzufassen; im Arthadastra ist 
die Schrift in voller Ausbilänng (königliche Kanzleien!) belegbar; 
neben Birkenblättern erwähnt das Arthadästra sowohl Blätter 
der Wein- als Fächerpalme, deren Namen auch Megasthenes 
überliefert hat. 

Im übrigen erwähnt Kanfilya Briefe auf Blättern (383, 1112 
petralekhyam), Bücher (pustaka) 64, 3, die mit nibandha im 
Archiv (nibandhapustakasthäna) des Aufschers der Gerichts- 
stätte sich befinden (62, 1). nibandha (14, 7) ist wohl die Zu- 
summenfassung von Akten oder einzelnen Büchern zu Werken; 
so gebraucht Kaufilya auch das Kausativ von bandh +ni für 
‚verzeichnen‘, ‚aufschreiben‘ 129, 9 und 142, 2; daher ist der 

* nibandhaka (67,10; 214, 4) der ‚Aufschreiber‘ bei Messungen und 

Wägungen, Sonst tritt für ‚schreiben‘ das Verbum likh auf 
(64, 115 110,25 293, 2), in Kompositis mit abhi ‚aufschreiben‘ 
(149, 3), mit upa ‚hinzuschreiben‘ (223, 2) und mit ud ‚ab- 
schreiben‘ (223, »). Briefe werden auch 21, 4; 31, 5; 379, x er- 
wähnt, abgesehen von dem an zahlreichen Stellen belegbaren 
lelcha ‚Schriftstück“ und lekhaka ‚Schreiber‘. 


V. Teil. 
Der König. 


Die Nachrichten des Megasthenes über die Könige Indiens 
und den König sind teils problematischer Natur, soweit sie 
auf mythische Herrscher beziehen, teils sind es offenbar Schil- 
derungen des selbst Geschenen. Von ersteren ist hier nicht zu 
handeln; die früber aufgestellten Identifikationen griechischer 
und indischer Königsnamen bedürfen heute einer Überprüfung, 
wie Fg-50,10: Bev2ia; = Budhas, Sohn des Manu Sväyanbhuva, 
dieser — SeafpJeiuSar.! Was die von Megasthenes überlieferten 
Zahlen an Königen und Regierungsjahren anlangt, bemerkte 
Lassen,* daß die Zahl der Könige von Manu bis Candragupta 
bedeutend kleiner ist und nicht einmal zwei Drittel von dieser 








"So Lassen, Ind. Alt? I, 8.7011; Wecker Sp. 13061.; die Geschichte 
des Stabropates und der Semiramis (Dindor I1, 2) gibt Ti. Kruse, Indiens 
alte Geschichte, Leipzig 1856, 8.21 f. 

# Ind. Alt? I, 8.6106, 11, 8.701. 
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erreicht.! Kaufilya erwähnt 96, 6 und 191, ı ‚Könige‘ und 312, ı 
‚frühere Könige‘, wie Aloka ähnlich (im VII. Säulenedikt)? von 
den Königen vergangener Zeiten spricht, ohne aber mehr zu 
sagen. Von der Art des Königtums berichtet Kaufilya nicht 
direkt, aber aus verschiedenen Stellen geht die Erblichkeit der 
Künigswürde klar hervor." Was Megasthenes (Tg. 27, 14) über 
das Recht einer Frau, die den trunksüchtigen König getötet 
hat, berichtet, daß sie nämlich mit dessen Nachfolger als Frau 
leben dürfe, scheint mehr erfunden als tatslichlich zu sein. 
Endlich läßt es sich schwer denken, in einem so vornehmlich 
für Künige geschriebenen Werke etwas über Republiken zu 
finden, soweit den Indern überhaupt — wenigstens in der 
brahmanischen Theorie — diese Stantsform gelänfig ist. Moga- 
sthenes spricht Oflers von abrsaus möhes, auf die seinerzeit 
zurückzukommen ist, 

Zum eigentlichen Thema führen die Schilderungen des 
Mogusthenes über das Leben des Künigs, die im Vergleich zu 
Kantilya überaus dürftig sind. 





1. Körperpflege. 


Rg. 97, 14: ‚Der König hat die Pfloge des Leibes durch Frauen.“ 

Fg. 97, 90: ,. .. auch wenn die Stundo der Körperpflege kommt; 
lese besteht im Reiben mit Walzen; denn gleichzeitig hört er [bei 
Gericht] zu Ende und wird von vier [ihn] umstehenden Reibern ge- 
rieben.' 

Das Massieren ist nach Mognsthenes eine bei den Indern 
allgemein übliche Körperpflege (Fg. 27, s): ‚Als Leibesubung 
üben sie am meisten das Reiben, sowohl auf andere Weise als 
Andurch, daß sie mit glatten Walzen aus Ebenhola die Körper 

89.60, Ygl.Pilulus NE VI, 0; Sollnus 63, 5, Obor Alone Dinge: Lamen, 
tschrift für dio Kunde des Morgonlandes (nicht ‚Wiener‘! wie We 
81.1805 hat) V, 8.292. und Th. Benfoy, obonda S. 218; Lamon, 
Ind. Alta 1, 8. 0097. Die Lücke.boi Arrlan, Ind. IX, » suchte (sogen 
Bunson) auszufüllen A, y. Gutschmid, Beiträge zur Geschichte des alten 
Orients, 1859, 8. 045. Vgl.auch den Versuch A. Cunninghams (Book of 
Indian Fras, Onlcutta 1689, p. 10), die Zahlen chronologisch zu recht- 





























u 8,974 u. 270. Odor vgl. SBR XSXVI, p.80: 





Hilebrandt, ZDMG 70 (1910), 8.41. 


1 Otto Stein. 


glitten.‘ Kaufilya nennt auch einen Masseur, der samvähaka! 
heißt (21, 1), während 44, : Sklavinnen dieses Amt verrichten 
(vgl. 125, 4). So wie Megasthenes einerseits von Frauen und 
andererseits von Reibern spricht, so geht auch aus Kaufilya 
dio Existenz von weiblichen und männlichen Dienern bei der 
Massage des Königs hervor. Wenn ferner die Massage von vier 
Reibern ausgeführt wird, so stimmt dies teilweise zu Kaufilya 
44, 1: ‚Oder von diesen [Sklavinnen] angeleitete Professionelle * 
[sollen die Arbeit verrichten]‘® Die Geräte, die gestempelt 
‘waren, nach Megasthenes Walzen aus Ebenholz, erhielten sie 
vielleicht ans der Hand des Haremsaufschers (44, 41).* 

Ergebnis: Die von Megasthenes berichtete Massage wird 
in Übereinstimmung mit Kautilya von Massenren und Masseusen 
ausgeführt; über die Zahl der Bediensteten und über die Work- 
zeuge gibt Kaufilya nichts. Die Angabe des Megasthenes, daß 
der Künig sich während der Gorichtssitzung massieren lißt, 
bleibt unbestütigt, wenn nicht erfunden. 

Über die Reihenfolge der zu massierenden Körperteile 
handelt Agnipuräpn 280, 2«° 











2. Leibwache. 


Nach Mogasthenes Fg. 27, 1ı befinden sich ‚vor den Toren 
die Leibwächter und das übrige Heer‘. Nach dem griechischen 
Sprachgebrauch sind #ögat nieht ‚Tore‘ oder ‚Türen‘ des Ge- 
maches, sondern des Königspalastes,‘ dann dieser selbst. Auch 
der Zusatz na Apzsurıdn, wenn auch nur auf eine 
größere Anzalıl Solduten zu beziehen, spricht dafür. 

Jedenfalls scheint so viel aus Megasthenes hervorzugehen, 
Anß Frauen die nächste Umgebung des Künigs bildeten, die 
eigentlichen Leibwächter vor dem Palast sich aufhielten, eine 








% Vgl. Komm. un 185, 14 (Bor. p- 61) und Komm. zu Kämand. XIIL, 4. 

® D.h. kunstfortige Masseure u. dgl. 

® Vgl.. Vallauri j. 62; Jolly, ZDMG 74 (1920), 8.864, aus 

+ Val. Komm, zu 1. VIE; M, Vallauri, a. a. 0.5 Jolly, a.a.0. 
8358, 

® 8.Lamen, Ind. Alt? II, 8.728, Aum. 3. Ober die Jahreszeiten, wann die 
Manage empfehlenswert ist, « Jelly, Mediein 8. 381. 

80 Homer IB. must F,see u. 3; besonders Konophun, Ans. 1, 9, a: 
Mus 
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Einteilung, die auch ähnlich bei der Jagd eingehalten wurde 
(Fg.27, m). Zahlreicher ist die Umgebung des Königs nach 
Kautilya (49, 1013):" ‚Vom Lager aufgestanden umgebe er sich 
mit Scharen von Frauen, die Bogen tragen. Im zweiten Ring- 
mauerraum® mit Eunuchen und vertrauten Hansangehörigen,® 
die Panzer und Kopfbinden tragen. Im dritten mit buckligen, 
zwerghaften Leuten und Kiräten. Im vierten mit Ratgebern, 
Verwandten und Türstehern, die Wurfspeere in den Händen 
‚haben.‘ 

Von Megasthenes ist keine Schilderung des königlichen 
Palnstes überliefert. Die einfachere Aufzählung: Frauen, Leib- 
wüchter ‚und, das übrige Heer“ bei Megasthenes deutet auf eine 
primitivere Einrichtung als die bei Kaufilya gegebene Gliede- 
rung der Umgebung, die an ein Hofzoremoniell gemahnt. Von 
den bogentragenden Frauen im Palaste hört man bei Mega- 
sthenes nichts; diese Sitte hitte ihm nicht entgehen können, 
wo or doch über die Körperpflege, eine intimere Tütigkeit dor 
Frauen in der Umgebung des Königs, unterrichtet ist. Nichts 
weiß Mogusthenes von Zwergen, die ihm wahrscheinlich auch 
aufgefüllen wären; um so merkwärdiger berührt ferner, daß 
die Kiraten in der königlichen Umgebung nicht bei ihm ge- 
nannt sind. Dieser Volksstumm wurde bereits von Ktesins+ 








% Vgl. M, Vallauri p. 00; andors Jolly, aa. 0.8.9683, u; Shamas, trannl, 
pl. 
kakayd ist nicht ‚camara', wie M, Valluuri a. a, O. übersotat; 10 spricht 
das Ränyayn von sieben kaksyä, dio wu horschraiten sind, wenn man 
den Königspnlast betreten hat (II, sr, 1), war der Komm. Rima (u 
Kakinäth Päydurang Purab, Bor mit dvkräyi orkllirt; erst 
nnch Rintroton In dio achto kalsy ‚nantra den traurigen Kin 
‚im weißen Hause‘ (U, 57,20). IV, a0, 10 sicht Lakgmaya in Kigkindhä 
‚kp und dann don wohlbeschütsten Frauonpalast, dazu st 
40, mehrere kaksyk (noben präkfrn und parikhi 
gibt; 41, 7 heißt os: kaksyfntarasu soll dio ‚Haromawache‘ sich aufhalten, 
was nicht auf Zimmer boxogen werden kann. 1,5 und 120, 0 muß 
kakayıt übertragen gofaßt werden: ‚Teilung [Aurel Wände) in Zwischen 
rnme‘ Vgl. noch Kinand, IV, 12a; Brhatkathätlokas. (ed. Fı Lachte) 
Vyos (kaksfntare). Die kürzaste Übersetzung wire ‚Hof 
allaurl a.a, 0. ‚äligenti ispottori di ensat; vl Kämand, VL, 4 
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(in ©, Müllers Horodot-Ausgalo, Didor Paris 1844 und bei 
W. Iteese, Die jgrischischen Nachrichten &, 2) 
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genau beschrieben und Schwanbeck! und Lassen? haben ge- 
zeigt, daß ihn auch Megasthenes kennt; das beweist auch Plinins 
(NEL VII, a): Megasthenes gentem . . . vocari Seiratas (Fg. 30, 1). 
Ktesins berichtete wohl, daß dreitausend dieser Pygmien dem 
König der Inder folgen; ‚sie sind nämlich sehr gute Bogen- 
schützen‘, 

Wenn man diese Nachricht als glaubwürdig ansieht — und 
Dis anf die Zahl vielleicht ist kein Grund für das Gegenteil 
vorhanden —, so sind die Kiräten bereits für das 5. Jahrhundert 
Y. Chr. als Umgebung und Gefolge des Künigs bezeugt, wenn 
sich dieser Bericht des Ktesias auf Friedenszeiten bezieht; es 
ist jedoch wahrscheinlich, daß damit das von den Kiräten ge- 
stellte Kontingent zum ‚indischen‘ Heere gemeint ist. Jung- 
frauen der Kiräten bedienen den König? und im Vikramar- 
vadıya reicht eine Yavant dem König den Bogen zur Erlegung 
eines diebischen Geiers, während ein Kiräte, Recaka,t sich in 
der Begleitung des Königs befindet. Es ist auch nicht wal 
scheinlich, daß zwergbafte Menschen mit Buckligen einen wirk- 
samen Schutz geleistet haben, um so weniger, als sie nicht be- 
waffnet sind.® Darf man aus diesen Momenten einen Schluß 
zichen, so ließe sich sagen: Ktesins berichtet von den Kiräten, 
daß treffliche Bogenschützen dem König folgen, was 
offenbar für Kriegezeit gilt; Megasthenes weiß von ihnen als 
Völkerschaft, nichts aber als Umgebung des Königs; im Epos 
treten Jungfranen auf, bei Kälidäsa ein männlicher Kiräte; be- 
denkt man ferner, daß nach Manu X, 44 das Volk der Kiraten 
zu den Barbaren (mleccha) gezählt wird, so scheint der Über- 
gung eines selbständigen Volkes* zu einer Art Dienervolk vor- 
zuliegen. Dann iat es vielleicht verständlich, wenn Megasthenes 














Ins. 

* Ind. Alt? 14, 8. 661 #4 vgl. II, 8.342. — Vgl. O. Lens, Vorbandlungen 
der 42. Versammlung Deutscher Philologen und Schulmänner in Wien 
1804, 8.520 

3 Tassen, Ind. Alt II, 8. 565. 

* 80 mach L. Fritze, Reclam, 8. 6) 
P. Pandit (p-138 u.187) ist os eine Kirätin wie in der dräyid. Rozeı 

kp. Prouss. Ak. d. W. 1875, Berliu 1870, 8. 000, 10 n.21 

® Die übrigen Stallen bei Kaufilya (21, 2: 408, 1) besagen nichts, 

® Vgl. JRAS XXI (1880), p. 240; ühor das (vielleicht) älteste Vorkommen 
dee Namens ». Ind. Stnd. 1, 8.82. 
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och nichts von ihnen in der Umgebung des Königs erzählt, 
weil diese Verwendung erst nach ihm fallen muß. 

Der vierte Teil der Umgebung besteht aus Ratgebern, 
Verwandten und Türstehern. Auch von diesen entspricht nichts 
den Leibwüchtern im eigentlichen Sinne. Was die Türsteher 
anlangt, so sind diese mit Speoren bewaffnet, was man am 
ehesten als aunareplizxes anschen kann. Allerdings sind diese 
dnuvärikas wohl zu unterscheiden vom dauyarika »ar’ dei. 
Tr erscheint an fünfter Stelle unter den Würdentrügern (20, 12); 
or bezieht ein Gehalt von 24.000 papa (245, x); dazu stimmt 
die Stellung des pratshärn in der Rajatarangipt.? Er unterscheidet 
sich somit wesentlich von einem gewöhnlichen Türwlichter, aber 
auch von einem Türhüter, wie ihm R. Fick? in den JAtakas sieht, 
der ‚so ziemlich anf dor untersten Stufe der Höfinge‘ gestanden 
zu haben scheint. Daß dns ‚Heer‘ den König auf Schritt und 
Tritt begleitet (s. u. 8. 105£.), wird auch auf eine Wachabteilung 
zu beziehen sein, 

Ergebnis: Bezüglich der Leibwache und königlichen 
Umgebung weiß Mogastliones nichts von den von Kaufilya 
erwähnten bogentragenden Frauen im Palaste, nichts von 
Eunuchen, nichts von Kitten; diese scheinen erst in einer 
späteren Zeit zu solchen Diensten verwendet worden zu sein; 
ohne die Ratgeber und Verwandten zu nennen, läßt Megasthenes 
vor dem Palast die Leibwache und einen Teil des Heores 
sich aufhalten; davon entsprechen wahrscheinlich die ‚gewöhn- 
lichen‘ Türhüter bei Kaufilya der ersteren; Heoresabteilungen 
bewachen auch im Arthnlüstrn den König. Im allgemeinen 
macht die Schilderung bei Kaufilya einen reicheren, zeremonien- 
Inften Eindruck gegenüber dem einfucheren bei Megasthenes. 














® Im Tanträkhyiy. (y. 109, ı) itat or im Ministerrat; vgl. die Rinleitung 
zur Ohorsotzung des Tanträklıyfy. von Joh. Hortal, Loipaig und Berlin 
1009, 8.144. 

® 8.7. Jolly, Gurupnjäkanmudt, Yostgabo zum fünfzigjährigen Doctor- 
jubiläum Albrocht Weber dargobracht, Leinzig 1800, 8.85; vgl. aber 
M. A. Steins Bemerkungen wur Übersetzung dor Rijatar. V, u; in den 
Dramen heißt der Kinmerer kahcukiyn, s. seinen Monolog iu der 
Sakuntalt (od. C. Capyellor, Leiprig 1009) p- 54. 

# Die 04. Glied. 8.102 4, — Kiner Inkunsoquonz der Titulatar bopeguet 
mau auch beim sonApati, s. unten VII, 5 
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3. Tagesbeschäftigung. 


Fg. 27, sus: ‚Auch schläft der König nicht am Tage und 
Nachts ist er Stunde-für Stunde gezwungen, das Lager wegen 
Anschläge zu wechseln. Von Auszügen, die keine kriegerischen Zw 
‘verfolgen, dient einer zu den Gerichtssitzungen [in Streitfällen], 
weichen er den Tag über vermeilt, indem er auch nicht weniger bis 
zum Ende (zujhört, auch wenn dio Stunde der Pflege des Körpers 
kommt (siche 1). Ein anderer Ausgang ist der zu den Opfern. Ein 
dritter ist ein gewisser[maßen] bacchisch entzückter zur Jagd, indem 
Frauen im Kreise ihn umgeben, außen(hin) die Speertrüger; der Weg 
wird durch ein ausgespanntes Seil bezeichnet; dem innerhalb bis zu 
den Frauen Eingedrungenen steht der Tod [als Strafe] bevor; voran 
‚schreiten Trommelschläger und Glockenträger. Er jagt in den Gchegen, 
von einem erhöhten Ort aus schießend; neben ihm stehen zwei oder 
rei Frauen in Waffen; bei den unverzäunten Jagden von einem Elo- 
funten aus [schießend]; die Frauen sind teils auf Streitwagen, andere 
auf Pferden, andere auch auf Elefanten, mit jeglicher Wafle gerüstet, 
wie sio auch mit in's Feld ziehen.‘ 

Nach der bei Kautilya gegebenen Tageseinteilung bleibt 
dem indischen König allerdings keine Zeit zum Schlafen bei 
Tag, ja, herzlich wenig Schlaf in der Nacht. ‚Tag und Nacht 
teile ex durch nalikäs in [je) acht Teile‘ (87, or). ‚Dabei? ver- 
nehme er die Anordnung für die Wache, die Einkünfte und 
Ausgaben im ersten Achtel des Tages. Im zweiten scho or nach 
den Angelegenheiten der Stadt- und Landlente. Im dritten ob- 
liege er dem Bade und Essen. Und er studiere [den Veda), 
Im vierten nehme er den Empfang des Goldes und der Auf- 
scher vor.® Im fünften berate er sich mit der Ratgeberversamm- 
lung und durch Absendung von Briefen? Und er erkundige 
sich nach den Geheimberichten der Spione. Im sechsten ob- 
liege er einem beliebigen Vergnügen oder der Beratung.‘ Im 
siebenten sche er nach den Elefanten, Pferden, Wagen und 
Kriegern. Im achten erwäge er mit dem Feläherrn kriegerische 
Unternehmungen. Wenn der Tag sein Ende erreicht hat, ver- 




















* Vgl.M. Vallauri p. 85 
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viel zitiorto Paralleltelle des Daydin os 










5 2 u.Jolly, ZDNG 
70, 8.053); v.1. für ®ksändea ». A. Hillebrandt a. a. O. 

® B gibt wio der Text 29, a9 die richtige Form (M.Vallauri p. 56, m. 3 u. 
Jlly 2.3.0). 

* attenda ... u ai [moi] progettit M. Vallauri a.a. 0. 
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vichte er die Abendandacht. Im ersten Nachtteile sche er nach 
den Geheimleuten. Im zweiten nehme er Baden, Essen und 
Studium [des Veda] vor. Im dritten lege or sich beim Ertönen 
des Hirya-Instrumentes zur Ruhe und schlafe im vierten und 
fünften. Im scchsten erwache er beim Ertönen des türya- 
Instrumentes und denke über die Wissenschaft [der Politik, 
über das nitisnstra] und die notwendigen Obliogenheiten? nach. 
Im siebenten pflege er Rat. Und ar entsende die Gcheimleute, 
Im achten nehme er mit dem Opferpriester, Lehrer und Haus- 
priester die Sogenswünsche entgegen. Und er sche nach dom 
Arzt, Koch und Astrologen‘ (37, 11/88, 1). 

Von einem atlindlichen Wechsel des Lagers — so wahr- 
scheinlich cs sonst klingt — ist bei Kautilya also nicht die 
Rede.* Nebenbei sei bemerkt, wie gering die Ruhezeit dos 
zaja war, was ja Dagdin humorvoll bedauert hat, Da Tag und 
Nacht (nach Kauf. 108, ı) in 80 muhürtas geteilt waren, diese 
gleich sind 2400 kalts, schläft der König 300 kalıs oder 
T/, nalilas = 8%/, muhlrtas, di. (1 muhürte = 48 Minuten) 
drei Stunden,* 

a) Richterliche Tutigkeit, Außer der in Kg. 27, 10 ur 
geführten Stelle berichtet Megasthenes nichts über den König 
als Richter, wohl Fg. 1, 5,29, 32 und 38 über Richter. Auch 
in den Anguben des Kaufilya über die Tageseinteilung findet 
sich keine direltte Vorschrift für die Ausübung des Richter“ 
amtos durch den König. Es heißt zwar, daß er im zweiten 
Tagesteile nach den Angelegenheiten der Stadt- und Landleute 
schen solle und Dandin faßt den Passus so auf, daß er ‚nuf die 
untereinander streitenden Untertanen‘ hören muß.‘ Jedoch 
scheint es sich nicht darum zu handeln, daß er selbst oder gar 
in erster Instanz Rechtsfllle entscheidet, sondern es dürfte sich 
um Bitten der Untertanen handeln, vielleicht Beschwerden gegen 

















* Dioso Bodoutuny nach Manu VIN,cı 

# Vgl. Smitlı p.124, n.3. — Im Pancatantes (od, Kiolhorn-Bühlor, Bombay 
Saushrit Sorion No. 111, 9. 50,30) und Ian Pafieklıyanaka (od. Joh. Hertel, 
Harvard Oriontal Sorles Vol. X, n. 190, 4) gibt os oiman Jupyäpilakı 
‚Hitor des [königlichen] Ruholagors‘, 

# Zu demselben Ergobnis kommt man nit N. Vallauris Rochnung p- 
m. 

* Auch Yallanri übersetzt esamini Io quistion 
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Urteile oder sonstige Härten der Beamten. Denn es heißt 38, ısı. 
‚Nachdem er eine Kuh mit ihrem Kalb und einen Stier rechts 
hin umwandelt hat, gehe er in die Audienzhalle‘, und 38, ır1.: 
‚Wenn er in die Audienzhalle gegangen, lasse er die Leute, 
die ein Anliegen haben, nicht an der Türe warten.! Denn ein 
[für die Untertanen] schwer zugänglicher König wird von seiner 
Umgebung veranlaßt, eine Verwechslung von dem, was zu tun 
und was nicht zu tun ist, zu begehen.‘* Gewiß kann käryärthi- 
mim auch Leute bedenten, die Prozesse führen, aber doch 
schworlich solche, welche die Entscheidung des Königs als erste 
Instanz anrufen; eher als Appellationsinstanz. So sagt Kullüika 
zu Manu VII, 11, der König gehe in die ‚glückbringende Halle‘: 
‚in den Audienzeaal (darfanagrba) für Minister usw.‘ Dagegen 
apricht ferner — wie gezeigt werden wird — die Existenz von 
Richtern und eines eigenen Gerichtsgebäudes. Selbst wenn mit 
dem ‚Sehen nach den Angelegenheiten‘ die richterliche Tütig- 
keit des Königs gemeint wäre, so stimmt Kaufilya nicht zu 
Mogasthenes. Denn hier verläßt der König den Palast (22), 
dort empfängt er im Palast. Und wenn er bei Megasthenes den 
ganzen Tag mit Rechtsfällen verbringt, so hat der König bei 
Kaufilya nach dem Programm recht wenig Zeit dafür. 

Ergebnis (a): Weder Megasthenes noch Kaufilya sprechen 
von der ausschließlichen richterlichen Tätigkeit des Königs, 
beide erwähnen Richter, Kaufilya sogar verschiedene; während 
aber der König nach Megasthenes fast den ganzen Tag bei 
Rechtsfällen anwesend ist, ist eine solche Tätigkeit nach Kautilya 
nicht sicher, auch nicht einmal wahrscheinlich. Weder Ort noch 
Zeitdauer dieser richterlichen Funktion in den beiden Quellen 
würde stimmen. 

Die Dharmakastras lassen die Stellvertretung des Königs 
bei Prozessen durch Brahmanen oder qualifizierte Richter zu. 
Daß die Wahrscheinlichkeit gegen eine persönliche richterliche 
Tätigkeit des Königs spricht, ist deshalb anzunehmen, weil der 
König eines größeren Landes, wio Candragupta, die Prozesse 
nicht in persona wird entschieden haben können. Eher ließe 





" Wörilicht ‚ein au der Türe Hängenbleiben‘. 

#8. die Parallalselle des Nitiväkyämrta bei M. Vallauri 

® Manu VIIT,s; Yäjo. I, a; Viepu IL, ss: Gaut II, 4, 1, 
el. Jolly, Ruß. 846, 8188 1. 
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sich daran denken, daß der König als höchste Appellations- 
instanz angerufen wurde;! es scheint auch Recht im Namen 
des Königs gesprochen worden zu sein, da Megasthenes anderer- 
seits Richter erwähnt. Inwieweit der Bericht des Curtius 
(VEIT, 3, ar) Glauben vordient, wenn er berichtet: ‚Die Königs- 
burg steht den Herankommenden offen; während er [der König] 
das Haar kimmt und schmückt;? da erteilt er Antwort den 
Gesandtschaften, da sprieht er den Einheimischen Recht‘, ist 
umsoweniger zu entscheiden, als or von ‚reges' und vom ‚ex‘ 
spricht; den Candragupta erwähnt er nicht, 

b) Opfer. Zu der in Fg. 27, ın zitierten Stelle tritt noch 
eine bezüglich des Opfers dos Künigs. 

Fg. Bd, 9: ‚lines jeden von ilmen für dio eigene Parson ber 
dienen sich die Opfernden oder die, welche ein Totenopfer darbringen, 
von Stantswegen® die Könige bei der sogenannten großen Versamm- 
ung, bel welcher zum neuen Jahre alle Philosophen sum Palast zum 
König kommen . . .* 

Während an ersterer Stelle vom Ausgang (dee) des 
Königs die Rede ist, ohne Angabe, wie oft oder wann dieser 
stattfindet, kommen hier die ‚Philosophen‘, d.h. dio Priester, 
‚jährlich einmal (bei Beginn eines neuen Jahres) zur Königaburg. 

Weder geht aus dem über die täglichen Pflichten des 
Königs Erwähnten ein Ausgang zum Opfer hervor, noch wire 
eine Parallele zur ‚großen Versammlung‘ zu finden.‘ So viel 
sich aus der Rechtsliteratur ersehen Mt, ist es auch nicht 
wahrscheinlich, daß der König den Palast zur Darbringung 
eines Opfers verlüßt. So sagt Gautama IL, 2,1, ir: ‚Er® voll- 
ziche im Feuer in der Halle die Heilsopfer mit den Abwehr- 








" Das Arthasteten aber spricht uleht davon, wohl das Dharmakistra: 
W. Foy, Dio königl. Gewalt 8, 24f, Jolly, Rus, 8. 184, 

® Das stimmt fast zu Mogasthonos; bei Kaufilya hat dor Künig zahlreich 
Dienore 21, 13 4b, ar. — Vol Ans VI. Soparnt-Fäilt des Adoka über seine 
riehterliche Tütigkeit und über dio Audionshallo (G. Bühler, Akoka- 
Inschriften 8, 48, 461). 

® Auclı hier ist 2 uud aan in diesem Sinne (nicht ‚olnz 
gesamt’) zu fassen; vgl. oben 8. 60, Ann. 2. 

+ Obor Ahnliche (Noujahre-) Feiorn soll im T 
prochen werdet 

# Haradatte, der hior s gibt, nimmt deu König alk 
Snhjokt, in anderer, sagt or, den purohita; für otateren spricht auch 
Guntamn Ita, 11, 191. volbst, 
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viten {mit Handlungen und Segenssprüchen], welche eine glück- 
liche Tageszeit, guten Fortgang und langes Leben [bewirken], 
und mit allen glüekbringenden Dingen! verbunden sind und 
die geeignet sind zur Verfeindung [derer, zwischen denen man 
Feindschaft stiften will], zur Gewinnung [derer, die man für 
sich gewinnen will), zur Behexung und zur Herbeiführung von 
Unglück für die Feinde.“* Während diese teilweise als ‚Stnats- 
opfer‘ zu bezeichnenden Zeremonien vom Hlauspriester (Hof- 
kaplan), dem purohita, vollzogen werden, steht dem König für 
die ‚anderen Haus- und Srautaopfer‘? eine anschnliche Schar 
der rtvijs zur Verfügung.‘ Dasselbe Bild gewinnt man aus 
Kaufilya: purohita und rtvijs (darüber später) umgeben den 
König, nur daß die überragende Rolle des purohita, den man 
fast mit gleicher Berechtigung Minister wie Priester nennen 
darf, im Kreise der Hofwürdenträger noch krasser hervortritt. 
Und wi Gautama ausdrücklich salägnau sagt und Apastamba 
die Verehrung des Agni, das Brennen des Feuers im Künigs- 
palaste fordert (IT, 10, 2%, ot), so schreibt auch Kaufilya 55, 11. 
vor: ‚Dessen [des Baugrundes) ostnördlichen Teil sollen der 
Acarya, der purohita, der Platz für die Opfer und das [dam 
nötige heilige] Wasser und dio Ratgeber einnehmen.‘* 

Aber nicht geleugnet kann werden, daß der König seinen 
Palast überhaupt verlasse. ‚Von vertrauenswürdigen Bewaflneten 
begleitet, begebo er sich“ zu einem Heiligen oder Büßor‘ 
(45, ı) und ‚er gehe zu Wallfahrten,? (Volks-) Versammlungen," 























"Zu madgala vgl. M. Winternitz, Donkachriften der kaiserlichen Aka- 
Amio der Wissenschaften in Wien, Philosuphisch-Historische Clnsse, 
Band XL, (1899), 8.30. 

* Vol. ApastIL, 1,2, 55 Mann VI, 
0. Bahler, SBR It, 1. 230. 


Vingu HIN, zu — Zur Oberotzung, 










dazu G. Bühler a. a. 0. 
ya allein, bei Nonmand- 
bon eiturmärya uf, Ve 












" paöyet kann sowohl heißen: ‚or sehe‘, ‚besuche‘ ale ‚or many 
3. Vallauris Obomotzung p- 68. 








ing des Komm. zu Kämand. 3.4.0. ist umicher (x v. 1) und zu 
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Testen! und Hochzeiten,* indem diese durch Zelmergruppen ® 
bewacht sind‘ (45, 0). Sonst wird der König gewarnt, sich all- 
ausehr Menschenansammlungen auszusetzen: ‚Nicht begebe er 
ch in’s Menschengedränge‘ (45, 5).* 

Frgebnis (b): Der von Mogasthenes berichtete Ausgang 
des Königs zum Opfer ist durch Kaufilya nicht zu belogen; 
wie die Rechtsliteratur spricht anch das Arthaäästea dafür, daß 
im Palaste des Königs (dureh purohitn und rtvijs) das tiügliche 
Opfer, nach Gautama aber weit mehrere dangebracht wurden, 
was ebenso gut für Kautilya zu Recht bestehen kann. Hingegen 
verläßt der König den Palast weit öfter und zu anderen Zwecken 
(vor allem der Unterhaltung), als Mogasthones angibt. 

Lassen hat (Ind, Alt? IT, 8.720) mit Recht bomerkt, daß 
die Angabe nicht auf tgliche Opfer (Manu VII, 11) sich be- 
ziehe, sondern auf außergewöhnliche, Aber gerade Gautama hat 
noch andere als die täglichen Peueropfer im Auge, Anderer- 
seits muß es wundernehmen, daß Megasthenes, wenn er ein 
großes Opfer außerhalb des Palnstes gesehen hat, dies nicht 
beschrieben hat, oder es ist die Überlieferung des Mogasthenes 
daftir verantwortlich zu machen. 

©) Jagd. Der dritte Ausgang des Königs ist der zur Jagd, 
Hier ist der griechische Autor — im Gegensntz zu dem Bericht 
über das Opfer — ausführlicher, Die Beschreibung zerfüllt in 
die Punkte: 2) Weg; £) Umgebung des Königs (Musik, Frauen 
und Speertrüger); Y) Jagdplatz; 8) Jagdgefolge (Irauen), 

@) Nach Mogasthenes ist der Weg des Königs zum Jagd- 
ort dureh Seile abgesperrt. Sind diese Worte, strenggenommen, 




















woitdontig. Vgl. MW. Thomas, JRAS 1914, p- 802/894 (mit Literatur), 
Art der Vorsamlung spricht nußor dem Zu 
aummonhung 121, 13 und 407, 1, Kino andoro Bodontung, ala militirischer 
ot, tritt 300, 4 auf. ‚Volke Versammlung int 90%, 4 muangebracht, hier 
hodoutot os allgemein ‚Vorsaminlung‘ (von Soldaten). Die übrigen 
Stollen ontscheiden nieht, 
! Komm. zu Kümand. VII, 40: ‚Prühlingsfoste u. gl“ 
® Die Rrklärung Shunasastrys (Toxt p: 17, n.1) und Laws (p.B14) ist 
nannehnbar; vgl, Jolly, ZDMG 74, 8. Böß, ma u. An. 1 
iten Zehnorgruppon als Wachtposten 
im indischen Huere die niedrigste 
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nur auf die Jagd zu beziehen, nicht auch auf andere Ausgänge, 
so stimmen sie allgemein nicht zu Kaufilya, aber auch nicht 
im besonderen. ‚Beim Ausgang und Heimgang gehe er den 
Königsweg, der auf beiden Seiten mit Wachen besetzt ist und 
von dem waffentragende Leute, Wandermönche und Krüppel 
durch Polizeimänner verjagt werden‘! (45, ır). 

Ergebnis (ca): Während Megasthenes nur beim Ausgang 
zur Jagd von der Absperrung des Weges durch Seile berichtet, 
wird stets, bei Ausgang und Rückkehr des Königs, der Straßen- 
teil, der für den König bestimmt ist, von gefährlichen und 
widrigen Personen gesäubert. Es stimmt also weder die Ge- 
legenheit, noch die Art der Absperrung (bei Kaufilya werden 
keine Seile erwähnt), noch bemerkt Megasthenes, daß es fir 
den König einen besonderen Weg, den rajamtirga, gibt. 

Der rüjamarga ist 4 danda (= 7,20 m) breit (4, 1), zur, 
bezw. aus der Burg führen je drei Königswege nach Ost und 
West (54, 1). räjamärga ist, dem P.W. nach,* nur bei Manu 
als in der Recltsliteratur belegt. Die übrigen Dharmaknstros . 
sprechen nur vom Ausweichen und Platzgeben auf dem Wege 
für gewisse Kategorien wie: alte Leute, Kinder, Kranke, 
Schwangere und zu Wagen Fahrende. Kennzeichnend für den 
Standpunkt des dharma und der Verfasser der Rechtsbücher 
ist es: immer muß der König dem snätaka ausweichen,° bei 
Kaufilya findet sich nichts davon, im Arthadastra herrscht der 
‚König. — Die Stelle über den räjamärga ist noch in einer Hin- 
sicht beachtenswert: sie liefert nämlich den indirekten Beweis 
für die Richtigkeit der oben (8. 17£.) aufgestellten Identifikation 
von 525 Sazikeet; mit vagikpatha. 

&) Daß den König eine Musikkapelle zur Jagd geleitet, 
ist aus Kaufilya ‚nicht zu ersehen (s. y). Wohl bildet Musik 














3 Vgl. Kamand. VI, au; M. Vallauri y. 03. 

® Allerdings sohr oft im Mlılh., aber Aussprüche wie ‚Das, kommt schon 
im Mahäblärata vor! haben keinerlei Nerschtigung und in chrono- 
logischer Baziehung gar keinen Siun, sagt M. Winternitz, Gesch. d. in. 
Litt. I, 8.300. 

® Manu I, 











Yaja. I, 75 Gant. I, 6, sur; Apast. I, s, 11,92; Baudh, 
1,20, XI, sı. — Zum enätaka «. Jolly, SBE VII, 9.208, 0.1. 
— Dio übrigen Stellen über den rAjamärga hei Kant. kommen hier 
nieht in Betracht; vgl. Law p. TI. 
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einen Untorhaltungszweig des Königs im Palaste: ‚Kulılavas t 
sollen ohne Gebrauch von Waffen, Feuer und Giften Scherze 
treiben. . Und ihre Müsikinstrumente sollen drinnen? bleiben 
sowie auch die Schmuckgegenstinde für Pferde, Wagen und 
Rlefanten‘ (44, 111), 

Ans der unter a) angeführten Stelle ist hervorgegangen, 
Auß Bewaflnete (eigentlich: ‚einen Stock Führende‘) den Wog 
subern, wie der König zu Festen u. dgl. unter Bewachung 
durch Soldaten geht, Und so begleitet den König, wo immer 
er hingeht, nie ein Kreis von Frauen, sondern stets eine Schar 
erprobter Diener und eine Hocresabteilung, wenigstens. nach 
Kautilya. Wenn Lassen (Ind. Alt. II, 8. 720) die Jagd des 
Dusyanta? als eine der spiitesten Zutaten des Epos erklirt und 
auf Kalidtsns Sakuntalı (ed. Cappeller p. 16, 10) verweist, so 
sei daran erinnert, daß R. Pischel,* dem sich Cappeller (p. 132) 
anschließt, diese Stelle als Binschub erklürt. Pischel stützt sich 
auf Ohözys Qukuntalopakhyänn I, ı9, 14, wo von prabhfitnbala- 
vähana), von khadgagaktidhareir viralr gudAmushalapapibhil; 
usw. die Rede ist, nicht aber von Frauen, wie auch Dakaratha 
im Roghuyania IX, sn. ohne Frauen zur Jagd geht. Auch im 
Vilramorvaltya, 1Ußt sich hinzufügen, kann die Stelle, wo der 
König durch die dhanurgrahigt den Bogen bringen lßt, nicht 
‚gegen Pischel verwendet worden, da die Szene im Paluste 
spiolt.s Daß Spoortrüger sich im Jagdgefolge befanden, ist wohl 
sofern richtig, als Soldnten den Künig begleiten (s. 7). Eben- 
sowonig Mßt sich aus Kautilya etwas über die Bestrafung der 
bis zu den Irauen vordringenden Leute sagen, ja, nach dem 
aus dem Arthnäastra gewonnenen Bilde ist dies gar nicht gut 
3 Yid Kan 
das schworlich oin eindeutiger Ausdruck gofundon wird, nicht übarn 

A. Vallauri gibt (09) iur 
3 ‚Drinnen, nämlich Im Pnlate, wie die für kdulgliche Morde us. au 
Vonttzonden Schmuckgogenstände, um nicht zu Anschlagsewocken gogan 
den König vorwondet wurden zu können. — In der Niko dos König. 

1 Palast ist Musik vorboten (140,11): 








VI, a0. — Mer — wie fornorhin — wird kuiilava, fr 
rs 

















4 Do Köliähsno (ükuntaluo Rocansionibus, Dissert. Vratislaviae 1870, D 44. 
3 ad. Shankar D. Panilit (Bomb. Suuskr. Sories XVI, Bombay 1870) pı1B4 1. 
— Auf dio Urnge naclı don yayant-Frauen wird kurs surticksukommen 
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denkbar, da aus dem Aufenthalte, also auch Jagdbereich des 
Königs alles, was verdächtig erscheint,-vertrieben wird. 

Ergebnis (e%): Weder voranschreitende Musik,! noch 
Frauen, noch eine für Leute, die bis zu diesen vordringen, 
bestimmte Todesstrafe ist aus Kaufilya belegbar. Speerträger 
sind insofern anzunehmen, als den König stets Bowaflnete oder 
Hogresabteilungen begleiten. 

7) Die Jagd des Königs erstreckt sich nach Kaufilya auf 
verschiedene Zweige; sie spielt unter den Vorguigungen eine 
‚große Rolle, soweit sie als Belustigung und nicht als Leiden- 
schaft betrieben wird. ‚Er gehe in einen Lusthain, nachdem 
dieser von Raubtieren und Schlangen? gesäubert worden ist. 
Er gehe in einen Wildpark, um sich [im Schießen] auf bewog- 
liche Ziele zu üben, nachdem von Jügern und Hunderudel- 
führern die von Räubern, Raubtieren und Feinden drohende 
Gefahr? beseitigt worden ist‘ (44, ısa0). Der Künig jagt in 
seinem eigenen Walde: ‚Zum Vergnügen des Königs lasse or 
einen so großen (d. h. entsprechend großen) Wildpark machen, 
mit einem Tor vorsehen, durch einen Graben geschützt, in dem 
sich Sträucher und Büsche* mit süßen Früchten und dornenlose, 
‚Büume befinden, ein offener Teich, gezähmte Vögel und Vior- 
füßler und Raubtiere, deren Krallen und Fänge gebrochen, 
Jagdbare® Elefanten, Elefantenkühe und -Kälber‘* (40, n12). Wic 
bei Mogasthenes ist auch bei Kautilya der Jagdpark eingehogt, 
von einem nicht eingehegten wäre nur bei dem 44, 2» zu reden, 
wiewohl durch die getroffenen Sicherheitsmaßregeln eine Um- 

















iese Beschreibung scheint mit deu Dionysos-Kult susammenzuhängen, 
du Dionysos so nach Indion gekommen sei. Vor allem spricht Fg.46, 7 
dafür. 

* Vgl. Kümaud. VIL, sa; M. Vallauri übersetst(j. 8): ‚serpeuti 6 di eocco- 
drilli; aber Krokodile iu einem Lustwald sind kaum warscheinlich; 
geiha ‚Schlange‘ z. B. Mh. IL, 1, = 

liest auch B (Jolly, ZDMG 70, 8.354); vgl. Kümand, VI, 0 

M. Vallauri a.a.0.; au den beweglichen Zielen s. die fulgende Sta 
dieselben Worte wie 44, ı» kehren 130, ı wieder. 

4 ohlt in Nr. 386. 

® märgtyuta aber der Text liest 138, 51. wioder wärghyuka, Sur 
(. 00) gilt märgayuktah, das der Komm. mrgayakusalalı erklärt, 

* 6 (Sor.p-3) "kalabhauı mrga"; Subjekt ist ‚der König‘, wie Zeile 7 und 0 
zeigen, 
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ziiumung nicht geboten ist. Nichts berichtet Kaufilya über den 
Ort, von wo aus der König schießt; ob er einen Elefanten zur 
Jagd benützt, ist nicht zu erschen. ‚Er besteige einen Wagen 
und ein Reittier, von einem vertrauenswirdigen! Manne ge- 
führt‘ (44, 19). Nach dieser Stelle ist es nicht wahrscheinlich, 
daß Frauen sich bei ihm befinden. 

Brgebnis (er): Was beztiglich des Jagdplatzes aus Kuu- 
flyn bestitigt wird, ist die Umhegung (und zwar durch einen 
Graben); ein nicht eingehegter ist direkt nicht belegbar. Ferner 
wird nicht bestätigt: der Unterschied im Standplatz des Königs, 
der Gebrauch von Erhöhungen wird nieht einmal erwähnt; ob 
der König auf einom Elefanten zur Jagd reitet, ist aus Kaufilyn 
nicht ersichtlich. Nirgends ist von neben dem Könige stehenden 
Frauen die Rede, 

3) So wenig bei der Jngd selbst von in der Umgebung 
des Künigs befindlichen Frauen die Rede ist, so wenig spricht 
die Wahrscheinlichkeit dnfür, daß Frauen auf Streitwagen oder 
Elefanten in voller Rüstung ilin begleiten, wenigstens ist bei 
Kautilya nicht die Rede davon. In der Sakuntala (Anfang) vor- 
folgt der Künig, von seinem sitn, dem Wagenlenker, begleitet, 
auf einem Wagen die Gazelle, ein Beispiel, dns man wohl als 
allgemein indischen Brauch, zumindest als ein dom wirklichen 
Leben entsprechendes Bild wird ansehen dürfen. Daß mur Be; 
waflnete in der Umgebung sich aufhalten, ist aus den bisher 
zitierten Stellen ersichtlich; ebenso befindet sich eine Hocres- 
abteilung am Ufer, wenn der König zu Wasser führt oder ein 
Bad nimmt (44, ıu) 

Tergebmis (e2): Aus Kantilya, ist keine Stelle ersichtlich, 
ans der eine Bogleitung des Königs zur Jagd durch Frauen 
hervorginge. Bogentragende Frauen treten — wie bei Kautilya — 
im klassischen Druma im Palaste auf (fakuntalt, ed. Cappoller 
1. 16; Vikramorvaäiyn, ed. Shankar P. Paydit, p. 1346; Mälnvi- 
kagninitra, ed. Shankar P. Pandit, pı 914). 

Nicht immer wird die Jagd nur Unterhaltung für den 
König gewesen sein: „Aber die aus der Leidenschaft entstehende 
































U mnuln ‚von Altors her iin Dienste stehend‘, damit erklärt der Komm. 
dm Künand,VIL, 10 suparikgitn. — Vi. Kamand.VIl, z0a, M.Vallaurl p.89, 
um dngdwald KAmanı. XV, a 
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Vierergruppe ist: Jagd, Spiel, Weiber und Trinken. ‚In dieser 
[Gruppe] ist von Jagd und Spiel die Jagd das schwerere 
[Laster}‘, sagt Pituna. ‚Bei dieser [Jagd] bestehen folgende 
Gefahren für das Leben: [Angriffe von] Räuber[n], Feindefn], 
Raubtierefa], Waldbrand, die Gefahr des Ausgleitens, das Sich- 
Verirren, Hunger und Durst. Aber im Spiele hat ein Würfel- 
kundiger wie Jayatsena und Duryodhana Gewinn.‘“ Kautilya 
sieht hingegen im Spiele Fehler* (Gier, Feindschaften, Streitig- 
keiten über das Vermögen, Verlust desselben, körperliche Schi- 
digung), ‚aber bei der Jagd bestehen [die Vortelle in]: Körper- 
bewogung, Verlust von Phlegma, Galle, Fett und Schweiß? 
Übung im Zielen auf einen beweglichen und feststehenden 
Körper, Kennenlernen des Gefühlslebens der Tiere im Zustand 
des Zornes oder der Angst* und in guter Stimmung® und 
[Gelegenheit zu] gelegentlichem Marschieren‘ (326, 20/327 4,sı1). 
Zu der Tageseinteilung seien noch einige Stellen aus 
anderen Quellen beigebracht. Manu VII, 115 läßt den König im 
letzten (der drei) ylma (Nachtwachen) aufstehen, sich reinigen, 
und nach Darbringung des agnihotra und nach Empfang der 
Brahmanen in die Audienzhalle gehen. Wichtig ist die Beratung 
(VII, usıw). Dem Fortschaffen von Idioten, Stummen, Blinden, 
Tauben, Tieren, schr alten Leuten, Frauen, Barbaren, Kranken 
und Krüppelhaften begegnet man oft. Der Grund bei Manu ist 
Gefährdung der Geheimhaltung des Planes dureh diese, aber 
wohl auch Entfernung all dessen, was dem Könige unangenehm 
ist, oder ein übles Vorzeichen für eine seiner Unternehmungen 
* Vol. Mana VI, n, 0, Vityu IL, 9; 3. Werte, Einleitung zur Tanträkty.- 
Obersetsung 8. 144; Chr. Barkbolomae IP 38 (1017), 8. 304, wo die 
Viorergruppe aus einem noch nicht voröflenlichten Text Handare } 
Ösnar i dinäk zitiert wird. 
® Vgl. Kämand.XY, ar. 
3 Vgl. Jolly, Meiicn 5.301. 
* kopablayusthäne B (Jolly, ZDAIG 72 [1918), 8.210). 
® Zu losen offenbar: htesu ala Gogensate zum Vorhergeh 
ist vielfach bekannt: Shamas. verwies (Tex 
(ed.Cappallarp.10); die Paraleltelle bei Kamand.[XV, u) hat P-V.Kane 
sur Datierung von Kalidäsa und Kämandaki zu vorwendeu gesucht 
(ind. Ant. XL, [1911], p.236), dagegen A. FR. Hoerule, Ind. Ant, XL1 
(19), 1156 ii Jolly, ZDNG 68 
au, 8. 
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sein könnte.! Bei Manu darf sich der König sogar eine Mittags- 
ruhe gönnen oder in der Hälfte der Nacht, wenn geistige und 
körperliche Ermüdung geschwunden, soll er über die drei 
Lebenswoge: äharma, kuma und artha mit den Ministern oder 
allein nachdenken (VII, 151), aber auch seine Familie und die 
Politik soll er nicht vorgessen (VIT, 101). Oft ist auf die teil 
weise wörtliche, satirische Wiedergabe der Tageseinteilung nach 
Kautilya bei Dandin hingewiesen worden,* der sich (p. 63, ısr) 
des armen, von Sorgen goplagten Königs annimmt, Einige teil- 
weise als Parallelen zu bezeichnende Stellen bietet die Yoge 
yatr des Varähamihira.® So soll der König (IT, ı) über poli- 
tische Angelegenheiten, Milititr- und Finanzbeamten und über 
seine Schützlinge vor Anbruch des Tages nachdenken. Bein 
Einschlafen und Aufstehen ertönen nach Kaufilya (38, »:) Musik- 
instrumente, bei Varahamihira (IT, 19) vertreiben Spiel und Ge- 
sang den Schlaf des Königs am Morgen.‘ Kaufilya 38, 121. ent- 
spricht zum Teil Varahamihira II, 21; merkwürdig berührt auch 
hier die gewisse Külte dos Arthagstra gegenüber den Bral- 
manen. Varühamihira sagt: prapamya devan svagurlinien piı- 
vam, Kautilya Mßt den König begleitet von rtvij, Lehrer und 
purohita Segenswiinsche entgegennehmen (38, 121); bei orsterem 
heißt es: dnttva on gaın vatsayuttu Avijtya, im Arthadästen ist 
wohl vom Verehren, aber nicht vom Verschenken der Kuh die 
Rede (38, 111). Varühamihira II, 254: kuryäd bhigajum vaorımsi, 
Kauf. 38, ın: eikitsaka® paäyet. Eine grüßere Rolle spielt bei 
Varühamihira die Astrologie (II, »ac), aber auch bei Kantilyn 
(89, ıs) empfüngt der-König den mauhürtika, Der Audienzhalle 
entsprüiche in der Yogayatrü die dharmasabh (II, a0), aber auch 
hier kann der König treflliche Leute mit seiner Stellvertretung 
beauftragen (II, 51). Demgegenüber klingt die Yognyätıi an 























3 Vi. 3. Mortal, Ausgewählte Krsihlungen aus Hewmacandras Parkist 
parvan, Leipsig 1008, 8,221, Ann. 2 und 8.253 mit Anm, 1. — Aller- 
dings titt dieser Grund der Vuddbitischen Werke woder hai Man 

wei Kautllya horvor. 

Mebraudt, Übor das Kautliyoküsra &.81.; Dadakumarac (od. Bühler 

3, Bonıb. Sanskr. aries X, Bombay 1887/1801), Part I, p-D2 5 
Yet. 3. 3. Meyer, Dapdins Dagakumkrncaritam, Lutus-Vorlag, Laipsig 
0.3. [1008], 8. 844 

3 11. Kern (Text und Übersetzung), Ind. Stud. X, 8.101. 

«Schon von M. Vallauri (56, m. 1) aitiort, 
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die Dharmakıstras an, vor allem II, «r vinitavesabharapaica 
duksigam karam samudyamya vieaksayanvitah | sukbopavistalı 
sthita eva va nıpab ... an Manu VIIL, 2: tatrastnalı sthito 
vapi päpimudyamya daksigam | vinttavesabharapal; paäyet ...' 





4. Weingenub. 


6. 97, 3r: „... Deunoch gehe es ihnen gut vonstatten wegen 
der Einfachheit und Sparsamkeit; denn sio trinken keinon Wein, aondem. 
nur bei den Opfern; sie trinken ihn, indem sie ihn aus Reis statt 
aus Gerste bereiten.‘ 





Eine Prao, die einen trunkenen König getdtot 
Ehre, mit jenes Nachfolger umzugehen.‘ 

Für die Griechen ist Dionysos der Begründer der Wein- 
kultur in Indien,? andererseits wächst nach ihren Berichten der 
Wein nicht, sondern wird bereitet.” Zimmer hat (Altind. Leben 
8.972) ausführlich über die Getränke der Inder in vedischer 
Zeit gehandelt und seine Belegstellen sprechen deutlich gegen 
eine Abstinenzbewegung im alten Indien. Der surtdhyaksa- 
Abschnitt (Kauf. 119/121) und die Fülle der hier in ihrer Zu- 
bereitung beschriebenen Getränke lassen die Nachricht des 
Megnsthenes als einen — Irrtum erscheinen, wenn es nicht 
eher eine pia fraus ist oder wiederum jener idenlisierendo Zug 
seiner Darstellung. Daß aber der König nur zu ofl im Trinken 
ganz Erkleckliches geleistet haben wird, ist gar nicht so un- 
wahrscheinlich; denn zu den vyasana, den Leidenschaften, go- 
hört auch das Trinken und Kaufilya erklürt es als Anger denn 
das ‚Weib‘ Für den König hat es eine Art besonderer sur 
gegeben. ‚Surä aus Mango mit hinzugefügtem Saft oder hinzu- 
goftigtem Samen ist mahäsurs oder sambhärikä.® Mehl von 














"Vgl, Jolly, MaS. $ 46, 8.189. — Eine andere teilweise Parallele zu 
‚d Mogasthones berkglich des Reibens) x. Ind. Stud. XV, 





lb 
ine. 59, 4 
ing des soına und der surk und bamarkt (8.280, 

Ann. ®), daß mit Fg.27 ‚uattilich eine Art Arrac gemeint it, was abor 
nicht im Goringsten beweist, daß das vedische Getränk Surä ans Reis 
bereitet wurde; sein Aubau war, wie Seite 289 gezeigt, in älterer Zeit 
ubokannt. #828, um 

* Es dürften wohl Bezeichnungen dor zwei Arten, je nachdem: ob Maugu 
saft oder -Samen ılarin war, sein. 


1,13 16,65 80,05 Fig. inc, BT, u 
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gebranntem Zucker, vermengt mit ausgekochtem Saft von 
Morata,! Palaßa (Butea frondosa), Pattüra * (Achyranthes triandra 
‚Roxb.), Mesaärhgt (Odinna pennata Lin.), Karalja (Pongamia 
glabra Vent.), Katravıksa (Iicus glomerata), zur Hulfte ver- 
sehen mit der Paste von Lodhra (Symplocos racemosa Roxb.), 
Citraka (Plunbago zeylanica Lin.), Vilahga (Embelin Ribes), 
Patha (Clipen hernandifolin W. et A., ein Schlingstrauch), 
Musta (ein vogetabilisches Gift), Kalıya (Erbsenart), Gerste,' 
Däruharidri (‚Careuma aromatica Sulisb.; nach Anderen C, xan- 
thorrhiza‘ P.W.), Indivara (Nymphaen stellata und oyanca, ein 
blaublütiger Lotus), Satapuspa (Anethum Sowa Roxb.), Apt- 
mrga (Achyranthes aspera), Snptaparpa (Alstonia scholaris), 
Nimba (Azadirachta indien Juss.), Asphota (Cnlotropis gigantea), 
[und zwar] eine Handvoll, so viel man zwischen den Nigeln 
fassen kann, klirt eine kumbht+ dieser (sura-Arten], die für 
den König trinlebar ist, Und fünf pal verdiekten Zuckersaftes 
sind als Vermehrung des Suftes dabei zu geben‘ (121, sn0). 
Das ausschließliche Weintrinken beim Opfer wird wohl 
anf soma zu beziehen sein; daß die Nbeigen Getrinke aus Reis 
statt aus Gerste bereitet wurden, gilt für Kaufilya nicht. Von 
den sechs Arten: medaka, prasannä, Asava, arigta, maireyn und 
madhu, deren Zubereitung beschrieben wird, hat nur medaka 
dio Zubereitung von einem dropa Wasser, einem halben adhaku 
Reiskörner, drei prastha Hofe (120, ar); Gerste wird gar nicht 
erwilhnt, Möglich wire es, daß den Megasthenes zu seiner 
‚Nachricht von der Enthaltsamkeit der Inder nur ein-unrichtig 
verallgemeinertes Urteil veranlaßt hat: das Verbot des surit- 
Trinkens für den Bruhmanen; es wilre dies auch® ein Moment 
für die Ansicht, daß Mogasthenes nur in brahmanischen Kreisen 
verkehrt und das dort Gesehene oder Gehörte als fir alle Inder 
















jügu® (Jolly, ZDNG TI [1917], 8.290); vielleicht iet kalinga- 
yara dasselbe wie indrayava; &.BW. a.y. kallhya 8), on wire daun naclı 
P.W. ‚der haforähnliche Same dor Wrightia autidysenterien I. Dr 





5 Curtis (VII, 
Tndis Targus ost use 
© 8. 0bon 8.00. 


tur, culns ommibus 
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geltend angesehen hat. Was aber jenes Vorrecht der Frau, die 
einen trunkenen König getötet hat, anlangt, so ist — wie Lassen! 
bemerkt — weder aus der Rechtsliteratur noch aus der Ge- 
schichte etwas darüber zu ersehen. Ja, es spricht einerseits die 
Erbfolge, andererseits der Schutz des Königs auch bei Ver- 
gnügungen (Harem, Jagd, Schiffahrt, Bad) dagegen. Vielleicht 
ist diese Nachricht des Megasthenes nur tendenziös aufzufassen, 
indem er die hohe Meinung der Inder beziiglich einfacher Sitten, 
die Ehren eines gewöhnlichen Weibes einem lasterhaften Künig 
gegenüber ausdrücken wollte. 

Ergebnis: Der ‚surädhyaksa‘ des Kaufilya zeigt die Eı 
stenz verschiedener alkoholischer Getränke, von Wirtshäusern; 
das Verbot des ‚Wein‘-(surä?) Trinkens ist vielleicht durch das 
für Brahmanen geltende Gesetz irrig für alle Inder bindend be- 
richtet. Daß der König ebenso getrunken hat wie der gewöhnliche 
Inder, beweisen die Erürterungen über für den 
König gibt es sogar besondere Getränke. Endlich ist die Nach- 
vicht von der Ermordung eines trunkenen Königs nicht durch 
dio indische Literatur (weder rechtliche noch geschichtliche) 
belegbar. [Die Nachrichten des Megasthenes über Wein und 
Weingenuß scheinen aus drei Elementen zusammengesetzt: 
1. Dionysos-Kult und seine Übertragung auf den König (baechi- 
sche Auszüge, Musik); 2. Verallgemeinerung brahmanischer Ge- 
ze für alle Inder (Verbot des Weintrinkens); 3. moralische 
Tendenzen (Ermordung des trankenen Königs).] Reis spielt bei 
der Bereitung der Getränke eine geringe Rolle. 

Auf die Stellung der Alkoholbereitungs-Rezepte bei Kau- 
flya kann hier nicht eingegangen werden, wiewohl auch in 
diesem Punkte die Detailuntersuchung lohnenswert ist. Manu 
(XI, m) kennt drei Getränke: gaudhr, paistt und madhvı, 
d.i. bereitet aus Melasse, Kornbranntwein® und Honigschnaps. 
Weitere Quellen für eine Untersuchung wären Kullüka zu Manu 
XI, 05° das Kamasütra, das auch den Nachweis bringt, wie 
gern man im gewöhnlichen Leben Liköre trank und selbst 
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bereitete (z. B. Komm. p. 80, ı911)." Besonders geben die medi- 
sinischen Werke Aufschluß: Snäruta 45, ısın und Caraka 26,57. 


5. Einktinfte des Königs. 


Mehrere Stellen des Mogasthenes sprechen von den Steuern, 
die dem König gezahlt worden. 
g. 1, a: ‚Für das Land zahlen sie [die Laudleute] den König 
Pachtzinse, weil’ ganz Indien. dem König gehöre, dem Privatmanne 
6a aber nicht erlaubt sel, Grundbesits zu orwerben. Außer der Pacht 
zahlen sie cin Viortel in’ die Königrknsn 
29, 3 ‚Näher der Wahrheit D 











htet Mogasthones, daß die 


Plüone Goldsand führen und daß davon dem König eine Steuer ab- 
geführt werde; denn dies komnt ‘auch In Iberien vor.“ 

Fg. 92, a: ‚Und diese [Landleute] zahlen die Steuern den Kü- 
nigen . 

79.98, 
den Herden. 


‚Auch diese [drei Hirten-Arten] zahlen Stauorn von 





‚Auch diese [Handworkor und Klelnhändler] sind zu 
istungen verpflichtet und zahlen eine Steuer.‘ 
Das ganze Land gehört dem König; statt Lohn ber 
arbeiten sie en um den vierten Tail der Früchte.‘ 

Fig. 89, 7: Von diesen [Handwerkern] zahlen die einen Stouorn 
und sind [dem Stnate] au bestimmten Leistungen verpflichtet.‘ 

Das Wesentliche dieser Berichte sind wei Angaben: a) daß 
alles Land dem König gehöre ("/, der Früchte als Entschädigung 
gehöre den Landleuten [Strabo]); b) daß dem Könjg Steuern ge- 
zahlt werden (*, außer der Pacht von den Landleuten [Diedor]). 

a) Die Frage nach einer Bash ri in Indien ist aus der 
einheimischen Literatur wenig bekannt; erst durch den von 
Sorabji veröffentlichten Kommentar zum Arthaiästrn ist dus 
Problem akut geworden. 

In einem interessanten Aufsatz hat E. W. Hopkins in 
anderem Zusammenhang über die Frage nach dem alleinigen 
‚Königsboden gehandelt.? Die Nachrichten der Griechen verwirft 











® Vgl. R. Schmidt, Das Liobeslubon des Sanskritvolkes (2. Aufl), Berlin 
194, 8. 198/141, der auf Mälnvikägnimitra, I. Akt (ei. Nıankar 
D. Paydit p.5, at) verweist, — Zur Boroitung der surd u. SBR XLIV, 
1.28%, n.2 nnd Macionell-Keith, Vedie Tudex II, p. 485 

# Tand-tonure in Indin, India Old and New, New York 1902, p. 200/288, 
hen. p. 220 Leider fehlen die Bologe fr die aufschlußreichen Bo- 














merkungen 
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Hopkins (p. 221), teils als unglaubwärdig, teils als unklar. Daß 
die Inder ihren Boden in Eigentum besaßen, sei zweifellos; aber 
doch war der König Herr über alles (p. 222); man sah das ala 
selbstverständlich an, ‚in the earlier period the question as to 
who owns the Innd is simply not discussed (p. 223). Schwer 
ist es, den modernen Unterschied von Pachtzins (rent) und 
Steuer (tax) für die indischen Gesetzgeber auseinanderzuhalten; 
die Steuer zahlte man nur als ‚Schutzgeld‘ (‚in return for pro- 
tection‘ p. 221£.). 

Die erwähnte Stelle im Kommentar (Sor. p. 55 zu 117, ): 
‚Von den der [Rechts-J Wissenschaft Kundigen wird der Künig 
als Herr des Landes und des Wassers angesehen. Auf jedes 
andere Gut aber als diese beiden haben die Hausväter das 
Rigentumsrecht‘ hat Jolly! zu einer Prüfung der Frage ver- 
anlaßt. Nach ihm sproche Manu VIII, sı für die faaikuh A, 
auch Bühler hat (SBE XXV, p. 209£.) dies angenommen; ferner 
Insse sich Visgu IIT, 55 und Närada VII, o auführen. Bei Ent- 
scheidung dieser Frage müssen jedoch zwei Begriffe auseinander- 





gehalten werden: einmal Staatseigentum und dann Eigentum . 





des Königs. Es ist nicht richtig, wenn man? behauptet, os gebe 
in Indien keinen Staat und kein Vaterland; richtiger ist es 
‚en und einen oder mehrere Ilerrscher. In Rom 
inen nger publieus und Athen hat seinen Ass; in 
doch ist der König identisch mit dem Staate, Stnnts- 
domäne ist Königsgut. So wird es erklärlich, wenn das, was 
dem Staate gehört, der König nimmt, eine Einrichtung, die 
orientalisch ist, aber auch in Ägypten und im Selenkidenrei 

Eingang gefünden hat und in der römischen Kaiserzeit teil- 
weise sogar in Italien vorkam. Nur unter diesem Gesichtspunkt 
kann man von einem Königsboden in Indien nach der Rechts- 
literatur sprechen; der König verwaltet, genießt und verwendet, 
was sonst Staatseigentam wilre, für sich oder — soweit nötig — 
für seine Untertanen. Wenn auch der König bhü(mi)pati, bhn- 
mipa usw. heißt, so ist dies nur der indische Ausdruck für das 























* Land und Wasser als Staatseigeutun, Kul-Festschrift 8. 27/20. 

# R. Smart, Las Castes dans /Inde, Paris 1896, 1.23%; an diesem Satz 

ägt offenbar die Vermengung des akzidentalen und madornen Stants- 
ifes mit dem orientalischen die Schuld. Gegen Senart anch R. Fick, 
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Rechtsverhältnis dessen, was herrenlos ist oder dem Staate ge- 
hört Es ist begreiflich, daß den brahmanischen Kreisen diese 
Theorie vom All-Bigentum des Königs schr angenehm war: 
denn für ihre Person hatten die Brahmanen vorgesorgt? Wo 
und wann diese ‚Stantsrechts‘-Theorio entstanden ist, wird kaum 
nachweisbar sein. 

Tin anderer Weg, der Nachweis von Privateigenfum an 
Feld (und Wasser), führt zur selben Ansicht, daß die Dharma- 
Snstras und Megasthenes nur die Theorie wiedergeben. So spricht 
die Bestimmung der Grenzen, Verkauf von Häusern und Grund- 
stcken (Kauf. 166A.) dagegen, ferner 142, dir, wo von der 
Feststellung des Privateigentums zu Steuerzwecken die Rede 
ist. Vor allem wird die unter b) zu besprochende Stouerabgabe 
erweisen, daß der Boden nicht ausschließlich dem König ge 
hörte, von einer Pacht nichts zu schen ist, mit Ausnahme des 
Falles, daß der Künig zu wenig Arbeiter hat? oder Leute 
gegen entsprechenden Anteil an der Ernte unbebautes Land 
bestellen.“ 

Ergebnis (a): Nur in der Theorie, nach der Staatseigen- 
tum mit Königsgut identisch ist (aber nicht umgekehrt), darf 
von einem Königsboden in Indien gesprochen worden; soweit 
bestttigt Kaufilya — aber auolı die Rochtsliteratur — die An- 
‚gabe des Mogasthenes. Mit Ausnahme spezieller Tulle ist von 
einer Pacht nicht zu sprechen, vielmehr hat os Privateigentum 
an Land und Wasser gegeben. 

b) Nach Megnsthenes (g. 1, 10) haben die Ackerbauer® 
/, des Brtrages außer der Pacht dem König als Steuer abzu- 
liefern. Die Rechtsblicher bestimmen gewöhnlich X, als Anteil 

















* Vielleicht zeigt olu Bolsplel den Unterschiod zwischen den Staats. 
Auffassungen klarer: ‚konfszioren‘ heißt griochisch Anurien, Iateinisch 
nublicare; im Sanskrit abor sagt man ‚dies uder jonon ziehe der Ki 
ein‘ (rijä haret), z.B. Handh. I, 0, ın, in; Kan, 100, 4 

# 7.8. Vispu LU, us; Nr. VIL, a; vo). Hopkins (aa. 0 9. 2221.) über Ge- 
nchenko an Priester. 

® 110, ur. 

480 in den Siptis (vgl. Jolly. Rus. 8.107, Kulm-Pontschrift 8.28). Dei 
Kantilyn schenkt der König Lan nur Stonorzahlern (AT, ı) 

® Nur von diesen überliefert or don Stauorsntz, daher falon die übrigen 
Stollen für den Vergleich weg. 
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des Königs, aber auch */, oder ?/,,." Kanfilya erzählt die Ein- 
richtung des Sechsten (22, 1/28, 1): ‚Den sechsten Teil des 
Getreides, den zehnten Teil der Waren und das Gold haben 
sie als dessen [des Manu Vaivasvata] Anteil bestimmt.‘ Und 
ein alter Brauch scheint es zu sein: ‚Daher schütten auch die 
Waläbewohner den sechsten Teil der Nachlese her mit den 
Worten: „dies ist der Anteil dessen, der uns beschützt‘‘? 
(23, as). Wenn Manu und die übrigen Stellen auch andere 
Prozentsätze nennen, so beweist dies schon, daß der sechste 
Teil keine ständige, wohl aber, wenn nicht die ursprünglichste, 
so doch gewöhnlichste Abgabe? war. Diese Steuersatz-Variabilitit 
begegnet ebenso im Arthasästra: 98, ıs (s. Sor. p. 30 dazu) ist 
vom Sechsten die Rede uls einer scheinbar konstanten Abgabe 
und dasselbe Werk zeigt klarer als man bisher sehen konnte, 
daß die Abgabe sich nach dem Erzeugnis, nach der Qualitut 
desselben, nach der Quantität (ob gute oder schlechte Ernte) 
richtete. 

‚Von einem großen Lande oder einem mit kleiner Aus- 
dehnung, das Wasser [nur] durch Rogen und reichlich Getreide 
hat, fordere er [der König]* den dritten oder vierten Teil des 
Getreides je nach der Qualität. Von einem mittleren oder ge- 
ringen (Lande) oder von einem, das Nutzen bringt durch 
Festungen, Wasserwerke, Handelsstrußen, Besiedelung von Ein- 
üden, Minen, Nutz- und Elefantenwälder und Unternehmungen, 
dns an der Grenze liegt oder wenig zum Leben gibt, fordere 
ex es nicht. Getreide, Vieh, Gold usw. gebe er einem, der eine 











® Manu VII, nor. von Bäumen, Honig, Fott, Wohlgerüchen usw. auch Ysj 


vgl. Gaut. IL, 1,10,245 VascH, 4a; Baudhı I, 10,1,1; Vispu III, 025 a.W.Foy, 
Die königl. Gewalt 8. 40; E. W. Hopkins, The raling carte p. 871, 
















der richtige Ausdruck des Verhältnisses zwischen König und 
Volk, Band. a. a. O.: sadbhägahbrte 

# Hierfür spricht dio Bereichnuug des 

das religiüs-otkische Gı 












260 übersotst, iet 
it (Ind. Aut. XXXIV [1905], p. 115), daß diene Stell 
öhnliche Steuern beziehe. Wäre dies der Fall, dann ist im 
Arthaßtstra nirgends von den regulären, direkten Ntenern die Rule, 
denn alles audere sind Zülle, Fährgeldor u. dgl. 
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Kolonie begründen will.! Den vierten Teil des Getreides und 
den von [der Verwendung Air] Saat- und Nährzwecke freien 
[Teil] kaufo er un Gold, Das im Walde gewachsene und das 
Rigentum von frotriyas (gelehrten Brahmanen) nehme or aus. 
Auch dies kaufe er der Unterstützung [dieser] wegen. Oder 
bei Untunlichkeit dessen? sollen die Leute des samahartr in 
der heißen Jahreszeit die Aussaat der Bauern vornehmen lassen. 
Indem sie für den aus Leichtsinn [bei der Aussaat] verschütteten 
[Samen] die doppelte Strafe androhen, sollen sio zur Sautzeit 
die schriftliche Aufnahme des Samens [des besiiten Gebietes] 
machen. Wenn [die Feldprodukte] reif geworden [sind], sollen 
sie [die Leute des samähartr] das Wegnehmen des Grünen und 
Reifen [durch die Eigentümer] verhindern, außer zwei Handvoll 
Gemise, die man mit der Hand abreißt. Und für Spenden zur 
Verehrung der Götter und Ahnen, oder für die Kühe sowie 
für die Bottelmönche und Dorfdiener sollen sie das, was auf 
der Erde von den Haufen übrig bleibt,‘ ausnehmen. Für den, 
welcher das eigene Getreide wegschaft, [betrlgt die Strafe] das 
Achtfache entsprechend der Menge. Für einen, welcher eines 
anderen Getreide wogschaft, [betrligt] die Strafe an Getreide 
das Fünfzigfache, wenn or zur eigenen Gemeinschaft [Haus, 
Dorf, Gegend] gehört.“ Für einon Fremden aber [ist die Strafe] 
‚Tod. Sie sollen nehmen den vierten Teil von Getreidenrten und 
den sechsten von Waldprodukten und von [folgenden] Waren: 
Rispo, Harz, Leinen, Bast, Baumwolle, Haarstofls,® Seide, Heil- 
kraut, Wohlgerliche, Blüten, Früchte und Gemüse, ferner von 
Holz, Bambus, Fleisch und getroeknetem Fleisch; die Hilfte 


* Won der Kon 






in Not wire, täto or as nicht, Dieser, wio der voraus 
gehende Satz, spricht gagen Shamas.s Ansicht; allerdings ungt der Text 
Z.6 pratyutpannakrechral; (D, Jolly, ZDMG 71, 8. 420). 

.D. h. wohl, wenu das Gotreide nicht gutwillig abgeliefert oder den 
König vorkauft wird. 

3 räfimüla kommt 118, 0 vor, wo der Komm. ($or. p. 80) erklärt: ‚Die auf 
den unteren Teile [auf dom Boden] ausgebreitsten Gotreideälren u. dgl 
der auf dom Felde oder in dar Scheune befindlichen Haufe 

© Nach svavargnaya ist wohl oin Strich zu setzen; so hat auch Shaman, 
Ind, Ant. XXXVIIT (1009), p. 200, 

® rauma offenbar von roma ‚Haar, da ‚Salrart: nicht in diesen Zusamwen- 
haug paßt, Vgl. P. W.s. v.launa. 

Sitngabe.d, plh-lst Kl 106 Di. 5 Al g 
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von Elfenbein und Fellen. Für den, welcher dies: ohne Kr- 
Iaubnis verkanft, die erste Geldstrafe. (240, 0/241, 4) 

Ergebnis (b): Während aus Kautilya hervorgeht, daß ein 
Sechstel der Naturalien eine in die älteste Zeit versetzte Ab- 
gabe ist, wird von Getreide */, oder Y/,, von Waldprodukten 
, als abzufordernde Steuer empfohlen. Dies stimmt teilweise 
zu Megasthenes; es stimmt ferner zu Megasthenes, daß die 
Ackerbauer um '/, den Boden bebauen, aber nur in einem 
besonderen Falle, wenn sie zu eigenem Anbau zu arm sind.” 
Daraus wird Megasthenes auf eine Pacht geschlossen hahen, 
während es eigener Grund und Boden der Besteller war.! Hut + 
Megasthenos dieses Rechtsverhältnis aber nicht gekannt oder 
gesehen, so ist seine Nachricht (oder deren Überlieferung) von 
der Pacht ein Irrtum. In chronologischer Hinsicht ergibt sich 
keine Übereinstimmung. Megasthenes weiß nichts von anderen 
Steuersitzen, die gleichzeitig bestanden; auch könnte sich der 
Steuersatz von 25°, (unch Megastlienes) und von 3333%, 
(wach Kaufilya) einige Zeit erhalten oder wiederholen. Die 
Kaufilyastello zeigt, daß es weder einen Königsboden de 
facto noch einen konstanten Prozentsatz der zu entrichtenden 
Stouer gibt. 

Die Einkünfte des Königs setzen sich ferner ans Wasser- 
abgaben, Züllen (Bin- und Ausführzöllen) zusammen. Je nach 
den Artikeln wird der Zoll verschieden bemessen: bei Blüten, 
Früchten, Gemüse, Wurzeln, Zwiebeln, Ranken, Samen, bei 
Trocken-Fischen und -Fleisch ’/, für Edelsteine und Schmuck 
gegenstände je nach dem Werte, für Textilstoffe, Metalle, Che- 
mikalien, Hölzer, Rauchwaren, Spirituosen, Elfenbein , oder 
Yıs, im allgemeinen dazu #, des Zolles als Torgeld oder als 
Geschenk für das Land (112, 1uzı; 118, 4c). Weitere Einnahmen 
sind Fährgelder, die in gewissen Fallen — wie der Zoll — 
erlassen werden, wie: bei Priestern, Boten, Schwangeren, bei 
durch Wasser verdorbenen Waren u. dgl. (126, 13; 127,52). Eine 
besondere Rolle spielen dabei die Siegel oder Stempel der be- 
treffenden Beamten (Zollaufseher, Schiffsaufseher). Der modernen 
Zolhnarke entspricht die mudra, die vielleicht den Namenszug 




















So nach B (July, ZDMG 71, 8.421). 
8 unten! VIT, 1. 
#8. dollg, Kuhn-Postschrift 8.28 und Rus, 8.09, 9 2 











Mogasthenos und Kaulilya- » 
des Königs trag.‘ lindlich sind die Regalien und Monopole: 
Minen, Bergwerke, Salzfundstellen (Salzbau, Meersalz), Nuta- und 
lefantenwällder, Alkoholfabrikation, Wobwarenerzengung usw. 
ergiebige Binnalmsquellen, abgeschen von den Strafgelder 

Angeschlossen seien Bemerkungen über Eutwickelung einer 
Steuer und die diesbezüglichen Verhältnisse in vedischen, opi 
schen und buddhistischen Werken. 

Nach Zimmer (Altind. Leben 8, 166) hat das Volk in 
vedischer Zeit keine festgesetzten Abgaben? geleistet, sonderu 
es brachte freiwillige Geschenke; nur unterworfene Stimme 
hatten Tribut gezahlt, z. B. Rgv. VIT, 1,1» Pferdehüupter. bali 
ist eine auch spilter beibehaltene, aber nicht rechtlich fixierte 
Abgabe geblieben. Im Epos® findet sich in Übereinstimmung 
nit der Rechtsliteratur 'J, des Gietreides als Abgabe, aber auch 
hier kann von einer feststehenden Steuerquote nicht die Rede 
sein.“ In den Jatakass Inßt sich wohl eine Abgabe des jühr- 
lichen Brtrages, jedoch nicht deren Hühe nachweisen. An eine 
Pacht ist in vedischer Zeit schon wegen der Inbesitnahme dos 
Landes nicht zu denken. Nach Foy® ist in den Dharmaktstras 
aller Grandbesite der Untertanen des Künigs als Lehnsgut des 
Stuntes angesehen, was nur dio Identität von Stant und König 
bestätigt. Nach dem Epos? und den Jatakas® muß die Nuch- 
vicht des Mogasthenes über die Pacht als unbegründet vor- 
worfen worden. Die oben erwähnte bali-Steuer begegnet im 
1ipos® (prityartham ‚love-tax‘ Hopkins a.a. O. p. 91) und kehrt 

den Jitakas wieder (Pick u. a. 0. 8. Tb), z. B. Kummtsa- 
Divda-Jutakn (Kick 8. 76 u. Anm. 2). bali führt auch Kautilya 
110075 sl. Smith 149, u. 15 Mälatar VII, 3 und Stoln Bemerkung 
In der Oborsotzung Anzu; Jolly (ZDMG 44[1880), 8.601) Iber Slogel 


anf Schonkungsurkunden; . unten VL, 2 

® Dagogen N, Fick, Die suc. Gliod, $. 75 und Macdanell-Keith, Vodie 
Index 11, p. 0% 

#5. W. Hopklus, Do raliug 

* ‚Rates subject 10 varlation and sul 
pl. 

® Fick na. 0, 8 TOf 

® Die .königl. Gewalt 8. 5%. 

" Hopkins a.a. 0. 14 87. 

"Biel na. 0, 8. 78, 

" Foy (a.m 0.8.59): 

1 da sich ihm niemand olına solche nah 


























2173 
quonty incrensod® Hopkins n.a. 0. 











‚An zahlreichen Geschenken für den König fehlte 
durfte, 
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(03, ı0) unter den Steuern an, die nach dem Kommentar 
(Sor. p. 38) eine je nach der Gegend aufgebrachte Steuer außer 
dem Sechsten ist, die das Zehn, Zwanzigfache und mehr (?) 
beträgt, was sich mit der Erklärung des Haradatta zu Gautama 
I, 1,10,24 balidanam kararüpepa nicht deckt. Überhaupt ist die 
Steuervielheit bei Kaufilya gegenüber der Rechtsliteratur mar- 
kant. Jene Geschenksteuer ist vielleicht in 118, 4 (Anugrähika) 
zu schen. 


6. Der König und das Heer. 


So wenig — fast nichts — Megasthenes über den indischen 
König als Richter zu berichten weiß, ebenso wenig erzihlt er 
von dessen Verhältnis zum Here, während Kautilya hier inter- 
essante Aufschliisse gibt. 

Nach Fg. 27, 16 (s. 8. 78) muß man schließen, daß der 
König. persönlich am Kriogszug teilgenommen hat; dasselbe 
Fragment (27, 2; s. 8.69) lißt erkennen, daß Candragupta sich 
im Lager aufhielt, scheinbar in der Nähe der Hauptstadt; viel- 
leicht darf man — nach Megasthenes — annehmen, daß dies 
ein ständiges Lager war, in dem das stehende Heer sich ver- 
sammelte; so wird Fg. 38, ı0 die Stadt dem Lager gegenüber- 
gestellt. Endlich kämen hier noch jene Stellen in Betracht 
(Fg. 27, 11, ı7), in welchen von der Begleitung des Könige durch 
Soldaten die Rede ist. Sonst bietet Megasthenes diesbezüglich 
leider nichts. 

Was zunächst die persönliche Teilnahme des Herrschers 
am Feldzuge nach Kaufilya betrifft, so ist diese nur in bo- 
schränktem Sinne anzunehmen. Für die strategische und ad 
ministrative Leitung des Heeres sind — offenbar qualifizierte 
und verantwortliche — Beamte! vorhanden, so daß der König 
mehr die Rolle eines ‚obersten Kriegsherrn‘ gespielt haben wird. 
Daß er sich aber im Lager befand, ist, wenn auch nicht als 
Bestätigung für Megasthenes’ Nachricht, aus Kautilya ersicht- 
lich. Wie sah ein altindisches Hauptquartier aus? ‚Auf einer 
für Wolnstätten empfohlenen® Stätte sollen der nayaka, der 
Zimmermann und der Astrolog das Hauptquartier errichten 























#8 nnten YL,5 u. VII, 8. 
® B eprasaste (Jolly, ZDAIG 72 [1018] 8.215) 
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Inssen, [und zwar sei es] rund, lang oder viereckig oder je nach 
den Terrainverhältnissen [gestaltet], mit vier "Toren, sechs Wegen 
und neun Abteilungen versehen, [nicht nur] zur Zeit der Gefahr, 
[sondern] auch bei slündigem Aufenthalt mit Graben, Erdwall, 
Einfriedung, Toren und Türmen ausgestattet.! Im nördlichen 
Neuntel des mittleren [Neuntels] ervichte er die Wohnstitte 
für den König, 100 Bogen* in der Länge, die Halfte in der 
Breite, in dessen westlicher Hälfte den Frauenpalast und am 
Rande die Haremswache. Im Osten den Andienzsaal, rechts 
[davon] die Kanzleien ® für Schatz- und Befehlsangelogenheiten, 
links den Platz für die vom König zu bentttzenden Tlefanten, 
Pferde und Wagen; davon in Abstiinden von 100 Bogen vier 
Umhegungen, die aus Wagenstangen, pratatt (2)* Siüulen und 
sula-Hols gebildet sind, Innerhalb der ersten befinde sich im 
Osten der Ratgeber und purohita, rechts [davon] die Korn- 
kammer und die Küche, linke die Nutzmaterial- und Waffen- 
kammer; innerhalb der zweiten der Platz für dio ovorbten und 
besoldeten [Truppen], für die [vom Heero zu benitzenden] 
Pferde und Wagen und® für den Peldmarschäll, innerhalb der 
dritten [sollen sich befinden] die Blefanten, die Bandenheer- 
Truppen und dor praistt,s innerhalb der vierten die Fron- 
arbeiter, der näyaka, das Freundes-, Peindes- und das Stammer- 
heer, ein jedes von seinen Leuten befehligt. Die Kaufleute 
und die Dirnen [sollen sich] entlang des großen Woges [be- 
finden]. Außerhalb die Jüger und Hunderudolführer, die Leute, 
die mit türya-Instrumenten und mit Peuer zu tun haben,’ 
Geheime (Spione) und Wachen. Auf der Seite, wo das Hlerein- 















" Zaile 19 bis en geht e zum Vorhorgelenden, dom das ganzo 
Tager ist, wio mus Kämaud, XVII, y horvorgeht, mit Graben usw. be- 
festigt, nicht die Wohnstätte fr den König. 

#1 Alianus = 1,80 m, also 180 m lang, 90 m Drei, 

® Vgl. P-Wonvekarayn 21); Shamas, (Ind, Ant. 80 [ID], p- 108): sin hie 
right the departmonts of fnanco and account.“ 

+ pratati (e1, auch vratati, s. Haliyuäha 11, :) ist ‚Ranke‘, hier vieleicht 
in der Bedeutung von ‚Raukenwork‘ 

’on hier au bis ‚außerhalb‘ wur in DB, s. Jolly, ZDMG 72 (1918), 8.216. 
© Die torınini näyalca, sonäpati und pratästr sind untan VI, orklir, ebenso, 
dio Arteu der Hooro, 

* Wall um einerseits Si 
machen, anderer 












‚le geben zu könnon und keinen Lärm zu 
um keine Fonerngofahr hervorsurufen (vgl. 145, ı)- 
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brechen der Feinde droht, errichte er Brunnenflöcher], Fallen, 
Fanggruben und [einen Verhau von] Dorngesträuch. Er lasse 
einen Wechsel von achtzehn Grappen zum Schutze der eigenen 
Person? machen. Und er richte Tag- und Nachtwachen? ein, 
um Spione zu erkennen‘ (361, 10/802, »)- 

Diese Einteilung des Lagers ist nicht sehr klar in bezug 
auf die Anordnang der neun Teile. Die Schwierigkeit des Ver- 
stündnisses berulit zunächst auf der Interpretation von madlıya- 
masyottare (361, 1), ob nämlich madhıyama nur die Mitte des 
Lagers oder das wieder in neun Teile zerlegte mittlere Neuntel 
des ganzen Lagers ist, wie es der Kommentar zu Kamand. XVII, n 
annimmt. Ferner ist es unsicher, ob die Bestimmungen purastid, 
ünksiyatab (381, 101, 191) die Weltgegenden oder die Lage zu- 
einander bezeichnen. Auch gewisse termini (lakafamethr, *dhr; 
pratatt 361, ı7c) sind unbekannt oder unklar. Sicher ist nur, 
dnß neun Teile oder Lagerplätze eingerichtet wurden, wie auch 
in der Festung neun Teile existierten (5, 3), was einen scheina- 
tischen Eindruck macht. Als sicher kann ferner gelten, daß 
fünf Teile nähe zueinander gehörten, von diesen dann vier 
Abteilungen 100 Bogen entfernt Ingen. Die neun Teile, die 
man so erhält, wären etwa folgendermaßen (gegenüberstehende 
Seite) im Lager loziert zu denken. 

Da die Lagersituntion aus dem Arthaiastra manchem 
Zweifel Raum gibt, so sei anschließend das XVII. Kupitel des 
Kamandakiyn Nitisära in Übersetzung wiedergegeben; duch ist 
zu bomerken, daß Kämandaki hier alles andere als einen Ans- 
zug aus Kaufilya darstellt, wiewohl einige Details überein 
stimmen oder zu Kanfilya Erklärungen bringen. 














Abschnitt über die Einrichtung des Hauptquartiers, 
(Kämand. XVII, 12) 


1. Wenn or in die Nähe der Barg des Feines gezogen ist, Inane 
er an einer für gut erachteten Gegend, kundig der Erriehtung eineu 
Hnptquurtiers, das Hauptquartier errichten. 


38 (Jolly 3.2.0.) IABt Atına ana 

® diväyamanı; nach Kämand. XVII, muß yäma nicht mur die ‚Nacht- 

wache‘ bedeuten, da diese nicht am Tage stehen könnte, sondern. 
zur Kämandaki-Stelle giht. 

sutung von ‚Wache‘ und ‚Nachtwache, 
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2. Vierseitig, mit vier Toren, nicht zu ausgedehnt und nicht zu 
klein, mit Türmen, Torbau, Wall und mit einem großen (breiten) 
Graben umgeben. 

3. Dreieckig, halbmondförmig, kreisrund oder auch langgestreckt. 
Nuch der Eignung der ürtlichen Verhältnisse teile er den Platz ein. 

4. Versehen mit voneinander getrennten, freien, langgestreckten 
Seitenwegen, geschützt, [tefiegend] wie eine Achselgrube, mit großen 
Wegen umgeben. 

5. In der Mitte dieses [Platzes] Iasse er ein schönes, großes 
Haus für den König errichten, vom ererbten Here geschützt, im Innern. 
mit dem Schatzhaus ausgestattet, 

6. Das ererbie, besoldete, Banden-, Freundes, Feindes- und 
Stammesheer lasse man der Reihe nach sich lagern, indem man den 
Königspalast [mit ihnen] ungibt. 

7. Im Innern [des Lagers] lasse er im Kreise die, welche zur 
eigenen Partei gehören, die furchtbar, nicht habgierig sind, deren Taten 
man erprobt hat, die reichlich Lohn haben, lagern. 

8. Berühmte Elefanten und blitzosschnelle Rosse, von sch 

igneten Leuten bewacht, sollen sich in der Nähe des Hau 
Königs aufhalten. 

9. Abwechselnd Wache haltend, stehe wohl gerüstet Tag und 

 gebrauchsfertigen Waffen die Haremswache zur Beschützung 











g- 
des 








Nacht 
den König. 

10. Bin kampftüchtiges Pferd, mit großen Zähnen, gerüstet, von 
einem geeigneten Manne geleitet und schnell, stehe [zu jeder Zeit] um 
Tore des Künigsfhauses] [bereit]. 

11. Ein Teil des Heeres, mit einem sonäpai? an der Spitze, 
patronilliere aufmerksam draußen im Kreise in der Nacht. 

12. Und [die Bewegungen und] das Treiben des feindlichen 
Heeres sollen Leute, die sohr tapfer sind, schnell gehen können, wind- 
schnelle Rosse haben und bis an die entfernteste Grenze schweifen. 
können, in Erfahrung bringen. 

18. Er Insse durch geeignete Arbeiter an den Toren, an deren 
Bogen Krknze befestigt, die mit Vorrichtungen [sur Abwehr] und mit 
Flaggen versehen sind, den wirksamsten Schutz bereiten. 

14. Ein jeder darf [nur] eintreten und ausgeben, wenn er zuvor 
geprüft worden ist; und die feindlichen Boten sollen sich für die Bo- 
fehle des Könige erreichbar [aber olme einzutreten] aufhalten. 

18. Das ganze Kriegsvolk stehe, abgehalten von unnützeın Lärm, 
Spaß, Spiel und Trinken, dienstbereit da, den Aufgaben zugewandt. 

16. Außerhalb des Grabens aber lasse er einen Weg für dio 
Hoerestruppen und für sich frei und rode den ganzen Platz aus, um 
das feindliche Heer zurückschlagen zu können. 























# Ba kann nicht heißen ‚mit dem senäpati, da der ‚Feldmarschallt keine 
Patrouillen führen wird; vielmehr entspricht dieser senäpati dem hei 
Kant, 375, 5 genannten. 
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17. Kr mache den Platz ringeum unzugänglich durch Dorn- 
gesträuch hier, durch Speere mit Wisenspitzen dort, und auch durch 
versteckte Gruben. 

18. Und mit verschiedenen [dazu geeigneten] Vorrichtungen Iasse 
er Plätze für die [Kampf-JÜbungen des Heeres ausstatten an einen 
Pintze, der frei ist von Bäumen, Gestrüpp, Steinen, Baumstümpfen, 
Ameisenbaufen und Löchem, 

19. Eine Gegend, In der en Plütze für die Übungen des Hoores 
nach Belieben gibt und ungünstige für den Feind, diese Gegend gilt 
als die bete, 

20. Wo es sowohl für die eigene Seite nls für die Feinde gleich 
günstige Plätze zu Übungen gibt; die Gegend wird von denen, die 
den Sinn der Wissenschaft kennen, als mittlere bezeichnet. 

21. Die Gegend, welche eine große Fläche hat, sehr hinreichend 
für die Übungen des feindlichen Heeres und ungünstig für das eigene 
ist, die wird als die schlechteste orklirt, 

22. Stats fordere er die beste [Gegend], wenn cs aber an einer 
solchen fehlt, die mittlere; die schlechteste suche er, [um] zu Erfolg 
(zu kommen], nicht auf, da sie einem Gefüngnisse gleicht. 

Megastliones berichtet von Speertrügern und vom ‚übrigen 
Here‘ in der Nühe des Königs, aber doch spielt bei ihm die 
Bewachung durch das Heer nicht die Rolle, wie sie nach 
Kaufilya anzunehmen ist, Dieser Umstand ist noch in einer 
Hinsicht beachtenswert: or lßt erkennen, daß die Frauen als 
Wache — abgesehen von jenem erwähnten Pankte (8. 834.) — 
keine besondere Verwendung gehabt haben; ja, ının kann bo- 
haupten, daß den König auf Schritt und Tritt Soldaten, bezw. 
Heorosabteilungen begleiten, nie Frauen. Führt der König zu 
Schift, so soll das Heer, wohl nur eine Wache aus Soldaten, 
am Ufer sich befinden! (44, 10). ‚In den Zwischenrätumen der 
Ringmauern soll sich die Heoresnbteilung unter dem Harems- 
aufseher® aufhalten‘ (41,7), wird für den Schutz des Harems 
vorordnet. Vor der Beratung mit dem Leldhern im achten 
Tagesteile besichtigt der König im siebenten die vier Truppon- 
guttungen (Elefanten, Pferde, Wagen und Infanterie; 38, un)! 
Und wie er bei Besuchen von Heiligen, Asketen, Festen 1. dgl. 
von Bewaffneten, nicht von Irauen umgeben ist (9. 821), so 
‚gehe er mit der Ratgeberversmmlung zu dem Gesandten eines 
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Nachbarn, gerüstet, zu Pferd, auf einem Elefanten reitend oder 
zu Wagen zu dem gerüsteten Heere‘ (45, 21)! Ob sich letzteres 
auf einen Kriegszug bezieht, ist zweifelhaft; wahrscheinlich 
handelt es sich nur um die Inspizierung: ‚Infanterie, Pferde, 
Wagen und Elefanten sollen bei Sonnenaufgang draußen [vor 
der Stadt] Übungen in ihren Fertigkeiten vornehmen, aus 
genommen an den Fugentagen? Auf diese sei der König stets 
aufmerksam und beständig nehme er die Besichtigung der 
Tüchtigkeit dieser vor‘ (47, 08). Endlich heißt es (247, ı1 
‚Oder wenn er sich zu einem Feldzug anschickt, lasse er dus 
Heer sich rüsten.‘ Wenn auch sonst (Buch VITA.) vom Feldzug 
Rede und der König als Subjekt zu ergänzen ist beim ‚au 
Feldeziehen‘ (yayıt 261, 19; abhiyäykt 208, 1; 271, 11.19 usw.), 
so muß man annehmen, daß er wohl mitgezogen ist, aber immer 
gut geschütat war;® an eine persönliche Führung des Heeres 
ist nach Kautilya nicht zu denken. Schließlich hat der König 
gegebenenfalls einen Stellvertreter, den Kronprinzen, den cr 
lieber als die eigene Person der Gefahr aussetzte (268, mr). 
Aber keineswegs ist der König des Arihakistra gewillt, scin 
Vermögen den Brahmanen zu schenken, seinen Sohn in die 
Herrschaft einzusetzen und in der Schlacht den Tod zu suchen 
(Manu IX, 32),* sondern ihm entspricht cs besser, sich auf 
liche Art zu retten (Manu VII, us), da er sich und seine Iler 
schaft beschützen soll (45, 7e), die letztere vor allem vor Weib 
und Söhnen (82, sr). 

Ergebnis: Es ist nach Kaufilya mit Megasthenes vereinbar 
anzunehmen, daß der König sich im Hauptguartier aufgehalten 
hat; wann oder bei welchen Gelegenheiten, ist nicht zu sagen 
Eine direkte Teilnahme des Königs am Feldzuge ist nuı 
beschränktem Sinne gegeben; er zog mit, hatte aber nicht die 
versönliche Führung des Heeres, für welche qualifizierte Funk 
ionäre bestehen, Seine Beziehungen zum Hecre sind die eines 
‚obersten Kriegsherrn‘, ex inspiziert das vierteilige Her; sonst 
bildet für ihn das Heer die hauptsächlichste Schutzmannschaft, 


® Ygl.M.Vallauri p. 63. 

# anndhi offenbar in der Bedeutung von parsan, dl. die Vollmonde- und 
Nenmondstage- 

# Wie aus der (später au besprechenden) Marscherdnung herrurgelt. 

* Vet. 0. Bühler, SHE RX, p-300 
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da Hecresabteilungen im Palnste, im Harem, bei Vergntigungen 
und Ansgängen den Herrscher bowachen. 


7. Die Frauen in der königlichen Umgebung. 


Dem Megasthenes oder der Überlieferung seines Werkes 
iben, daß keine Nachricht über die Pran des 
Königs, besser über die Frauen, spricht. Daß der König 
Marem besitzt, ist zwar nicht new! um so mehr aber ver- 
wunderlich, daß der griechische (esnndte dies einer Erwähnung 
nicht wert befunden hat. Wichtiger als dies sind des Mega 
sthenes Worte (ber die als Dieneriunen verwendeten Frauen. 
Nach Fg. 27, 11 besorgen die Leibespflege des Königs Frauen, 
‚auch diese sind ihren Eltern abgekauft‘. Kein Wort spricht 
davon, daß diese Frauen anderen Stammes witren, sie sind, muß 
man schließen, Tnderinnen; allerdings ist damit wenig gesagt, 
Die Frage nach dem status eivilis dieser königlichen Leil- 
dienerinnen wird um besten in zwei Fragen zerlogt: a) welches 
Verhältnis nimmt die Königin in der Zuhl der Frauen dem 
König gegenüber ein und gehören diese Dienerinnen zum 
1arem?; b) gibt os Sklavinnen in Indien, sind diese Dienerinnen 
Siklavinnen und welehe Arten von Sklavinnen hat der Künig? 
a) Die Königin, d. I die Hauptfrau, führt den Namen 
dev, ‚Majestit‘, oder mahist, ‚die orste Gattin‘, Sie wohnt wie 
die übrigen Frauen im Harom (antalpura), besitzt aber eine 
eigene Wohnung, wahrscheinlich ein eigenes Gebinde innerhalb 
des Prauenpalastes, das devigrha (41, 10; vgl. Kämand, VIL, a) 
‚Ins Innere des Hauses gegangen, besuche er die von alten 
Leuten oder Frauen [auf ihre Ungelührlichkeit] geprüfte Kü- 
in‘® (41, 9). Im Prauenhause ist ein Stab von Dienern und * 
Dienerinnen beschäftigt; durch diese werden die Haremsfranen 
bewacht, ‚Br verlindere den Verkehr [der Sklayiunen des 
Narems]° mit kahlküpfigen, Rechtentragenden Asketen, mit 


08 zuzusch 
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Gauklern und mit fremden [außerhalb des Harems verwendeten] 
Sklavinnen. Und nicht sollen Familienangehörige diese [Harems- 
frauen] besuchen, außer die im Zustande der Schwangerschaft 
und Krankheit! befindlichen‘ (41, 102). Es befinden sich also 
in Harem Frauen, zu denen der Zutritt verboten ist. „Achtzig- 
jährige Männer oder fünfzigjährige Frauen, angebliche Mütter 
und Väter, alte Leute, Eunuchen und vertraute Hausangehörige 
sollen Lauterkeit und Unlauterkeit der Haremsfrauen in Tr- 
fnhrung bringen‘? (42, 13). So viel laßt sich erkennen, daß die 
Königin ebenso wie die übrigen Haremsfrauen bewacht wurde; 
ferner sind ihre Sklavinnen wie die übrigen Haremsbediensteten 
verschieden von den Dienerinnen des Königs. Denn letztere 
bedienen den König im Palaste und dürfen (nach 41, 10) nicht, 
einmal mit Haremssklavinnen verkehren. Über Haremsfrauen, 
die avarodhah (pl.) heißen, erfihrt man sonst nichts,? wohl aber 
einige Daten über die erste Königin. Befindet sie sich in der 
zur Konzeption geeigneten Zeit, so sollen die rtvijs dem Indra 
und Brhaspati einen Opferkuchen darbringen; bei der Schwan- 
geren soll der Kinderarzt bei der Pflege des Foetus und bei 
der Geburt sich bemühen“ (38, 126); zur Zeit der menses soll 
die Königin bewacht werden® (254, 15). Wie des Königs Mutter 
erhält auch seine Gemahlin eine Apanage von 48.000 pana 
(245, 5), hingegen verlautet nichts vom Gehalte der Neben- 
frauen.“ Die erste Königin nimmt mit dem Kronprinzen, der 
offenbar als deren Sohn anzusehen ist, eine Ansnahmsstellung 














"8. Jolly, ZDMG 70, 8.653. 





* Obor Iaremafranen eines Privatmannes vgl. 140, ı mit Jolly, ZDNG 71, 
8.291 und 229, 5 mit Jolly a.a.0. 8.410, 
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Gotamo Buddhos IL, 8.552. ‚Prinzenarst, a, Vel.dally, 
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ein, wiewoll die Töchter und Söhne der Haremsfrauen außer- 
halb des Frauenpalastes wohnen (41, 3). So ist die Nahrung 
an Reis flir die orste Königin und den oder die Prinzen sechs 
roya, für ‚Könige‘ fünf (96, 52); auch beim fremden Fürsten 
bilden Königin und Prinz dem König gegenüber eine Einheit 
(308, »). Es ist bemerkenswert, daß selbst der Name der Kö- 
nigin zur Spionage oder Bereitigung gefährlicher Elemente miß- 
braucht wird, wie 18,145 383, 1; oder eine als Königin vor- 
kleidete Spionin überliefert einen gefährlichen Würdentriger der 
Mache des Künigs (237, 1). Und Kaufilyn selbst nit dieses 
Mittel an, twotzdem er (17, 11) sagt: ‚Aber ja nicht mache der 
Fürst sich selbst oder die Königin zur Zielscheibe [von Ver- 
duchtigungen] zum Zweck [dev Prüfung] der Tanterkeit dor 
Minister, dies ist Kaufilyas Ansicht.‘ 

ergebnis (a): Innerhalb des Kreises der Prauen des Königs 
nimmt die Hauptfrau, devi oder mahist genannt, eine bevor- 
zugte Stellung ein; ihr Sohn ist wahrscheinlich der Kronprinz. 
Die Dienerinnen des Harems sind verschieden von denen des 
Königs, Wberhaupt von den außerhalb des Frauenpalastes vor- 
wendeten, mit denen sogar ein Verkehr vorboten ist, Trotz dor 
Mahnung des Kautilya wird die Königin, ihr Name und ihre 
Gestalt, zu Zwecken der Spionage und Politik mißbraucht, 

b) Die Frage, ob es Sklavinnen in Indien gegeben hat, 
ist deshalb. nötig, weil Mogasthenes an vier Stellen berichtet, 
die Inder kennen das Institut der Sklaverei nicht. 














Bi. 4, ui ‚lin int nimlich bei ihnen gesctalich vorfügt, daß über- 
haupt keiner Sklave sein soll, daß sie als freie Menschen im alleın die 
Gleichheit ohren.‘ 

Fi. 26,5: ‚Auch dien sei groß im Lande der Inder, daß alle 
Inder frei and, auch sei nicht ingend ein Sklave Inder.‘ 

Ep. 27, 12: ‚Keiner der Inder bedieno sich, angt dieser [Mogu- 
sthenes], der Sklaven.‘ 
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Daß diese Nachrichten abermals nur als ein Ausdruck 
des schon hervorgehobenen Zuges anzusehen sind, Verhältnisse 
zu schildern, wie sie sein sollten, zeigt schon die Tatsache, daß 
Aus Dharmasüstea nicht weniger als sieben, bezw. fünfzehn Arten 
von Sklaven kennt, 








URUMOySy woa s[way uodom oa 
FORPzogprapg Ypnp 94 
"YOgPSgagE Yaanp saypig 
(0ma3 Dur yazmp aaug 
Fanpungdioy qoanp asuısg 
‚quagosog) Yaznp aaupıg 
RU Npamp aaupıg 
-uraypg JOmE zu Fuvdun yaanp oaurıg ' 


mo vuoum 








“uap urq yaz! :3Bes zop “aauıg " 
Aymuyaoa zsqpps Ypls 20 wAuIg 

pOyaSgunSwageT au ang 
I Jouto pusaymm aaupıg 


ousaodan] 


"aaupig JOuoFunpaSEe ug °ı 


vpvary 


} Jung aamıo Funguqqy auz osug " 


j 
| 


| 
| 


yorpsgagg ydanp asupag 


gUONOS2H) ypanp axuyg " 


auy yoanp ax 


OmU ur Kmgap ypanp aan 





Funayuy un rung 


Jaupgg Jauaduwjadsser ung 


vaur 





supi 


ren 








uud 


Bsapiaspuig 


Bohn 


Mognsthenes mıd Kaulilya. m 


Nach R. Fick! kennt das Vinayapitakn drei Arten von 
Sklaven: ‚der im Hanse geborene, der für Geld gekaufte und 
der als Kriegsgefangener weggeführte (diso näma antojhto 
dhanakkito karamaräntto)‘; ein Beispiel boweist auch die Exi- 
stenz des dandadasn. 

Nach Kantilya soll der König ungehorsamen Sklaven, ver- 
pfändeten Sklaven und Verwandten Zucht beibringen lassen 
(47, 18). Die Tätigkeit der Sklaven des Königs ist die von 
Handlangern bei allerlei Geschäften (97, 121), aber auch die von 
Arbeitern auf königlichen Domänen: ‚Er lasse auf eigenem 
Boden, der mit vielen ‚Pilugscharen durchfurcht worden ist, 
Aurch Sklaven, Arbeiter und solche, die ihre Strafe abarbeiten, 
sten‘ (115, 101).* In der letztgenannten Kategorie ist der dapdn- 
den aus Manu zu erkennen, der noclı deutlicher wird durch 
182, ısc: ‚Einer, über den Strafo verhüngt worden, soll die 
Strafe durch Arbeit abtragen.‘ Aber auch die anderen Arten 
von Sklaven Inssen sich belegen; 181, 1ars ‚Für einen Bin- 
eborenen, der einen unmlindigen, für seinen Lebensunterhalt 
von einem Arya abhüngigen Indra, außer er ist ein geborener 
Sklave, zum Verkauf oder Pfand bringt, beträgt die Strafe 
12 paya‘, also entspricht der udarndasa® ‚Sklave[schon]im Mutter“ 
leib* dem grhaj bei Manu. Dor vorpfündete, ühitaka,t ist stets 
mit den verbunden (47,15; 148, 115 182,1,17; 234, ), entsprechend 
der bald zu erwähnenden Sklavin. Der selbst gekommene, ‚der 
sich der Arbeit für den Horn nicht widersetzt‘ (182, 15) ist 
gleichzusetzen dem Sklaven, der sich mit den Worten ‚ich bin 
dein‘ selbst verknechtet (Närndn Nr. 5); ebenso findet sich 182, 15 
der vom Vater ererbte Sklave. In dem Passus: ‚Bin für seinen 
Tebensunterhalt von einem Arya Abhängiger, [sowie] ein Kriogs 
gefangener soll um den der [geleisteten] Arbeit und der [ver- 
sirichenen] Zeit entsprechenden [Betrag] oder um die Hilfie 
des Betrages befreit werden‘® (188, 14), wird der ‚Kriags- 
gefangene‘ wie bei Manu dhvajührta ‚unter der Fahne gelangen‘ 
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bezeichnet. 183, 4 finden sich aufgezählt: grhejäts, däyagata, 
Iabdha und krita, so daß der durch Erbschaft und Geschenk 
erhaltene Sklave sich anreiht. Zusammengefaßt lassen sich somit 
aus dem Arthastra folgende Sklavenarten belegen und mit 
Manu, bezw. Närada vergleichen: 


Manu (VIII, us) Narada (V, 2) Kantilya 
Ahvajührte yaddhat—jita (27a) dhvajahrta (183, 1) 
anskalabhrta (266) _ 


bhaktadäsa bhaktadäsa: (28 a) = 
—  vikretä citmanahı (28b) Atmavikrayin (183, 11) 
tarahamityupagata (27 b) atmadhigata (182, 10) 
—  krta (276) — 
grhaja grhe jütn (262) udaradasa(181,11;182,17); 
grhejata (183, 5) 





—  vadaralırta (28a) _ 
Ierıta krita (262) krtta (188, 5) 
Antrima labähn (268) Iabdlın (183, 3) 

—  Ahital) svamina (6b)  ahitaka (47, 15; 148, 11; 
182, 4,175 234, :) 





—  pape jitn (27a) 
paitrika - däyadupägata (a) pitrya däyn (188, ın), 
düyagata (188, 3) 
Aupdndas arpätprapta (27a) daydapratikartr (116, 11) 


—  pravrajyivasita (270) 
- _ atmädhätr? (183, ) 


Es stimmen somit mit Manu sechs Arten, mit Närada 
neun Arten, neu ist eine Art, die der Selbstverpfindung, ent- 
sprechend dem Selbstverkauf. Ob man aus der dem Dharma- 
hüstra gegenüber verschiedenen Terminologie otwas schließen 
darf, hat Jolly mit Recht offen gelassen.” Man wird hingegen 
behaupten dürfen, daß in der Artenzahl eine gewisse Annäherung 
an Närada, also an einen jüngeren Rechtslehrer, vorliegt. Zu- 
gleich ist der Beweis erbracht, daß zu Kautilyas Zeiten Sklaverei 
üblich war; die Nachricht des Megasthenes ist, da sowohl die 
ältere als jüngere Rochtaliteratur die Sklaverei kennt, als falsch 
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abzuweisen; vielleicht ließe sie sich so erklären. Aus seinem 
Verkehr in brahmanischen Kreisen kam Mogasthones zu dem 
fülschlich verallgemeinerten Urteil, daß kein Inder Sklave sei 
(&. Fg. 1,20; 28, 5). Diesbezüglich sagt Kautilya (181, ı71): ‚Die 
Kinder von Barbaren zu verkaufen oder zu verpfänden, ist kein 
Vergehen; nicht aber gibt es eben für einen Ärya Sklaverei‘, 
stellt jedoch in der nächsten Zeile (182, 1) eine Ausnahme fest, 
da von der Verpfindung eines Arya fin Nutfalle! die Rede ist. 
Allein dieser Ausweg wird durch die Worte des Mogasthenes: 
ÜBE sun Bebhev elvaı 'Ivdtr® und besonders: Beiher 2k elnas mir 
ans yndira 'yBöv Zehada versperrt; es wird also an dem ge- 
kennzeichneten Zuge der Darstellung festzuhalten sein. 

Nach dem Gesngten wird kein Zweifel bestehen über die 
Existenz von Sklavinnen; der Natur der Sache nach kommt 
bei den Frauen eine Zahl der Versklavungsarten in Wegfall 
(0 die aus einem Rechtsgeschäft hervorgegangenen), dagegen 
treten einige besondere hinzu, die sich aus dem Geschlechts- 
verkehr erkliren. 

Gemeinsam mit ihren männlichen Standesgenossen sind 
die verpfündeten Sklavinnen, die ahitiku, belogbar (188, 1115 
223, 1). Nicht immer ist die Tochter eines Sklaven oder 
einer Sklavin auch Sklavin, wie 280, 10 zeigt. Von den 
übrigen Arten findet sich die dandapratikäript (118, 10) 
wieder, obgleich auch hier die freie Strafarbeiterin gemeint 
sein kann (vgl. Komm. Sor. p. 58). Mogasthenes berichtet 
(Pg. 27, 1), die Leibespflege des Königs obliege Frauen, auch 
diese seion den Mitern abgekauft; es ist unsicher, ob hier 
Sklavinnen oder Nebenfrauen gemeint sind.” Schon aus der 

Die Losart "bandhanatüryK® (Korrigenda y. 3) Ist wohl keine Var- 
onrun 
# Ya Horchor-iberhard, yet p. XV mm Ind X, u 
# Aus Analogie zu #5. 27, 10 is! das letztere anzunehmen. — Intoressaut 
ist der Anklang (oder it on mehr?) von 135.27, 10 (= Strabo XV, p. 700) 
OlMäg AR yapadamı dmneks wapk mv yarlan, Aayfkunasl cr Semi; Keys 
Bein, Zw hs ydv eat gan cs @ Edas Hevfs aal modurumiei; von 
Fig. 27,14 (= Strabo XV, p. 710): Wo Fandet 
Ak yamndn doc, Aumedn vl adzöv napk cv na 
(= Strabo XV, p. 712): yayalı Bin nalaras 
(ed. P. Blase, BIbL Teubu. MOMXI) LIX (sxrk Napa) 120 I 
Av Yäp Fnlpas Aenfe Br Äyayı, ic BR makdande Te aul' 
iur, 1. 6 s 
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(8. 74) angeführten Stelle ist zu entnehmen, daß jene Mädchen, 
weiche den König baden, ‚massieren, sein Lager bereiten, ihn 
waschen und schmücken, Sklavinnen sind. Eine andere Frage 
aber ist os, ob sie durch diesen oder ob sie durch einen anderen 
Beruf Sklavinnen geworden sind; mit anderen Worten: welche 
Arten von Königssklavinnen gibt es? Manu spricht VIT, 128 von 
‚in küniglichen Geschäften angestellten Frauen‘ und Kullüka 
bemerkt dazu: ‚Frauen, d. i. Sklavinnen usw.‘ Sklavinnen 
arbeiten nach Kaufilya in der Weberei, ferner alte Sklavinnen 
des Königs und ‚Göttersklavinnen‘, das sind Hierodulen (118, 10). 
Hier wird auch die räpäjtvämätrkä genannt; entweder ist das 
‚eine, deren Mutter [schon] Hetäre war‘, oder ‚eine Mutter von 
Hetären‘, d. I. die sich Hetären hält; vielleicht spricht für 
letztere Auffassung 128, ır: ‚Bei Verlust der Beliebtheit mache 
er sio zur matrka‘ Daß aber auch sonst Prostitution mit Skln- 
Verei zusammenfällt, zeigt 230, ı; während eine mit ihrem Willen 
entehrte Fran, die von gleicher Kaste wie der Entehrer 
12 paga Strafe zahlt, wird eine, ‚die sich selbst preisgibt‘, 
Königssklavin. Neben dieser Art von durcl Ehebruch (es handelt 
sich dem Wortlaut nach un eine Frau, stn) zur Sklavin go- 
wordenen Hetüro findet sich die rüpadäst (124, ı), ‚die Arbeit 
in Wohlgerüchen, Kränzen u. dgl. verrichtet‘ (Komm. Sor. p. 1). 
Endlich ist die gayikä zu unterscheiden, deren Verhältnis zum 
König nicht leicht detinierbar ist. So viel ist sicher, die ganikt 
kann die Tochter einer gapika sein oder auch nicht, wie aus 
123, 4 hervorgeht; da für den Entehrer der Tochter einer ganikä 
sogar eine Strafe von 54 pana vorgeschrieben ist, so muß die 
Tochter einer gagika nicht selbst gayika oder irgendwie ver- 
achtet gewesen sein (230, ). Sicher ist ferner, daß die gapikt 
dem König gehört, der sie um 1000 paya zu einer solchen 
macht (128, ); es ist sogar sehr wahrscheinlich, daß diese gapika 
Sklavin ist; dafür spricht einmal, daß ein Loskauf der gavika 
um 24.000 papa gestattet ist (123, ı8), was man doch nur bei 
Unfreien sagen kann; ferner, daß ‚eine gayiku, eine Sklavi 
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deren Genußfihigkeit gebrochen ist,! in der Kornkamner oder 
Küche‘ Arbeit verrichten soll (124,31). Diese Hetire, offenbar nur 
eine, ‚verleiht‘ der König um entsprechenden Lohn (125,1r). Für 
die Ausbildung der gayikas® bestanden Anstalten, deren Inhaber 
‘vom königlichen Hofe den Lebensunterhalt bezogen (128, 12). 
Ts scheint nach all dem, daß die gayika nicht für den persün- 
lichen Gebrauch des Herrschers bestimmt war, sondern melr 
die Rolle einer Vasantasenf spielte,’ Noben dieser wahrschein- 
lich als Sklavin zu betrachtenden Hetüre gab es vollkommen 
freie, besser Prostituierte (vgl. 120, 1). So gab es neben freien 
Spioninnen (Bettelnonnen 18,5 286, ı5; mit OO papa Gehalt 
246, 12) vielleicht auch Sklavinnen, die zum Spionieren vor- 
wendet wurden (21, 8), wiewohl eher anzunehmen ist, daß 
Spioninnen sich als Sllavinnen verkleidet haben.t 

Ergebnis (b): Nach dem Arthakistra — wie nach dem 
Diarmaststra, abgesehen von der übrigen Literatur — ist an 
dor Txistens des Instituts der Sklaverei nicht zu zweifeln und 
jo mehrfache Nachricht des Megusthenes von deren 
‚nz als falsch abzuweisen, lbenso sicher wie Sklaven 
d Sklavinnen nachweisbar; als solche bedienen sie den König, 
Bei den männlichen Sklavenarten liegt in der Zahl eine An- 
niiherung an die jüngere Rechtsliteratur vor; bei den Sklavinnen 
finden sich teils die gleichen Arten wie bei den Sklaven, teils 
fehlen einige, teils treten nur bei weiblichen vorkommende hinzu. 
Zu diesen Arten gehört: die Selbst-Prostituierung, die Hiero- 
dulie und wahrscheinlich die gapikä-Sklavin. 




















5 Vitlieht it Dhoge ,Vorlions, #0 daß wu üborsotzon wire: ‚ln, deren 
inktufe geschwundon sind‘ Ve. Bhfaa, Avimärakn 29 1. 

Au den Kal, don Künsten und Kunntfrtigkeiten vgl. Känsstitn p. Bf 
nid Komm. 1. 84 (R Schmiats Oborsetzung, 5. Auf, 8.44 und 45); 
io Lahror sind. nach Vätsyäyann rauen. Vel ferner K, Millor-Hod, 
Kuhu-Postschrif, 8 169/104 mit Literatr, 

In dor Mpechakatiki nonnt der Prins die Varantasonk oft ‚la 
(&d. A. Y. Steuer p. 9,145 128, 10, 20,2) Herr Prof. Winternits macht 
darauf aufmerksam, daß Vasantasona ihro Dieneriu Madhnikk folgt; 
Vasantason£ solbat wird orst Aurch einen Gnadennkt dos Königs ‚Frau; 
daher aagt so früher (od Stenzler 7-0, n); jetat muß man dr Br 
fureht Dozeigen® zu ihror Dienorin. &o wird auch die Hate (gayikd) 
Nnpinikh auf Bofıll des Königs frei (ädhtns) Kathännrit XL, ac 
© 31, Yallaui hält sie (30) für Bahlorinnon ‚eortigiane. 
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Diese Frage nach den Frauen in königlichen Diensten 
hat ein tiefer liogendes Motiv, nämlich: wer waren diese Frauen? 
Wenn 181,131. geborene Sklaven und 181, 13 mlecchas als Teile 
der Habe verkanft oder verpfindet werden können, so wird 
man bei den weiblichen Sklaven auch an jene zu denken ver- 
sucht sein, die in den Dramen als Türhüterinnen, Bogen- 
halterinnen, als Dienerinnen überhanpt auftreten, an die Yavanıs. 
Aus Megasthenes ist nichts zu entnehmen, das auf auslindische 
Sklavinnen schließen ließe, und doch muß man nach Kautilya 
Sdra-Mudchen oder solche barbarischen Stammes für die Die- 
nerinnen in Anspruch nehmen. Der Name (Yavana, Yaranı), 
der oft ‚Grieche‘ (‚Griechin‘) bedeutet, kommt bei Kaufilya nicht 
‘vor. Nach Gautama I, 4,17 ist der Yavana der Sohn einer Ändrä 
und eines Kaatriya, wihrend der Sohn einer solchen Ehe nach 
Kaufilya (164, z0) ein Ugra ist, wie nach Manu X, 9 und Yajäu- 
Yalkya 1,025 hingegen nach Gautama I, ı, 14 entstammt der Ugra 
einer Ehe eines Vaiäya mit einer Südrä, Möglich ist, daß unter 
den lecchas bei Kaufilya der Yavana inbegriffen ist, nur wäre ar 
iin Gegensatz zu anderen Völkern (z. B. Kumbhoja 138, 10; 378,0; 
China! 79, 17; 81,5; Pauydrakn 80, ı:; Bählava, Bahlıka 79, ı0; 
188, 17; Vänayu® 188, ı0) nicht genannt. Und es ist um so ınerk- 
würdiger, daß Yavanas bei Kaufilya nicht erwähnt werden, als 

Candragupta mit den Griechen politisch i 
Berührung gekommen sein wird. So scheint das Fehlen 
Wortes, die nicht erkennbare Heimat der Frauen in der könig- 
lichen Umgebung ein vom Drama abweichendes Detail zu bilden.* 









8. Der Name und die Dynastie des Königs. 


An der Identität der griechischen Transkription* des in- 
dischen Namens mit skt. Candragupta ist nicht zu zweifeln. Es 





# Jacob, SBA 1011, 8.061. 
* Nach Law (9-40, n.2) Are 
# Hingegen stimut zum klassischen Drama die Verwendung von Frauen 
im Palasto; a oben 8. 74; 87. 

 Strabo II, p-70; KV, p. 708 (=Hg.25,9); XV, 1.700 (=Eg U 0); 

29, 4); XV, p. 724: Yadpdioren,. Arriau, Anab.V, 6,2 
18,0 (= Fk. 0,2): Imöpiascs (vgl. Horcher 
) Plutarch, Ales. 08, 24: Ardpizoros. Plylarcl 




















Mogusihones und Kauflya. 17 


ist sehr zu beklagen, daß der einzige Grieche, damit der ein- 
zige Schriftsteller jener Zeit überhaupt, kein Bild der Persön- 
lichkeit des Candragupta überliefert hat; Plutarch spricht 
(Alex. 02, ı) vom ‚Knaben‘ (epärs»). Tm Artlntästen wird der 
König nicht mit seinem Namen oder mit dem seiner Dynastie 
erwähnt, was Jacobi! als ‚eine höfische Rücksicht‘ ansehen wil 
Nur 75, 0 sagt Kanfilya, er habe fr den Herrscher (naven- 
Arürthe) das Konzept eines Misann verfaßt, was Jolly? an Dagdins 
manryürthe erinnerte. 

Nichts sagt Kaufilya über die Dynastie, die sein Herr 
begründet haben soll, direkt; aber durch 420, 9 ist indirekt 
die Mauryadynastie bezeichnet. Dagegen orwilnt Megnsthenes 
Fg. 25,» einen Brauch, der aus indischen Quellen bisher nicht 
belegt ist: ‚Der Volkastamm, in dessen Gebiet die Stadt liegt, 
heiße Prasier, der trefflichste unter allen; dor Künig müsse der 
Stadt gleichnamig sein und werde außer dom eigenen Geburt 
namen Palibothros genannt, wie Sandrokottos, zu dem Moga- 
sthenes als Gesandter kam.‘ Diese Nachricht des Megnsthenes 
ist zwar 0, wie sie Strabo gibt, nicht in der indischen Lite- 
ratur nachweisbar, hat aber doch einige Berechtigung. 8. Levi 
hat auf Ourtius VIIT, 19, 1 verwiesen, nach welchem sich die 
Horvscher mach der Herrschaft nennen: Taxilen appellavere 
populares sequente nomine Imperium, in quemeumgue transiret, 
und zum Beweise PAyini herangezogen. Die sogenannten tadı 
Sufixe (IV, ı, ırı) bewirken Vradhi des Nomens, bestehen in 
der Endung -a und vorlagen den Akzent auf die erste Silbe 
jener Namen von Kyatriyas, die mit dem Namen des Volkes 
zusammenfallen (IV, ı, 11). Nach IV, 1,170 ist dies auch be 
zweisilbigen derartigen Namen der Fall, ferner bei magadha, 
so daß der Fürst dann mägadha‘ heißt. 1s ist möglich, daß 
Megasthenes von diesem Brauche hörte und die Stadt als Motro- 
polis für das Land setzte oder das Land für identisch mit der Stadt 
hielt, wie es bei Taxiln der Fall ist; denn den Namen magadha 
erwähnt Megasthenes nicht. Die Dynastie hatte jedoch einen 
Namen, Maurya, und es ist um so auffullender, daß Moga- 
sthenes eine unbelegbare Bezeichnungsweise berichtet hat, wo 
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ihm — allem Anscheine nach — der Name Maurya nicht un- 
bekannt war. Euphorion (um 278 v.Chr.) berichtet bei Stephanos 
Byzantios s. v. Mupels, des rdmdv; er bezeichnet also das 
Volk nach der Dynastie; vielleicht liegt nur eine ungenaue 
Wiedergabe des Megasthenes vor. Hesych gibt Mupuis” ci zür 
'hAür Sant! eine Nachricht, die, streng genommen, auch un- 
richtig ist. Hilt man jedoch beide Angaben zusammen, wie 
Lassen (Ind. Alt? II, 8.205 u. Ann. 4) tut, so lißt sich etwa 
annehmen: Megasthenes berichtete, daß das Volk von Pali(m)- 
bothra von den Morieis genannten Königen beherrscht werde; 
aus dieser Nachricht machte Hesych das halbwegs Richtige, 
‚Euphorion aber hielt die Dynastie für das Ethnikon oder wenig- 
stens Stephanos. Zu erwähnen wäre noch, daß Megasthenes 
öfters mit Sandrakottos zusammengetroffen ist, (Arrian, Anab. 
V,02=Fg. 2,1), sei es, daß man darunter nur ein oftmaliges 
Zusammentreffen mit Candragupta während der Tütigkeit als 
Gesandter versteht, wie Schwanbeck (p. 20), oder ein mehr- 
maliges Reisen nach Indien, wie es Lassen (Ind. Alt, 8.219, 
Ann. 1) für möglich hält; die erstere Annahme zieht aber auch 
ex als wahrscheinlicher vot 
Tergebnis: Zweifellos ist der von don Griechen mit Sayöpi- 
usw. wiedergegebene Name der des skt. Candragupt 
diesen erwähnt Kautilya in seinem Werke nicht. "Auch die 
Dynastie ist bei Kaufilya nicht genannt, wiewohl sie durch 
die besiegte vorhergehende Nanda-Dynastie nicht zweifelhnft 
sein kann, Mit großer Wahrscheinlichkeit kann man hingegen 
annehmen, daß Megasthenes den Namen der Maurya-Dynastie 
gekannt hat; die von ilm überlieferte Bezeichnungsweise des 
Sandrokottos ist unrichtig oder zumindest nicht belegbar. 

Und nun noch eine Frage: wenn Candragupta einen 
Minister von großem Itufe hatte — Cuyakya, Visyugupta oder 
Kautilya genannt —-, wenn Megasthenes öfters nach Indien ge- 
kommen oder nur öfters mit dem indischen König zusammen- 
getroffen ist, wenn er endlich so manches vom König und seinen 
Beamten überliefert hat, auch Namen meldet, warum nicht 
n des großen Mannes jener Zeit? Oder lebte Kaufilyn 
nicht mehr? 


! VGL LCH. Gray md M. Schuyler, AJh XXIT (1901), p+ 100. 
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VL Teil. 
Die Kasten. 
Die Kastenfrage bei Megasthenes. 


Bovor im Folgenden die Nachrichten des Megasthenes mit 
den Tatsachen verglichen werden, die aus dem Arthainsten des 
Kautilya über die Gesellschaft, Verfassung und Verwaltung im 
alten Indien zu entnehmen sind, soll über die Frage, ob Mega- 
sthenes von Kasten berichtet oder wie sich diese so spezifisch 
indische Institution ihm darstellte, einiges gesagt werden. 

Der Bericht des Megasthenes liegt in vierfacher, mit Solinus 
in fünflacher Fassung vor; da es sich zunlichst darum handelt, 
womöglich das durch Megasthenen überlieferte Grundschema zu 
zeigen, sei unter Hinweglassung alles Überflüssigen nur die Bin- 
teilung gegeben (Übersichtstafel 8. 122). 

Welche Namen für ‚Kaste‘ witren überliefert? Diodor ge- 
braucht die Ausdrcke pipe; (Dmal), eiempa, gs und ybo 
(je Imal); Arrian yes! (Smal), Strabo pipe: (Bmal), 1eres 
(Umnl); Plinias genus (mal), ebenso Solinus. Dieso Bezeich- 
nungen scheinen nicht alle auf einer Stufe zu stehen; man wire 
geneigt, g’her und dns den drei griechischen Versionen gomein- 
same yivag und das Inteinische genus den Ausdrücken pipe; 
ind eieenuz gogenliberzustellen. Die ersteren beiden günen, be- 
sonders yöres deuten aber scheinbar auf eine durch Geburt und 
Geschlechtsangehörigkeit erworbeno Stelle in der indischen Ge- 
sellschaft hin, weshalb die indische Bezeichnung jüti ‚Geburt‘, 
‚Stamm‘ als durch jene griechischen Wörter wiedergegeben an- 
rosehen werden könnte. Und doch wird man vorsichtig sein 
mtissen, ehe man eine solche Gleichsetzung vornimmt’ Wenn 








in, Ind. XT, ı Int von Morcher (a. ai. Herchor- 
jon, mit Rücksicht anf das 
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durchwegs gebrauchte yivs geündort. 
® FR. Sonart vergleicht (Los castes dans I 
eu, tribus in Rom mit Familie, Phratrie, Plıyle in Griechonland und 





I, Paria 1846, 1.222) gons, 


nit Familie, gotra, Kaste in Indien. Das ist ohne nähere Ausführungen 
ehsrer glaublich, scheint jedoch mit Rücksicht auf die historischen 
Tatsnchen für Rom und Griechenland falsch zu sein. 
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der Grieche y&rcs! sagt, so meint er damit die von einem fiktiven 
Urahn (einem Gott, Heros) abgeleitete Folge von Geschlechtern, 
deren Ausläufer die jetzige Generation einer Familie ist; bei 
ger tritt ein ethnisches Moment hinzu; dasselbe meint — all- 
gemein gesprochen — der Römer mit dem Ausdruck gens. 
Innerhalb einer solchen yörss- oder gens-Gemeinschaft gibt os 
keine Beschränkungen, jeder Geschlechtsangehörige kann welchen 
Beruf immer ausüben. Das ist bei der Kaste nicht der Full; 
hier gibt es eine Menge (vor allem religiöser) Schranken, die 
den einer höheren Kaste Zugehörigen weit trennen von dem 
Mitglied einer niederen, und diese Differenzierung geht sogar 
innerhalb der Kaste fast in/s Unendliche fort. Bei genauerem 
Zuschen dürfte man bemerken, daß die in den verschiedenen 
Versionen gebrauchten Ausdrücke eine gewisse Zweidentigkeit 
tzen, die — wie bald zu zeigen sein wird — zu falschen 
Annahmen geführt hat. Rinheitlich gebraucht Arrian das Wort 
rörss, das auch bei Diodor und Strabo auftritt. Da diese beiden 
letzteren dafür jedoch auch nix, eisma und plc» gebrauchen, 
so liegt der Schluß nahe, daß alle diese Wörter Synonyma sein 
müssen. Sacht man nach der allen Ausdrücken gemeinsnmen 
Bedeutung, so ergibt sich flür nrsz ‚Teil, ‚Ciemeinschaft mit 
anderen‘; Mr eismaz ‚ein aus mehreren Teilen, Gliedern, 
Personen bestehendes, zusammengesetztes Ganze‘? für günev 
‚Stamm‘, ‚Art‘; darnaeh kann yörss nur synonym bedenten: 
‚Art‘, ‚Gattung‘ innerhalb eines Ganzen. Eine Übersetzung von 
org und gSsv «mit ‚Geschlecht‘, ‚Stamm‘ ist nur irreführend 
und mit jüti haben diese Ausdrücke nichts zu tun.” Daraus, 




















! Ober yivz vgl. W. Dittenberger, Hermes XX (1885), &, 3/6 und neben 
ba. Meyer, Gesch. d. Alt. IL, 8.85/7, $ 56 dio bei H.Swoboda, Lehrbuch 
dor griechischen Staatsaltertümer, 8.37, Anm. 1 angeführte Literatur. 
— Bei göhoy ist nicht an eine Erklärung von güin gedacht; über diene 
vgl. E. Ssante, Die griechischen Pliylen, Ausgemällte Alhandlungen. 
herausgegeben von H. Swobads, Tübingen 1900, 8. 210 #; über 9Rov 
hai Homer 8.219. 

® Nach W. Papos Griochisch-dentschem Handwörterbuch, Braunschweig 
1808 &.v.; vgl. Stephanos Than. linguno gr. s. v. 

® Auch Smith (p.184, n.1) nennt die Aufzählung des Megasthenes ‚eigen- 
ümlicht, fer gibt er wieder mit ‚oscupations! elases' und figt li 
‚eommonly mistranslated „eastes“. — Zu den Kasten vel. M. Wel 
Archiv f. Socialwissonschaft 41 (1916), 8. 613, ben. 645 f, 
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daß bei Mogasthenes kein Ausdruck für ‚Kaste‘ sich findet, 
folgt noch nicht, daß der griechische Gesandte nicht von Kasten 
berichtet, 

Während das indische Kastensystem, vom Standpunkt des 
Priesters aus gewertet, die Superioritiit oder Inferioritit einer 
oder der anderen Kaste ansetzt, und die Zugehörigkeit zu ihr 
dureh die Geburt bedingt ist, zeigt sich nach Megasthenes 
der Beruf als konstitutives Merkmal einer Gruppe in der Ge- 
sellschaft. Nun lßt sich einwenden, Megasthenes habe eben. 
den Beruf als Merkmal der Kaste heransgegriffen; ferner — kann 
man hinzufigen — sollen die Ausdrücke yiv; und giher die 
Tirblichkeit des Berufes anzeigen, was in der Tat dem Begrift 
der Kaste sehr nahekommt, Allein dieser Binwand spricht nicht 
gegen die Leugnung von Kasten bei Megnsthenes; denn — ge- 
vade die versuchten Zurückführungen auf das Kastensystem 
zeigen es — dann würden Kasten zerrissen, dio doch ein Ganzes 
bilden. Der griechische Autor berichtet von: 1. Philosophen; 
2. Landleuten; 3. Hirten (Jigern); 4. Arbeitern, Kaufleuten; 
5. Kriogern; 6. Aufpassern (fehlen bei Plinius und Solinus) 
und 7. von Ratgebern und Beisitzern. Nach Schwanbeck 
(p. 42, n. 89), dem bisher fast allo Forscher folgten (s. aber 
unten), ließen sich diese sieben Teile so mit den Kasten 
identifizieren: 1. Brahmanen (aber nicht alle, sondern nur die, 
welche die Opfer besorgen, Megasthones hat filschlich auch die 
Asketen hinzugefügt); 2, ein Teil der Vaißyas, dio das Land 
bebauen; 3. einige Unreine (Mann X, 0); 4. Vaißyas und 
Andras; 5. Keatriyas; 8. Angehörige zweior Kasten (gewöhnliche 
Spione, aus allen Kasten zu nehmen, vgl. Manu VII, ı1 und 
die Inspektoren der Beamten) und 7, diejenigen Brahmanen, 
welche Megastlienes unter 1. einzureilen vergessen hat. R. Fick 
Hat bereits? die Stellon aus Duncker (Gesch. d. Altert#111, 8.310) 
und Lassen (Ind, Alt? II, 8. 715) zitiert, von denen ersterer 
von ‚einem Irrtum‘, letzterer von Unklarheit und Irrtum spricht, 
wiewohl er die Beschreibung als genau bezeichnet; Fick selbst 
sagt (8.2), man dürfe Negasthenes nicht als unzuvorlässig er- 
klären, weil sich seine Angaben in manchen Stücken nicht mit 
der brahmanischen Theorie in Rinklang bringen lassen. Man 
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inuß unwillkürlich nach der Quelle fragen, aus der Megasthenes 
diese absonderliche Einteilung geschöpft hat. Da ist es so gut 
wie ausgeschlossen, daß er mit einem Brahmanen, ja überhaupt 
mit einem Inder über die Kastenverhältnisse gesprochen hat. 
Wenn Megnsthenes die ‚Philosophen‘ an erste, die Ackerbauer 
am zweite, die Krieger an fünfte, die Ratgeber der Könige und 
der autonomen Stantswesen an letzte Stelle setzt, so spricht 
diese Anordnung dafür, daß or die Teile nach ihrer Bedeutung 
für das öffentliche Leben, und zwar vom Standpunkt eines 
philosophisch gebildeten Hellenen! aus, wertet. Denn nie und 
nimmer hätte ein ‚Zweigeborene dem griechischen Gesandien 
dio Kyatriyakaste an fünfter Stelle, die Ratgeber aus der Brah- 
manenkaste an letzter Stelle nennen künnen; gerado aus diesem 
Umstand wird man schließen dürfen, daß Moegasthenes keine 
Gespriiche über die Kasten geführt hat, weder mit Brahmanen, 
noch sonst mit Eingeborenen.? Es geht ferner nicht an, daß 
ein Inder Angehörige verschiedener Kasten (wie in 2, 4, 8.) 
in eine Klasso gesteckt hiltte, da es doch für ilm nur eine Bin- 
teilung gab, Vielmehr ist dieses Zerstückeln und Durcheinand 
worfen der Kasten für die Kritik der Nachrichten des Mogn- 
sthenes Außerst wichtig und interessant. Denn or faßt Angehörige 
verschiedener Kasten unter dem Gesichtspunkt des Berufes zu- 
sammen; nicht immer wird der einer Kaste eigentiinliche Beruf 
von'allen Mitgliedern ergriffen worden sein, z. B. dor dos Kriegers 
oder des Landwirten. Wenn die Theorie im allgemeinen dennoch 
durch die Kaste den Bernf bestimmt, die Kaste also dag Pri- 
nire ist, erscheint bei Megasthenes die Gruppierung durch den 
Beruf’ gegeben, also ist hier der Beruf das Primire. 

Die Nachricht des Mogasthenes ist somit cine durch 
keinerlei Voreingenommenheit getrübte Beobachtung eines O) 
sidentalen, der die indische Gesellschaft genau so, wie sie sich 
ihm darbot, beschrieben hat, mit Berticksichtigung des Wertes 
der einzelnen Teile fr das öffentliche Leben. Diesen Zug seiner 



























© Vgl. Susomill, Geschichte der Griechischen Tätteratur ju der Alosan- 
rinerzeit I (Leipig 1891), &. 660, Anm. 146 I 

# Man vergleiche hingegen die Berichte dor Missionnre (schon im 17, Jahr 
hundert), die immer Brahmanen als Quollen angeben, E. Windisch, 
Geschiehte der inda-arischen Philologie und Altertunskunde (Grund 


riß I, 1), Tübingen 1917, 8.2. 
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Darstellung (mit etlichen Ausnahmen, bei den Landleuten und 
Kriegen) könnte man im Gegensatz zum idenlisierenden den 
realistischen nennen; an diesem Berichte eines Ethnographen 
darf aber nichts geändert werden, vor allem darf nicht das 
Kastensystem hineingezwängt werden. Anzufligen noch 
einige Bemerkungen. 

Merkwürdigerweise berichtet Megasthenes nichts von an- 
dersfarbigen Indern, ihm war auch der Name für Kaste, varya,! 
unbekannt. Senart hat (a.a. 0. p-2, n. 1) auf eine im Nord- 
westen Indiens bis auf den heutigen Tag bestehende Einteilung 
in sieben ‚elans‘ hingewiesen und fragt, ob letzten Endes die 
griechischen Zeugnisse auf einer Verwechslung mit einem deı 
artigen Brauche beruhen, was sicher nicht der Fall 
würdig, aber ohne Bedeutung, wie schon die Namen, zei 
ist die von Herodot (IT, zu) berichtete Siebenteilung in Ägypten 
(iss yinaa): (piız ‚Priester‘, wizws: ‚Krieger‘, Bewzöncı ‚Rinder- 
hirten‘, uBärat ‚Schweinehirten‘, «sms: ‚Kleinhändler‘, äpuruizs 
‚Dolmetscher‘. und zuSprfsx ‚Steuermänner‘. Für Philadelphia 
(Kleinasien) sind sieben Phylen bezeugt, mit denen Zünfte ge- 
meint sind.t 















1. Die Philosophen. 


Da von dem ersten Teil, den Philosophen (bei Diodor 
und Arrinn), ausgesagt wird, daß sie keinerlei Stantsdienste 
leisten, sondern nur als eine Art Stantspriester und -Wahrsager 
fungieren, andererseits die Zweiteilung in Brahmanen und Sar- 
inanen (Strabo XV, p. 711/718) religiösen Charakters ist, soll 
über die Philosophen in dem Teile über die Religion gesprochen 
werden. 





2. Die Landlente. 


Diodor: ‚Der zweite Teil ist der der Landleute, die an Menge 
die anderen weit zu übertreffen scheinen; diese, von Kriegen und der 
anderen Staatsleistung enthoben, beschäftigen sich mit der Landwirt- 
schaft; und kein Feind würde, wenn er einen Landmann auf dem 
Tande träfe, ihn Unrecht tun, sondern als gemeinsame Wohltiter sie 





® }. Sonart (Los castes dans Y’Inde, Paris 1896, 7.221) und Fick (n.n.O. 
8.22, Aum. 4) bezei is eigentlichen Namen für ‚Kaste' und 
Smith (p. 135, n. 1) erklärt vara als ‚Klasse‘ oder ‚Grunpe‘ von 
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anschend, enthält man sich jeder Unbill. Deshalb bleilt das Land 
Unversehrt und ait Früchten belastet gewihrt es den Menschen einen 
jeichen Genaß der Nahrunganittol. Die Landleute leben anf dem Lande 
nit Kindern und Weihern und haben sich günzlich des Gehens In die 
Stadt entwöhnt, Für das Land zahlen sie dem König Pachtzinse, weil 
zunz Indien dem König gehöre, dem Priyatunnne en aber nicht erlaubt 
Sci, Grund und Boden zu hestzon; außer der Pachtsunme zahlen sie 
Gin Viertel [als Steuer] in dio Künigskame. 

Arriun: ‚Die zweiten nach diesen [Sophisten] sind die Land- 
lente, an Menge die zahlreiehsten unter den Indern. Auch diese haben 
weder kriogerische Waffen noch „kümmert sie das Kriegelnndwerk“,} 
hondern diese bostellen das Land und sie zahlen die Steuern den 
Königen und den Städten, welche autonom sind, Und wenn ein Krieg 
unter den Indern gegeneinander entsteht, ist os nicht erlaubt, die das 
Land Bostellenden zu angreifen noch. da it zu vorwllsten, 
sondern dio einen bokriogen und töten einander, wie en sich tift, dio 
Anderen, nahe von diesen, plügen in Ruhe, ernten, pfllcken oder 
mihen.‘ 

Strabo: ‚D (0 Teil sei der dar Landlouto, die die, aalıl- 
reichsten und die ordentlichsten sind durch die Freiheit vom Krieg 
dienst und durch dio Sicherheit des Arbeitens, da ale weder wagen 
einen andoron Bedürfnissen, noch bel einer allgemeinen Beltstigung iu 
dio Stadt gehen; oft tif es sich daher zur slben Zeit und auf dem“ 
selben Orte, duß dio einen in Schlaehtordnung dastehen und mit den 
Feinden kämpfen, die anderen aber pflügen oder graben gefahrlos, 
jene als Vorkimpfer habend. Das ganze Land gehört dem König; ala 
Tahın bearbeiten sie en um den viorten Teil der Früchte.‘ 

Was hat Megasthenes berichtet? a) der zweite Teil sind 
die Landleute; b) sie machen den grüßten Teil,der Bevölkerung 
us; c) sio leisten keinerlei öffentliche Dienste, leben auf dem 
Lande, ohne in die Stadt zu gehen; d) in Kriogszeiten ist ihr 
Land eine terra incolumis;? 0) sie sind nicht Grundeigentümer: 
sie zahlen eine Pachtsumme und ein Viertel als Steuer in die 






































Homer, Il, B 
3 Vgl Rg.duu (= Diodor Hy u, a7): ‚Bol den Iudern tragan auch ie 
gemelzlichen Vorftigungen das bei, daß niomals bel ihnen Mangel an 
Nahrung eintritt; donn hei den anderen Menschen yorwisten die Feinde 
Land und machen os zu einom unbebauto abor dio 
in Rule 














Weiten die in der Nähe der Schlacht 
fahren unberührt. Denn beide Keindospartsicn tüten einander in den 
Schlachten, die Laim Ackerbau Boschäfiigten aber Inssen sio uls go- 
meinsamo Wohltiter allor schadlos; weder versongen naclı vorwüsten 
sie die Länder der Kriogführendun. 
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Königskasse (Diodor), sie erhalten als Lohn ein Viertel der 
geernteten Früchte (Strabo). 

Bei der Natur der indischen Quelle ist an eine Bestätigung 
des Punktes b) nicht zu denken; wohl zeigt aber schon die 
Tatsache, daß die moderne Statistik an 36,251.000 Landleute 
zühlt, sum Teil wenigstens die Kontinuität des Verhältnisses 
und es stimmt zum griechischen Zeugnisse, wenn A. Baines ! 
bemerkt: ‚In fast jedem Teil Indiens ist diese Gruppe die zahl- 
reichste“ Bei Kaufilya heißt es (45, 101): ‚Er lege ein Dorf an, 
zumeist aus Sudras und Ackerbauern bestehend ...‘ Der dritte 
Punkt (c) wird nach dem Arthakästra nicht als richtig bestehen 
können, soweit die Vreiheit von Staatsdiensten behauptet wird. 
Wenigstens in der Theorie, aber auch in Wirklichkeit haben 
die Landleute ebenso zu den Waffen greifen müssen wie die 
Angehörigen anderer Berufsordnungen und Kautilya erwähnt 
43, 5) Heere, die aus Brahmanen, Kyatriyas, Valiyas und 

itdras bestehen.? Hingegen wird gegen die abgeschlossene, 
stadtforne Lebensweise nichts einzuwenden sein. Daß der Grund 
der Landloute in Kriegszeiten vom Kampfe unberührt blich, 
ist sicherlich unwahr; dagegen sprechen die vielfachen Anord- 
nungen für den Schutz des Ackerbanes gegen schädliche Ein- 
lüsse, die darauf hindeuten, daß er solchen ausgesetzt war. So 
fordert Kautilya (48, 1:1): ‚Oder Schauspieler, Tinzer, Sänger, 
Musikanten, Vortragskünstler und kularas sollen keine Stü- 
rung der Arbeit verursachen. Dadurch, daß die Dörfer auf sich 
selbst angewiesen sind und die Leute Vorliebe für das Feld 
haben, entsteht ein Zunehmen des Schatzes, der Fronarbeit, 
der Materalien, des Getreides und der Getränke. (Verse:) Der 
König soll ein Land, das durch das Heer des Feindes, durch 
einen Stamm belästigt ist, durch Krankheit und Hungersnot 
bedrängt wird, mit Freiheiten ausstatten und Spiele, die mit 
Ausgaben vorbunden sind, verhindern. Er schütze den Acker- 
bau, der von Bedrängnis durch ein Heer, durch Fronarbeit 
und Steuern heimgesucht ist, und die durch Diebe, Raubtiere, 
Giftschlangen und Krankheiten [heimgesuchten] Viehliürden.‘* 























# Eilwograpy (Castes and Tribes) [Urundriß IT, 5), Straßburg 1918, 1. 4%, 
ss 

® 8 unten VI, 

#48, m fehl 
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Ferner heißt os (329, 10/380, 9): „Von dem eigenen Heere und 
dem Heere des Feindes plagt das eigene Heer durch über- 
mäßige Gewalttaten und Steuern! und kann nicht [daran] ver- 
hindert werden; das Heer des Feindes aber kann man be- 
kämpfen, sich durch Entweichen oder durch einen Friedens- 
schluß [von ihm] befreien‘, sagen die Lelrer. Nein, sugt Kau- 
filya; die Plnge durch das eigene Heer kann durch Gefangen- 
nehmen oder Töten der Minister und Oftiziere? unterdrückt 
werden oder es plagt [nur] eine Gegend; eine Plage aber für 
alle Gegenden ist das Heer des Neindes; es plagt durch Raub, 
Tötung, Brand, Zerstören und Wegführen.”® Plündern ist eine 
ganz gewöhnliche Erscheinung, so schr, duß man mit den 
Bundesgenossen Vereinbarungen bezüglich des Anteiles an der 
Beute treffen soll.‘ Man wird daher in dieser Angabe des 
Meogasthenes von der Unberihrtheit des Ackorbaues und der 
Landleute vom Krioge jenen ieronden Zug erkennen, der 
hier moralisierend wirken soll; von solchen Kriegsbestimmungen 
weiß auch das Dharmakkstın nichts® (vgl. Manu VII, 0110; Yajl. 
1,25; Gaut. II, 1,10, 18; Apust, 11,5, 10, un; Baudh. I, 1,1, 1) 
Über die Abgaben ist bei dor Behandlung der königlichen 
Rinktinfte gesprochen worden;® jedenfalls widerspricht Diodors 
Nachricht der Strabos, während Arrian schweigt. Von einer 
Pachtsumme und einem Viertel als allgemeiner Binrichtung ist 
weder in der übrigen Literatur noch im Arthalästra die Rei 
Nicht unwahrscheinlich ist os, daß der Alleinbesitz des Köni 
an Grund und Boden, den die indische Staatsrechtstheorie an- 
3 daydakaräblıyäun B (Jolly, ZDMG 72, %211); dayda and hier wahl 
ober Gewalttaten als Strafon (vgl. 22, wi 28,2, 10 unn.); mit Kara, wid 


Yornohmlich dns sonäbhaktn (UM, 1) gemeint sl 
# Dh. dur schläichen Mininter und Offsiro, 









































3 Zu Yoson wohl: enänvähnnai), das Wogführen von Vieh und Monschen 
ultonbar. 

#8, unten VI, 

® Yoi Bestehen vines solelen Brauchen, wio Mogasthenes lin berichtet, 
köunte auch nicht vom König gefordert werden, des Poinden Land zu 









Vedriigen, sein Puttergran, die Nahrung, das Wasser und das Brei 
matorinl su verderben, Mauu VII, sus. Vgl. ferner die Boutobestimmungen 
(Mann VIN,por, Gaut.I], 1,10,2098) und die Kampfrageln in Rpaor, Hupklus, 
The ruling enste 

* Obon 8.981 
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nimmt und Megasthenes berichtet, bei Megasthenes, vielleicht 
aber nur bei Diodor, die Erwähnung einer Pachtsumme zur 
Folge hatte. Die Nachricht des Strabo ist in dem Punkte, daß 
alles Land dem Künig gehöre, falsch, laßt sich jedoch bezüg- 
lich des Lohnes durch 116, :o stützen, wo es heißt, daß arme 
‚Bauern, die nur von ihrer Körperkraft leben und zum Bestellen 
der Folder keinen Samen usw. haben, von der königlichen 
Domäne das Nütige angewiesen bekommen und vom Ertrag 
%/, oder %/, erhalten; allerdings handelt es sich dabei um Aus- 
nahmsfälle. Während die Bauern bei Diodor als Pächter und 
Steuerzahler erscheinen, sind sie hei Strabo nur Besteller des 
königlichen Bodens, aber in beiden Fällen Freie; das Artha- 
öästra kennt aber keine Pächter, sonderu nur unabhingige 
Bauern, mit jener erwähnten Ausnahme, und die auf könig- 
liehen Domänen angestellten Sklaven und Arbeiter (118, 11; 
118, 40). Eine auch der Rechtsliteratur bekannte Bauern- 
kutogorie ie ardhasıtikas,! welche bei Kaufilya (116, 1) 
die königlichen Velder, da für diese zu wenig Arbeiter vor- 
handen sein können, um die halbe Ernte als Entlohnung be- 
stellen. Aber auch in diesem Falle kann von keiner Pacht dio 
Rede sein; hingegen ließe sich hierdurch die Nachricht des 
Strabo teilweise aufrecht erhalten. Man müßte nämlich seine 
Worte von der yügs Sariuıct so interpretieren, daß die von ihm 
angegebene Entlohnung sich auf die Königsdominen bezicht,? 
wobei nur dio Behauptung, alles Land sei Königsboden, falsch 
wäre. Es ist kaum zweifelhaft, daß weder Diodor noch Strabo 
die Worte des Megasthenes richtig überliefert haben; das zu0s0 
bei Strabo scheint mit der weßseuws bei Diodor in einem Zu- 
saumenhang zu stehen, besonders aber ein mißverstandenes 
«eis zu sein. Es ist bemerkenswert, daß Arrian nichts von 
einer Pacht weiß, auch nicht von dem ausschließlichen Königs- 
boden berichtet, sondern von der Abführang von Steuern an 


3 Yo Jolly, RS. 8.98 u. 107, Kulu-Postschif 8.28. 
b er das Viertel der Prüchte nieht zu dor Hälfte 
astkas erhalten. 

Serabo spricht auch Sit p. 183, u. 
— Groskuri übersett (IH, 8.141) die Strnbastlle zued 2 air 
Irene Sn 2opcin ‚ee bauen 0 in Paclt zum vierten T 
des Ketragen, 
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die Könige und autonomen Städte. Es wird unter diesen 
— teils durch die indischen Quellen unbestätigten, teils durch 
Arrian nicht berichteten — Verhältnissen der Bodenwirtschaft, 
wie sie Diodor und Strabo angeben, die Frage offen bleiben 
müssen, ob bei diesen beiden letzteren Autoren nicht fremd- 
lündische Rinrichtungen auf Indien übertragen worden sind. 
In Ägypten wurde in der Ptolemlerzeit die Basikuh y% durch 
Basel yanpyel bewirtschaftet, indem die Dominengebiete in 
Pachtausschreiben vergeben wurden, auf welche jene facihucl 
ytopyol mit Pachtangeboten antworteten.! 

Frgebnis: Es ist wahrscheinlich, daß die Landlente den 
größten Teil der Bevölkerung ausmachten; Kriegsdienste haben 
alle Kasten geleistet, aber mehr nach persönlichem Willen als 
auf Staatsgesetze hin; auch das Arthadastra hilt es für dio 
Volkswirtschaft und den Staat für vorteilhaft, daß die Land- 
leute im Dorfe bleiben und von der Arbeit nicht abgezogen 
worden. In Kriegszeiten verwüstet man das Land so gut, wie 
man dem Neindo auf jegliche Art zu schaden sucht, Dem- 
gegenüber wird die Nachricht des Megasthenes über die Scho- 
nung des Ackerbanes der Absicht zu idenlisieren entspringen 
Weder die freien Bauern noch die Arbeiter erhalten !/, dor 
Tirnte; nur in Ausnahmafüllen tritt dies bei armen Bauern ein, 
eigenen Felder mit Unterstützung der Königs- 
domäne bebuuen. Von eier allgemeinen Pacht und einem an. 
schließlichen Königsboden kann nach dem Arthaktstra keine 




















8. Die Hirten und Jiger. 


Diodor: ‚Die dritte [Berufs-JArt ist die der Rindorhirten, Schäfer 
invieh-JHiren, die eine Stadt oder cin Darf 

‚ht bewohnen, sondern ein Leben in Zelten führen. Sie machen auch 
als Jüger das Land von Vögeln und [wilden] Tieron frei. Dafür sich 
Indien; dns erfüllt it wit vielen, 

welche die Saatou aufrossen.” 
Arrian: ‚Die dritten unter den Indern sind die [Kleinvi 
Hirten, Schkfer und Rinderhisten, und diese wohnen wader in Städten, 






















4 Vgl. U.Wilelen (in Mitteis-Wilcken, Grundstige und Chrestomathio der 
Papyruskunde, Leipsig-Borlin 1912) I, 1, 8. 274. — Sio bilden ‚als 
Domäninlpüchter eine oigeno Klasse, einen eigenen Stand, was mit 
Yoos bezeichnet wir 
itwongaber,d llLekst. KL JUL. I 5. A ° 
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noch In den Dörfern; sie sind Nomaden und leben in den Bergen; 
diese zahlon Steuern von den Herden; und sie jagen auf dem Lande 
Vögel und wilde Tiere.‘ 

Strabo: ‚Der dritte [Teil] ist der der Schäfer und Jäger, denen 
es allein gestaiet it, zu jagen und Zuchtrich zu halten, Marktvaren 
feilzubieten und Lohngespanne [zu halten]; für das Preimachen des 
in Tieren und samenlesenden Vögeln wird ihnen vom König 








Gemeinsam ist: a) der dritte Teil sind Hirten und Jäger; 
es gibt Kleinviehhirten, Schäfer und Rinderhirten; 5) sie sind 
Nomaden, wohnen in Zelten, fern von Stadt und Dorf (und 
leben auf den Bergen); c) als (privilegierte) Jäger befreien sie 
das Land von schädlichen Tieren. Nicht gem ist: d) 
Steuern «entrichten sie von ihren Herden (Arrian); e) für das 
Jagen erhalten sie Getreide vom König (Strabo). 

Einen schürferen Unterschied zwischen Hirten und Jügern 
macht nur Strabo, während nach den beiden anderen Autoren 
den dritten Teil Hirten, die zugleich Jäger sind, bilden. R. Fick 
sicht! in diesen ‚die niedrigen nichtarischen Volksstämme der 
Jätakaf; sicherlich wird es auch innerhalb der arischen Gemein- 
schaft Hirten und Jüger gegeben haben. 

Nach brahmanischer Satzung® ist Ackerbau und Vich- 
ucht neben Handel der Erwerbszweig der Vaikyas, wie auch 
Kautilya (7, 175 8, 10)* angibt. Jacobi weist (n. a. ©. Anm. 2) 
mit Recht darauf hin, daß die varta in Ackerbau, Viehzucht 
und Handel besteht, daß diese für den Vaiäya (7, ı7) und Andra 
(1,19) gilt.“ Doch wird ein Unterschicd zu machen sein: wilh- 
rend der Vaitya Ackerlandbesitzer, Viehzüchter und -besitzer 
war, dürfte der Sudra Ackerlandbebauer, Viehhirt gewesen sein, 
Das Wort päkupälya ist nicht eindeutig; eigentlich bedeutet e 
das ‚Viehhüten‘, dasu kommt das ‚Züchten, Heilen usw.‘, bis 




















Die aoc. Olied. 8 Huf. 

® Manu IX, sun (X, 005 XI, 2); Visya HIT, 9; vgl. die Tandenz von Manu 
1X, au, der von dom Vaikya, der keine Lust hat, das Vich zu hüten, 
spricht. 

® Vgl. Jacobi, SBA 1911, 8. 986 

* Komm. zu Kämand. IT, 9: und ‚u IL, 10; mach Vigyu IT, 16 ist die 
Beschäftigung des die Ausübung ‚aller Vertigkeiten‘, der Kom- 
montar sagt: „Unter dem Worte ‚alle‘ sind auch die Rrworhszweige des 
Yaiıya, Ackerlu wer, zu verstehe: 








. Vallauri p- 17; Kamand. I, 91. 
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es zur ‚Viehzucht‘ wird. Dieso war Sache des Vaitya; mit 
fortschreitender Entwiekelung und sich steigerndem Besitz wird 
der Vaitya zum Kaufmann und Landbesitzen,? die Obsorge für 
das Vieh Allt aber dem Sndra zu; auf diese Weise dürfte die 
Angabe des Kantilya zu verstehen sein, 

A. Hirten. 

Die Hirten und Jüger des Arthaitstra sind fast ausschließ- 
lich auf königlichen Domiinen beschäftigte, die je hundert Kühe 
bewachen; sie werden in Geld entlohnt, denn sio würden, wenn, 
sio mit Milch und Butter bezahlt wären, die Kulber durch 
Tntzug des für die Jungen nötigen Milchguantums schädigen 
(128, 112). Dem privaten Viehbesitzer war es möglich, seine 
Tiere durch königliche Hüter auf den Domänen für ent- 
sprechende Abgaben beschützen zu lassen; das wird man gern 
getan haben, da einerseits der Schutz ein sicherer war, anderer- 
seits die königlichen Domänenhüter für Schaden hafteten. ‚Für 
Vieh, das sich aus Furcht vor dem feindlichen Heere und vor 
Stimmen [in die königliche Mürde]* gefltchtet hat, soll man 
nach dem Hutgesotz den zehnten Teil? geben, das ist die Rogel 
für das Zufluchtnehmen gegen einen Anteil‘ (129, 11). ‚Wann 
{ein Stück Vieh] aus Unachtsamkeit (der Hirten] durch Sumpt, 
schlechten Boden, Krankheit, Alter,‘ Wasser und Nahrung® zu 
Schaden kommt, durch einen Baum, durch [Absturz von] einen[m] 
Abhang, durch Holz, durch Stein verletzt wird, durch Blitz,* 
durch ein Raubtier, durch eine Schlange, durch ein Reptil, durch 
einen Waldbrand zugrunde geht, sollen sie os ersetzen‘ (129, 111). 
Die eigenen Tiere des Königs wurden gekennzeichnet,’ sobald sie. 














% Vgl. R. W. Hopkins, India Old and Now, Now York 1004, p 211/018. 
"8, Komm. Bor. D. 02. 

# Offonbar der Produkte wie Milch, Butter u. dgl.; der Komm. sagt: ‚die 
1 es gobon‘; ‚ohne Lahn gibt on kai 





Alter di 





Tieren nicht ontsprechondo 


Behandlung. 
58. Tost 9.120 n.1 und O bei Kor. p. 0 
® Law p.28, wohl übertragen von Kudra. 
® Vgl. B. Delbrück, Gurapüjfkaumudi 8. 484 11. Zimmer, Altindisches 





Leben 8.234; zur Hafıpficlt und zum Zeichnen an den Ohren a. die 
Stellen bei Macdonell-Kuith, Vodie Index I, p.2921.; A. Hillebrandt 
he Opfar und Zauber (Grundriß TU, 2), Rtrad- 
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einen oder zwei Monate alt waren, der.Aufscher ließ ihre Zahl, 
‚Kürpermale, Farbe und das zwischen den Hörnern angebrachte 
Zeichen, ebenso die Jungen aufschreiben (129, sr). Wurde ein 
Tier von Dieben, Raubtieren, Schlangen oder Reptilien ergriffen, 
war es durch Krankheit und Altersschwäche heruntergekommen, 
so unterlagen die Wächter der Pflicht, es anzuzeigen, andern- 
falls hatten sie den Preis des Tieres zu zahlen (130, or). Der 
Lohn dieser Hirten beträgt (nach 246, 4) 60 papa, wenn pllaka 
auch auf gopälaka bezogen werden darf; offenbar sind sie für 
die beim Ackerbau geleisteten Dienste gesondert zu entlohnen: , 
‚Den Baumgarten- und Rinderhütern,! Sklaven und Arbeitern 
schaffe er die Nahrung je nach den Leuten und Mitteln. Und 
er gebe monatlich 17/, papa‘ (118, 4r). Die Hirten konnten das 
Fleisch der auf natürliche Weise verendeten Tiere verkaufen, 
hatten jedoch für jedes Stück den vierten Teil des Preises ab- 
zugeben (180, u, is). Der Ersatzpflicht entbunden waren die 
Hirten, wenn sie von dem verendeten Tiere das eingebrannte 
Ohrenzeichen und gewisse Stücke (wie den Schwanz, die Haare, 
Blase, Galle, Hufe und Knochen u. a.), je nach der Tiergattung, 
abgaben® (130, 0). Solchen nicht unbeträchtlichen Einkünften 
gegenüber ist es verständlich, wenn auch die Hirten Stenern 
zu zahlen hatten: ‚Acht väraka Butter,? ein payika (?),* den 
Schwanz und das gezeichnete Fell gebe er jührlich, das ist der 
Ersatz für die Steuer‘ (128, 171). 
Bisher war von Hirten die Rede, die zweifellos in könig- 
lichen Diensten stehen und Freie sind; wahrscheinlich ist dns 
auch für das Folgende anzunehmen. Rinderhirten hatten das 
Privilegium kostenloser, bezw. strafloser Benützung der künig- 
lichen Fähren (197,2); während die Frist für das Zurütcktreten 

















burg 1897, 8 54, 4 8.85. Sänkhyäyanagrhyasahgraln (Benares Sanskrit 
Series 145, Bonares 1908) p. 49, st. 

48.807. 50. 

® Vg).Manu VII, 004; Närada VI,ır; Ahnliche Bestimmungen finden sich in 
den Papyri (u. Abhandlungen der königlichen Gesellschaft zu Göttingen. 
Philologisch-Historische Klasse. Neue Folge. Band XYI. Nro. 3) 8.16/10 








und J. Kohler, Zeitschrift für vorgleichonde Rechtswistenschaft XXX V 
(1018), 8.4081. 
® Nach 105,084 kulunba; ». Komm. Sor. p. 62 u. Law p- 10. 








“ Sollte vielleicht papitanı zu lesen sein, wie 129,47? — Vel. Law p. 10 
u. Sor. 08. $ 
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von einem Geschäft! für Kaufleute eine Nacht,? für Ackerbauer 
ärei Nächte beträgt, hat ein Rinderhirt fünf Nächte Zeit (187, 142); 
die Zahl der Rinderhirten wird wie die der Ackerbauer und 
Kaufleute registriert (149, 9). Mit Ausnahme der erstangeführten 
Stelle müssen hier nicht königliche Hirten gemeint sein, be- 
sonders bei der Registrierung der in einem Dorf wohnenden, 
Im Arthadistra ist von nomadisierenden Hirten nicht die Rede; 
wenn deren Fixistenz auch nicht gelengnet worden soll, so muß 

. man sie doch außerhalb des Dorfes suchen, so daß die Nachricht 
des Mogasthenes sich auf das flache Land bezieht; diesbezüglich 
bietet das Arthakästen nichts, 

Daß es private Hirten gegeben hat, geht auch aus Kaufilya 
hervor; diese gelten rechtlich als Lohnarbeiter,® die, wenn keine 
andere Vereinbarung getroffen wurde, den zehnten Teil des 
Fottes erhalten (183, 19). Neben Rinderhirten gibt es Ziogen- 
und Schafhirten; ferner waren Kamele, Büffel, Esel usw. in 
Hürden unter der Aufsicht von Hirten vereinigt (131, 9; 1; 
129, 30); von Schafen u. dgl. ist die Wolle alle sechs Monate 
abzunehmen (131, 9); bei diesen Hirtenkategorien handelt es 
sich wiederum um solche in königlichen Diensten, Mogasthenes 
berichtet ferner, daß die Hirten Steuern von ihren Horden 
zuhlen (bei Arrian); und bei Strabo heißt es, die Jger dürfen 
allein Zuchtsich halten; das stimmt nicht mit dem Arthaststra 
überein. Es gab Viehztichter, die in königlichen Diensten 
standen; diese yonipogalkas bezogen (mach 245, ı) ein Gehalt 
‘von 2000 papa. Wie 241, 15,6 zeigt, existierten auch berufliche, 
freie Tierhalter: ‚Die Hälfte sollen Hälne* und Schweine® geben. 


T anusaya ‚Reue‘, ao auch Manu VIIT, 1, 2a2; Närada IX, 1, vgl. Jolly, 
ZDMG 07, 8.08; F. Güssol, Beiträge 8. 88 

* Naclı Nächten zu rechnen, ist eine bekannte Erscheinung, die sich bei 
don Indogormanen (vgl. O. Schrader, Die Indogormanen, 2. Aufl. 1010, 
Wissenschaft und Bildung 77, 8.64. $. Folat, Kultur, Ausbreitung und 
Herkunft dor Indogermanen, 8.2004) Andot; für die Indar a. B.W.Hop- 
ins JAOS 24 (1909), p. 14} A. B.Koith, JRAS 1010, p. 148]146, 565/661 u. 
. Fleet p. 850/962, 201/007. in sind offenbar von der In- 
telligenz dos Käufers abhängig an 9 8.Jolly, Rus. 522, 8.108. 

4 jeukkufa besser als karkafa, wie B hat (Jolly, ZDNG TI, 8.241) 

5 Es handelt sich um die Siouern der einzelnen Darufe. — Die kurze 
Ausdrucks Kantilya sotat den Basits statt des Des 
Subjekt; gemeint Besitzer] von Hähnen und 
‚Schweinen geben‘ usw. 
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Kleinvieh den sechsten Teil. Rinder, Büßel, Maultiere, Esel und 
Kamele den zelnten Teil. Elefantenzüchter! sollen durch dem 
König zu sendende, mit größter Schönheit und Jugend aus- 
gestattete weibliche [Elefanten] den Schatz zusammenbringen.‘ 
Wenn die hier gegebene Erklärung ‚Elefantenzüchter‘ richtig 
ist, so beweist dieser Passus, daß Elefanten kein Monopol des 
Könige waren; ferner zeigt die Stelle, daß Vieh zu halten nicht 
den Jagern allein erlaubt war, sondern daß es berufliche Vieh- 
züchter gab; endlich geht daraus hervor, daß in Übereinstim- _ 
mung mit Megasthenes (bei Arrian) Steuern von den Herden 
gezahlt werden; nur handelt es sich um Viehzüchter und nicht, 
wie Arrian berichtet, um Hirten. 

Ergebnis (A): Soweit die Angaben des Megasthenes über 
die Hirten aus dem Arthaklstra belegbar sind, ist fast durch- 
wegs von Hirten die Rede, die in königlichen Diensten stehen 
und freie Inder sind; auch private Hirten sind erwähnt, jedoch 
keine nomadisierenden. Die königlichen Hirten leisten durch 
bestimmte Naturallieferungen einen Ersatz für die Steuer, für 
private Hirten sind im Arthafastra keine Steuersätze angegeben 
und bei der Armut dieser sozialen Schichte wenig wahrscheinlich. 
Eine Steuer von ihrem Viehbestand entrichten die selbstindigen 
Züchter, neben denen es solche in königlichen Diensten gab. 

Spione bedienen sich der Verkleidung als Rinderhirten 
(887, ı), ebenso wie solche zu Kriegszwecken (401, s) und alte 
(wirkliche) Hirten zur Ergreifung von Personen in Karawanen, 
Hürden und Dörfern, die falsches Geld, Metalle und Waren 
haben (218, 16), verwendet werden. 

B. Tüger. 
Auch die Jüger, von denen das Arthadästra spricht, stelion 


ausnahmslos in königlichen Diensten; ihre Verwendung ist eine 
mannigfache und nicht nebensächliche, Sie haben die Aufgabe, 





" bandhakipogaka tritt außer au diesor Stelle noch 374, ı und 389, 17 auf, 
auch wit paramaräpaysuvanäbhil, verbunden, aber von Frauen ge- 
braucht; so übersetzt auch Shamas. (Ind. Ant. XXXVIIT [1009], p. 260, 
jetzt tranal. p. 303) ‚those wlo keep jwostitutes“. Ks fragt sich jedoch, 
ob die ‚Hotärenhalter‘ auf einor Stufe mit den Viehzüchtern standen; 
1, 1, heißt os: ‚So ist die Forderuug bei den Viehsüchtern. Daß 
baudhaki (kt) wie gavikk ‚Fiefautenkul‘ und ‚Hetüre‘ bedenten kann, 
hat I Pischel, Ved. Stud. I, 8.319 gesehen. 
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den Jagdwald des Königs von geführlichen Tieren uud Menschen 
zu säubern (44, 19; s. oben 8. 86); hier, wie an anderen Stellen, 
roten sie mit Hunderudelführern auf. Daß nur ihnen das Jagen 
gestattet war, kann sich naturgemäß nur auf königliche Wilder 
und Gebiete bezichen; daneben gab es aber öffentliche Tier- 
wilder: ‚Er richte einen allgemein zugünglichen Tierpark ein * 
nd in der Nähe einen anderen Tierpark oder je nach Maßgabe 
des Terrains‘ (49, 191). Ob in diesen Wäldern, die vielleicht 
dem modernen ‚Tierpark‘ entsprechen, das Jagen überhaupt 
gestattet war, ist zweifelhaft; anderersoits wird man in eigenen 
Anlagen soin Jagdrecht ausgelibt haben. Strong bestraft wurden 
Wilddieberoien, wie die Strafbestimmungen für Fangen, Töten 
und Vorletzen von Wild, ebenso wie von Kleinvich, Vögeln und 
Fischen zeigen (122, au; 2%, 101; 299, ı9r); für gewisse Tier- 
arten bestand ein Jagdverbot (122, us; rakst). Die Hilfsmittel 
der Jüger sind Fallen, Käfige, Fanggruben, Waflen (207, 101), 
auch Fesseln und Netze worden verwendet (224, 0). Die Jüger 
erscheinen auch im Dienste des Rinderaufschers: ‚Sie [die 
Hirten] sollen in dem Walde, der nnch Jahreszeiten eingeteilt 
ist,? woiden Inssen, nachdem [vorher] durch Jger und Hunde- 
zudelführer dio Gefahr der Beschldigung von seiten der Diebe, 
Ranbtiore und Feinde verscheucht worden ist‘ (180, 11). Der 
Vorgesetzte der Jäger ist der Weideland-Aufscher (virita- 
Aıyaksa): ‚Jüger und Hunderudalführer vollen die Wäldor durch- 
streifen‘ (141, «). Neben diesen, otwa forstwirtschaftlich zu 
nennenden, Funktionen haben sie als militärische Aufklärungs- 
und Signalgeber-Truppe zu wirken. ‚Beim Hevankommen von 
Rüubern und Feinden sollen sie, ohne wahrgenommen werden 
zu können, mit Muscheln und Trommeln Lärm machen‘ (141, 0). 
Dazu gehört, daß sie sich im Hauptquartier aufhalten, aber 
außerhalb desselben wohnen (361,50). Nichts verlautet von Lohn- 
gespranen, vom Peilbieten der Marktwaren, was bei dem hohen 
Stand des Handels nach Kautilya auch nicht recht einleuchtend 
wire, außer man denkt an den Verkauf ihrer Jagdergebnisse, 
So bieten angebliche Jüger Fleisch zum Verkauf an (400, 10), 






























"Wohl omrgavananı zu losen. 
I. jene Teile des Waldes, dio der Jahreszeit entsprechend Nahrung 
und Wasser für die Tioro liefern, s. Komm. Sor.jı 68. 
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was nur der Wirklichkeit entspricht; auch in den Jatakas ver- 
kaufen Jäger Fleisch. 

Ergebnis (B): Bei den Jägern des Arthalästra handelt es 
sich nur um solch, die in königlichen Diensten, u Jagd-, 
forstwirtschaflichen oder militärischen Zwecken, stehen. Von 
nomadisierenden ist nicht die Rede; die Jagd wird in den könig- 
lichen, bezw. staatlichen Wäldern ihre ausschließliche Befugnis 
sein; nichts verlautet vom Halten von Lohngespannen durch 
die Jäger; feilgeboten haben sie offenbar nur die Ergebnisse 
ihrer Jagd, Wildbret und Fleisch. 

Auch als Jüger verkleiden sich Spione, um, an den Toren sich 
aufhaltend, eine feindliche Burg dem Heere zu öffnen (400,11); 
zur Vernichtung des feindlichen Heeres sollen angebliche Jüger 
Raubtiere aus den Käfigen freilassen (388, 41) oder den Gegner 
bei Gelegenheit von Überfällen und Kampfgetüminel mittels 
eines unehrlichen® Kampfes tten (388, 151). — Während der 
Rinderhirt Privi genießt (s. 8.188), ‘ist dies beim Jüger 
nicht der Fall; beide sind aber insofern gleichgestellt, als deren 
Franen als nicht besonders tugendhaft gelten: ‚Das Nachgehen 
am Wege [der Frauen] von Tänzern® und Sängern, Fischern, 
Jügern, Rinderhirten, Schenkwirten und anderen, deren Frauen 
freier Lauf gelassen i kein. Vergehen‘ (168, 111). Auch 
die Genossen der Jüger, die Hunderudelführer, dürften kein 
allzu hohes Ansehen genossen haben. 
rudelführern [aur] für Hunde Milch 
manen, so spendet dieser König da Leuten, denen Charakter, 
Verstand, Redegewandtheit und Kraft fehlt, nicht Leuten, die 
in ihrem Selbst und in ihren Tugenden vollkommen sind‘ (25,111). 
Von einer Getreidezumessung an die Jäger und Hunderndel- 
führer steht im Arthadtstra nichts. 


































# R. Fick, Die soc. 
schen Jäger handelt, ändert nichts an der Sache. — 8. auch Carolino 
Yoloy Rhys Davids, JRAS 1901, p. 873. 

# Wohl küfas zu losen wie 868, 1. 

# ilivacara P.W.; der Komm. zu 195, 16 (Sor. 
auch der Taxt 85, u (tälßvacra); =. 125, 46 u.n.1. 

+ Mit B praspsta® (Jolly, ZDMG 71, 8.288). — Vgl. Manu VIIT, se, Baudl, 
1h,3,4,3; Govinda erklärt sie als Hierodulen, G. Bühler, SBE XIV, 
v2. 
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Megasthenes’ Nachrichten sind, wiewohl sie sich durch 
Kaufilya nicht belegen Inssen, sicherlich dem wirklichen Leben 
entsprechend. Ähnliches berichtet über Schafhirten (eddaiars 
genannt), deren es 627.908 (!) in Südindien gibt, J.B. Pandian;t 
über Schweinehirten (kulavars genannt), über ihre Gebräuche 
und Geschichten (p. 99). Nach A. Baine? gibt es jetzt 
977.600 Jüger und Vogelstelle. 


4. Die Gewerbetreibenden. 


Diodor: ‚Der vierte Teil ist der der Kunsthandwarker; und von 
.n sind. die einen Waffonschmiede, die anderon verfertigen die den 
Tandleuten oder irgendwelchen anderen zur Arbelt nötigen Dinge; 
diese sind nicht nur steuerfrei, sondern empfangen auch aus dem könig- 
lichen Speicher zugeınessones Gotreide.‘ 

Artian: „Die vierte [Berufs-] Art ist die der Handwerker und 
Kleinhändler. Auch dieso haben Staatsloistungen und zahlen eine Stouor 
von ihren Werken, außer denen, welche die Kriegswaflen machen. 
Diese empfangen auch einen Sold vom State. Zu dieser [Berufs-]Art 
‚gehören die Schiffbauer und Sehiffsleute, die auf den Flüssen fahren.‘ 

Strabo: ‚Nach den Jügern und den Hirten nimlich seien der 
vierte Teil, sagt er [Mogasthones), die die Künste Ausübenden, die Klein- 
händler und die, welche mit dein Körper arbeiten; von ihnen zahlen 
die einen Steuer und verrichten beatimmte Btantsleistungen, den Waflon- 
achmieden und Schiflinuern aber sind Lohn und Unterhalt vom König 
festgesetzt; denn sie arbeiten für ihn allein; der Hüter des Heures 
liefert die Waffen den Soldaten, dio Schiffe um Mietgeld den zu Schiff 
Fahrenden und den Handelsleuten dar Nauarch.‘ 

In der vierten Berufsart der indischen Gesellschaft be- 
finden sich: a) Arbeitör; b) Handwerker; c) Kunsthandwerker 
(und Künstler); d) Kleinhündlor; e) während alle Stonern zahlen 
und Leiturgien leisten, sind f) die Walfenschmiede steuerfrei 
(sie arbeiten nur für den König, von dem sie Lohn und Unter- 
halt erhalten). g) Die Soldaten erhalten vom Heoreshüter ihre 
Waffen; h) der Marinebeamte stellt den Reisenden und Kanf- 
lonten Schiffe gegen Bezahlung zur Verfügung. 

Es ist wichtig für die richtige Identifizierung dieser Bo- 
rufsteile, auf die Terminologie m achten. Der Arbeiter, der 


























' Indian Village Folk, London 1897, 1. 08. 2 

® Rilimography $ 79, j. 110; derselbe Gelehrte bemerkt an dieser Stelle: 
‚This is a group which in one direction is morged in that of the lower 
eultivators and Neld-labourers, and in Ile othor undoubtedly tends 
towards that of tho yatly eriminal“ 
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mit dem Körper arbeitet (ds &= +6 aönam asia), ent- 
spricht dem karmakara, der rpeupyis dem käru, der zeyylens 
dem älpin, unter welchen auch die Künstler zu verstehen sind 
(bei Strabo: zeis üprafanirens is Hezpas). 

a) Die Arbeiter versehen dieselben Dienst wie Sklaven 
(97, 121), sie werden auch als Pflüger (115,14; 118, ı) verwendet, 
als Spirituosenarbeiter (119, u), wobei sie verdorbene surä als 
Lohn erhalten. Ist der Arbeiter beim privaten Ackerbau be- 
schäftigt, so erhält er den zehnten Teil des Getreides, sonst, 
wenn nichts anderes vereinbart ist, seinen Lohn entsprechend 
der Arbeitszeit. Im allgemeinen gilt für den karmakara: ent- 
weder pauschalierter oder nach der Arbeit und Zeit zu bo- 
nessender Lohn, wenn keine andere Vereinbarung besteht; die 
Bestimmung ‚entsprechend der Arbeit und Zeit‘ ist nicht sehr 
klar, wohl aber so zu verstehen, daß sie auf eine gewisse, 
zeitlich durch sich begrenzte Tätigkeit geht: Ernten, Abschluß 
eines Geschäftes.t Zu bemerken ist noch, daß diese Stellen für 
privates Ackereigentum und für freie Lohnarbeiter sprechen, 
die allerdings als ungelernte Arbeiter in der Art der Arbeits- 
leistung meist den Sklaven gleichstehen. Von ihrer Steuerleistung 
Verlantet nichts, 

b) Daß der karmakara (‚Arbeiter‘) vom karu (‚Hand- 
werker‘) zu unterscheiden ist, beweist schon die Verbindung 
Atsakarmınkara einerseits und jene von karulilpin andererseits; 
ferner wird bei der Festsetzung der Entlohnung der karmakara 
unmittelbar nach dem Sklaven (däsa) behandelt, nachher orst 
der kara, kilpin usw. (188, ıs1; 184, 1), für letztere besteht außer- 
dem ein eigenes Kapitel, das Vergehen in dem speziellen Hand- 
werk angibt (200/202). Dem entspricht es, daß die Bezahlung 
der auf königlichen Domänen beschäftigten karmakaras und 
karus verschieden ist; erstere erhalten ihren Bedarf an Nahrung 














3 188, 000; zum Text &. Jolly, ZDNG 71, 8.287; das eine asambhäite- 
votanalı (Zeile 17) oder »votano (Zeilo 19) ist überdüssig. — Prüzisor 
ist Brhaspati XVI, , der Arbeiter für einen Tag, für einen Monat, einen 
halben Monat, für sechs Monate, zwei Monate oder für ein Jahr unter- 
scheidet, Je nachdem, ob der Feldsrbeiter Nahrung und Kleidung er- 
hält, bekommt er !j, oder 1, des Getreides (Brhasp. XVI, sr). Zu 
Kaufilya stimmt Närnda VI, uud YAjk. Il, 10; vgl. Jolly, ZDNG 67, 
s.m£ 
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und 1%/, pana monatlich (118, 4x), letztere, der Arbeit ent- 
sprechend, Nahrung und Lohn (118,6), was sich jedoeh nur 
auf die auf den Domänen geleistete Arbeit beziehen wird, da 
der karu jührlich außerdem 120 paya hat? (248, 5). Was die 
Kaste anlangt, dürfte kaum ein Unterschied zwischen beiden 
Kategorien bestehen, beide gehören der Sndrakaste an, was 
Kautilyn 7,19 für die küru sagt und für die karmakara not- 
wendig folgt. Aber es wäre unrichtig zu glauben, daß nur 
S$nra Handwerker waren; es spricht ein bald zu erwähnender 
Umstand dafür, daß auch Vaiiyn neben anderen Berufen den 
Handwerksberuf ausübten; ebenso ist der Handel, wie zu zeigen 
sein wird, nicht auf die Vaiäyakaste beschrünkt. Dadurch kann 
man orst zur Würdigung der Nachrichten des Megasthenes und 
des Versuches Schwanbecks, die Kasten mit den sieben Teilen 
in Übereinstimmung zu bringen, gelangen. Schwanbeck teilt 
diese Gruppe (p. 42) in Vaißyas und Nudras je nach Steuer- 
leistung oder Steuerfreiheit; das ist sicherlich unrichtig, die 
Stouerleistung hat sich vielmehr — wie Megasthenes richtig 
geschen hat — auf selbstiindige Handwerker, die Steuerfreiheit 
anf dio in königlichen Unternehmungen Angestellten bezogen. 
Für die kastenlose Aufzihlung des Megasthenes aber spricht 
es, daß er hier Angehörige verschiedener Kasten unter dem 
Gesichtspunkt dos Berufes zusammenfaßt, 

Die Werkstätten (karmanisadya) befinden sich im südüst- 
lichen Teilo der Festung (05, 91), die Handwerker leben mit den 
Sidras jim westlichen, und zwar die Handwerker für Wollfüden, 
Bambus, Leder, Panzer, Waffen und Schilde (65, 1), während 
jene der Stadt, des Königs, der Götter und jene für Nutz- 
inetalle und Edelsteine in der nördlichen Gegend anstssig sind 
(65, 101); es ist vielleicht beachtenswert, daß die erstere Gruppe 
mit den ndras zusammenwohnt, die letztere mit den Bralmanen, 
was auf einen gesellschaftlichen Unterschied deuten dürfte. In 
der Stadt können Handwerker und Kunsthandwerker an den 
Stätten ihrer Tütigkeit wohnen (144,5), wohl mit der Bestim- 
mung, daß solche, welche Feuer benitzen müssen, voneinander 
getrennte Häuser innehaben (145, (). Die Arbeitsgebiete, in 











1 Diese Unterscheidung berult darauf, daß dor kurmahara Lohnarbeiter 
(ungelornter), der käru augestellter Handwerker (gelernter Arbeiter) It 
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denen die in königlichen Diensten stehenden Handwerker be- 
schäftigt werden, sind verschieden und der jeweilige Aufseher 
der betreffenden Unternehmung ist ihr Vorgesetzter. In der 
Landwirtschaft dürften sie als Verfertiger der Werkzeuge ver- 
wendet worden sein (115, ır), wie es Megasthenes allgemein be. 
richtet; sie erhalten, wie erwähnt, je nach der Arbeit Nahrung 
und Lohn (118,0) außer ihrem Gehalt von 120 papa jährlich 
(246, ). In der Weberei hatten sie wohl entsprechend die nötigen 
Geräte und Werkzeuge inständ zu setzen, zum Weben selbst 
wurden sie, da hierfür Frauen vorhanden sind (113, 1a), kaun 
herangezogen, hingegen zum Verfertigen von Panzern (114, 1); 
auf diesem Arbeitsgebiet erhalten sie Lohn und einen Gewinst- 
anteil nach der Quantität und Zeit der geleisteten Arbeit! 
(114,1). ‚Die Handwerker in Gold, Fassungen, Belogen (Plat- 
tieren) und lauterem Gold, Bläser, Wäscher (2) und Staub- 
wüscher (kehrer?) dürfen nicht eintreten oder hinausgehen, 
olıne daß ihre Kleider, Hände und geheime [Körper‘]Stellen 
geprüft worden sind‘,? heißt es (87, 101) von den in der Gold- 
schmiede beschäftigten Handwerkern, ohne über die Entlohnung 
etwas zu sagen; man wird vielleicht auch hier 120 papa als 
Fixum annehmen dürfen. So wie in der Weberei sachverstän- 
dige Handwerker und Kunsthandwerker die Arbeiten in Rüst- 
zeugen herstellen (114, 12), arbeiten beide in der Waflenschmiede 
zusammen (101,7); deren Einkommen scheint gleichfalls, wie 
bei den mehr Intelligenz und Verantwortung erfordenden Ob- 
liegenheiten, sich aus Lohn und einem Gewinstanteil zusammen- 








" Die Phraso krtakarmas, die 101, 4; 119, 1017; 114, 7 vorkommt, ist wegen 
dos vo icht leicht zu vorstehen; os scheint sich jedoch darum 
zu handeln, daß die Handwerker, von donen größere Sachkenntnisse 
(besondern beim Schätzen von Edelgostein 119, ser) gefordert werden, 
mit oinom Cowinstanteil am Unternehmen beteiligt sind. 

® Jolly übernetat GN 1916, 8.860: ‚Erst nach Untersuchung ihrer Kleider, 
Hände und ihres Aftors dürfen dio Arbeiter in Gold, hohlen Schmuck- 
aachen (prita), Fassungen (oder Goläplattieren) und lautorem Gold, 
ferner die Bläser (oder Blasebalgtröter), Späher und Staubkehror oin- 
treten oder hinausgehen.‘ earaka als ‚Späher‘ ist hier unwahrscheinlich; 
vielleicht ist trotz B (Jolly, ZDMG 71, 8.416) wie 202, 4 zu lesen, wo 
s sich um Wäscher handelt. Hier sind ofonbar ‚Goldwäscher‘ und 
‚Goldstaubwäscher' gemeint, vgl. P.W. «. v. Ahövaka (2) die Ränkyapa- 
Btolle IL, 0, 1, od. Gorrassio, die Bombayer Ausgabe hat diese Hand 
wärker (II, s, 4) nicht. 
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zusetzen (101, 8). Es bestätigt dies wohl die Nachricht des 
Megasthenes in der Version Arrians und Strabos, wiewohl 
letzterer und Diodor noch Unterhalt (spogal = bhakta) erwähnen, 
was bei Kaufilya nicht steht." Wenn auch nicht aus dem Artha- 
Anstra belegbar, ist dennoch anzunehmen, daß die in der ‚Waflen- 
fabrik beschäftigten Handwerker steuerfrei sind; indirekt könnte 
man als Beweis anführen, daß die Erzeuger von Waflen nicht 
in der Steuerzahlerliste (241, 41) erscheinen; daß die Waflen- 
arbeiter von den Arbeitern des Königs gesondert wohnen (55, 11), 
ist erwähnt worden. 

Wenn oben ($. 189) angedeutet worden ist, daß nicht 
nur Sadras Arbeiter waren, so ließe sich das teils schon durch 
den Hinweis auf die Mitwohner in einem Festungsteile mit ver- 
schiedenen Arbeiterkategorien stützen (BB, 14,17). Insbesonders 
ber ist os die für den Stand des Gewerbes, ja, für die Existenz 
einer Industrie bedeutsame Tatsache, daß es pradhänakaravah 
(85, 1) gibt, was allenfalls als ‚Vorarbeiter‘ oder ‚wichtigste 
Arbeiter‘ erklärt werden kann; im Zusammenhang jedoch mit 
den mahaktravalı ‚Großarbeiter‘ wird man in beiden ‚Industrielle‘ 
sehen dürfen im Gegensatz zu den kyudraktravah, den ‚Klein- 
arbeiteru‘ (Großgewerbe und Kleingewerbe; 241, x). Endlich 
sind auch die selbständigen Arbeiter wohl einer vermögenden 
Klasse, wenn nicht einer höheren Kaste zuzuweisen: ‚Die mit 
reichen Mitteln [zum Schadenersatz] versehen sind, Gebieter * 
von Handwerkern, Mitdopositare, Handwerker mit eigenem Ver- 
mögen® und die [Handwerker, welche] unter der Zunft stehen, 
Arfen ein Doposit, annehmen. Bei Verlust soll die Zunft an 
dem Doposit teilhaben‘* (200, 111). Es müssen somit die Hand- 
werker im allgemeinen arm gewosen sein; diese werden sich 
u Zünften (dry) oder Körperschaften (kärutilpigana) zusam: 
mengeschlossen haben (200, ı5; 60,:). Allerdings ist nicht nur 
die Armut der Beweggrund, Handwerker als ungeeignete De- 




















ntorhalt (Kleider und Gotreido) für die in Arei Klassen. 
tan (VII, 1251) fostgosstet, 

1, 8.414. R 
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#8. Jolly, ZDMG 07, 8.80 u 

* D.h.an don sich aus dem 
tungen, 
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12 Otto Stein. 


positare anzusehen, sondern sie ist nur die äußere Erscheinung 
der ‚Unlauterkeit‘: ‚Denn unlanter sind die Handwerker. Nicht 
gilt für diese das Depositenrecht, das auf einem Beweisgrund* 
beruht‘ (180,9). Den Schutz des Gesetzes genießen’ sie, indem 
— abgesehen von den Strafbestimmungen für Vorenthalt des 
Lohnes — bei Entwendung kleiner Gegenstände, welche Hand- 
werkern und Kunsthandwerkern, sowie kaätlavas und Büßern 
gehören, die Strafe 100 papa beträgt, bei Diebstahl großer Gegen- 
Stände 200 papa (225, 31). Von Schiffbauern ist bei Kaufilya 
nicht die Rede; über die Steuern der Handwerker handelt 
41,0; dazu kommen die Steuern und Zölle für Waren 
@1, 37,10; 112,1/118, 3). 

©) Daß der Kilpin (reyoiemg), der Kunsthandwerker, wohl 
eiden ist vom kära, dem Handwerker, bemerken 
sowohl die Kommentatoren einzelner Texte, die als Beispiel fr 
den äilpin den Goldschmied® anführen, als auch jener zum 
Arthnäüstea 101, 7; dieser erklärt (Sor. p. 45) den karu mit 
‚Grobarbeiter“ (sthülakarmakrt), den äilpin mit ‚Feinarbeiter‘ 
(süksmakarmakst). In der Bezahlung wird kein Unterschied 
gemacht (248, 5; 101, 7); in der Weberei treten die äilpins neben 
den kürus auf (114, 12) wie auch 101,8 (Waßfenfabrikation), 
144, 5, wo sie an den Stätten ihrer Tätigkeit wohnen sollen; 
haben gleiche Lohnbestimmungen (184, 14); Schädigung des 
Lebensunterhaltes beider wird gleich bestraft (204, 41). 

Im privaten Werkvertrag sind Bestimmungen fr Weber 
und Wäscher festgesetzt, so wenn diese ein zum Waschen ge- 
gebenes Kleid umtauschen oder verborgen (201, 1916); * den Lohn 
haben Sachverständige festzusetzen wie bei Yaja. II, ısı (201,10; 
184, 21). Interessanterweise gehören’ in diese Kategorie erantz- 
pflichtiger Arbeitnehmer auch die Ärzte® (vgl. Manu IX, u; 
Yaja. I,ow; Vispu V, ırsım) und kuktlavas (202, on). Ob 




















' Schon nach dem Sandhi ist hior ein Atrich zu setzen. 
® Ob karapa (wie B hat, Jolly, ZDMG 71, & 230) oder käraya, ist fr 
deu Sinn gleichgültig; orsteres wäre ‚Dokumont‘; vgl. Law p. 1864,n.1 
3 H. Gösel, Beiträge 8.37, s. auch unten 8. 143, Aum. 8. 
“Vgl. Jolly, ZDMG 67, 8. 801.; dazu kommt die Stelle 
t) bei Jolly, ZDMG 71, 8. 414/4 
# Die Ärzte galten seit altersher als wı 
1 NAXIXT, Tu und LIV. 
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die Gilden der Handwerker in getrennten Festungsquartieren 
wohnten, ist nicht sicher, aber nach 55, ıs möglicherweise an- 
zunehmen. Unlengbar sind gerade auf dem Gebiete des Hand- 
werkes.analoge Verhältnisse im Artlnästen und in der buddhi- 
stischen Literatur, insbesonders in den Jatakas zu erkennen, 
für welche die interessanten Ausführungen von C. Foley Rhys 
Davids vorliogen.® Wenn Megusthenes (bei Arrian und Strabo) 
von Leiturgien spricht, so könnte man mit einiger Wahrschein- 
liehkeit auf einen zwar nicht aus dem Arthalästta, wohl aber 
ans dem Dharmnänstra belegbaren Brauch hinweisen. Manu 
VIT, us: ‚Handwerker und Kunsthandworker, Sndras und die, 
welche durch körperliche Arbeit ihren Lebensunterhalt haben, 
lasse der Trdenfürst Monat fiir Monat je eine Tagesarbeit? vor- 
richten‘ Und es ist bemerkenswert, daß mach C. Foley Rhys 
Davids in der buddhistischen Literatur sich keine Anspielung 
auf eine monatliche Arbeitsverpflichtung der Arbeiter dem König 
gegeniiber findet (a.a. 0, p. U), die, wie auch der Kommentar 
zu Gautama (IT, 1, 10,91) sagt, als Steuer der Handwerker uw. 
gult (Aulka). Jedenfalls steht das Arthainstra auf einom anderen 
Standpunkt; sei es, daß bei dor Ausdehnung dos Maurya (?)- 
Reiches eine tatslichliehe Arbeitsleistung für den König zu 
Unmöglichkeit geworden, eine Stenor in Geld wichtiger und 
nützlicher war, sei os, daß ein moderner, auch jüngerer 
Zug dem Arthnätsten wio der buddhistischen Literatnrt zu- 
grunde liegt, 

d) Der Beruf der Handwerker und Kunsthandwerker ist 
an sich ehrbar und eine Schmähung desselben strafbar (194, ı); 
und doch galten sie als unchrlich (180,0), aber nicht nur sie. 















18.80.90. 

© IRA 1001, 1. 809/879, 

® Wie dor Komm. zu Gaut. I, 4, 10,01 sagt: „Die au einom Tage zu I 
wältigende Arbeit ist ‚eine Arbolt'*, oder wio man hauto sagt, eine 
‚Tagesnrbait“, Die Parallolstollon sind (uußor Gaut.) Yası XIX, a und 

‚ya II, ss: hier geben die Komm. auch Erklärungen von Käru und 

; für lotztero Kulloka (Manu), Harkdattn (Gmut) und Valayautt 
(Visp): ‚Ersarbeiter uw.‘ 

* Die Hauptquelle bleiben auf diesem Gablote die Jätakas; da gerade die 
Prosa in Botracht kommt, muß man sohr vorsichtig sein, die ‚Atakan 
als chronologische Stütze au verwerten. Vgl M. Winternitz, Gesch. d, 
ind. Tätt. 11, 8. 004%, han 8.00. 
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‚80 wehre er, weil sie eine Plage für das Land sind, Räuber 
ab und die, welche nicht dem Namen nachl, aber in der Tat] 
‚Räuber sind: Kaufleute, Handwerker, kuktlavas, Bettler und 
andere Betrüger‘? (202, 131; Vers). 

Wenn 165,5 die vaidehakas in die pratiloma-Mischkasten 
eingereiht werden, wenn sich andererseits zeigen wird, daß der 
vaidehaka Handel treibt, so ist dadurch gegeben, daß «) nicht 
der Vaiya allein Kaufmann ist, $) daß ein Unterschied zwischen 
vapij und vaidehaka bestehen muß. 

&) Der vaidehaka. ‚Denjenigen, welche [ihre Felder] nicht 
bebanen, nehme er sie weg und gebe sie anderen. Oder Dort- 
diener und vaidehakas sollen sie bebauen‘, heißt es 47, 11, aus 
welcher Stelle man auf eine gewisse Abhängigkeit der vaide- 
hakas schließen könnte. ‚Oder die vielartigen Künigswaren sollen 
Yaidehakas um einen bestimmten Preis verkaufen. Und sie 
sollen ein der Durchbrechung [des Monopols] entsprechendes 
vaidharapa? zalılen‘ (98, or). Bei konfiszierten Waren, die zu- 
gunsten des Staatssickels, d. i. des Königs, verkauft werden, 
leisten vaidehakas als Sachverständige und Schätzer dem Zoll- 
aufscher Assistenz: ‚raidehakas sollen das Ausmaß und den 
Wert der Ware dem am Fuße der Standarte aufgestellten [Zoll- 
aufscher] angeben; „wer will diese Ware von diesem Umfang 
und zu diesem Preis kaufen?“ wenn dreimal so ansgerufon 
worden, gebe er sie den Verlangenden. Bei Wettstreit unter 
den Käufern gehe der Zuwachs des Preises mit dem Zoll in 
Schatz‘ (110, gı0). Aus djesen Stellen scheint sich eine ge- 
wisse Ausnahmastellung der vaidehnkas zu ergeben. Sie werden 
wie Ackerbauer, Rinderhirten, Arbeiter und Sklaven in Vor- 
zeichnissen geführt (142, ). Die vaidehakas haben die Pflicht 
einander, jeder an seiner Geschäftsstelle, anzuzeigen, wenn einer 
Waren an unrechtem Orte und zu unrechter Zeit verkauft und 

* Vgl. Jolly, ZDMG 67, 8.82; Ser. p- 38 zu 09, or; Mann IX, mu, 

% 84, s0r. voll der Känfer von Salz, das Monopol ist, den Zoll und das 
der Durchbrechung der Königewaren (= des Monopals, Tier: "pauya- 
schodäe) ontsprachende valdharaya zahlen; os ist also eine Art Ent- 
sehädigungsgeld, wie auch Jolly GN 1916, 8.338 hat; das Wort kommt 
noch 85; 2; 121,15 vor, ohne auch da vom Komm. erklärt zu worden. 
Shamas. gibt es (traul. p. 100) wieder mit: ‚componsation for Tas en- 
tailed ou the king commerce‘. 
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wenn er keinen Eigentumsbeweist hat (144,71). Als Zeuge 
tritt der vaidehaks, um unehtliche Depositare zu überführen, 
180,13 auf; um Mittel, sich der Verzollung seiner Waren zu 
entziehen, war er nicht verlegen. ‚Für einen vaidehaka, der eine 
aweite nicht verzollte [Ware] mit einer verzollten unter einem 
Stempel ausführt, nachdem er ihm [den Stempel]: gebrochen 
und die Hülle weggenommen hat, ist die Strafe [dafür] dieser 
[Zoll] und ein ebensogtoßer Betrag‘ (111, 61); d.h. er schmuggelt 
mit einer Ware, die untersucht und mit dem Zollstempel ver- 
schen worden ist, eine zweite ungestempelto durch, indem or 
von der ersteren die Hülle mit dem Stempel entfernt, so daß die 
ungestempelte von der gestempelten Ware nicht zu unterscheiden 
ist, Die vaidehakas genießen wie Bettelmönche, Trunkene und 
Verrtickte das Privilegium, stralos in ein Haus sich flüchten 
zu dürfen, wenn ein Unglücksfall sie trift, außer es besteht 
ein allgemeines Verbot (232, 41); du sio als Geschüftsleute sach. 
kundig sind, ist eine kurzfristige Rücktrittserklärung von einem 
Geschüfte am Platze, sie muß binnen einer Nacht erfolgen 
(187, 1). Für die durch sie verkauften Waren erhalten sie den 
zehnten Teil, offenbar der Bruttoeinnahme, wenn kein anderer 
Lohn vereinbart worden ist (188, 161). Wie Ackerbauer haben 
vaidehakas, wenn sich mehrere zu einer Gesellschaft zusammen- 
geschlossen haben, einem in ihren Diensten, sei eo zu Beginn, 
Ende oder wihrend der Arbeit, Verunglückten, je nach der 
geleisteten Arbeit, jeder seinen Anteil zu geben (185, 10r). Aus 
diesen Stellen scheint hervorzugehen, daß der vaidehaka ein 
Kaufmann niederer Ordnung ist, mehr (teilweise konzessionierter) 
Krämer als Kaufmann. Dafür spricht nicht nur die Kaste, seine 
Verwendung als Schützer bei königlichen Geschäften, sondern 
auch die einem Kaufmann höherer Ordnung entsprechende 
Titigkeit des vapij. 

@) Der vayij. Im Gegensatz zu vaidehaka sind die Stellen, 
an denen vapij vorkommt, nicht zahlreich. ‚Vier oder fünf Zoll- 
einnehmer sollen Kaufleute, die in Karawane herangekommen 























3 svakarapa hat wohl die Bedeutung ‚Rigentumsbewais‘ wie auch Jolly, 
IF 81, 8.210, Nr.151 angibt. Diesen Sinn hat das Wort 190,1,03 208, 8 
und an der angeführten Stelle, wio sich aus Yajt. IT, ın ergibt. Bino 
andere Bedoutung ist für 148, 4, anzunehmen, zwoifolluft Ist, ob die, 
welche Law (p. 1806, m. 1) ‚he froo exoreise of one’ will! bietet, 


Sitngebe. d pil-Aiat, KL 181. Bd 8. Ab 10 
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sind, aufschreiben, [nämlich] wer sie sind, woher sie kommen, 
wie viele Waren sie haben und wo sie mit dem Erkennungs- 
zeichen oder mit dem Stempel? versehen worden sind‘ (110, ın). 
Sie betreiben Schenken, in denen sie durch schöne, eigene 
Sklavinnen die Besucher, Freunde und Einheimische,? ans- 
spionieren Inssen (120,6), zu welcher Stelle der Kommentar 
(Sor. p. 56) vapijah mit ‚surädhyaksth‘ wiedergibt, ‚sura-Auf- 
scher‘. Da es nur einen Aufscher über Fabrikation und Ver- 
trieb der Spirituosen gibt, werden sie cher als konzessionierte 
Kaufleute aufzufassen sein, die in enger Verbindung mit dem 
surädhyakga® stehen. Mehr läßt sich für den Charakter des 





vapij nicht anführen; immerhin scheint der vaidehaka eher ein , 


Handelsagent und Krämer zu sein, der vapij ein Kaufmann, 
der in Karawanen selbständige, größere Unternehmungen * be- 
treibt. Dem mahävapij, dem Großkaufmann, des Kathäsaritstgara 
(XVII, 05 XXXVIL, ı0,) entsprechen bei Kaufilya etwa die 
sürthapramapal;® (127, ); in den Jatakas ist vapija der Hausierer 
und satthaväha der Karawanenführer;* das Verhältnis zwischen 
vaidehaka und vapij wäre somit analog jenem von Klein- und 
Großhandwerker. Jedenfalls sind nicht nur Vaißyas 
leute anzusehen; abgeschen davon, daß der vaidchaka Handel 
(reibt und doch einer Mischkaste? angehört, füllt unter die 











118t or die 

+ 201,13 scheint auf die von einem vaplj beschäftigten Leute zu gelhen. 

* Die Lesung des Komm, ekrähaprar (Sor.p-02) ist kaun annehmbar. — 
Wie die Laxikographen (Haläy. IL, 11; Homac. Abhidh/807£) erklärt 
auch der Komm. zu Käand. XIII, sc: Yapig valdehaka itl-Avitiyanimk | 
Man könnte auch die Erklärung des valdehaks-Spions: ‚Ein Kaufmann, 
dessen Lebensunterhalt geschmunden, vorsehen mit Verstand und Lauter. 
keit, ist ein angeblicher vaidchaka‘ (10, ı) daranf besichen, daß vapijaka 
‚ein kleiner Kaufmann‘ ist. M. Vallauri Übersetzt (p. 33) beides mit 
‚mereants, Joly hingegen (ZDMG 74, 8.838,51.) ‚Kaufmann und Händler‘ 
Vet. noch Iomac. Anekärthas. 1Y, e mit Komm. u. Matkhakoka 871. 

® Vel-R.Fick, Die soc. Glied. 8.178 und C. Poley Rhys Davide, IRAS 
1801, p. 888. 

* Nach dem Vaikhänasadharmaprakna (Trivandrum Sanskrit Series No, 
IRVEIL, 1919) XIV, s ist der valdehaka Sohn eines udra und ei 
Valäyt; «die Anm. 5 genannten Lexikographen. 
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Erwerbskunde auch der Handel (8, 1), erstere aber gehört zum 
äharma des Südra (1,19). — Daß der Schiffsaufscher (wenn nava- 
Ahyakga — yabapyes ist) den Kaufleuten Schiffe leiht, ist aus 
Kautilya indirelt zu entnehmen, da 120, 7 ‚äie auf königlichen 
Schiffen Horankommenden das Fahrgeld‘ geben sollen; nebstdem 
haben die Kaufleute den auf den Hafen entfallenden Zollteil zu 
zahlen (126,0). Sie hatten daneben eigene Schif,! auch die 
‚Seofahrer-Schiffe‘ werden Kaufleuten gehört haben (126, 1). 
Von Schiffbauern ist bei Kaufilya nicht die Rede; in dieselbe 
Kategorie wie Handwerker und Kaufleute gehören Ärzte, kuft- 
lavas, forner Köche und Bettler (202, 9,12, 15,19), abgeschen von 
den verschiedenen Gebieten, auf denen die Handwerker arbeiten 
(Wäscher, Weber, Goldarbeiter und Schneider, s. Jolly, ZDMG 
71, 8. 414/416). Für alle in königlichen Diensten Stehende gibt 
6 eine Art Pension, indem die Kinder und Frauen Nahrung 
und Lohn erhalten, wenn ihre Väter, bezw. Gatten bei der 
Arbeit gestorben sind (248, ı8). ‚Kinder, alte Leute und Kranke 
von solchen [bei der Arbeit Gestorbenen] sind zu unterstützen. 
Bei ihren Toten-, Krankheits- und Wöchneriunen-Zeremonien 
asso er ihnen Geld und Ehren zuteil werden‘ (246, ısa0). End- 
lich ist zu erwähnen, daß die Nahrung der Königsdiener sich 
nach ihrem Einkommen richtet, indem für Diener mit einem 
Gehalt von 60 paya ein adhaka an Speisen bestimmt ist 




















AT, un) 
Ergebnis: In der Terminologie ist karmakara, der un- 
gelernte Arbeiter, vom käru (nuoprss), dem Handwerker, 





dieser vom Silpin (seyylerg), dem Kunsthandwerker, u unter- 
scheiden. Steuern haben die Handwerker zu zahlen; von den 
Walenschmieden ist in der Stonerliste nicht die Rede, jedoch 
die von Megasthenes überlieferte Steuerfreiheit wahrscheinlich, 
ümsomehr, als die Waffen nur in der königlichen Wafenfabrik, 








‚Eigene Schiffe‘ sind 126, a und ‚olgene Fähren‘ 197, 9 erwähnt, 
Law nimmt (p. 81) simytrika des Amarakoia als gleichbedoutond mit 
wanyätyab näyal; die Erklärung Andet sich auch Haläy. IT, m und 
Hamac. Ablıiäh. 876 durch potarayik gagaben. Dagegen bodeutet pra- 
'yahapa bei‚Kaujilya 17,4 nicht ‚Schi frots Shamas, (1. 1 zu 17) 
nd Law (p- 814); vielmehr bedeutet os ‚Post‘ wie auch M. Vallauri 
(0.281, n.4) mit Recht bemerkt. Vgl. auch Jolly, ZDUG 71, 8. 380 au 
121,4 und 74, 8.939, Anm.1; oben 8.83, Anm. %, 


3 Ober die Soldaten (g) ist Dei den Kriegen zu sprechen. 
10 
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erzeugt worden sein dürften; die Waffenschmiede erhalten je 
nach der Arbeit Lohn (und vielleicht einen Gewinstanteil), aber 
keinen Unterhalt. Von Leiturgien der Handwerker jst im Artha- 
Miatra nichts zu erkennen und dürften diese mit dem ans dem 
Dharmasistra belegbaren (und eine Altere Zeit repräsentierenden) 
Brauch dor ‚Tagesarbeit‘ in jedem Monat zu identifizieren sein. 
Bei den Kaufleuten scheint dem Arthafästra nach ein Unter- 
schied zwischen Kleinhändler und Kaufmann, analog dem von 
Kleinhandwerker und Großhandwerker, vorzuliegen. Es ist an- 
‚zunehmen, daß der Schiffsaufscher den Kaufleuten gegen Ent- 
lohnung Schiffe zur Verfügung stellte; jedoch hatten sie offenbar 
auch eigene (Seo-) Schiffe wie Fähren. Von Schiffbauern spricht 
Kaufilya nicht. — Der Kaste nach deuten einige Umstände auf 
eine Zusammenfassung der einen Beruf Ausübenden — ohne 
Rücksicht auf ihre Kastenzugehörigkeit — durch Megasthenes 
hin; zumindest sind reichere Unternehmer nachweisbar. 

Der Beruf der Handwerker bot Spionen Gelegenheit, in 
deren Verkleidung aufzutreten; es gibt angebliche Handwerker, 
kultlavas, Ärzte, Vortragskünstler (36, 9), die dem samähartr 
unterstehen (208, ır).! Die angeblichen Handwerker und Kunst- 
handwerker finden auch beim Graben von unterirdischen Gängen 
Verwendung (318, 5), in dor feindlichen Burg angestellt, über- 
geben sio Mauer, Tore, Türme, machen das Heer uneins oder 
führen einen Überfall aus (400, 17/401, 2). Noch ausgiebiger wird 
von den als Kleinhändlern (vaidchakas) verkleideten Spionen 
Gebrauch gemacht. Sie sind politische Spione (31,3; 314, 7; 
364, ı; 383, 9), werden zur Ausforschung von Beamten ver- 
wendet (19,1), ferner zu fskalischen Zwecken (111, 19; 148, 1; 
247,10), und dürften vor allem dem samähartr gedient haben 
(208, ı7; 141/148). Auch als Kaufleute höherer Ordnung (vanijs) 
‚geben sich Spione in der Burg aus (23, ). 














5. Die Krieger. 


Diodor: ‚Der fünfte [Teil] ist,der kriegerische, für die Kriege 
geeignet, der Mengo nach der zweite, in den Friedenszeiten in höchster 
Weise in Ausgelassenheit und Spiel lebend. Die ganze Menge der 
Soldaten und auch der Kriegspferde und -Elefanten wird aus der 














4 Die Vortragakünstlor sind hier ulcht genannt. 
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Arrian: ‚Die fünfte [Berufs-JArt unter den Indern sind die 
Krieger, an Menge die zweite nach den Tandleuten, die in höchster 
Weise in Freiheit und Freude lebt. Diese üben nur das Kriegshand- 
werk aus, Die Waften machen ihnen die einen, andere liefern Pferde; 
und andere dienen im Lager, die ihnen die Pferde pfegen und die 
Waften reinigen, die Elefanten führen, die Streitwagen herrichten und 
enken, Sie selbst kämpfen, wenn man Krieg führen muß; wenn Friede 
eingetreten, führen sie ein Wohlleben; und ihnen kommt vom State 
ein so großer Sold zu, daD sie auch andere davon leicht ernähren.‘ 

Strabo: ‚Dex fünfte [Teil] ist der der Krieger, die die übrige 
Zeit in Muße und Gelagen das Leben führen, da sie aus der Königs- 
kasse den Lebensunterhalt bekommen, so daß sie, wenn en nötig ia, 
schnell die Ausmärsche vornehmen, da sie außer dem Körper nichts 
mit sich tragen.“ 

Gemeinsam ist den drei Versionen: a) der fünfte Teil ist 
der der Krieger, die der Zahl nach hinter den Landlenten 
rangieren und in Friedenszeiten ein lustiges Leben führen; 
b) sio werden aus der Königskasso (Arrian: &r 100 #00) er“ 
nährt; sie haben Pferde und Blefanten. Ausführlicher berichtet 
Arrian: e) os werden ihnen Waflen und Pferde geliefert, andeı 
bedienen die Rlefanten und Wagen. 

Das Kriegshandwerk ist nach der Kastentheorie Pflicht 
des Kyatriya: ‚[Plicht] des Kgatriya ist das Studium [des Veda), 
das Opfern, Geben [von Geschenken], Lebensunterhalt durch 
Waffen? und Boschüitzen der Geschöpfe‘ (7, 10). Es wire jedoch 
auch hier — wie bei anderen Berufen — unrichtig zu glauben, 
duß die Krieger ausschließlich Kyatriyas waren. Dies hieße 
ein Heor züchten ohne Rücksicht auf körperliche Eignung, auf 
intellektuelle und moralische Eigenschaften. Auch die Art der 
Heoresrekrutierung, das Söldnerwesen, läßt eine solche Annahme 
nicht zu; wie weit aber die Kaatriyakaste am Militärdienst be- 
gt war, lßt sich aus dem Arthaßnstra nicht erkennen; daß 
sie die Offiziere geliefert hat, wird man annehmen dürfen, wie 
es der Adel in Europa zum großen Teil tat? 


























4 yakgapamoya kurvan Austrepkjtvanam Jabhato | Komm. zu Kämand. IL 20n; 
vgl. Manu I, oo un. 

* Ober dio Frage, ob der Kyatriya alloin Krisger war, vgl. A. Ludwig, 
Dor Rigvoda IV (Prag 1881), 8. XXIY/KXVI; H. Zimmer, Altindisches 
Loben 8. 191f.; Macdonell-Keith, Vodie Indos I, p. 202/208 mit Li 
angaben und Dologstellen. rälanya heißt der Kyatriya bei Kaufilya 
170,4, 
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Das Arthalästra kennt sechs Rekrutierungsarten: ‚Die 
Zeiten für das Anwenden der Heere [von denen es folgende 
Arten gibt]: ererbte, besoldete, Banden[-Heere], [Here] des 
Freundes, des Feindes und der Stämme‘? (340, ı). Darauf 
folgen Erwägungen, wann jedes dieser Heere anzuwenden sei, 
wobei schon die Aufzählung die Wertung ausdrückt (343, 1). 
schon diese Stelle, daß nicht die zweite Kaste allein 
den Kriegerstand oder die Heere des Arthadästra bildete, so läßt 
sich diesem Werke außerdem entnehmen, daß es ‚Brahmanen-, 
Kyatriya-, Vaißya- und Südraheere‘ gibt (348, 5). Wenn die 
Lehrer glauben, daß der Kastenrang für die Qualität einer 
Armee entscheidend sei, so führt Kaufilya dagegen an: ‚Durch 
demütige Unterwerfung könnte der Feind ein Brahmanen) 
angreifen. Aber ein Kaatriyaheer ist besser, das ausgebildet ist 
im Wissen des Kampfes, oder ein Vaißya- oder Südraheer, 
dessen Wert in der Menge liegt‘ (343, sp). 

Bei dem ‚ererbten Hoere‘ ist teils an vom Vorgänger über- 
kommene, teils an erprobte Soldaten zu denken, deren Viter 
und Vorfahren schon Krieger waren. Näheres lßt sich über 
das ‚besoldete Heer‘ sagen. Sowohl die Söldner als die nicht 
besoldeten Leute erhalten bei Ausführung von Arbeiten Nahrung 
und Lohn (140,3); Fußsoldaten haben einen Lohn von 500 papa 
(246,1), was auch für Reiter gelten dürfte, abgesehen von Zu- 
schüssen für die Pferde, deren Nahrung und Pflege. Die Er- 
uährung der Pferde ist monatlich fixiert: ‚Wenn er [der Pferde- 
aufscher] den monatlichen Empfang aus Schatz- und Kornkammer 
erhalten hat, rechne er nach advarähas‘® (132,5), d.h. der Pferde- 
aufseher erhält jeden Monat einen bestimmten Betrag Geldes 
und eine bestimmte Menge an Getreide, womit er 35 Tage, 
d.i. eine advayahä,° auszukommen hat. Der Wagenkämpfer hat 
(nach 245, 10) sogar 2000 papa. Diese verhältnismäßig großen 
Ausgaben (über die Offziersgagen wird bald zu sprechen sein) 
für das Heer paralysiert der König durch den Handel. ‚Dann 


























vol. Kimand. XIX, au; 
1, 4. Die Erklärung der Heares- 


* Dieselbe Aufzählung begegnet schon 14 
Mh. XV, 7, (ohne amitra); Agnip. 
arten 2. später. 

* Wohl »fravähficie zu losan, denn aävayäha als ‚Reiter‘ zu fassen, geht 
in dem Zusammenhang schwer an; vgl. Komm. (Sor. p. 64) 

® Nach 108, 0. 
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sollen zur Zeit des Feldzuges angebliche vaidchakas den Sal- 
daten alle Waren, die [zu einem] doppeltfen Preis] zu ver- 
kaufen! sind, geben. So entsteht ein Verkauf der Königswaren 
und ein Wiedererlangen des Lohnes [der Soldaten). Wenn er 
so Einkünfte und Auslagen berücksichtigt, erlangt er keinen 
Verlust an Schatz und Heer. Dies ist das gegenseitige Ver- 
hültnis von Unterhalt und Lohn‘ (247, 121). Ein Beweis für 
dio Qualität eines Hoores ist es, wenn es zum Plündern auf- 
bricht (349,9); durch Plündernlassen entledigt sich der König 
der Auslagen: ‚Von diesen [sechs Arten von Heoren] mache er 
das Heor des Feindes oder der Stimme mit Material oder mit 
Plüindern* bezahlt‘ (349, 9). Wenn die Bundesgenossen mit dem 
König marschieren, so erhalten sie ihren bestimmten Anteil an 
der Beute für den Fall, daß sie an einem Orte mit ihm kämpfen; , 
tun sio dies an verschiedenen Orten, so ist der Anteil un- 
bestimmt (272, 31). ‚Wenn diese [Bundesgenossen] nicht [am 
Auszug] teilnehmen, fordere er von einem oder dem anderen 
[von ihnen] ein Heor um einen bestimmten Anteil (an der 
Beute]? Oder [dor Anteil] soll bei gemeinschaftlichem Erwerb 
(der Beute] bestimmt werden. Bei einem sicheren Gewinn um 
einen bestimmten Anteil, bei einem unsicheren um einen [un- 
bestimmten] Anteil ‘am Gewinn. (Vers:) Der Anteil, der dem 
Hooro angemessen ist, ist der erste (d.h. der niedrigste), der 
der Anstrengung angemessen ist, der höchste; oder man plün- 
dere je nach dem Ghowinn oder entsprechend der eingeschossenen 
Summe‘ (278, mu). 

Interessant sind die Bandenheere (froptbala):* „Die Banden 
der Krieger aus Kämbhoja und Surästra u, a. haben ihren 
Lebensunterhalt durch das Waffenhandwerk. Die Licchivikas, 
Vıjikas, Mallakas, Madrakas, Kukuras, Kurus, Pafcalas u. a. 
haben ihren Lebensunterhalt durch den Titel ‚König‘ (876, og). 
"Vgl. RE. Hall in JAOS VI (MDOCOLX), p- 9%, 18 und DAB, 0 

os und das Folgendo beweisen, daß Schonung der Bewohner kin 
Indisches Krlogagosets war. Vgl- oben 8.1264. 
® B lost otamamasmänniviptämtena (Jolly, ZDMG 71, 8.424); dio Losung 
des Texten ist wohl bower, da on sich um mehrere Bundongenossen 
handelt; eu wird auch eniräigfümiena für *nivintä“ zu losen sein, wio 
2 vier Stellen. 
Wort (au 144,4 tranal p. 170): ‚the corporate 
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Es ist kein Zweifel, daß hier eine Nachricht vorliegt, die den 
gleichzeitigen Verhältnissen des Autors entstammt, somit histo- 
risch ist. Schon die Lage der beiden Provinzen Kambhoja und 
Surägtra® im Westen lassen sie kaum als untertänige Länder 
erscheinen; die genannten Fürstentimer waren gleichfalls selb- 
ständig. Hier kann anf die wichtige Frage, seit wann und wie 
lange sich solche Fürstentümer wie die der Liechavis usw. nach- 
weisen lassen, nicht eingegangen werden; jedenfalls wären damit 
termini für die Abfassungszeit des Arthakästra gewonnen. Be- 
merkt sei jedoch, daß einige: Liechavis, Kamb(h)ojas, Kurus, 
Pafcälas, Vıjikas und Mallakas in der buddhistischen Literatur ® 
erwähnt werden. Was auffällig ist, ist die Existenz von aus- 
gesprochenen Berufskriegern (kyatriyasrent) außerhalb des Ma- 
. guähareiches. 

Über das Heer des Freundes und des Feindes® spricht 
Kaufilya nur insofern, als er die Zeit für ihre Anwendung be- 
stimmt (841,10; 841, 20/842, 4) und dem ersteren den Vorzug 
vor dem letzteren gibt (343, 11, dazu Jolly, ZDMG 72 [1918], 
8.29) 

Über die afavika-Heere weiß Kaufilya nur Gutes zu sagen 
(832, v0); über die mutmaßliche Verfassung dieser Stimme 
wird kurz an anderer Stelle zu handeln sein. 

Diese Arten von Heeren führen zur Erkenntnis, wie un- 
richtig es wäre, von einer Kratriyakaste in dem Sinne zu 
sprechen, als hätten deren Angehörige allein die indischen Heere 





3 Suräsfen liefert Elefanten schlechtester Sorte (60, 1), Kämbhejs dio 
toflichsten Rosso (139,1). 

# Vgl. T.W.Rhye Davids, Baddhist India p- 22.2; R. Fick, Die »oc. Glied. 
5.89; Lasson, Ind. Alt! II, 8. 864.5 dazu kämen die Jainaschrifen. 
Die Madrakas, wohl identisch mit den Madras, sind gut bekannt; ihre, 
Hauptstadt it Sakalı, dio im Milindapatha eine Rolle spielt, #. Smith 
p-184, n.2; M. Winternitz, Gesch. d. ind. Lit. I, 8.300; 8. Lövi, Ind. 
‚Ant. KRXV (1900), p-17 über die Madras im Mlbh, Näheres bei Bhan- 
darkar, Wober, Damen, sitiert bei 8. Löri, JA, «.VIIL, 4. XV (1800), 
p-arjaat. 

® Das Moor des Feinden heißt amitrabala (340, 
Aatrubala (941, m); in anderen Werken wird 
(Kämand. XIX, sa); Chritravardhana zu Raghur. 
krtam d.h. os ist das Hear den mit Macht unterm 
der siogreiche Körig zu aoinen Zwecken benützt. 











2,4, 12 um) und 
Arigadbala genannt 
erklärt baladyakt- 
fonon Feinden, das 
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gebildet! Daß Angehörige der unteren Kasten Kriegsdienste 
leisteten, ist leichter einsehbar als die Beteiligung von Brah- 
manen; aber auch diesbezüglich INßt das Arthakästra durch 
die Erwähnung von Brahmanenheeren keinen Zweifel? Auf der 
anderen Seite fragt es sich, wie weit eine solche Teilnahme 
brahmanischer Kreise am Soldatenberuf geht; für Orthodoxe ist 
es gewiß undenkbar, Angehörigen niederer Kasten als Unter- 
gebene Gehorsam zu leisten; heute zeigen die Brahmanen als 
Führer Fühigkeiten und Tapferkeit,> 

Über die Kyatriyas, über die Krieger im allgemeinen, über 
die Führung und Verwaltung des Heeres MUB sich aus dem 
Arthadnstea Folgendes entnehmen. 

In der Festung wohnen die Kyutriyas in der nördlichen 
Gegend (65, r). Sind Söhne einer Frau vorhanden, so arbt der 
ülteste Sohn in Katriyafamilien die Pforde (162, 7); der Sohn 
einer Kyatriya erhält drei Teile, wenn Söhne aus den vier Kasten 














* Es beweist durchaus nicht das Gopontoll, wenn Arrlan 
Borufsart übe allein (ser) das Kriogshandwork au 
deuten, daß dio Kriogor koine andoro Tätigkeit als dio dos Soldaten 
haben, da dio anderen Dienste von anderen besorgt werden. — Yp). 
A. Ludwig, Der Rigvoda IIT (Prag 1878) 8. 231; Macdonoll-Kolt) 
Vedio Indox I, p.208; R. Fick, Die soc, Glied. 8.82; Hopkins, Tho 
ruling casto p. 184. 

* Ob dies nur eine schematische Aufsählung ist, 1Bt nich nicht ungen; 
cs muß als Tatsnche hingenommen werden. Manu verbiotet (IT, 0) dar 

Dionon der Brahmanen bei Fürsten und droht Zugrundagshen der Fa 

milie an; aber trotzdem wird dns Vorbot — si on durch persönliche 

Neigung, sol os durch Not — durchbrochen; Manu X, gt, dio übrigen 

Stollen SBE XXV, p. 420. Baudhäyana nennt (I,4,9,4) fünf sehlachte 

Gobräuche im Norden, darunter das Kriogıhandwork, und G, Bühler 

bomorkt (BR XLY, p. 146) zu dieser Stello: ‚Many Brähmanical familie 

in tho north, ospoelally in the Northwontern Provincon, subsist by 
onlisting as soldiors in tho British and native armios.“ Brahmanon als 

Kriogor sind im Epos bekannt (Krpa und Dropa, vgl. J. Dahlmann, Das 

Mahäbhärata als Tpos und Rechtsbuch, Borlin 1806, 8. 124.), s. noclı 

RW. Hopkins, The mutnal rolntions of the four casten, Leipz. Dies. 1881, 

0268; J. Hortel, Einleitung sur Tanträkhy.-Cbors. 8. 16, Anm. 5. 

A. Baines, Eihnography p. 284.5 vgl. M. Wober, Archiv f. Wirtschafts 

jgench. 41, 8.070, Anm. 3, 6704; Räjputon gibt os nach A. Baines (p. 20) 

10,040.800, — Tuterossant I r (Kleine Schriften 

8,9%, Anm. 1) aus den Priestern in Ägypten di 

kasto hervorgegangen ist. 





#, dio fünfte 
seine Worte bo- 
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existieren (163, 7). Einen Kyatriya als Sklaven zu verkaufen, 
wird mit 36 papa bestraft (181, 15:). Eine Schmähung seiner 
Person als eines Angehörigen der Katriyakaste wird mit einer 
Strafe belegt, die um je drei paga sich steigert, je niedriger in 
der Kaste der Schmähende steht (194, 1). Wer einem Kyutriya 
etwas Ungenießbares vorsetzt, zahlt die mittlere Geldstrafe 
(@31, ıst). Vergewaltigt ein Kgatriya eine Brahmanin, so beträgt 
die Strafe 1000 papa (234,4). Mit Ausnahme der erwähnten 
Stello 7, 18 ist somit von einer kriegerischen Tätigkeit des 
Kyatriya nicht die Rede. 

Der Beruf des Soldaten ist rechtlich als Lohnarbeiter zu 
fassen: ‚Man wisse, daß Diener von dreifacher Art sind: höchste, 
mittlere und unterste. Der ihnen [gewährte] Unterhalt, der auf 
ihrer Leistung beruht, sei entsprechend der Fühigkeit und An- 
hünglichkeit [festgesetzt]. Der höchste aber unter ihnen ist der 
Krieger, der mittlere aber der Ackerbauer, der unterste sei der 
Lastträger; dies ist die dreifache Art von Dienern.‘' Eine höhere 
Auffassung von dem Krieger scheint das Arthakästra zu haben, 
wenn man dies daraus schließen darf, daß die Fußsoldaten 
(246, ı) mit Künstlern, Rechnern und Schreibern gleichbesoldet 
sind, was sie als eine halbintelligente Berufsklasse kennzeichnet, 
Der Name für Krieger ist Ayudhtya (88, 4; 247, 19 usw.); 263, ır 
wird diese Art von Kriegern als reguläre Truppe entgegen- 
‚gesetzt den äreyi-Soldaten. Das Heer der ärepi stammt aus dem 
Lande, ist zu einem Zweck herbeigekommen, hat gleichen 
Eifer, Unmut, Erfölg und Gewinn wie der König, ist un- 
beschränkt in bezug auf Ort und Zeit, Eigenschaften somit, die 
einem Bandenheer zukommen (843, 1). Dafür scheint auch die 
Umgebung der ärent in 805,15: zu sprechen; unsicher ist, ob 
381, 37 diese Art von Bandenheeren oder Zünfte überhaupt 
gemeint sind; die Menge der Leute, die durch nicht zu be- 
wältigenden ® Diebstahl und Gewalttaten Plage bereiten, scheint 
auf erstere zu deuten. Hier ist auch vom ärepmmukhya die 
‚Rede, der als Führer einer Bande zu bezeichnen wäre (331,5,4,,6; 
398, u). Nach 245, ıs erhält er 8000 pana; die danebenstehenden 

















. " Närada V,ser.; vgl. Brhasp. XVI, 10; Jolly, Ruß. 8.107; H. Güsel, Bei- 
trige 915, 8,36. 
#.Abor auch aus fremden Ländern nach 578, 6. 
®C nach Jolly, ZDNG 73, 8.211. 
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Offiziere des regulären Heeres boweisen auch, daß es sich nicht 
um ‚Gildenmeister‘ handeln kann. Über die Entlohnung der 
Mitglieder einer $rept wird nichts gesagt; man wird annehmen 
dürfen, daß diese jeweilig fostgesetzt wurde; wahrscheinlich 
wurde auch ungehinderte Plinderung des feindlichen Landes 
zugestanden! (vgl. 331, 3,0). 

Der altindische Soldat mußte viel exerzieren (s. oben 
8.108); ob ihn dafür ein freies Leben entschädigte, läßt sich 
aus dem Arthaküstra nicht entnehmen? Was die Ausrüstung 
eines Kriegers anlangt, wird er, abgesehen von den Waffen, 
unter Umständen den Proviant und Hilfsgeräte bei sich getragen 
haben: ‚Nachdem er die Lagerplätze an den Wegen durch 
Dörfer und Wälder auf Grund des [dort vorhandenen] Futter- 
grases, Brennholzes und Wassers und die Zeit für das Halten, 
Lagern und Marschieren berechnet hat, nehme er den Aus- 
marsch vor. Er lasse doppelt so viel Nahrung und Hilfsgeräte 
mitführen, als für die Maßregeln zu diesem [Marsch erforder, 
lich sind). Oder wenn er [das) nicht kann, betraue er die Sol- 
daten damit.? Oder er sammle [Nahrung und Hilfsgeräte) in 
Zwischenstationen‘ (862, 1915). Der Proviant wird somit in 
doppelter Menge des Bedarfes von einer eigenen Truppe (Train) 
mitgeführt; ist dies aus örtlichen oder strategischen Gründen 
nicht möglich oder kann ein solches Ausmaß an Nahrung und 
Hilfsgeräten nicht aufgetrieben werden, so missen die Soldaten 
selbst den Proriant tragen oder sich verschaffen (vgl. 247, 121). 
indlich wird der Proriant neben den Hilfsgeräten in Etappen- 


 Dor Ausdruck ‚Bande‘ ist auch kaum treffend; os lngt jodoch Anbei die 
Vorstellung an die Danden der condsttieri (= Kreutmukhya ?) Talions 
im 14. und 18. Jahrhundert augrundo. Vgl. Machlavollis ‚Fürst‘ (mit 
Friedrichs dos Großen ‚Antimachiayall, hara in von H. Hloorke, 
Deutsche Bibliothek, Band 34) 8.41 f, bezw. 14 f.; mit dom in mancher 
Hinsicht dem Arthaklstra nahostehonden ‚Fürsten‘ beschäftigt sich offon- 
bar eine (nicht erlangbaro) Abhandlung von G. B. Bottassi, Pracarsori 
& Niocold Machiavalli in India ad in Greci 
Pisa 1014, aitlort bei M. Vallauri p3f, n.1 
‚In the Epie period (and the roporte of the Grooks support tho nativo 
uthoritles) ho lives a life in part boautlfully resombling that of the 
German soldier, In war ho fghts as he is bid. In poncs ho amusos 
himself, and dons nothing el‘, Hopklus, Tho ruling sasto p. 100: 
® Mit Jolly (ZDMG 72, 8. 216) ist wohl salnyogvova zu len; weder B 
noch © haben Punkte \ 
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stationen angesammelt und offenbar an die durchzichende Truppe 
verteilt. 

An dieser Stelle (wie 31,15; 140,11) führt der Soldat den 
Namen sainya (masc.), der von senä? ‚Heer‘ (870, 5) abgeleitet. 
ist; sainya (neutr.) bezeichnet aber auch das ‚Heer‘ oder die 
‚Heoresabteilung“ (41, 7; 44,15; 238,5). Andere Ausdrücke für 
‚Heer‘ sind: anıka (45,5, meist in Kompositis); cakra (neutr.; 
43, 10; 129,1; 363,17); danda (masc.; 285,11; 256, 11; 371,18; 
sonst 371, 5; 387,10) hauptsächlich politischer (atti-) Ausdruck, 
der sowohl die Strafe abstrakt wie konkret bedeutet und die 
sie vollzichende Gewalt als ‚Herrschaft‘ oder ‚Heer‘ (Manu 
VII, 14,17), endlich bala (neutr.; 340, 13, 10,00; 341, ,4,5) die 
‚Streitmacht‘. 

Über die Beziehungen des Königs zum Heere ist (oben 
8. 100) gehandelt worden; die persönliche Teilnahme des 
Horrschers am Kriegszuge ist als eine beschränkte bezeichnet 
worden, da ein großer Apparat von Offizieren an der stratey 
schen und administrativen Leitung des Heeres arbeitet. Di 
mit der ersteren Aufgabe betrauten Offiziere sind hier zu b 
sprechen, teils um sie mit den bei Megasthenes (Fg. 33 u. 34) 
genannten militärischen Funktionären identifizieren zu können, 
teils um die bisher in den Listen der Würdenträger (ürthas) 
unbestimmten Namen derselben klarzustellen. 

Nach dem Arthatstra gibt es für die strategische Leitung 
dos Hocres scheinbar vier oberste Offiziere: den näyaka, pra- 
Ahstr, sonänt und senäpati. Nach dem Kommentar zu Käman- 
daki XIX, 4 und XIV, «s fallen die ersten zwei, näyıka und 
pradästr, scheinbar zusammen, beide werden durch baladhyakya 
wiedergegeben, ein Ausdruck, der auch bei Kaufilya (65, 0) 
im Plural auftritt, ohne aber einen bestimmten Beamten zu 
bedeuten; vielmehr sind damit bloß ‚Heeresanfscher‘ im all- 
gemeinen gemeint. Da die Streitmacht Altindiens aus vier Teilen 
sich zusammensetzt: patti Infanterie (auch Ayndhrya für den 
Krieger zu Fuß: 58, 4 oder padäta 57, 15 246, 1), adva Kavallerie, 
ratha Streitwagen, hastin Elefanten, so dürften an der erwähnten 























* Zur Etymologie ». P.W.s.v. sen; A. Ludwig (Dor Rigveda III, 8.249) 
sicht in VasantasenZ die alte Bedontung ‚geschons Vasantast; so auch 
Macdonell-Keith, Vadie Index IT, p. 472. 
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Stelle (65, 10) die später zu besprechenden „Aufscher‘ jedes 
dieser vier Teile gemeint sein (vgl. 139, ı; 140,4), die admini- 
strative Funktionen haben und hier nicht in Betracht kommen. 
Die Stellung des näyaka und prafästy unter den Hofwürden- 
trägern zeigt jedoch, daß die beiden nicht nur nicht identisch, 
sondern im Rang und in den Obliegenheiten unterschieden sind. 
20,13 und 245,3 steht der praänstr vor dem nüyaka (20, 15; 
245, 1); ersterer bezieht ein Gehalt von 24.000 pana, rangiert 
somit in der zweiten Rangklasse, der näyala hingegen mit 
12.000 paya in der dritten. Die Pflichten des näyaka sind die 
Mitwirkung am Bau des Hauptquartiers (361, 10; oben 8. 100); 
er marschiert an der Spitze des Heeres (902, 0) und stellt im 
Verein mit dem senäpati das Heer zur Schlachtordnung auf 
(870,5); im Hauptquartier befindet er sich in der vierten Ab- 
teilung (Jolly, ZDMG 73, 9.215); nach 375, 5 ist or Komman- 
dant von 10 senäpatis;! or setzt durch türya-Instrumente, Fahnen 
und Flaggen die Zeichen für die Teile der Schlachtordnung 
fest (875, 51). Nach Kaufilya 20,1 und 245,5 hat der prakäst 
die 7, Stelle inne; ebenso im TanträkhyRyika (109,2)? wo er 
Ansty heißt, ferner im Paficatantra (sd. Kielhorn-Bühler, Bombay 
Sanskrit-Series No.111, Bombay 1891, p. 80,17) als prakäska, 

im Pafionkhyänaka (p. 180,3) als praiästr,“ die sechste Stelle 
nimmt er bei Chritravardhana (zu Raghuv. XVII, ) als prästr 
(prasfsty? [sic]) ein, sonst‘ tritt or nicht auf. Nicht nur der 
Kommentator des Kümandaki und dieAbleitung des Wortes deuten 
auf ein Befehlen in militärischem Sinne hin, sondern auch das 
Arthadastra apricht (869, 01) dafür (Vers): ‚Vorn am Wege 
marschiere in gehöriger Weise der pradisty und die grahanani® 















und wird bald zu erörtern 
% J.Hortol im Index: ‚dor 








® Vgl. die Zusammonstollung dor trthas bei A. Hillebrandt, Über das 
Kautiliyadtstra 8. 19. 

® Wa das Ast, 1UBt eich nicht sagen; ‚Gofangonnehmungen‘, ‚Gefangene‘ 
geht wegen das Verbums (yäyt) nicht an, und weil der Kriogszug orst 
beginut, Shamas. Uborsotst (transl. p. 438) ‚with his rotinue‘, den praßatr 
faßt or als ‚instructor‘. F,W. Thomas bamarkt (JRAS 1914, p. 380, n. 1): 
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und er lasse durch Zimmerleute und Fronarbeiter Wasser- 
anlagen herstellen.‘ Im Lager befindet sich der pra&sstr in der 
dritten Abteilung (Jolly, ZDMG 72, 8.216). Er scheint eine 
ühnliche Funktion wie der praefectus fabrum gehabt zu haben; 
er steht über dem näyaka, er ist Kommandant einer Spezial- 
truppe (der Pioniere etwa), hingegen ist der nayaka ein höherer 
Offizier der Kampftruppe. 

Während näyaka und prafästr nicht dieselben Chargen 
haben, füllt der senAnt mit dem senäpati offenbar zusammen. 
Weder in der Liste der Würdenträger bei Kaufilya noch in 
den übrigen Listen tritt der senänt auf, im Arthaßüstra kommt 
das Wort überhaupt nur dreimal vor (189,6; 362,5; 364, ), 
an welchen Stellen es sich um einen maßgebenden militärischen. 
Faktor handelt. Der Kommentar zu Kamand. XIV, ıs erklärt 
ihn mit ‚Führer des vierteiligen Heeres‘, eine Funktion, die 
Kaufilya (140, ) dem senäpati zuschreibt. Da sich für senäpati 
noch ein anderer Ausdruck, camüpati,! findet, ist der Schluß 
wahrscheinlich, daß senAnt nur ein anderer Titel für senspati 
ist. ‚Das eben, [näinlich] die Aufsicht über die Obliegenheiten * 
des vierteiligen Heeres, kenne der Feldherr, der in der Wissen- 
schaft von allen Angriffsmethoden im Kampfe unterrichtet und 
in der Beschäftigung mit Elefanten, Pferden und Wagen voll- 
kommen bewandert ist. Er achte auf sein eigenes Land, auf 











1 Arthakästra p.20, oe, in perhapn the Stsanädhi- 
of eorrespondanes, of «28. — Rkımäy. Il, a. w 
dem (mantrin, parchita und) sonkpati genannt; 
mit übirarakgaka 
— Ba spricht auch für diese Gläich- 
Ir König senänyä sah eintayat, was Kauf 88, & 
nfpatisakho vikramam eintayet entspricht. - sondnt sch 
Form zu mein, wiewehl im Aitareya-Brähmapa (VII m, 0) 
kommt. Vgl A. Ludwig, Der Rigreda II, 8.249 und Mac 
Vadie Index 5, p. 472, Dio Lasikographen (Haläy. I 
Abhidh. 186) kennen senäpati nicht, wohl aber das Hpos 
mat, wie auch Halßy. hat, vgl. Hopkins, The raling enste p. 20, 220, 


‚The Pradägie (se) 










‚otzung, daß Yjt.I, 















nn ist im P.W.in dieser Bedeutung zwar nicht belegt, wird 
‚jedoch «0 wiederzugeben sein mit Rücksicht auf adhigthätr (35,14; 08, 1) 
nd dus Vorbum stha + ,4, 8,7 unw.); anugfhäna kommt in ähn- 
chem Zusammenhang 368, a vor, wo es wohl ‚Ausführung der Schlacht- 
ordnung‘ heißt. 
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die Zeit zum Kampfe, auf das feindliche Heer, auf Brechen 
des Ungebrochenen, Vereinigen des Entzweiten, Entzweien des 
Verbundenen, Vernichten des Gebrochenen, auf Vernichten der 
Festungen und auf die Zeit des Kriegszuges. (Vers:) Durch 
türya-Instrumente, Feldzeichen, Flaggen ordne er die Zeichen 
für die Aufstellung an;! beim Halten, Marschieren und Angrift 
sei er der Disziplin unter den Soldaten beflissen‘ (140, ans). 
Schon diese Stelle könnte darauf hinweisen, daß der senapati 
der höchste militärische Funktionär ist; beweiskräftiger ist seine 
Stellung unter den Würdenträgern. Der senäpati rangiert sogar 
vor dem Kronprinzen (bei Mallinätha und im Komm. zum 
‚Ramäy. II, 100,6 nach diesem); beide gehören mit 48.000 papa 
in die erste Rangklasse (20, 12; 245, 5; 344, u). Wenn der König 
einen mit Vorzügen ausgestatteten Sohn sowohl zum Feldherrn 
als zum Kronprinzen designieren kann (B4, 10), s0 zeigt dies, 
daß der sentpati die höchste Stelle in der weltlichen Karriere 
bedeutete. Wo es sich um das Verhältnis beider zum König 
handelt, tritt der kumara (Prinz) oder yuyaraja (Kronprinz) 
immer vereint mit dem senäpati auf: 289, 4 werden beide zu 
politischen Zwecken benützt; um die Sicherheit des Königs 
nicht zu geführden, soll das Heer unter dem Kommando des 
senäpati und Kronprinzen bereitstehen (268, 101). Beide fün- 
gieren als dapdacarin (844, 5; 354, 1), was als ‚Heerleiter‘ gefaßt 
werden dünfte, Politische Wirren kann der sentpati wie die 
drei ersten Würdentrüger hervorrufen (944, 13; 345, 4); um das 
Heer zur Tapferkeit anzuspornen, hält er Ansprachen an das- 
Ibe und verspricht ihm für die Tötung des feindlichen Feld- 
hern oder Kronprinzen 50.000 pana (868, 1920). Es beweist 
endlich ‚Klugheit, den spiritus reotor eines Hoores nicht als 
ersten der Geführ auszusetzen: der senäpati marschiert an der 
Queue (868, 1), der nayaka an der Töte (862, 10). Im Lager 
befindet sich der senäpati in der zweiten Abteilung (Jolly, 
ZDMG 12, 9.215), üach 363, 11 aber ‚vorn‘. Er wird auch 
zu einer ähnlichen Vertranensstellung wie der purohita, zur 
Verleitung und dadurch zur Prüfung der Minister benützt 
(16, 1410). 

* Zum Unterschied vom näyaks, der die Auf 

(875,5. oben 8. 167); auch dies spricht für 

aonäpa 











lung ;der Teile rogalt 
höhere Stellung des 
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Zusammenfassend ergibt sich für diese militärischen Funk- 
tionäre: der nüyaka ist rangniedriger als der praßästy; ersterer 
ist ein Heerführer ‚General‘, letzterer Kommandant einer Spezial- 
truppe, etwa ‚Chef des Pionierwesens‘; senänt und senäpati sind 
identische Titel für den Feldherrn (‚Feldmarschall‘); der nayaka 
ist ein an die Befehle des senäpati gebundener Offizier. Dies 
ergibt sich ohne Zweifel aus der überragenden Stellung des 
senäpati; und doch, wie (8. 157, Anm. 1) erwähnt, findet sich 
eine Stelle, wo der nayaka als Vorgesetzter der senäpatis an- 
geschen werden muß. ‚Rin Herr über je zehn Einheiten eines 
Teiles [von den vier Teilen] ist ein padika, ein Herr über je 
zehn padikas ist ein senäpati; ein Herr über je zehn von 
diesen ist ein nayaka“ (375, «r). Es ist so gut wie unmöglich, 
äiesen hier genannten senäpati mit dem sonstigen Funktionär 
dieses Namens gleichzusetzen. Da aber die Einheitlichkeit des 
Arthadästra unbestritten ist, so kann die Erklärung dioses 
scheinbaren Widerspruches nur in einer, dem indischen Ci 
brauch nicht fremden, Doppelsinnigkeit oder Ungenauigkeit 
fiegen. So führen Maße, die ihrem Werte nach verschieden 
sind, dennoch den gleichen Namen (106, ıs: 106, ıs; 106, 20: 
107, ı). Die Inschriflen kennen einen senäpati! und einen 
mahäsenapati;* es ist nicht unwahrscheinlich, auch für das 
Arthadüstra einen derartigen mahäsenäpati anzunehmen, wilh- 
rend der senäpati 375,5 als kleinerer Truppenführer anzusehen 
wäre.® 

Neben den hohen Militären, den senäpatis niederer Ord- 
nung und neben den padikas gibt es Offiziere, deren Kommando- 
bereich unbestimmt ist; sie führen den Namen mukhya ‚Haupt- 
mann‘ und beziehen eine Gage von 8000 papa (245,1); sie 
sind Frontoffiziere, deren Unterordnung unter die höheren Offi- 
ziere (wohl mit Ausnahme der padikas und niederen senäpatis) 
anzunehmen sein wird, deren Rangverhältnis zu diesen jedoch 
unerkannt bleibt. Jedenfalls sind diese Offiziere zu unterscheiden 




















4 CIL IIT, p.166; vgl.p- 240 u. 247, welche beiden Inschriften nach dem 
sonäpati datiort sind. 

® CIL I, p. 252. 

® In den Jätakas ist (nach R. Fick, Die soc. Glied, 8.05, Anm.2) von 
oinem nicht näher bestimmbaren mahäsenagutta die Rede, der neben 
dem senäpati besteht; adhisenäpati kommt Mhbh. IL, n, 6 vor. 
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‘von den Administrationsheamten,! den ndhyaksas der vier Teile; 
diese Trennung des Administrationsdienstes vom Truppendienst 
ist kennzeichnend für den hohen Stand der Heeresorganisation 
nach dem Arthafästra, ‚Er soll Elefanten, Pferde, Wagen und 
Fußrolk mit vielen Offizieren aufstellen; denn wenn sie viele 
Offiziere haben, werden sie wegen der gegenseitigen Furcht 
[des einen vor dem anderen] nicht zum Feinde übergehen‘ 
(67, 11). Näheres über die Teilung des Heeres in taktische 
Vorbinde MUßt sich insofern sagen, als offenbar das Zehner- 
prinzip durchgeführt ist. Dies zeigt sich schon in der Über. 
ordnung (375,4); so sind Wallfahrten, Feste u. dgl. von ‚Zehner- 
gruppen‘ bewacht, was Militirabteilungen zu zehn Mann be- 
deuten dürfte (45,0), was dem (atga) dnlaka ‚Gruppe aus zehn 
Einheiten bestehend‘ (375,4) entspricht, Dafür spricht auch die 
Erwähnung der dafavargadhipatis (366,20); diese ‚Oberherren 
über die Zehnergruppen‘ sind gleichzeitig ein Bolog für die 
Inkonsequenz der termini im Arthaälstra wie auch sonst®; 
sie dürften den padikas von 375, 1 gleichzusetzen sein. Der- 
selben Tinteilung und Titulatur begegnet man im Epos;? aus 
Vasistha XTX, ır geht gleichfalls die Teilung zu zehn Gruppen 
hervor (vgl. Kulltka zu Manu VIT, 10). 

Für die Ausrüstung besteht eine Waffenkammer, oin ‚Zoug- 
haus‘ (hyudhagara), dem ein Aufseher (üyudhägaradhyakza) 
vorsteht. Waffen im engeren Sinne sind Schleudermaschinen,t 
gospaga,® Handschlondersteine und rocanı-Steine® (109, 8), ab- 











in kurs eine Übersicht Uber 
’on Te B4 ans. 


 Hior soil nur dos Zusanmenhangos 
diese Beamten gegeben; sio kommen bei Dehan 








(ebendn); Hopkins bemerkt (sn. p.197): ‚The oarliest meution of 
formal army-Aivisions in the codes aypoars to point to a ayund of ton 
fnetors as the unit of measurement‘; die Einteilung in Gruppen zu zehn, 
hundert und tausend hält er (in dor Anm. f) für apät. Jedoch auf einer 
alten Einheit von zehn boruhond. 


+ Nach dem zu allen drel Arton ‚Steine zu orgln 















® rocani gibt Jolly, IF 31 (1918), 8.20 
‚Kornmühle‘ wieder; hier werden es 
sondern ‚Steine mit Fenerhränden‘? 

tngser dpi 11 Di, Ah u 





Nr.117 nach Kauf. 166, 15 mi 
icht nicht, ‚Mühlsteine‘ sein 
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geschen von detaillierten Aufzählungen der Waflen im weiteren 
Sinne für Angrif und Verteidigung. Im Zeughaus werden die 
Watfen wahrscheinlich hergestellt (101,4); bevor sie aufbewahrt 
werden, müssen sie mit dem Zeichen des Königs verschen 
werden (247,5). Das Tragen von Waffen ohne ‚Waflenpaß ist 
verboten: ‚Die Leute sollen ohne Waffen gehen. außer mit 
Erlaubnis durch ein Siegel. Verlorene oder unbrauchbar ge- 
wordene [Waffen] soll er doppelt geben.! Und er soll Buch 
führen über die zugrunde gegangenen [Waffen]. Angrifls- und 
Schutzwaflen der Karawanen-Kaufloute sollen die Grenzwächter 
wegnehmen oder sie sollen sie gebrauchen lassen, wenn sie ge- 
stompelt sind‘® (47, anı). Die Waffenkammer befindet sich im 
südwestlichen Teile der Festung (85,0); ihre Erbauung füllt in 
dns Ressort des sannidhätr (08,010); ein Diebstahl von Material, 
Gefäßen, Hilfsgeräten aus der Waflenkammer wird schon bei 
5 paga Wert eines dieser Objekte mit dem Tode bestraft (221,7). 

Die Bedürfnisse für das Heer in Nahrungsmitteln wurden 
in Form einer Steuer aufgebracht, die senäbhakta hieß (98, 1." 
Der Proviant wurde, wie (8.155£.) erwähnt, von eigenen Truppen 
mitgeführt oder von den Kriegern getragen oder endlich in 
Etappenstationen gesammelt. Die Bedürfnisse für das Heer ge- 
nießen Freiheit von Abgaben auf den königlichen Führen (197, ). 

Ergebnis: Das Fußvolk, die Wagenkümpfer und die Off- 
ziore erhalten einen offenbar jührliehen Lohn; die Reiterei dürft 
ähnlich dem Fußvolk besoldet gewesen sein, außerdem hat si 
das Futter für das Pferd bezogen. Daß die Waflen im könig- 
lichen Zeughaus hergestellt wurden, ist anzunehmen; daß die 
Soldaten vom ‚Hüter des Heeres‘ die Waflen erhielten, ist viel- 
leicht daraus zu entnehmen, daß das Waflentragen ohne Er- 
Iaubnis nicht gestattet ist; offenbar erhält das Heer — abgesehen 
von in Dienst stehenden, bewaffneten kleineren Abteilungen — 
erst bei der Ausrüstung für den Feldzug die Waffen geliefert. 
Außer den Waffen mußte der altindische Soldat Proviant und 
Hilfogeräte bei sich tragen, wenn die Umstände andere Maß- 


























# D.h. wohl yersotzant. 

® Fir Waifon besteht ein Ausfuhrverbot, außerhalb der Stadt- oder Zoll- 
grenze dürfen Waffen zollfrei verkauft werden (111, 1412) 

® Nach dem Komm. ($or. p.39): ‚Zur Zeit, wenn das Heer sich rüstet, je 
nachdem es in einer Gegend gediehen iet: Fatt, Reis, Sal 
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vogeln nicht zuließen. Was die Diener anlangt, so sind solche 
bei Kaufilya zwar nicht angegeben, aber das Aufgebot an 
‚Wächtern‘ fiir Rosse, Wagen und Elefanten wird zum großen 
Teil auch als Dienerschaft fr den Reiter und Wagenkitmpfer 
gedient haben;! daß sie dem gewöhnlichen Krieger die Waffen 
gereinigt hätten, ist an sich unwahrscheinlich und wohl nur als 
eine Zutat (des Arrian?) anzusehen, um das glückliche Lieben 
der indischen Krieger noch mehr hervorzuheben. Von diesem 
freudigen Leben in Friedenszeiten erfährt man ans dem Artha- 
Hästen nichts; dagegen wurde sehr viel, auch unter Beisein des 
Königs, oxerziert 

Berührt sei die Frage nach den Grüßonverhiltnissen 
eines altindischen Heeres; die Berichte der griec 
Literatur Inssen nur zu oft den Verdacht einer Übe 
gerechtfertigt erscheinen. 

Ein authentischer Bericht liegt bei Plinius (NH VI, ) 
vor, der mit ziemlicher Wahrscheinlichkeit auf Megasthenes 
zurickgeht.® Plinius gibt (VI, con) einen Katalog der in 
Völker, nennt die Namen der Hauptstildte und die Zahlen ihrer 
aus Fußvolk, Reiterei und Blofanten bestehenden Hoore. VI, 
spricht er von den Prasiern, die nach der Stadt Palibothru 
Ibst Palibothror hießen und führt fort: regi corum peditum 
DO, equitum XXX, elephantorum VITIT per omnes dies stipen- 
diantur, unde eonieotatio ingens opum ast.? 

Bei Kaufilya heißt os (970,1/971,5): ‚Einteilung der Schlacht- 
ordnung der Flügel, Flanken und der Front an der Spitze des 
Heores, Einteilung des wertvollen und minderwertigen Heeres und 
Kampfarten des Fußvolkes, der Pferde, Wagen und Elefanten. 

Nachdem er eine Burg fünfhundert dhanus* [vom Kampf- 
platz] entfernt angelogt hat, gehe or in den Kampf. Oder nach 























* Ober diese ‚Wächter‘ ist im Holgenden gehandelt, 
# Schwanbock zählt dio ganze Stelle VI, 1, 1-2, 11 als Fig. Incertum 56 
des Mogasthonee, vgl. Praof. 1 51/06. 

Die Parallelstollo dor Salhuns (rec, iterum Ti. Mommsen, Berlin 1805) 
6%, 11 gibt: 00.000 Mann zn Fuß, 30.000 Reiter und 8000 Elefanten, 
VI, ın nennt Plinius den Mogasthonas; vgl. Lassen, In, Alt+ IT, 8.210, 
Anm. 5; Wecker Sp. 1274, son. 
Hier (nach 370,9) ein anderes Maß als 100, 29 und 107, +; 1 dhanus 
4 agala) — 3,16 m, vgl. 1, F. Floot, IRAS 1012, 
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Maßgabe des Terrains sollen senäpati und nayaka das Heer, 
nachdem sie es mit verteilten Offizieren? an einer nicht in Sch- 
weite [des Feindos gelegenen] Gegend [aus der Marschordnung?] 
aufgelöst haben, in Schlachtordnung aufstellen. Die Fußsoldaten 
stelle er? einen fama® [voneinander] entfernt auf. Die Pferde 
drei dama [voneinander] entfernt, die Wagen fünf fama [von- 
einander] entfernt oder die Elefanten; in einer doppelten oder 
dreifachen Entfernung“ [voneinander] stelle er die Schlacht- 
ordnung auf. So kämpfe er nach Bequemlichkeit und ohne 

Gedränge. 

Ein dhamus hat fünf aratni; in diesem [Zwischenraum 

‘von einem dhanus] stelle er die Bogenschützen auf. In drei 

hans [Entfernung] die Pferde, in fünf dhanus die Wagen 

oder Elefanten. Der Zwischenraum des Heeres zwischen Flügel, 

Flanke und Front beträgt fünf dhanus; ein Pferd hat drei 

Menschen als Ersatzkümpfer; fünfzehn [Menschen] ein Wagen 

oder ein Elefant und fünf Pferde; ebensoriele Wächter zu Fuß 

für die Pferde, Wagen und Elefanten sind anzuordnen. Zu je 
drei Dreiergrappen stelle er die Schlachtreihe der Wagen als 

‚Front auf. Ebensoviel beiderseits als Flanke und als Flügel, 

#0 machen die Wagen in der Schlachtordnung fünfundvierzig aus. 

Zweihundert und fünfundzwanzig Pferde, sechshundert und 
fünfundsiebzig Mann als Ersatzkämpfer; ebensoviele Wächter 
zu Fuß für die Pferde, Wagen und Elefanten; das ist die gleich- 
mäßige Schlachtordnung. Die Vermehrung dieser um zwei Wagen 
bis zu einundzwanzig® Wagen: das sind die ungeraden zehn 

Formen der gleichmäßigen * Schlachtordnung. Weiter? bei un- 

* Shnmas. Überstz (trans 9.447): ‚Having detached the Aower of Ihe 
Army and kopt it.on a favonrable poition.. 

* Das Suhjakt steht hier im Singular; vielleicht ist jeder Bfollahalor 
der vier Formationen gemeint. 

® Nach 106, 2 it 1 hama m 14 aögula = 0208 m. 

* Es ist in Analogie zu 370, jo u.ıs wohl nach hastinam vä (370,7) un 
iuterpungieren; Wagen und Elefanten, &ie den gleichen Kampfwert 
haben, sind in einer Entfernung von fünf dama aufzustellen; die dap- 
eten oder dreifachen Fatferaungen beziehen aich dann auf Fußvolk, 
Raiterel, Wagen und Elefanten. 

5 80 nach B (Jolly, ZDNG 72, 8.217). 

© Nach B (Iliy, 0.8.0). 

* Diener Satz filt in A, It aber bei TI eingeschoben (Jolly, a. a. 0). 

















Moguthonen und Kaufilya. 165 


gleichmäßiger Zahl [der Wagen] an den Flügeln, Flanken und 
in der Front [entsteht] die ungleichmäßige Schlachtordnung; 
auch bei dieser eine Vermehrung um je zwei Wagen bis zu 
einundzwanzig! Wagen: das sind die ungeraden zehn Formen 
der ungleichmäßigen Schlachtordnung. Was dann [noch] übrig 
ist von der Schlachtordnung der Soldaten, ist zum Minschub 
zu machen. Zwei Drittel der Wagen lasse er in den Teilen 
(des Fußvolkes und der Pferde] einschieben. Den Rest stelle 
er in die Front. So ist dor Einschub der Wagen, um ein Drittel 
geringer, zu machen. Damit ist der Einschub der Elefanten 
und Pferde erklärt.‘ 

Zuntichst eimige Bemerkungen zur Klarstellung der Über- 
setzung. pratiyodhr ist der Mann zu Fuß, der in einer be- 
stimmten Zahl (drei für ein Pferd, fünfzehn für einen Wagen 
oder Elefanten) als Aquivalnt gilt und in einem bestimmten 
Verhältnis zu den anderen drei Hooresteilen kimpft. Bleiben 
die angegebenen Verhältnisse beibehalten, so ist dies eine gleich“ 
mäßige Schlachtordnung; die Wagen, nach Kaufilya offenbar 
der wichtigste Bestandteil, gruppieren sich folgendermaßen; 

















KRKER RK xx 
a Kr” x 
in = 1080m 
ä Front 
Yx x x 
x x x 
ee x x 
5 ihamın 
ei r} = 
B 4 Ey 
xn x4 © 5% 
Ku Ri x ix 
xä x4 Ex 3 
e # E 
5 A F 2 
x x x x 
x x x x 
x x x x 


13 (allg, a.a. 0). Zu dem Ganzeu vgl. Kamand. XX, wit 


166 Otto Stei 





Sowohl wenn an Front, Flanken und Flügeln eine gleichmäßige, 
als auch wenn eine ungleichmäßige Zahl an Wagen vorlanden 
ist, kann eine Vermehrung derselben eintreten; und zwar der 
einzelnen Dreiergruppen um je zwei Wagen bis 21 wachsend, 
das ist: 3, 5, 7, 9, 11, 18, 15, 17, 19, 21, was die ‚zehn un- 
geraden Formen‘ sind. Die pädagopas sind zum Schutze der 
Reiter, Wagen und Elefanten beigegebene Wächter, Bedeckungen 
zu Fuß, die aus dem Epos bekannt sind, jedoch andere Namen 
führen: eakragoptr, cakrarakga oder pädaraksa.t 
Die bei Kanfilya genannten Zahlen: 675 Mann zu Fuß, 
225 Pferde, 45 Wagen (und offenbar cbensoviele Elefanten *) 
dürften als taktische Einheit eine legio repräsentieren; modorn 
ausgedrückt, ist es jener Verband, bei dem alle Truppen- 
gattungen vorhanden sind.® Zählt man noch die Wächter hinzu, 
für Pferde, Wagen und Elefanten — ohne die Besatzung der 
Wagen und ohne die Reiter, welch letztere in den griechischen 
Berichten gesondert angegeben werden, — so erhält man: 
615 Mann zu Fuß (pratiyodhrs für die Pferde), 
60, le » » Wagen), 
ER » » Elefanten), 
675 pädngopas für die Pferde, 
WB, Wagen, 
ü #0m r Elefanten, 
im Ganzen 4050 Mann für eine gleichmäßige Schlachtordnung. 
Wie viele derartige Schlachtordnungen ein altindisches Hecr 
hatte, lißt sich nicht sagen; aber selbst bei zehn vyühns‘ gübe 

















* 8. Lassen, Ind. Alt# II, 8.159, Anm. 1; Hopkins, The ruling caste. 
. eakrageptr. — Die pratiyoährs gelien vor den Pforden usw. 
indon sich bei den Füßen‘ wie der Komm. zu 








z0r. sagt. 

® Was für die Wagen gilt, gilt auch für die Klefauten: ‚Diese Bastiin- 
mung, wie sie für die Schlachtorduung der Elefauten [festgesetzt ist], 
ist obenso auch für die Schlachtorduung dor Wagen [geltend] anzuschen.‘ 
Komm. zu Kämand. XX, x 

* Im ehem. üsterreichischen Hoermesen etwa eine Infanterie-Truppon- 
rin 

* Da die Verbände sich um ein Zohmfaches steigern, darf man vielleicht 
10 vyühas als ein vollständiges Hoor ansehen. Die aksanhigt ist das 
größte Heor und bildet ein Zehnfaches der antkint (x. Mopkins, The 
Fullng caste p. 196). 
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das erst 40,500 Mann, eine Zahl, die weit hinter den griechi- 
schen und römischen Angaben über die Heoresstärken zurüick- 
bleibt. Zwar stimmt Plinius! zu Plutarch (Alex. 62), der auch 
600.000 Mann angibt; aber die Stelle des Solinus bietet die 
glaubwürdigere Lesung mit 60,000 Mann, wiewohl auch hier 
die Elefantenzahl bertrieben sein dürfte. Jedoch sind nicht 
alle Angaben der griechischen und römischen Schriftsteller über 
indische Heere a priori als übertrieben abzuweisen. So bieten 
die Zahlen der Porusschlacht? (nach Arrinn, Anab. V,11,04.16,.1) 
mit über 30,000 Mann zu Fuß, 4000 Reitern, 420 Wagen und 
255 Elefanten den indischen Forderungen gegenüber zwar nicht 
das Tntsprechende, aber doch Annehmbare. Die künstlichen 
Heoreszahlen des Epos sind ‚ein sehr später Versuch, technische, 
Einteilungen zu treffen, von denen das wirkliche Epos nichts 
weiß‘;® das Ripos kennt auch jene Verhältniszahlen: 1 Wagen 
= 1 Elefant = 5 Mann zu Fuß == 3 Pforde. Ms ist schwer zu 
, wie weit in Wirklichkeit dieses oder ein anderes Ver- 
is der Hoeresteile zueinander beibehalten worden ist. Die 
m Grade 
wird man jedoch aus den Verhältniszahlen die Richtigkeit oder 
der außerindischen Quellen beurteilen können; 
denn nur erfunden sind jene Vorhältniszahlen doch kaum. 












Man wird auf dio Moeresmalılon dos Plinlun das übertragen können, 
was Schwanbeck (p- 17) bezüglich dor Entfornungsangaben sagt: ‚otonim 
all Jin allosjam invonit numoros, ot quos tradit, mazimam 
Is ot. immodleos osse aparı W.Rhys Davids lohnt 
India p. 2001) Plinius ab int Sollaus zu 
Smith nimmt (p. 1254) dio Zahlen (allos zusammen 090.000) als 
haft an; or rorweist anf Kreva Dova (1500--1580) mit 708.000 Mann zu 
Yu; int für eine rund 1800 Jahre zurlicklisgende Zeit? 
In Botracht kommen Moorossahlen jenor Zeit in Persien, Griechenland 
nd Rom. Vgl. H, Delbrück, Goschichte dor Kriogskunst im Rahmen 
der politischen Gaseliichte I (9. Aufl. Berlin 1908), 8. 7. 
Diodor XYIL, 1,9; Plutarch, Alox. 0%, 2; Curtius 

























vgl. A, E. Anspach, Do Aloxandri Mi 
163; 4 Veith, Klio VIIT (1908), 8. 181. über 





Schlacht selbst. 
Hopkins, The roling easto p. 190; derselbe 
it will he soon that'wo often hayo to divi 
Hıousand to reach a reasonahle limit, 


‚hrto bomerkt (obonda): 
by a hundred or a 
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Einige Bemerkungen zum Heerwesen aus der übrigen 
Literatur seien angefügt. Zu den Helden, die in eines Königs 
Dienst treten, gehört Viravara (Hitopadela cd. P. Peterson, 
Bombay 1887, p. 1124), der sich täglich 400 Goldmünzen aus- 
bedingt; auch sonst bietet der Hitopadeia manche Einblicke in 
das Kriegswesen. — Die Marschordnung. nach Kantilya gibt 
Kamandaki XIX, 151; parallel damit geht Agnipurana 241, 10, 
teilweise wörtlich; 241, ı findet sich auch die sechsfache Rekru- 
tierungsart wie bei Kanfilya. Endlich befaßt sich ausführlich 
mit Rriegs- und Heerwesen die Nitiprakalika.' Alle diese Werke, 
wohl das Arthalästra eingeschlossen, dürften auf eine Quelle, 
teilweise mittelbar, zurückgehen. Eine Zusammenstellung über 
Waffen- und Kriegswesen gab H. H. Wilson.? Jedoch zeigt das 
Arthakästra dem ‚dhanurveda‘ gegenüber Verschiedenheiten, teils 
in den Verhältniszahlen, teils im Wesen, teils in den Aus- 
drücken (gl. . B. Nitipr. VI, oyor mit Arthakastra 368, 00/869, 15; 
oder Nitipr. VI, ss mit Arthafästea 368, ano). Über Waften, 
Kontingent, pädarakas und die Verhältniszahlen s. Mhbh. 
V, u, 26. 

Aus dem Arthakästra sei noch die Verwundetenpflege 
und (wahrscheinlich) die Aufmunterung der Kumpfenden durch 
Frauen erwähnt (wie bei Tacitus, Germ. 8: qunsdam acios in- 
elinatas iam et labantes a feninis restitutas ...): ‚Ärzte mit 
scharfen Instrumenten, stumpfen Instrumenten,” Gegengiften, 
Öl und Zeug in den Händen und Frauen, welche Speise und 
Trank bewachen* und die Männer aufmuntern,° sollen hinten 
stehen‘ (307, 11). 








v Oppert, Madras 1883, ein Work freilich, das mit Vorsicht 
au bonttzen ist, «. Ind. Aut, XII (1888), p- 51. 

® ‚On the art of war as known to tho Hindus‘ Works IV, p. 200f. 
Eine umfassende Vergleichung der indischen und außerindischen An- 
gaben fiber Heoresstärken und „Organisation wäre auch für das Kaufilya- 
Problem nicht uninteressant. 

® 8. Jolly, Mediein 8.32 M. — Dio Ärato haben 2000 paya Gehalt (245, 0). 

* Es int wohl vrakgigyah zu losen; so hat jetzt die neue Ansgabo 364, 1 

® Eine andere Losart bostoht nicht, der Siun ist kaum zweifelhaft, aber. 
die Konstruktion? Sollte *muddharsipyalı zu lesen sein? Shamas, über- 
setzt (transl. p. 448) ‚uttoring eneouraging words‘. 
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6. Die Spione. 


iodor: ‚Der sechste [Teil] ist der der Aufpasser; 
ieren alles aus, benufsichtigen, wan in Indien geschieht, und 
den Königen Bericht, wenn ihre Stadt keinen König hat, den Bo- 
hörden.“ 

Arvian: ‚Die sechsten unter den Indern sind die sogenannten 
Aufpasser. Diese beaufsichtigen auf dm Lande und 
in den Städten und. berichten wo eben die Inder 
wo sie sich eben 
stattet, eine Lüge zu be- 
















sichten; auch wurde kein Inder angeklagt, gelogen zu haben.‘ 
Strabo: ‚Di 


sechsten sind die Aufpasser; diesen ist ca übor- 
tragen, die Ereignisse zu boaufsichtigen und dem König heimlich zu 
berichten, indem sie sich die Hetären zu Gehilännen machen, die Auf- 
passor in der Stadt die [Hetären] in der Stadt, die [Aufpasser] im 
Lager die dort [befindlichen Hetären],‘ 

Gemeinsam ist den drei Versionen: a) der Name ‚Auf- 
passer und ihre Einreihung als die sechsten; b) ihre Tutigkeit 
besteht im Beaufsichtigen der Ereignisse auf dem flachen Lande, 
in der Stadt (Strabo: auch im Lager); ) das Geschene be- 
richten sie dem König (Diodor und Arvian: den Künigen) oder 
in autonomen Staatswesen den Belürden. 

Den Namen dieses sechsten Teiles der indischen Gesell- 
schaft gibt Diodor als irepsı, Arrian als driaxere, während 
Strabo, wie Diodor, üyspzı angt, Man würe ersten Blickes ge- 
neigt, in dieser Wiedergabe die wörtliche Übersetzung des 
Sanskritwortes adlıyaksa, das dem deutschen ‚Aufscher‘ ont- 
spricht, zu schen. Trotzdem muß aus zwei Gründen die Ident 
kation dieser ‚Aufscher‘, besser ‚Aufpasser‘, mit den adhyaktas 
abgelehnt werden. Jirstens sind die letzteren ausgesprochene 
Verwaltungsbeamte mit bestimmten Wirkungskreis; zweitens 
berichtet das wichtige Zeugnis des Strabo (XV, p- 707/709 — 
Fig. 34) über deren Äinter, worüber der griechische Ausdruck 
äpzovass und owagzla keinen Zweifel aufkommen lußt, und die 
— wie zu zeigen sein wird — tatslichlich den adlıyaksas ent- 
sprechen. Es sind daher die an sechster Stelle angeführten 
Inder als Spione anzusehen, da nur von solehen ein Aus- 
spionieren, ein Beaufsichtigen der Ereignisse und ein heim- 
liches Berichten ausgesagt werden kann. 

Obgleich der Bericht des Megasthewes nicht viel über die 
Spione bietet, mag doch in Hauptzligen ihr Tun und Treiben 
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nach Kantilya geschildert werden, weil man dadurch einerseits 
‚zur Erkenntnis der Natur der Aufpasser gelangt, andererseits 
auch hier die Kastenfrage! und damit die Stellung des Mega- 
sthenes zu dieser eine Rolle spielt. 

Im indischen Staate wacht nicht das ‚Auge des Gesetzes‘, 
sondern das ‚Auge des Spions‘.* ‚Darum bewirke er durch Auf- 
geben der Schar der sechs® Feinde die.Besiegung der Sinne; 
durch Verkehr mit alten [weisen] Leuten [erlange «er] Ver- 
ständnis, durch Spione das [richtige] Schen‘ (13, 71). ‚Und wie 
der König durch Spione andere beherrscht, so schütze dieser 
sich selbst [durch Spione] vor Schädigung durch anders, si 
selbst beherrschend' (45, 1; Vers). Der allgemein indische Zug 
zu systematisieren zeigt sich auch im Spionenunwesen. ‚Die 
Schar der durch listige Proben geprüften [und als zuverlässig 
befundenen] Minister soll Geheimleute herbeischaffen. [Nämlich:] 
Betrügerische Schüler, Mönche, die ihr Gelübde gebrochen, an- 
gebliche Hausräter, Händler, Büßer, satrin-‘ tikzpa-® Spione, 
Giftmischer und Bettelnonnen‘ (18, ae). 18,6 führen die Spione 








3 Ober Sehwanbecks Unterscheidung in zwei Katogorlen, die nach Kau- 
ilya nicht bestehen, s. oben 8. 121. 

® Vgl. Kümand. XII, ob. sun; Ülfupklar. II, u, u; Hemac, Pariästap. 
VII, sap. — Die Götter des Voda haben ihre Spione oder sind os selbst 
wie Mitra und Varupa; ».A. Kasgi, Der Rigvada, Leipzig 1881, Annı. 290 
(und Sachregister I unter ‚Späher); A. Ludwig, Der Rigveda IV, 8.112; 
W. Foy, Die künigl. Gewalt $.80/86; A. Hillebraudt, Ober das Kautiliya- 
Aistea 8. 20%.; Macdonell-Keith, Vodic Index II, p.218; II. Lüders, SBA 
1917 (KXVI), 8.978 .4 sonst Foy a.a. 0. 876/78 u. G. Bühler, Alokn- 
Inschriften 8. 47. 

® Liebe, Zorn, Gier, Hochmut, Obermut und (übermäßige) Freude, na 
1,0, 

O3. Vallauri unge (p- 306): ‚agenli sogreti (spie semplici)‘; enttram 
nach dem Komm. zu Kämand. XI, as chadmacaritam d.h. ein Horum- 
gehen unter Verkleidungen, um das wahre Wesen zu verbergen, vgl. 
den Komm. su XIX, «o und den Test selbet; os ist wohl besser, sobald 
loser — wie dor folgende — terminus erklärt ist, das Sanshritwart 
beisnbehalten. 

® Das sind Spione, die vor nichts zurückscheuen, a. später. — Die Parallel 
stellen der heilen Kommentare (u Manu VII, 15) Modhätitli und 
Kulltika gehen vielleicht auf Kaufilya zurück oder haben mit ihm eine 
gemeinsame Quelle. Vgl. M. Vallanri, p.30 1, u.2, Jolly, ZDMG 70 (1916), 
BIC 
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den Namen güdhapurusa, das sind — neben Berufsspionen! — 
zugrunde gegangene Existenzen, die unter dem Mantel ihres 
früheren Berufes das Spionieren betreiben. ‚Und die durch Geld 
und Ehrenerweisung vom König Geehrten sollen die Lauter- 
keit derjenigen, welche durch den Königfsdienst] den Lebens- 
unterhalt haben, erforschen: das sind die fünf samstha-Spione‘ 
(19, ır1; Vers), so heißen die ersten fünf Spione, welche bei 
Maou (VII, ı5ı) und in den Kommentaren den padenvarga, die 
‚Fünfergruppe‘ ausmachen. Von ihnen werden die übrigen vier 
unterschieden, die durch gewisse (intellektuelle, moralische und 
plıysische) Tigenschaften zu besonderen Angelegenheiten quali- 
ziert waren. sattins sind solche Spione, welche, olne mit dem 
König (?) verwandt zu sein, von diesem unbedingt orhulten 
werden müssen und welche die folgenden Wissenschaften stu- 
diert haben: die von glücklichen und unglücklichen Merkmalen, 
die Chiromantie, Geisterkunde, Gaukelei, die Pflichten der vier 
brahmanischen Lebensstufen, die Vorzeichen und die Bezeich- 
nungen beim Vogelfluge, oder welche den Verkehr mit den 
Teuten verstehen (20, 1);? ülcsua-Spione sind diejenigen, welche 
als Helden im Lande gelten, ilır Leben hintansetzen, um Geldes- 
willen gegen einen Mlefanten oder ein wildes Tier kämpfen 
würden (20, 51). Giftmischer (rasada) sind gegen ihre Ver- 
wandten lieblos, grausam und abgestumpft (20, 7). Als Wander- 
nonne kommt eine arme, verwitwete, energische Brahmanin in 
Betracht, die ihren Lobensuntorhalt zu verdienen sucht und, 
nnehdem sie sich im Harem Vertrauen erworben hat, die Hünser 
der Würdentrilgen aufsucht (20,81). ‚Mit dieser sind die kalıl- 
köpfigen [Asketinnen] und dio Dirnen (vryalt) erklänt. Das sind die 
saiehra-Spione' (20,101). Die gidhapurusa setzen sich also aus den 
fünf samsthn-Spionen, don ‚ständigen‘, und aus den vier snficarn- 
Spionen, den ‚umherzichenden‘, zusammen. Dazu kommen die 
Folgenden im Innern der änser (21, 11):,DieBrühen- und Fleisch- 
küche, Bader, Massenre, Lagerbereiter, Raseure, Kammerdiener, 
Wasserlanger, [sind] als Giftmischer [zu verwenden]. [Leute] 
in der Verstelling von Buckligen, Zworghaften, Kiräten, Stum- 
nen, Tauben, Idioten,? Blinden, [ferner] Mimen, Tänzer, Sünger, 














® Nümlichz satein, tksyn, rasada und bhikyukt; s. nuten. 
® Vgl. M, Vallanri j. 33; Jolly, ZDMG 74, 8.330 f 
# ejaga zu losen nach B (Jolly, ZDMG 70, 8.361); vgl. Kümand. XIIT, 
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Musikanten, Vortragskünstler, kustlavas und Frauen sollen sich 
auf das Ausspionieren im Innern [der Häuser hoher Beamter] 
verstehen‘ (vgl. 20,10). Im Lande gibt es Leute, die scheinbar in 
ihrem Berufe tätig sind, dabei aber spionieren: ‚Angebliche heilige 
Männer, Büßer, Wandermönche, Zauberer, Sänger, Gaukler, 
pracchandakas,! Wahrsager, Zeichendeuter, Astrologen, Ärzte, 
Besessene, Stumme, Taube, Idioten, Blinde, Händler, Hand- 
werker, Kunsthandwerker, kultlavas, Bordellwirte, Kuchen- 
vorkäufer, Verkäufer von gekochtem Fleisch und Reismus- 
händler‘ (208, 518). Von güdhapurusa ‚Geheimer‘ ist yogapurusa? 
wohl iin besonderen zu unterscheiden; 45,7 dürfte es ‚Spion‘ 
bedeuten, sonst sind allgemein Leute im Dienste des Herr- 
schers, die bei den Schädlingen oder Feinden desselben tätig 
sind, (‚Werkzeuge‘, ‚Agenten‘) gemeint (242,1; 254,0; 345, u 
usw.). Auch im Ausland hat der König Spione: ‚So soll er 
beim Feind, Freund, beim interessierten Neutralen, beim un- 
interessierten Nachbarn und auch bei deren achtzehn Würden- 
trägern überallhin Spione aussenden. Spione im Innern ihrer 
Häuser sind Bucklige, Zwerghafte, Eunuchen, kunstfertige 
Frauen, Stumme und verschiedene Leute aus Barbaren-Ge- 
schlecht‘ (21, 1720; Verse). Hier ist *cara der Name für Spion; 
ır der gebränchlichsten ist cära; der Unterschi ‚hen 
beiden besteht darin, daß ersterer, cara, als zweites Glied eines 
'Tatpurasa-Komposituns gebraucht, den Ort der Tätigkeit angibt 
(antargrhacara 21,1), letzterer, cära, absolut (12, x; 21, 5, 10; 
246, 14) steht. ‚In den Festungen sind Kaufleute und ständige 
(samstha-)Spione, in der Nähe der Festung heilige Männer und 
Bußer; Landwirte und Mönche, die ihr Gelübde gebrochen 
haben, im Königreiche; an der Grenze des Königreiches Hürden- 
bewohner, im Walde Waldbewohner,® Einsiedler, Angehörige 
von Waldstimmen u. dgl. [als Spione] zu verwenden. [Alle 
diese] schnellen und eine Reihe bildenden Spione haben zum 
Zweck, das Benehmen des Gegners kennen zu lernen. Und 
dieselbe* Art [von Spionen] des Feindes [nämlich:) die unter 





















 Schwarskiustler? 
» Jolly (ZDMG 72, 8.218) übersetzt 345, 17 yogapuruga mit ‚alscher Diener‘, 
® vanacarälı mit B zu lesen, M. Yallauri 36, n. 10 u. Jolly, ZDMG 70, 








A. Yallauri 37, 2.1 u. Jelly aa. 0. 
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den Spionen [nls Boten] Hin- und. Horgehenden, die samstla 
und [überhanpt] die Geheimen, die sich durch geheime Zeichen 
Terstündigen,? sollen durch die [eigenen Spione] derselben Art 
[als solche] erkannt werden. Die Führer, die durch anhing- 
liche Parteigäinger [des Königs] auf Grund ihrer Unternehmungen 
als unzuverlißlich erwiesen worden sind, lasse er, un die Spione 
des Gegners zu erkennen, an der Grenze wohnen‘ (23,11; Verse). 
Neu ist hier (29, s) der Ausdruck apasarpa (sarp + apa ‚be- 
schleichen‘); diese Art soll neben den 208, 18 genannten Spionen, 
mit Lohn bezahlt, im feindlichen Lande wohnen (21, 1) 

"Auf dioses System von Spionen stützt sich jeglicher Zweig 
der Herrschaft, jeder Beamte von einiger Bedeutung wird anf 
seine Zuverlüssigkeit geprüft, beziiglich Rechtlichkeit, Ehrlich- 
keit in Geläsachen, in Liebessnchen und auf seine Tapferkeit 
(16,8[17,5). Der Herrscher selbst tritt mit den Spionen in 
Berührung: im fünften Tagesteile soll er die Geheimberichte 
der Spione in Frfahrung bringen (39, 14), im ersten Nachtteile 
die Geheimen empfungen, im siebenten soll er sie wieder ent- 
senden (88, 7,1). 

Daß Spione im Lager anwesend waren, die man in acht- 
zehn Gruppen einteilte, bestätigt Kuutilya (363, 11); der Spione 
auf dem flachen Lande ist (oben 8. 172) gedacht worden. Sie 
unterstehen dem samähartr, der durch besonders angestellte Haus- 
viter wiederum die Spione überwachen läßt (142, 0). Hetären 
.d neben anderen Spionen im Lager verwendet worden: ‚an- 
trins, Hotüren, Handwerker, kuilnvas und die Alten im Heere “ 
sollen aufmerksam Lauterkeit und Unlauterkeit der Krieger in 
Torfahrung bringen‘ (247, 17135 Vers). In den Wirtshitnsern werden 














"8.M. Vallauri p. 87, n.2 u. Jolly n.a. 0, 

‚dt, an.0. 8.20 Aber dio gegenseitige Un 
bekanntheit der — Zu den heimlichen Zeichen, die sich die 
Spione geben, vgl. otwa Rudyard Kipling in seinem Roman ‚Kim‘ 

® Von einigen Synonymen wie: vapljaka zu valdehaka 19, 1; grhapntika 

kn 1B,anz 22, 0 uam. ist abzusehen. Vgl. die lexikographlsche 
Oborsicht bei M. Vallauri p. 6B£. (jüähäjtvin ist aber kein Spion, sondern 
einer, der einen geheimen Lebensunterhalt hat‘, wie 
Yajn. UL, son zu Kaut, 101, 01. oigt; gadhAjtvin int auch 209, + zu Toson, 
vgl. 219, 9); ». oben 8. 184, 190, 148. 

4 Tandavrddha ist entwader ‚der im Strafen Rrfahrene‘ oder wahrschein“ 
Ticher ‚der ältere Soldat! in Gogennatz. zn dom jüngeren, dem Rekruten 
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die Gäste durch schöne Mädchen ausgeforscht (120, 35, oben. 
8. 146). 

Für die (8. 172) angeführte Trennung zwischen den einen 
Beruf austibenden und den ausschließlich als solchen tätigen 
Spionen spricht die Abstufung in den Bezügen. Die samsthn- 
Spione erhalten 1000 pana (240,12); die safchra-Spione nur 500 
(&46, 1); die Boten der Spione haben entweder 200 papa* oder 
einen im Verhältnis zu ihrer Leistung vermehrten Lohn (248, 1). 

Wio sehr das Volk durch solche Kreaturen geplagt, ver- 
üchtigt und geschröpft wurde, zeigt 29, 11/28, &, wo Spione 
durch üble Reden als agents provocatenrs die Anhänglichkeit 
des Volkes prüfen sollen. Um die Steuerbeiträge zu steigern, 
sollen Spion mehr als nötig zahlen und dadurch aufmunternd 
wirken (249, 12). Angebliche Händler sollen einen reichen Waren- 
besitzer bestehlen (242, oc). Oder: ein angeblicher Heiliger 
redet einem zu verderbenden Elemente ein, daß unter Dar- 
bringung von Alkohel, Fleisch und Parfüms an einer heiligen 
Stätte in der Nacht Gold zu graben sei. Dabei hat der Spion 
vorher selbst ein Goldstück dort vergraben. Bei der Ausgrabung 
desselben sagt er, das sei noch wenig; der Betrogene, dem er 
größere Schätze in Anssicht stellt, wenn er reichlichere Dar- 
bningungen veranstaltet, wird mit dem Geld bei den Finkiufen 
der Ingredienzien verhaftet (43, 10/244, 5). 

"Auf die Frage nach der sozinlen Stellung der Spione lußt 
sich direkt nicht antworten; immerhin verdient der Umstand, 
daß auch eine Brahmanin (20,1) als Spionin anftritt, einige 
Benchtung. Die Krklirung des Schülers, des abtrinnigen 
Mönchen, des Hausvaters, des Händlers deutet darauf hin, daß 
30 ziemlich aus allen Berufen die darin gescheiterten Existenzen 
dns Handwerk eines Spions ergriflen haben. Es ist aus dem 
Artlaastra ferner zu entnehmen, daß dieselben Arten von 
Spionen den gewöhnlichen Bürger, den Soldaten und Fremden, 
den gegnerischen König umgeben wie den Beamten, so daß an 
eine Unterscheidung, wie sie Schwanbeck annahm, nach dem 
Arthadästra nicht zu denken ist. Wenn man auch voin Spion 
Tauterkeit fordert (18, 1 12; 19, ı), so entsprach dies wohl mehr 
einem Wunsch als der Wirklichkeit; denn: ‚Wenn drei [Spione] 














U hat richtig vehrigo 'rähatptiyae (Jolly, ZDNG 71. 8 40). 
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einheitlich sprechen, kann man Glauben schenken. Wenn diese 
wiederholt einander widersprechen, sollen sie stillschweigend 
bestraft oder [ihre weitere Tätigkeit als Spione] verboten werden‘ 
(@1,11).! Die Spione beziehen einen verhältnismäßig hohen 
Lohn (2501000 papa), ihre soziale Stellung wird jedoch, wenn 
man dies aus der Reihenfolge in der Gehaltsliste (245%.) schließen 
darf, keine angesehene gewesen sein. Als ders: nal messe 
Aurften diese Lonte ann zu bezeichnen sein; Artians? Worte 
haben wohl nur die Absicht, die Inder, selbst in einer solchen 
Stellung, die zu Verleumdungen Gelegenheit bietet, als wahr- 
heitsliebend darzustellen. Da sich die Spione nach Kautilya 
offenbar aus allen Kasten und Borufen zusammensetzen, ist für 
den Bericht des Megasthenes anzunehmen, daß er Spione ge- 
sehen hat, die er alle, olne Rücksicht auf ihre Kastenzugehörig- 
keit, unter einer beruflichen Einheit zusammenfaßte, 

Ergebnis: Die ‚Aufpasser‘ des Megasthenes sind mit den 
vorschiedenen Arten der Spione des Arthakästra zu identifizieren. 
Es gibt solche auf dem Aachen Lande, in den Stdten, Festungen 
und im Lager, bei welch letzteren auch Hothren gebraucht 
werden. Sie: berichten dem König, von ihm worden sie ent- 
sendet, wobei es sich nur um politische Spione handeln dürfte; 
die übrigen unterstehen dem samäharty. Lauterkeit wird zwar 
von den Spionen gefordert, aber orst bei einheitlicher Aussage 
von drei Spionen schenkt man ihnen Glauben. Ihre sozi 
Stellung ist unerkennbar, wird jedoch keine hohe gewesen # 
der Kaste nach ist kein Unterschied unter ihnen zu bemerken 
ünd Megnsthenes wird in ihnen einen Beruf, nicht eine Kaste 
gesehen haben. 


%. Die Ratgeber, Beisitzer und die obersten Bennten. 


Diodor: ‚Der siebente Teil ist der beratende und der denen, 
welche über die öffentlichen Angelegenheiten beraten, beisitzende, an 
enge der geringste, an Würde und Verstand am meisten bewundert, 
Aus diesen haben nämlich die Könige die Ratgeber, die Verwaltun 
beamten der üfentlichen Angelegenheiten, die Richter über die Streit 
keiten und überhaupt haben sie dio Führer und die Beamten aus diesen, 







































3 Vgl. M, Vallaori p. 86, n. 

3 Da sowohl Strabo als Arrlan ihre Ehrlichkeit berichten, ist Alos vielleicht 
auf Mogasthones zurlichzuführen; Diodor sagt diesheniiglich nichts, bei 
Plinins (and Kolinus) fehlen dio Aplana Aherhaupt, 
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Arrian: ‚Die siebenten sind die über die öfentlichen Angelegen- 
heiten Beratenden, mit dem König oder in den Städten, die autonom 
sind, mit den Behörden. An Menge ist diese [Berafs-] Art gering, an 
Weisheit aber ‚und Gerechtigkeit vor allen ausgezeichnet. Aus ihnen 
werden daher die Beamten ausgewählt, und zwar die Gaubeanten, 
Unterboamten, Sehatshüter und Heereshäter, die Flotenbefehlshaber, 

ie Vorsteher der Arbeiten im Ackerbau. 





inius: ‚Die Staatsgeschäfte führen die Besten und Reichten, 
sie stellen Untersuchungen an und sitzen den Königen bei.‘ 

Fs ergibt sich, abgesehen von der Differenz über die 
Verfassungsform und über die Zahl der Beamten, folgendes 
Schema: 

A. Ratgeber und Beisitzer. 
B. Oberste Beamte: 

a) Verwaltung: 

a) Gaubeamte; #) Unterbeamte; 7) Ackerbaubeamte. 

b) Recht: 

a) Richter; (4) Gesetze). 

6) Militir: 

3) Heoreshüter; £) Flottenbefehlshaber. 

d) Finanzwesen: 

&) Schatzhliter; #) Schatzmeister. 


Nicht klar sind die Vorstellungen, die Diodor und Strnbo 
durch die Ausdrücke ‚Berater und Beisitzer‘ hervorrufen. Der 
erstere bezieht ihre Tätigkeit anf ein ‚den über die öffentlichen 
Angelegenheiten Beratenden‘ Beisitzen, spricht aber auch von 
‚Ratgebern der Könige‘. Straho lißt beide Gruppen als Be- 
ratungskörper des Königs erscheinen; Arrian hingegen zieht sie 
in eine Körperschaft von Ratgebern des Künigs zusammen; 
iüs bietet nur Beisitzer der Könige. Man wird annehmen 
miissen, da zwei Versionen Unterschiede in der Bezeichnung 
der beratenden Körperschaften machen, daß dies auch Mega- 
sthenes getan hat und daß seinem, Bericht ein tatsäichliches 
Verhältnis zugrunde liegt. 

Auch die indische Quelle, das Arthadästra, ist in bezug 
auf den Aufschlaß, den man aus ihr erwartet, nicht bestimmt. 
Wiowohl in der Terminologie und in den durch sie hezeichneten 
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Begriffen Unterschiede vorliegen, leidet dennoch ein Iuckenloses 
Verständnis unter der — schon (8. 160£) erwähnten — In- 
konsequenz in den termini, bezw. in den durch diese gegebenen 
Begriffen.‘ Die termini, mit denen das Arthaküstra des Kaufilya 
(und die verwandte Literatur) operiert, sind diese: mantri- 
parigat, mantrin (Singular und Plural) und amätya. Für die 
Unterscheidung der beiden letzteren Ausdrücke und womöglich 
für die rkenntnis der mantriparigat ist es am besten, den 
indischen Text selbst sprechen zu Inssen (18, 0/14, ı): 

1n,Studiengenossen mache er zu Ministern, nachdem er ihre 
Lauterkeit und Fühigkeit erkannt hat‘, sagt Bhüradvaja. ‚Denn 
diese sind es, die sein Vertrauen verdienen.‘ ‚Nein‘, sagt Vikt- 
lakya. ‚Weil sie aeine Spielgenossen sind, achten sie ihn gering. 
Diejenigen nämlich, welche die gleichen geheimen Rigenschaften 
wie er haben, die mache er zu Ministern, weil sie die gleichen 
Tugenden und Laster haben; denn sie Inssen sich aus Furcht 
vor ihm, der ihre Schwächen kennt, nichts gegen ihn zu 
Schulden kommen.‘ ‚Gemeinsam ist dieser Fehler [den Ministern 
und dom König)‘, augt Parädara; ‚auch er dürfte aus Furcht 
vor ihnen, die seine Schwächen kennen, nur gleichgiltigen ? 
Dingen nachgehen, (Vers:) Wievielen Leuten der Herrscher 
ein Geheimnis verrät, sovielen wird er gegen seinen Willen 
durch dieso Tat botmußig. Welche ihn in Notlagen, die ‚mit 
Lebensgefahr verbunden sind, unterstützen, die mache er zu 
Ministern, weil er ihre Anhänglichkeit gesehen hat.‘ 

‚Nein‘, sagt Pikunn; ‚dies ist Liebe, nicht eine Rigenschaft 
des Verstandes. Diejenigen, welche in Geschliften, deren [ein- 
zelne] Gegenstände aufgezählt sind, angestellt, die Sache wie 
Täiberant (Alberunfs Indie ,.. An Kngllch Mällen, with Notes and 

Indices by Dr Edward 0, Sachnu, 2 Bde, London 1010), p- 218, 2881. 
lag über den Wortreichtum der Inder; p.229: ‚If iherofore one and 
ho same name or word means a Yarlaty of things, it botrays a dofeot 
of the language and compols the haarar to ask the spauker what ho 
means by the word‘ 
® Wörtlich: ‚getanen und nicht gtan 
AM. Vallaurl üboraotat (p. 24): ‚amognati agli ufkei ovo al contano lo 
rendite‘; Jolly (ZDMG 7A, 8,881): welche ala Boamte für die (Er- 
hobang und) Verrechnung von Staatseinnahmen dio fostgesotzten Stouorn 
odor sogar nach grüßere Metrkge eintreiben‘ Auch Shanasatry (ran, 
p-16) zieht den Kreis der geeigneten Männer zu ong, indom or Finanz- 
leute (srhon employod in Ansneial matters‘) darunter vorateht. 
Atzanger. pille A. 101. D8. 5.0 1 
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befohlen oder noch’besser ausführen, die mache er zu Ministern, 
weil er ihre Eigenschaften [dadurch] erkannt hat.‘ 

‚Nein‘, sagt Kauyapadanta; ‚denn diese sind nicht mit 
anderen Vorzügen für Minister versehen. Die vom Vater und 
Großvater Überkommenen[, die aus einer Familie stammen,] 
mache er zu Ministern, weil er ihre Ruhmestaten erkannt hat. 
Diese geben ihn nämlich, selbst wenn er sich vergeht, wegen 
der Familienzugehörigkeit nicht auf. Und dies zeigt sich auch 
bei Tieren: Rinder gehen nämlich an einer nicht verwandten 
Rinderschar vorbei und bleiben nur bei verwandten [Rindern] 
stehen.‘ 

‚Nein‘, sagt Vätaryüdhi; ‚denn diese nehmen sein ganzes 
Hab und Gut an sich! und benehmen sich wie Herren. Darum 
mache er die der Politik (utti) kundigen, neuen Minner zu 
Ministern; neue Münner aber, iln als Richter an Yamas Stello® 
ünsehend, vergehen sich nicht.‘ 

‚Nein‘, sagt Bähudantiputra; ‚ein solcher [neuer Mann], 
der [nur] das Mstra® kennt, in der Praxis nicht erprobt ist, 
dürfte bei Geschften 4 verzagen. Zu Ministern mache er Miinner, 
die ausgestattet sind mit vornehmer Abstammung, Binsicht, 
Lauterkeit, Heldenmut und Anhänglichkeit, weil dio Eigen- 
schaften die Hauptsache sind.‘ 

. Das alles ist zutreffend, sagt Kaufilya; denn nach der [an 
den Tag gelegten] Fühigkeit zu Aufgaben wird die Fühigkeit 
des Mannes bestimmt. Und nach der Fühigkeit (Vors:) verteile 
er den Einfluß der Minister, Ort und Zeit ihrer Tätigkeit] und 
ihr Amt. Alle dieso eben sind zu Ministern zu machen, nicht 
aber zu Ratgebern.“ 

Anschließend daran heißt es (1,210): ‚Ein Landsmann,s 
von edler Abkunft, leicht lenkbar,® in einer Kunst bewandert, 
scharfsichtig,” verstindig, mit [gutem] Gedächtnis, geschickt, 
beredt, entschlossen, geistesgegenwärtig, vorsehen mit Energie 

FM. Vallauri (p.26): ‚ottenendo completo governo‘; 1 liest 

(OM.Yallanrl 9.38, n.1 u.Jollg, ZDMG 70, 8,660). 
% Vg1.29,5; Manu IX, m 
9 D.h. nur die Dieorio (das Lahrbuch) der Politik, 
+ Mit Be adrstakarma karması (olly aa. 0.) zu losen. 
*8.Komm. su Känand. IV, 
® 8. Komm. zu Kümand, IV, 16 
* 5. Komm. au Kämand, IV, rt 
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raum tadväng vgl. 16,6, 
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und Würde, abgehärtet, lauter, freundlich, mit treuer Ergeben- 
heit, verschen mit gutem Charakter, Körperkraft, Gesundheit, 
Mut, frei von Hochmut und Wankelmütigkeit, liebenswürdig, 
kein Stifter von Feindschaften; das ist die Vollkommenheit 
eines Ministers. Diejenigen, welche von diesen Eigenschaften 
um ein Viertel oder die Hulfte weniger haben, sind mittlere 
oder schlechte [Minister]. 

‚Von diesen [Eigenschaften] erforsche er die Heiinat und 
Lenkbarkeit von den Vortrauten, die Kunst und den Scharf- 
blick in der Wissenschaft von Leuten, die gleiches Wissen 
haben; bei Unternehmung von Geschäften (erforsche or] Ver- 
stand, Gedüchtniskraft und Geschicklichkeit; in Gesprächen 
Beredsamkeit, Entschlossenheit, Geistesgegenwart; in Notlagen. 
Energie, Würde und Abhürtung [in Leiden]; im [persönlichen] 
Vorkehr Lauterkeit, Freundlichkeit, trene Ergebenheit; von den 
Mitbewohnern [erforsche er] Charakter, Körperkraft, [den Be- 
sitz von] Gesundheit, Mut, Freisein von Hochmut und Wankel- 
mütigkeit; aus unmittelbarer Wahrnehmung [lerne er] Liobens- 
würdigkeit und Freisein von Feindseligkeit [kennen]. 

Das Verfahren eines Königs niimlich ist [von dreienlei 
Art: offenkundig, verborgen und auf Schlußfolgerungen be- 
ruhend.! Offenkundig ist, was or von selbst sieht; verborgen, 
was von anderen in Rrfahrung gebracht werden muß; auf Schluß. 
folgerangen beruhend ist [ein Tun], wenn man bei Unter- 
nehmungen mit Hilfo des Getanen das Nicht-Getane erwartet, 

Aber damit durch die Gleichzeitigkeit,” Mannigfaltigkeit 
und durch die verschiedene Örtlichkeit der Unternehmungen 
kein Verstoß in Ort und Zeit stattlinde, Insse er das Verborgene 
durch Minister besorgen: das ist das Geschüft eines Ministers.‘ 
Denn ‚das durch das Priestertum gestirkte Königtum, durch 
eines Ratgebers Rat beraten, siegt, stets unbesiegbar, dem Has: 














"3 Ygl.M. Vallauri p.2, 0.8 u. 
® 50 nach B (Jolly, ZDIG 70, 8,550), denn darin besteht dio Schwierig: 
a 


® Nach M. Vallauri (1:27, m. 4) liost B Atstränngatainstrikam, vgl. Jolly, 
ZDMG 70, 8.560 u. 74, 8.88%, Anm. 1. Beide Vorshiliten enthalten 
Wortspie tritam soll heißen: solbet ohne Waflen ist ein König, 
dor durch purohita und Ratgeber Varaten wird, erfolgreich. 
1 
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Man hätte gewiß in diesem ‚Bestellung von Ratgeber und 
Hauspriester‘ überschriebenen, bezw. unterschriebenen Abschnitt 
von ‚Ratgebern‘ statt von ‚Ministern‘ zu hören vermutet. Aber 
die Erwägung, daß der Ratgeber als Würdenträger in die Rang- 
klasse und in den Beruf der Minister gehört, könnte den Aus- 
druck amAtyasampat (‚Vollkommenheit eines Ministers‘) auch 
auf einen mantrin anwendbar erscheinen lassen; sonst wäre der 
erwähnte Zug der Inkonseyuenz der Bezeichnung anzunehmen- 

Der Minister verkörpert eine Summe von Eigenschaften, 
die von allen wichtigeren Staatsdienern gefordert wird: von dem 
Gesandten (80,3), von allen Aufsehern, den Verwaltungsbeamten, 
(68,2) und von dem Schreiber (71,1). Die Tätigkeit eines Mi- 
st die Stellvertretung des Königs in den verschiedenen 
Zweigen der Herrschaft, vor allem sind Minister die neben 
anderen Funktionären (wie Hauspriester, Grenzwälchter usw.) 
in der Liste der Würdenträger auftretenden obersten Beamten. 
Außerdem kann der Minister stellvertretend als Richter (drei 
Minister für drei Richter) verwendet werden (147, 1) oder als 
pradostr (gleichfalls in der Dreizahl; 200,19). Fehler des Ministers 
sind verhängnisvoller als Fehler des Königs, wie Bharadvaja 
glaubt: „‚Von Mangelhaftigkeit des Herrn und des Ministers ist 
die Mangelhaftigkeit des Ministers ein schwereres Übel. Ratgeben, 
Erreichen der Früchte eines [gegebenen] Ratschlages, Durch- 
führen von Unternehmungen, das Geschäft der Einkünfte und Aus- 
‚gaben, Vorhängen you Strafen,* Unterdrücken des Feindes und 
der Stimme, Beschützen des Königtums, Ergreifen von Gegen- 
maßregeln gegen Übel, Bewachen des Prinzen und Weihen der 
Prinzen ist von den Ministern abhängig. Bei Mangel dieser 
[Minister] entsteht der Mangel dieser [Geschäfte] und für den 
König der Verlust der Bewegungsmöglichkeit wie bei einem 
Vogel, dessen Flügel gebrochen sind; und bei Unglücksfällen 
[des Landes] sind Aufwiegelangen durch Feinde in die Nühe 

















* M. Vallauri übersetzt (p. 26) 15, 5 amätya mit ‚eonsiglieri, sonst mit 
‚ministei‘, — Im Folgenden bezeichnet ‚Ratgeber‘ den mantrin, ‚Minister‘ 
den amätya. — Es ist die Vermutung nicht unwahrscheinlich, daß die 
mantrisampat bei Kauf. ausgefallen ist; denn bei Kmand. IV, syag wird 
die amätyasampat angegeben, IV, ») die mantrisampat; dazu vgl. die 
Anfangsworte des Komm. zu IV, m. 

® dandapras. 
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gerückt, Und bei Schlechtigkeit [der Minister] entsteht Lebens- 
gefahr für den König, weil sie sich in einer [für ihn] lebens- 
geführlichen Weise benehmen.‘ Nein, sagt Kautilya; der König 
selbst bestellt die Gruppe der Diener wie Ratgeber, Hauspriester 
usw., [regelt] das Verfahren der Aufscher, [ergreift] Gegen- 
maßregeln gegen Übel, das die Leute, die Güter und Grund- 
lagen des Staates [troffen könnte], [bewirkt] deren Förderung; 
oder, wenn die Minister mangelhaft sind, bestellt er andere, die 
nicht mangelhaft sind“ (920,31). Wenn Vitalaksa von Minister 
und Land dem Lande die wichtigere Stelle einnkumt, so ver- 
neint dies Kaufilya mit den Worten: ‚Alle Unternehmungen 
haben ihre Wurzel im Minister.® [Nämlich:] erfolgreiche Unter- 
nehmungen des Landes, Erlangen von Besitz und Erwerb auf 
eigener Seite und auf fremder Seite,' Gegenmaßregeln gegen 
Übel, Besiedelung und Gedeihen von Einöden, Heer, Steuern 
und Unterstützungen‘ (320, 90/321, 2). 

Der amätya ist nach dem König das wichtigste Element 
dom Stantskörper (205, 11; 320, 1);* wenn jedoch die Liste 
der Würdentrüger mit dem mantrin beginnt, nach der Ansicht 
des Bhüradväja das Ratgeben als erstes vom Minister abhüngig 
ist (320,0), so zeigt dies, daß der mantrin der wichtigste 
Diener für den König 

‚Wenn er [der König] im Verein mit Ratgeber und Haus- 
priester die Minister in den entsprechenden Ämtern eingesetzt 
hat, lasse er sie durch listige Proben prüfen‘ (16, 01). Wie- 
wohl aus dieser Stelle noch nicht auf die hühere Stellung des 
mantrin geschlossen werden darf, ein Beleg für sein nahes Vor- 
hältuis zuin König ist sie. Wenn im Folgenden (18, 8/17,5; 
8.178) die schwachen Seiten der Minister durch listige Proben 
geprüft worden, so lassen sich einerseits die Ministerressorts 
darans entnehmen: das Rechtswesen (dharmasthtya), die Polizei 
(kanfakadodhans), das Finanzwesen (nieayakarına). Die Worte 

4 Vgl. H. Oldonberg, GN, Geschüfliche Mitteilungen aus dem Jahre 1018, 

8.101. 

% Vgl. Manu VII, 

# D.h. im elgenen L 

* Vol. Manu IX, a 

#916, 1 (oben 

Plan alı e 























Io und im Auslando. 
SR. Yo; Kamandl I, 165 Vs. 
179) und 26, 10: ‚Alle Unternehmungen haben 
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(17,8): ‚Die durch listige Proben in Liebesangelegenheiten 
geprüften [und als zuverlässig befandenen] Männer [betraue 
der König] mit der Bewachung bei Außeren und inneren Ver- 
gaügungen. Die durch listige Proben in Gefahren geprüften 
(und als zuverlässig befundenen stelle er] in den dem König 
zunächst stehenden Geschäften [an beziehen sich offenbar auf 
die persönliche Sicherheit des Königs außerhalb und innerhalb 
des Palastes, vor allem im Harem; in dieses Amt teilen sich 
der daurärika und antarvamlika. Während diese amatyas nur 
ın Vorzug haben, sollen die Ratgeber alle Vorzüge haben: 
‚Die durch alle listigen Proben geprüften [und als zuverlässig 
befundenen] mache er zu Ratgebern (17, 91). 

Viel erörtert ist oder scheint die Frage zu sein, ob die 
Ratgeber einzeln oder zusammen befragt werden sollen, und 
wie viele Männer als Ratgeber zu berufen sind. Nach der An- 
sicht des Bhäradvaja (27, yo) soll sich der König allein, ohne 
einen Ratgeber, beraten; denn da jeder Ratgeber wieder seine 
‚Ratgeber hat und diese ihrerseits Ratgeber, verrät diese Reihe 
von Ratgeborn einen Plan. Viläläkga trüt dagegen für eine 
Beratung mit erfahrenen, alten Leuten ein, nichts! soll außer 
acht gelnssen, eines jeden Meinung gehört und selbst eines 
Kindes sinnreiche Rede benützt werden (27, ıy1). Paräkar 
meint, es handle sich nicht so schr um das Erfahren eines Rat- 
schlages als um das Geheimhalten eines Planes; der König soll 
daher nicht einmal seinen Ratgebern reinen Wein einschenken, 
sondern um einen Rat in ähnlichen Dingen wie die Unter- 
mehmung, über die er den Ratschlag einholt, fragen: ‚Diese 
Sache stand s0 oder wenn sie so stehen sollte, wie soll man 
handeln; d. h. der König versetzt eine gegenwärtige Lage in 
die Vergangenheit oder Zukunft, um aus der dafür gegebenen 
Antwort die Anwendung für den Augenblick zu entnehmen 
(2%, 7). Pituna rechnet mit der Indolenz und der Redselig- 
keit der Ratgeber; daher soll der König nur die befragen, in 
deren Ressort das Unternehmen gehört (28,15). Kautilya end- 
lich sagt (28, a): ‚Das ist eine unsichere Sache. Mit drei oder 
vier Ratgebern berate er sich. Denn wenn er sich [nur] mit 























®B let on kapeld (M.Yalari p-44, m. u. delly, ZDNG 70, 8,589); 
zum Folgenden vgl M.Vallau p. 43/8 u. Jolly 4.0, 
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einem berät, durfte ex bei Schwierigkeiten der Sache nicht zur 
Entscheidung gelangen; und ein Ratgeber handelt, wenn er 
nicht [durch eine gegnerische Meinung] gehemmt ist, wie cs 
ihm beliebt.‘ ‚Aber nach Maßgabe des Ortes, der Zeit und der 
Unternehmung berate er sich mit einem, mit zweien oder allein, 
je nach dor Snehlage‘ (28, 111). Bei oiner Unternehmung sind 
inf Punkte zu bedenken, die den Gegenstand einer Beratung 
bilden: 1, die Mittel für den Beginn der Unternehmung; 2. die 
Vollkommenheit der Leute und der Mittel (wie Heer, Schatz 
u. dgl); 3. die Einteilung von Ort und Zeit; 4. Gegenmaß- 
regeln gegen Fehlgehen, und 5. dns Gelingen der Unternehmung 
(98, 11). Die Beratung, in der der König die Ratgeber 
einzeln und zusammen befragen soll (28,19), dauere nicht lang 
2,1). 

Ansohlioßend wird (29,24) nach der Meinung der Lehrer 
die Zahl der Mitglieder einer mantriparigat, einer Versammlung 
der Ratgeber, angeführt, „‚Zur Ratgeber-Versammlung mache 
or zwölf Minister‘, sngen die Münavas. ‚Sechzehn‘, sagen die 
Bürhaspatyas. ‚Zwanzig‘ augen die Aulanasas. Je nach der 
Snchlage,? sagt Kautilya. Denn diese sollen über seine eigene 
Partei und über die Partei des Gegners nachdenken. Sie sollen 
dns Beginnen des Nicht-Getanen, die Ausführung des Begonnenen 
und die glückliche Durchführung der besonderen Anwendung 
des Ausgeführten® beiden Werken machen. Mit in der Nihe 
Befindlichen sche or nach den Unternehmungen. Mit nicht in 
der Nihe Befindlichen berate er sich durch Absenden von 
Briefen. Donn Indras Ratgeber -Versammlung* besteht aus 
tausend Reis. Das ist sein Auge; darum’ nennt man ihn, den 
Zweilugigen, den — Tansendäugigen.® Bei einem dringenden 
Geschüfte rufe er die Ratgeber und die Ratgeber-Versammlung 














3 Vgl. den Komm. su Kämand. XIL, 





Neicht, 
soll or 


‚om [als Ratgobor) mit 
oder schwer durchsuführende Unternehmung oinfind! 
[ns Ratgeber] haben.“ 

® Mit Rücksicht auf die Nitiväkykınrtastello (voi M. Vallauri p. 40, m. 1) 
und Kämand. XIL, sy ist offonbar zu Jason (Z.7): "nugfhänamanusthitavi 
Assaniyogas; Nitiv, hat anusfhltasya und karması. 

* mantriparigad® B (M.Vallauri 9.46, n.8 u. Jolly, ZDMG 70, 8. 509). 

© 8... Charpontior, WZRM 28 (1014), 8.221 n. Anm. d, 
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herbei und spreche [vor ihnen]. Was die Mehrheit unter ihnen 
sagt oder was sie als das Gelingen der Unternehmung bewirkend 
[erklärt], das tue er‘ (29, 25). 

Zu den genannten Begriffen: amatya (S. 177/182), mantrin 
(8. 181£), mantriparigat (8. 188) ist (8. 182£) der Plural von 
mantrin, mantripah, getreten. Die Annahme, daß damit die 
Mitglieder der mantriparigat gemeint seien, ist unmöglich, weil 
29,12 der Plural (mantrigo) neben mantriparigadam steht. Ferner 
besteht die mantriparigat aus amätyas und nicht aus mantrins. 
Sicher ist, daß es einen mantrin gibt, der hier außer Be- 
tracht bleiben muß. Sicher ist weiters, daß die amätyas unter- 
schieden werden müssen von den mantrins, was aus 14, ır 
hervorgeht. Da also einerseits eine gewisse Anzahl von amntyas 
in die mantriparigat berufen wird, andererseits amätyas und 
mantriparigat von den mantrins verschieden sind, muß man 
wei Ratgeber-Körperschaften annehmen. Da aber nicht alle 
amätyas in die mantripariat berufen werden, sondern nach 
Kanfilyas Ansicht die Sachlage entscheidet, die amätyas ferner 
höchste Beamte in je einem Ressort sind, wird man in der 
mantriparigat mehr ein aus Fachleuten bestehendes, beisitzendes 
Kollegium als eigentliche Ratgeber zu schen haben. Der Aus- 
druck amatya ist nur die Bezeichnung einer Beamtengruppe, 
nicht aber einer mit einer bestimmten Funktion betrauten Per- 
sönlichkeit, wie z. B. purohita. Nicht immer ist die Unter- 
scheidung beibehalten oder, gleich erkennbar. 17,9 heißt es, der 
König soll zu mantrins Männer machen, die in bezug auf Recht, 
Geld, Liebesangelogenheiten und Gefahr als zuverlässig befunden 
worden sind (oben $.182); da jedoch in der Überschrift, bezw. 
in der Unterschrift sowie im 10. Adhyaya selbst nur von amätyas 
die Rede ist, ist die Annahme wahrscheinlich, daß ein amatya, 
der in bezug auf die genannten Gebiete zuverlässig ist, auch 
mantrin werden kann. Schwer ist es auch, aus einmal und nur 
namentlich auftretenden Titeln etwas für die Funktion des damit 
bezeichneten Beamten zu entnehmen (2. B. paurayyävaharika 
20,13; 246, 10; oder parigadadhyaksa 20, 4). Im Folgenden seien 
die aus dem Arthafästra zu gewinnenden Details über die er- 
wähnten termini zusammengefaßt. 


* Im Tanträkhyäyike 109, ; fehlt mantrigo. 
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a) Der mautrin. Ob 85,5 der mantein unter den mantrins 
inbegriffen ist, ist unsicher; im Lager befindet er sich neben 
dem purohita in der ersten Abteilung (361, 1). In einer ge- 
mischten Umgebung begegnet er 67,10, wo es sich um Aus- 
forschen eines des Diebstahls schuldigen königlichen Beamten 
handelt; es wird hier nicht vom mantrin des Künigs die Rede 
sein können, sondern von einem Berater eines Beamten wie 
69, 13 und 218, 13! Dor mantrin gehört zu den höchsten Würden- 
trägern, wie aus deren Aufzählung (20, 12; 308,13; 344,1) zu 
entuehmen ist. Sein Auftreten neben dem purohita spricht dafur, 
daß er in einem ziemlich nahen und vertrauten Verhältnis zum 
Herrscher steht: 16,0 bestellt der König mit beider Mitwirkung 
die Minister (oben $. 181), mantrin und purohita sind also 
primär und ihre Vorschläge offenbar für die Ernennung eines 
amntya ausschlaggebend. Allerdings ist auch der mantrin — 
mach den auf die Wahrung dor Königsinterossen bedachten. 
Anschauungen des Kautilya — nur ein bhrtya, ein ‚Königs- 
diener‘ (320,0). Für seine hohe, intime Stellung spricht, daß er 
und der purohita zur Zügelung des Prinzen verwendet werden 
(831,1); 866, a ermutigen mantrin und purohita die Kümpfer; 
hat der König ein Land erobert, so soll er des Feindes mantrin, 
purohita und die anderen Würdentrüger voneinander getrennt 
wohnen lassen, um Konspirationen unter ihnen zu verhindern 
(407, 1). Der mantrin gehört in die orste Rangklasse mit 
48.000 paga (245,5); auch hier steht er neben den geistlichen 
Hofwürden, nach dem Opferpriester und geistlichen Lehrer des 
Königs, aber vor dem Hauspriester. Aus all dem scheint sich 
zu ergeben, daß der mantrin mehr die Rolle eines persönlichen 
Beraters des Königs als die eines politischen Ratgebers hatte.“ 
Seine Erwähnung neben dem senapati (344, 18; 345,4) dentet 























* Zu 67,40 vgl. dio Uborsotzung Shaman. (ran. p- 70) ‚the ministerial 

jants of ho oficor‘; Ans Wort mantrin steht hier in seiner eigentlichen 
Bedeutung: ‚Berater‘, solche hatte — zum Teil in dor Thoorio — jeder 
Ratgebor und jene wurden wiederum von Anderen beraten (oben 
3.19). 

® Vielleicht darf man ihn in dieser Beziehung zum Herrscher mit dem 
ehemaligen österreichischen ‚Minister des Äußeren vergleichen, dor 
auch ‚Minister des kaiserlichen Hausea“ war. 
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wohl nur an, daß diese beiden eine gefährliche Stellung für 
den König einnehmen können.! 

Beziehungen des mantrin zu den mantrins sind aus dem 
Arthakästea nicht zu entnehmen, wahrscheinlich auch nicht vor- 
handen; dasselbe gilt für die Beziehungen zur mantripr 
wie weit er auf die Bestellung der beiden Körperschaften 
wirkte, läßt sich nicht sagen, ein Einfluß wird aber aus Analogie, 
zu der Bestellung der amätyas anzunehmen sein, da diese auch 
mantrins worden konnten. Vielleicht gelten die Forderungen, die 
an einen amätya gestellt worden, ebenso für den mantrin (18, 270), 
wenn man die Überschrift beachtet, 

b) Die mäntrins. Di mantrins wohnen neben dem Acaırya 
und purohita im nordöstlichen Teile der Festung (85, 6); 
umgeben den vom Lager aufgestandenen Künig im vi 
Hofraum (42, 1). Ihre Zahl betrügt nach Kaufilya drei oder 
vier (28, 54, 11). Sie bilden den eigentlichen Ratskürper, sie sind 
die politischen Ratgeber. Über ihre Stellung in der Beamten- 
karriere gibt das Arthaiistra keinen Aufschluß, auch nicht über 
ihr Gehalt, Ts ist daher fraglich, ob sie überhaupt bhrtyas 
h. bestellte Beamte, und nicht vielmehr erfahrene Poli- 
ie das Ehrenamt eines Ratgebers bekleiden. Dafür spricht, 

scharf von den amätyas, den Berufsministern, unter“ 
schieden worden (14, ır) und nicht in der Nähe des Königs 
wohnen müssen, da or sich schriftlich mit ihnen verständigen 
kann (29, 51); von ihnen wird Zuverlässigkeit auf allen Gel 
verlangt (17, 01); Vi£ilnksa, der gegen Bhäradvaj 
der König soll mit sich selbst zu Rate gehen, polemisiert, schlägt 
als mantrins Miinner vor, die erfahren und alt sind (27, 19).° 

Zur manteiparigat stehen die mantrins offenbar in dem 
Verhältnis, daß sie politische Ratgeber für die Kußero Politik 
sind, die mantriparitat hingegen aus Fachleuten, den einzelnen 
‚Ressortministern, besteht. Die ersteron waren ein stiindiger Rat, 











‚ten. 





























* Auf oino Ausnahmsstellung dos mantrin ist offenbar auch 345, 5 zu be- 

ziehen, da mantryädi® zu leson ist (Jolly, ZDMG 78, 8.28); doch ist 

der Test/unsicher, wie schon Shamas. (Ind. Ant. XXXIX [1910] p. 5, 
P-420, n.8) bomorkt hat. Die neuo Ausgabe 

2) wie Jelly a.n.0, 

;önliche Note haben auch die Pfichten der mantrins nach 

Kämand. IV, sur; vg). den Komm. zu IV, ı, a, 0. 
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die Ratgeber-Versammlang wurde (nach Kaufilyas Ansicht 29, ı) 
nach der zu beratenden Angelegenheit aus Fachleuten berufen 
und ergänzt. Vielleicht berieten zuerst die mantrins mit dem 
König, dann wurde die mantriparigat zugezogen und gab ihr 
fachmünnisches Urteil über die betreffenden Materien ab (etwa 
der senäpati über die Militärverhältnisse, der samähartr, koka- 
dhyaksa über die Finanzen, der untapkla über die Grenz- 
völker usw), 

©) Die manteiparigat. Nach 20, 14 hat die mantripari 
einen Aufseher (mantriparisndadhyaksn), über den sonst aus dem 
Arthasüstra nichts bekannt ist. Obgleich die Agenden nur ver- 
mutet werden können, ist an der Existenz eines ‚Aufschers der 
Ratgeber-Versammlung‘ kaum zu zweifeln. 245, 101 ist von der 
mantriparigat die Rede, die 12,000 papa bezöge; gegen diese 
Erklärung sprechen jedoch einige Gründe. Die Ratgeber-Ver- 
sammlung bosteht aus amatyas (29,25); diese beziehen als oberste 
Beamte eines Ressorts ihr Gehalt, müssen aber nach 245, 101. 
als Mitglieder der mantriparisat auch noch Bezüge habon; ferner 
sind in der Gehaltsliste Beamte, nach ihren Gehältern abgestuft, 
genannt, nicht aber Körperschaften; weiters wären 12.000 pay 
für eine Körperschaft, deren Mitglieder (nach Kaufilya) nicht 
einmal konstant sind, zu gering, Ms bleibt wohl keine andere 
Annahme, als daß 245, ıı "päldien auch zu mantriparignd® zu 
ziehen ist, so daß jener Funktionär mantriparigadadhyalga oder 
*yatpaln heißt.! Seine Agenden sind allerdings — wie gesagt — 
nur au vermuten: vielleicht ist or der Vorsitzende dor Ratgeber- 
Versammlung; er weist die Angelegenheiten je nach der Materie 
dem betreffenden Rossortminister zu. Die mantriparigat wird 
nach 29,10 bei wichtigen Angelegenheiten berufen; also ist sie 
keine stlindige Körperschaft, wofür auch die unbestimmte Mit- 
gliederzahl spricht; in diesem Fall hätte der ‚Aufsehen‘ vieleicht 
auch die Einberufung zu besorgen. Sind die Mitglieder der 
mantriparigat beruflich am Erscheinen verhindert, so tritt der 
König mit ihnen in schriftlichen Verkehr (29, 35 38, 1). Die 
mantriparigat begleitet den Künig, wonn er einen Gesandten 
des Nachbaren besucht (45, 3); hier steht der Ausdruck vielleicht 
nur totam pro parte. 





























inen parigndadhyakta nimmt auch (allerdings in wesontlich verschie- 
denem Sinne) H, Lüders, SBA 1014 (XXXIT) 8.835, an, 
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d) Der amätya. Über den amatya ist das Wesentliche 
bereits (8. 177/181) gesagt worden, ebenso sind seine Be- 
zichungen zu den anderen Stellen behandelt worden. Der Titel 
eines mahamätya begegnet 22,12 ohne nühere Angaben und 
kommt nicht mehr vor; der Ausdruck saciva, in der übrigen 
Literatur sehr geläufig, fehlt im Arthadastra gänzlich. 

Ergebnis (A): Im Vergleich zu Megasthenes sind bei den 
Ratgebern drei Arten nach Kaufilya zu unterscheiden: ein Rat- 
geber des Königs, mehr in persönlichen Angelegenheiten (man- 
frin)1; drei bis vier politische Ratgeber (mantrins)*; ein aus 
Ministern gebildetes "Rutekollegium, offenbar zur Überprüfung 
der Ratschläge der politischen Ratgeber durch Fachleute (mantri- 
parigat).® In den drei bie vier mantrins des Kaufilya wären 
die olaßaodcı, in der mantriparisat die ewige: des Megasthenes 
zu sehen. Den mantrin hat Mogasthenes entweder 
oder ihn zu den anderen Ratgebern gerechnet. 

In der Rechtaliteratur tritt: die parifat in wesentlich ver- 
schiedener Funktion auf; sie ist das Organ der zeligiösen Ge- 
setzgebung und besteht (mit Ausnahme der Yajüavalkyasmıt) 
aus 10 Mitgliedern“ Jedoch fehlt auch dem Dharmadtstra die 
parigat im Sinne Kaufilyas nicht: Manu XII, no ist jene religiöse 
gemeint, nach VIT, so soll sich der König mit 7 oder 8 Ministern 
(VII, 54 sacivan) über Frieden, Krieg, die Lage (des Heeres, des 
Schatzes, der Stadt und des Königreiches), über Einkünfte, über 
den Schutz und die Sicherstellung des Erlangten beraten. Yajiin- 
valkya J,sıı sagt: ‚Er mache zu Ratgebern® verständige, 
erbte, standhafte, lautere Minner; mit diesen denke er tiber das 
Königtum nach, dann mit einem Brahmanen, nachher sel 
diesem Brahmanen begegnet man bei Manu VII, s, wo ihn 
Kullüka als einen hervorragenden, aus der Mitte all dieser 
sacivas genommenen Brahmanen erklärt. Ob er mit dem VII, ıu 
genannten amätyamukdıya identisch is, ist zweifelhaft; es scheint, 
































# Eine Obersotsung wäre utwas ‚Ratgeber des Hauses‘, 

® ‚Ratgeber in engerom Sinne, ‚Räte‘ 

* ‚Ministerrat‘, ‚Ratsbelsitzer‘. 

# W. Foy, Die königl. Gowalt 8. 16/19; H, Lüders, SBA 1914 (XXXI, 
Er 

® Die Terminologie des Dharmakkstra, oft durch metri 
dingt, bedarf einer Untersuchung, 








Abfassung bo- 
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als hätte der Brahmane VII, ss mehr den brahmanischen Einfluß 
auf den König geltend machen als ein trener Diener seines 
Herrn sein sollen.! 

In den Jatakas® begegnet hauptsächlich der Ausdruck 
amacca (— amätya), daneben mahämatta (-- mahämätra, ». u.), 
beides allgemeine termini für ‚Minister‘, 

Gegenüber diesen, teils unklaren, teils einfach zu nennen- 
den Verhältnissen der Rechts- und Jataka-Literatur besteht im 
‚Epos eine zwar weit unklarere, aber auch weit kompliziertere 
Einrichtung der Ministerkatogorien. Das spätere Epos und be 
sonders das Ramäyaya erwecken den Eindruck, daß Minister 
und Ratgeber der Priesterkasto entstummen. Dies ist jedoch 
eine Verhillung der Tatsache, daß die Angehörigen der Krieger- 
kaste alle Ämter des Königs innehaben. Aus ihnen sind die 
mantrins, acht an der Zahl angeblich, genommen; die sacivas 
sind reine Militärs, die in Abwesenheit des Herrschers die Ge- 
schüfte führen. Daneben gibt es manchmal einen leitenden 
Minister, wihrend die ‚Ratsbeisitzem (pürisadas) die Ratsver- 
summlungen des Königs beschützen (guard); aber auch diese 
sind militirischen Ranges, Es werden ferner neun amätyas 
Beamter‘, ‚Minister‘; früher ‚Mitglied des Hanshaltes oder der 
Verwandtschaft‘) erwähnt, dann” Mitglieder der Versummlang 
und neun manteins. Mit diesen letztoren offenbar identisch 
sind die mantrasahäyas, die von den arthakarins unterschieden 
werden; letztere sind fünf an der Zahl und wie die mantrins 
charakterisiert. Man erkennt so viel, daß bei aller Verworzen- 
heit (was beim Epos allerdings nicht wundemehmen kann) im 
wesentlichen das Epos den Verhlltnissen des Arthaklstea am 
niichaten steht; denn hier wie dort gibl es mantrins, parigat- 
Mitglieder, amätyas, abgesehen von den Leitern jedes dieser 
Körper (sahäya, saeiva).® 


























% Die Frage draht sich um Ale Übersetzung von Aaano in VII, 141; vgl. 
6. Bühler, SDE XXV, p.288; M.W.Hopkins, The mutnal relations p. 96; 
W.oy, Die königl. Gewalt 8.69, Anm. 1 

# R. Fick, Die s0c. Glied, 8. 914 

® Nach Hopkins, Tho ruling easto p. 100/109; der Gelehrte 

‚Absence of defined titles and function 












of those Hllos. 
‚on iho number of the bodios 
‚not given consistentiy. — Eine eingehende Untersuchung 
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Die Erzählangsliteratur bietet zwar viel über Minister, ist 
jedoch nur schwer benützbar, weil es sich hier um Ausdrücke 
verschiedener Bedeutung, die wahllos gebraucht werden, handelt. 
Trotz der unleugbaren Parallelen des Tanträkhyäyika zum 
Arthadtstra ergeben sich Unterschiede, die wahrscheinlich dem 
Verfasser des ersteren Werkes und der Natur des letzteren, 
vielleicht auch zeitlichen und örtlichen Differenzen zuzuschreiben 
sind. So kennt das Tanträkhyäyika die mantriparigat (in der 
Form mantripargat), die mantrins; ferner kommen saeivas und 
dattadhikäras vor. Nach 109, 10 gibt os fünf saciras; die dattd- 
Ahikäras (109, 4) entsprechen den mantrins bei Kautilya; man- 
trins gibt os aber auch 128,7; daneben den mantrin (109,3). 

Einer ühnlichen, durch ihre Tautologien erschwerten Ter- 
minologie begegnet man in der Räjatarahgigt;? doch sind hier 
mehr Beamtenkategorien als bestimmte Beamte erkennbar. 

In der nrtiLiteratur schließt sich Kamandaki an Kaufilya 
an; nur verwendet er im Gegensatz zu seiner Quelle saciva, 
und zwar synonym mit amätya;® der Kommentar zu XIV, ıs 
orklitrt mantein mit buddbisaeiva, amatya mit sannidhätr, sama- 
hartr ‚usw. Letzteres ist richtig, orsteros wohl nur eine willlcür- 
liche Änderung im Ausdruck, ‚der ebenso budähyamätya lauten 
könnte, 














dürfte bei Betrachtung des Konformen doch au Urgabnissen führen; 
denn all in des. Epos, dio von u. Agl. handeln, könn 
kaum ein richtiges BIIA Nofera, ‚chworlich einheitliche Vi 
haltnioo, weiliche und Urtliche, bet Rinheitlicher scheint das 
Ramay, zu sein. II, un, 47 werden die amätyas von den mantrins unter- 
erklürt der Komm, als pradhknamantripab, Jatstore ale 
upamantrigab, allerdings das Umgekehrte weiß or zu VI, sı, 5 zu sagen, 
und der Text gibt ihm rocht, bildet aber oinen Gegensatz zu Kauilya, 
Die Boratungskörpor I, 4, sar. weichen vom Arthakfntra ab. 
. Mortel hat richtig olnen Unterschied swischon mantripn 
uttndbiktras erkannt; nur missen nicht alle frtlns Mit) 
manteipargat sein; auch die Ldentifkation von saeira und dattAdhikära 
mantein) ist zweifelhaft. Ubor Minister im Hitopadeia s, Hortals, 
Übersetzung (in Reclam Nr. 3986/9387) im Register (9.291) unter dem 
Worte ‚Mi 
#3. Jolly, Guruptjäkaumudi 8, 851. 
#1Vuoı; ». den Komm. dazu; XIV, ca entspricht sneivavyasana den amk- 
tyavyasana des Kaufiya (320, , 10). Dor Komm. zu IV, so unterscheidet 
budähisaciva (‚Minister des Verstandes) und karmasneiva (‚Minister der 
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Fast allen Literaturgattungen! wie dem Arthainstra ist 
noch ein Wort gemeinsam, nämlich mahämätra. 

Wie in den Jatakas (R. Fick, a. a. O. $. 99) bedeutet 
mahämätya nur eine Würde, nicht ein Amt (Kaut. 16, ır; 20,9; 
64,10; 213,9). 88,11 gibt es ein Gebilude für Richter und hohe, 
Beamte (mahämätrtya). In den Epen tritt das Wort teils in 
der Bedeutung ‚hoher, höchster Beamter‘, teils in jener von 
‚Elefantonlenker‘ auf? Von einem sneiva fordert man die Kunst, 
Iefanten abzurichten.? Der Kommentar zum Kamasütra erklärt 
dus Wort (p. 30): mahtmätreti mahatt mätra yesamiti sämanta 
mahüstmanta va | hastisiksäydm va tallakpapnmanusartavyam | 
‚Hohe Beamte, deren Befugnis eine große ist, Vasallen oder 
Hauptvasallen. Oder man muß in der hastisikea deren Merk- 
male nachsehen.‘ Analog gibt der Kommentar zu Kamand, 
XII, ı0:° ‚mahämätras, die mit der Abrichtang des Elefanten 
Betrauten.‘ Damit stimmen dio Lexikographen (Önsyata 6711; 
Halay. II, 10,012; Hemac, Abhidh. 720, s. Speyer u.) überein. 
Man wird vielleicht für frühero Zeiten in dem mahamätra einen 
Führer des königlichen Mlofanten schen dürfen, der dndurch 
zu einer vertrauenewürdigen und angeschenen Person geworden 
ist; wihrend man einerseits den Namen für Rlefintenlenkor bei- 
behielt (Haläy, II, 10), bezeichnete man andererseits auch hohe, 
Beamte damit (Halay. 11,21). Das Wort mahämätra ist noch 
in einer Hinsicht interessant: es war offenbar dem Megasthe 
bekannt, da sich durch einen anderen Gewährsmann die Glosse 
des Hesych 5. v. naudpar' ei opammyal, wap' "del; kaum wird 
erklären lassen. Nach der übereinstimmenden Ansicht zweier 




















Goschäfte); orstero aind dio mantrins (IV, 90: mantrisampat), letztere 
io amätyas, wie aus IY,2 hervorgeht; obenso steht amätya nahen 
mantrin VIIL, . 

! Für das Gosagto und das Volgende bleihen die Zuschriften und Dramen 
außer Botracht. 

P-Wıav. 

® Hopkins, The ruling easte j. 102. 

+ Übersetzung nach R- Schmidt, Das Kämasttram (B. Aufl, Borlin 1915), 
Sal, 

® Die ältere Ausgabe des Kämandakl (ei 
lost XIV, 5 mal Kauf, 2%, 

® Vgl. otwa dns umgekehrte Vorbältnis beim eüta; 
70, 888. 
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Gelehrten? ist papfrpaı = skt. mahämäträh, wobei wie in Märades 
skt. mahänada eine Form * yaxzkrpa: anzunehmen ist. Über 
die Bedeutung von mahmätra in den Adoka-Inschriften handelt 
F..W. Thomas, auch über die Stellen des Arthafästra’ Die 
Übersetzung ‚local official‘ ist nach den beigebrachten Stellen 
(20, 0; 285, 15; 288, au, 10,19, 10, 16,195 287, 4,1) unberechtigt; 
doch bemerkt auch Thomas mit Recht, daß der allgemeine Aus- 
druck ‚Beamter‘ oder ‚Würdenträger‘ einer einschränkenden 
Übersetzung wie ‚Ratgeber‘ oder ‚Marschall‘ vorzuziehen ist. 
Beweisend für die rein titulare Bedeutung ist, daß mahamätra 
— wie amätya — in der Gehaltsliste nicht vorkommt. 

B.a) Über die obersten Beamten auf dem Gebiete der 
Verwaltung liegt nur der Bericht des Arrian vor, da Diodor 
und Strabo allgemeine Ausdrücke gebrauchen (&eanral zöv norvöv; 
4 Aulınag xör Buy). Diese Ausdrücke können mit gleichem 
Recht auf die administrative wie auf die finanzielle Tätigkeit 
der Beamten gehen; das letztere ist wahrscheinlicher, da Diodor 
außerdem ‚die Führer und Beamten‘ erwähnt, Strabo die ‚Obrig- 
keiten‘ nennt, unter welchen die Administrations-Beamten ge- 
meint sein können. Dafür spricht auch, daß &isbmeız gemwöhn- 
ich (besonders in Athen) von der Finanzverwaltung gebraucht 
[2 Schon dieses Wort 2iekenag, bezw. Asmrai könnte die 
Vermutung wachrufen, daß hier nicht so sehr griechische als 
hellenistische Bezeichnungen vorliegen. Verstärkt wird eine solche 
Vermutung durch die termini wiuapzei, eine rein ägyptische 
Einrichtung, Srapyayt vadapyat; endlich wären die nark süv nark 
Yuupyinv Hpyuv xıorisaı mit dem ägyptischen äpyırinwv® zu vor- 
gleichen. Diese Frage, wie weit ügyptische Übertragungen auf 




















* Zuerst unrichtig gedeutet von LH. Gray u. M. Schuyler, AJPh XXIL 
(1901), 199; richtig von J.8. Speyer ebenda p.441; H. Lüders, KZ 88 
(SF 18, 1908), 8. 4834. 

® RAS 1004, p-386t. 

® Ygl. Brandis R-E Y, 8p.786/790 «. v.; über Zunaeefg ebenda Sp. 7901. 

* iraggiaı sind kleinere Verwaltungsbezirke einer Satrapie (J. Beloch, 
Grinch, Gesch. II, 1, &. 400), aber bezeichnen auch die ganzo Satrapie, 
10 dot; ». P. Krumbholz, De Asia minoris satrapis porsicis 
(Leipz. Diesert. 1888), 9-4, n.1; bei Arrian (auch über die indischen 
Ürspga) 9.76, n.2; vgl. Bd Mayor, Gesch. d. Altert. II, 8.514. 

® 3.Baloch, Grioch.Gesch. IT, 1, 8,95; U.Wilcken, Grundzüge und Chres 
mathie der Papyraskunds 1,1, 8.382. 
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indische Verhältnisse vorliegen, ist nicht unwichtig. Bei Be- 
urteilung derselben ist jedoch darauf zu achten, daß nicht 
Megasthenes, sondern Arrian diese Ausdrücke gibt, während 
Diodor und Strabo allgemeine gebrauchen. Es folgte daraus, daß 
Arrian — falls or sich nicht direkt an Megasthenes anschließt — 
weniger brauchbar wäre, ein Urteil, das man bei der anerkannten 
historischen Treue dieses Schriftstellers schwer füllen würde; 
andererseits wären Anklänge an hellenistische Staatseinrich- 
tungen aus zwei Gründen bei Arvian nicht verwunderlich. Bin- 
mal kommt er cher als Mogasthenes in Betracht, weil letzterer 
seine Indika um die Wende des 4. zum 3. Jahrhundert ge- 
schrieben hat, zu einer Zeit, wo die Ausbildung der hellonisti- 
schen Stantenwelt noch im Worden bogriflen ist. Zweitens hat 
Arrian eine nur fragmentarisch? erhaltene Dindochengeschichte, 
(s& wer AndEandgev) geschrieben. Vorläufig müssen die Angaben 
des Arrian als von Mogasthenes herrührend und auf Indien 
bezüglich angeschen werden. Es lassen sich folgende Vor- 
waltungsbeamte unterscheiden: «) Gaubeamte, $) Unterbeamte, 
y) Ackerbaubeamte,? Bemerkenswort bei dieser Einteilung it, 
dnß der Vorgesetzte der Nomarchen fallt, wiewohl ein solcher 
(in Analogie zu Ägypten) anzunehmen wäre. 

a) Im Gogensatz zu Arrian konnt das Arthaktstea einen 
Beamten, den snmähartr, der das Land in vier Teile einteilt. 
An der Spitze eines jeden Teiles steht ein sthänika, deren es 
somit im ganzen vier gibt. Unter. diesem Landesviertel (jana- 
padacaturbhäge) bestehen Einheiten zu fünf Dörfern (pacn- 
grams) und zu zehn Dörfern (dafagrami), an deren Spitze je 
ein gopn steht; offenbar führte er dementsprechend den Titel 
eines pafcngrämt- oder dningrämigopa. Innerhalb einer größeren 
Anzahl von Dörfern gibt es Stidte, die man als Metropolen 
bezeichnen könnte. In der Mitte von achthundert Dörfern be- 
steht ein sthanıya (vielleicht Amtssitz des sthänika); vierhundert 
Dörfer haben als Mittelpunkt ein dropamulhe, zweihundert ein 





4 Bei Photion (cod. 91) und ein neues Fragment hgzb. von R. Reitzen- 
stein, Breilauer Philologische Abhandlungen 111,3 (1888); U. Köhler, 
SBA 1800, 8. 587. u. F- Grimmig, Arrlans Diadochengeschielte, Di 
Hallo (Saale) 1914. 

® Die Ackorbaubsamten sind zum Teil auch Vermaltungsbeamte, da ro 
offenbar {ber Landosteile gosotzt waren. 
itenagber.d. phlchit, KL 306. Md, 
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khärvatika; durch Zusammenziehung (sungraha, sans?) 
‘von zehn Dörfern entsteht ein samgrahapa (141, 15; 142, 1; 
142,3; 46,31); letzteres heißt auch samgraha (147, 11). Diese 
Einteilung scheint sich mit der Arrians zu decken, indem der 
sthänika einem Nomarchen, der gopa einem Hyparchen ent- 
spricht. Aus dem Arthakastra geht jedoch unzweideutig hervor, 
daß diese beiden Beamten Steuerbeamten sind. Da einerseits 
— bis auf den hentigen Tag — das Dorf die Grundlage! des 
indischen Staates und seiner Verwaltung ist, eine Verwaltungs- 
behörde über mehrere Dörfer nicht bezeugt ist, da andererseits 
die Kompetenzen des sthänika und gopa als Stenerbeamten auch 
eines Verwaltungsbeamten angenommen haben werden, so 
wird man in ihnen die Beamten des Arrian zu sehen haben. 
Aber Arrian, vorausgesetzt, daß er auf Megasthenes zurtick- 
geht, auch dieser, hat ihre eigentliche Kompetenz als Steuer- 
beamte nicht berichtet, bezw. erkannt. Wohl kennen die Dharma- 
Aastras und das Epos? die Zusammenfassung von Dörfern zu 
Einheiten, aber weniger zu Administrationszwecken ala zur Bo- 
schützung und Überwachung der Bewohner. 

#) Wenn in dem sthänika der Nomarch des Arrian zu 
so wäre der gopa als Hyparch zu bezeichnen.’ Im 
zu deu Dharmadästras hat dieser Beamte einen Titel 
(wie bei den Lexikographen, z. B. Hemac. Abhidh. 726), während 
er dort nur daiagrämapati (Manu VII, 115) oder grämadadeiu 
(VI, 0) heißt oder dnändhyakse (Visou LIT, s) oder viminti- 
trimäntka* (Mlıbh. XI, s1,3). Noch eines ist bei dem Bericht 
des Megasthenes oder Arrian auffällig: die Verkennung der 
Rolle, welche das Dorf in Indien spielt; es ist dies um so auf- 
fülliger, als Arrian, wenn er ägyptische Verhältnisse auf Indien 
anwendete, auch in Ägypten den wupdrzms (= grämadhipati) 
vorfand. Da jedoch weder Diodor noch Strabo vom Dorfe be- 
richten, so hat offenbar auch Megasthenes nichts vom Dorfe 

















schen 














"Vgl. FM. Müller, In 
Leipeig 1884, 8.981. 

® Manu VIE, suanız; Vispu II, qıs; Mhbh. IT, m, 

® Da sthänika und gopa Steuerbeamte sind, si 
behandeln. 

* In der Kumbhakonam-Ausgabe; 
dndapa und vindatipa 





in seiner weltgeschichtlichen Bedeutung, 


KU, 0. 26. 
Ihro Agenden unten zu 
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gesagt; es ist dies vielleicht ein ! Zeugnis, wie wenig Megasthenes 
‘vom indischen Lande und seiner Verwaltung geöchen hat, Hin- 
gegen lUßt sich aus dem Artlnküstra ein ziemlich volles Bild 
eines Dorfes entnehmen. 

Der König soll ein Dorf anlegen, dessen Einwohner min- 
destens 100 Familien, höchstens 500 Familien bilden. Die Ent- 
fornung eines Dorfes vom anderen soll 1—2 kroia betrageh,? 
womit die Distanz der Grenzen zweier Dorfgebiete gemieint ist 
(45, 10). Der Dorfvorstcher führt den Titel gramika (157, 10; 
171, 105 172,1), vielleicht auch grämasvamin ® (282, ) oder 
grämaküfat (209,7). Unklar ist, anf welche Art er sein Amt 
erlangt, ob durch Wahl der Bewohner oder durch Rruerinung 
durch den gopa, ob er entlohnt wird und wie weit seine Funk- 
tionen reichen. Ferner gibt os ‚Dorfalte‘ (grümavrddha), die 
dus Vermögen von elternlosen Kindern bis zur Mündigkeit "und 
Ans Vermögen der Goftheiten verwalten (48, 11). Das Dorf hat 
seine ‚Diener‘ (grämabhrtakn; 47,3), die vom König 500 pana 
beziehen (246, 1), also wohl eine Art niedriger Beamten sind, 
denen der König unbestellte Folder zur Bebanung bergibt 
(47,9); weiters erhalten sie das von don Getreidehaufen auf dat 
Trde Niegengebliebene Gotreido (240, ı01). Aus dieser Dorf 
Verfassung ergibt sich, daß ein Verwaltungsbeamter über mehrere 
Dörfor nur den Zweck haben kann, als Steuerbeamter und 
Aufsichtsorgen über das politische Betragen der Einwohner zu 
fungieren; diese Agenden haben der sthänika und gops. 

Über die Beamten der Stadt berichtet I'g. 34, während 
Aurian diesbeztglich nichts bietet, 

x) Unter den ‚Vorstehern der Arbeiten im Ackerban‘ sind 
wahrscheinlich Beamte verschiedener Agenden zusammengefaßt, 
die bei Strabo (XV, p. 707£) ala &yapaväusı bezeichnet werden, 
Nach dem Arthasästra ist von einem Kollegium derartiger Be- 
amten nicht die Rede; beziiglich der Agoranomen wird bei 
Behandlung des F'g. 34 zu sprechen sein. 

Ergebnis (Ba): Von den drei Versionen des Megasthenes 
gibt nur Arrinn die Titel der Verwaltungsbeamten an, die durch 











8. oben 8,08, 198, vgl, aber 8. 198. 
® Vgl. oben 8, 10, Anm. 4. 

3 Wonn nicht der Dorfeigentümer (ZamtndAr) damit gemeint ist. 
* Vgl. 6. Bühler, SDR XXV, p.284 zu Manu VII, 8. 
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ägyptische Verhältnisse (hellenistischer Zeit) beeinflußt zu sein 
scheinen. Die bei Kauilya etwa entsprechenden Beamten, und 
zwar: dem vipapzes der sthänika, dem Imapyes der gopa, sind 
Steuerbeante, die dem samähartr unterstehen; daneben füllt 
ihnen die Überwachung der Bewohner durch Spione zu; als 
ausschließliche Verwaltungsbeamte sind sie daher nicht anzu- 
‚sehen. Keine der drei Versionen handelt vom Dorfe, was somit 
auch Megasthenes nicht getan haben wird; dies kann man als 
ein Zeichen für die geringe Kenntnis des Megasthenes von den 
Verhältnissen des flachen Landes (im Gegensatz zur Stadt 
Pataliputra) ansehen. Von einer mehrgliedrigen Beamtung über 
die Arbeiten im Ackerbau ist im Arthaßästra nicht die Rede. 

b)a) Richter. Über die Richter bei den Indern spricht 
Diodor II, 2, 4 (=F. 1,58): ‚Die Richter entscheiden bei ihnen 
die Prozesse genau, und diejenigen, welche gefehlt haben, werden 

veng bestraft.‘ 5 

Es ist oben ($. 794) behauptet worden, daß der Kunig 
nicht nur keinen tätigen Anteil an der Rechtspflege nimmt, 
daß hierfür sogar verschiedene Beamten vorhanden sind. Der 
Richter führt bei Kaufilya den Titel dharmastha; seine Stelle 
können Minister einnehmen: ‚Je drei Richter oder! drei Minister 
sollen an Grenzorten der Provinz? [mit einer anderen], in sam- 
grahas, dropamukhas und sthäntyas die prozessnalen Geschäfte 
erledigen‘ (147, 112). Im Interesse des Vermögens einer Gott- 
heit, der Brahmanen, Büßer, Frauen, Kinder, Greise, Kranken, 
Hilfosen, die nicht zu ihnen kommen können, sollen die Richter 
die Prozeßgeschäfte führen (200, ı:). ‚Und nicht sollen sie [ihre 
Schützlinge] in bezug auf Ort, Zeit und die [aus dem Prozeß 
resultierende] Nutznießung durch Betrug hintergehen. Die Leute 
sind zu ehren nach dem Vorrang des Wissens,? des [natürlichen] 
Vorstandes, des Mannesmutes, der Abstammung und Beschäf- 
tigung. (Vers:) So sollen die Richter die Angelegenheiten ent- 
scheiden, indem sie sie ohne Betrug ansehen; in allen Gemüts- 
zuständen gleich, sind sie vertrauenswürdig und bei den Leuten 
beliebt‘ (200, 30). Die Richter entscheiden auch Fragen des Ehe- 


# Wohl v& einzufügen, wie auch Law (p- 118, n. 2) meint. 

# Law (9.121): ‚a place eontrally situated between any two prorincos 
of the ompire. 

3 D.h. der Gelchrsankeit. 
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rechtes (159, 01), des Pfandrechtes (178, 1); sio forschen nach 
'Eigentumsbeweisen bei Verkauf von Gegenständen, über die der 
Verkäufer kein Eigentumsrecht hat (189, 11/190, 3).! Die Ehr- 
lichkeit der Richter stellte man folgenderweise auf die Probe: 
„Der sutrin-Spion spreche zu einem Richter oder pradestt, bei 
welchem er Vertrauen erlangt hat: ‚Der und der Angeklagte 
ist mein Verwandter; dieses sein Unglück möge verhindert und 
dieses Geld da angenommen werden‘ Wonn dieser [Richter 
oder pradestr] so tut, soll er als ein ‚Geschenk-Annehmer‘ ver- 
bannt werden“ (209, 26). 

Schon aus dieser Stelle geht hervor, daß der pradestr 
eine mit dem Rechtswesen betraute Person sein wird. Neben 
dem Aharmastha tritt er noch 223, s auf: ‚Wenn? der Richter 
oder pradegtr einem, der keine Strafo verdient, eine Geldstrafe 
anferlegt,® verhänge er [der König] über jenen das Doppelte 
der Auferlegung als Strafe oder das Achtfache von dem [Be- 
trage, um den er] zu wenig oder zu viel [bemessen hat)“ Wenn 
er (einem, der es nicht Yordient,] eine Körperstrafe auferlegt, 
soll er (der Richter oder pradesti] die Körperstrafe erhalten‘ 
(028, 51). ‚In den Stitten des gopa und sthänika sollen die 
pradestrs die Erfüllung ihrer Obliegenheiten und dus Er- 
greifen der Stenern® vornehmen‘ (142, ı). Hier unterstützen 
1. vl-Sor.p. 2 und Jolly, ZDMG Ti, 8. MT. 

io 9) in Zoll 51. wa orglnzon. 
hior mit doppeltem Akkusativ konstruiert; kaapn ‚die Auf 
1 nicht belogt, aber aus dem Verbum zu erschließen; 
















uatranyın (wie 87,40) ‚die Gelästraf‘; bei Nörada (Apı. 53) arthadanda, 
bet Mann (VIIT, 1m) Ahnnadayda. F, W. Thomar überastzt: ‚IT a Judge 
or Pradostr [or 'a jndging Pradagtr'] inficts an unmorited fine in gold, 





ho shall bo muleted in donblo tho amount of tho Ane‘ (JRAB 1014, 
9. 985); Sihamas, (transl. p. 282): „When a Judge or commissioner im- 
Doses an unjunt Ano in gold... 

4 Zu interpungieren ist Zeile 6 nach vä, 

# Dor Komm. gibt (8or. p. 79) awoi Erklärungen von baliprägraha : 
1. kann os as Ergroifon der Steuern (hal), d. h. dor dem König 
aukommonden und voronthaltenen Einkünfte; 9. kann es heißen: das 
Dändigen dor Mächtigen (balin), der Häupter des Dorfas und Reiches, 
Im ersteren Falle nehmen die pradatys den Lou 
ihre Stonorn anhlen 
sthänika, wie Sorabji annimmt), die Stoı 
Falle stallen sie die Mäupter unter die Macht (rale sthäpann 
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die pradestre die Steuerbeamten in der Hereinbringung der 
Steuern, zunächst haben sie aber im eigenen Wirkungskreis 
‚die Dornen heranszuziehen‘, d. h. die Übeltäter zu bestrafen. 
Man ersicht, daß der gopa und sthänika keine Exekutive 
besaßen, sondern sich bei säumigen Steuerpflichtigen an den 
pradesfr wenden mußten. Übereinstimmend mit dem Kom- 
mentar zu dieser Stelle, der (Sor. p. 72) die pradestis als ‚die 
mit der Beseitigung der Dornen Beauftragten‘ erklärt, heißt 
200, 13: ‚Drei pradestrs oder drei Minister sollen die Be- 
seitigung der Dornen ausführen.‘ Im Folgenden handelt es sich 
um Übertretungen des Arbeitsvertrages durch den Arbeitnehmer, 
insbesondere um Beschädigung der ihm zur Bearbeitung über- 
gebenen Gegenstände und die hierfür festzusetzenden Strafen, 
Damit ist ein Unterschied zum dharmastha gegeben: der dhar- 
mastha ist der Zivilrichter, der pradestr der Strafrichter; als 
solcher hat or keinen festen Amtssitz. Diese Strafgerichtsbarkeit 
übt er auch über Beamte aus: ‚samähartp und pradestr sollen 
zuerst dns Zügeln der Aufseher und der Hilisleute der Auf- 
seher machen‘ (220, 14). Daß hier der samähart; mit dem 
pradestr auftritt, ist unschwer aus dem Folgenden verstiin 
än es sich (220, 18/221, ı:) um Diebstahl aus Minen und könig- 
lichen Unternehmungen überhaupt handelt; außerdem verfügt 
der sumähartr über ein zahlreiches Personal an Spionen.! Von 
223,11 ab ist als Subjekt der König zu ergänzen; es werden 
Vergehen des Zivilrichters behandelt (223, 11/228, 1): ‚Wenn der 
Richter einen Mann, der einen Streit hat, bedroht, hart anführt, 
fortjagt oder sich an ihm vergreift,? verhänge er [der König] über 
ihn die erste Geldstrafe. Bei Verbalinjurie das Doppelte. Wenn® 














potostateın rodigere) des gops, bezw. sihänika. Da der Komm. käryaka- 
raya richtig auf die mit der Beseitigung der Dornen beauftragten 
pradegips bezieht, so wäre mit seiner zweiten Erklärung von balipra- 
grahn nichts Neues gesag 
Rode ist, ist die erste Erklärung des Komm. vorzuzichen. Auch Thomas 
übersetzt (JRAS 1914, p.384): ‚and attand to ıho eolloetion of taxas, 

4 991, 10/922, ı0 handelt von Strafon für Diebstahl und Fälschungen. 

® abhigrasate: P.W. V, 89.1395 wird gras in der Bedeutung ‚plagen‘ 
augeithrt, was zur Erklärung von abhipauns — abhigrasta stimmt; 
pad -+ahli heißt ‚auf den Leib rücken, jedenfalls scheint hier eine 
Insulte (wahrscheinlich eine tätliche) gemeint zu sein. 

* cat (Zeile 14 u. 16) aus Zeile 11 zu ergänzen. 
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ex [der Richter] einen zu Befragenden* nicht fragt, einen nicht 
mu Befragenden fragt, oder, wenn er gefragt hat, es nicht 
beachtet,? ilın [zu seinen Gunsten] belehrt, erinnert [für sich 
günstige Aussagen zu machen], oder wenn er einen Vorzug 
gewährt, verhänge er [der König] über ihn die mittlere Geld- 
strafe. Wenn or nach 'einem [für die Selbstverteidigung] zu 
gewührenden Punkto nicht fragt, nach einem nicht zu gewih- 
renden Punkte fragt, die Prozeßsache olme [Rücksicht auf] 
einen Punkt [ur Selbstverteidigung] vorbeigehen läßt, durch 
Betrug hintergeht, den Ermüdeten dureh Zeitverlust vertreibt, 
die Rede auf den Weg und Markt’ hinausgehen läßt, den 
Zeugen Beistand durch [Imputieren] einef] Meinung gewährt 
eine beendete und judizierte“ Sache noch einmal aufgreift, ver- 
hänge er uber ihn die höchste Geldstrafe. Bei wiederholten 
Vergehen das Doppelte; und Entfernen aus der Stelle.‘ Nachher 
folgen Vergehen des Schreibers, dann solche des dharmastha 
oder pradentr (8. 197); os ist bezeichnend, daß die beiden, dem 
Ahnrmastha und pradesit, gemeinsamen Vergehen in widerrecht- 
lichen Strafen bestehen, während Vergehen, die sich auf eine 
Untersuchung des Streitfalles unter Zuzichung von Zeugen be- 
ziehen, nur dem dharmastha zukommen, Der pradestr erscheint 
hierin als Strafrichter, der auf dem Tatort die Strafo verhängt, 
‚Mit gopa und sthänika soll der pradestr die Ausforschung der 
Diebe außerhalb® veranlassen und der nägarika in der Burg 
Innch den angegebenen Verdachtsgründen‘ (21, 11; Vers). Seine 
Tutigkeit ist somit oine doppelte: er forscht die Diebe aus und 
bestraft sie. ‚Den Mann, das Verbrechen, das schwer- oder 
eichtwiegende Motiv, die Absicht, den gegenwärtigen Zustand, 
Ort und Zeit berücksichtigend, soll der pradestr beim Straf- 
werke ein höchstes, unterste und mittleres [Strafimaß) fest 

setzen, den Besonderheiten sowohl des Königs ala der Unter- 











"Die Lesart pracchannam B (Jolly, ZDMG 71, 8.418) ist schlecht, 

® Würtlichz ‚aus der Hand 1ißt, 

3 Biest (Jolly, ZDMG 71, 8.418) märgipannam, etwas ‚eine Rede, welche 
(eoignet It, auf den richtigen Wag u führon‘; Shaman, (trans, p 261): 
hatoments hat Iond to tho sotlemant ofa cas‘. — Nach dor gogsbonen 
Übermetzung wäre dor Sinn ein arayyarudita ‚ein Weinen in den Wald“; 
oder, daß der Richter nicht diskret verführt. 

«Ye Mans IX, 200 und G. Bühler, SDE XXV, p. 992 zu dieser Stelle 

& D.. dor Stadt, bezw. dar Amtsstütte des gopa und sthäni 
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tanen folgend‘! (226, 49; Verse). So kann nur von einer Persön- 
lichkeit gesprochen werden, die bei der Verurteilung und Be- 
strafung des Übeltäters selbständig verführt, wie auch die von 
Jolly ® angeführten Parallelstellen zeigen, die sich, dem Dharma- 
Mstra entsprechend, auf den König. beziehen. Der pradestr 
nimmt in der Liste der Würdenträger (20, 13) die zehnte Stelle 
ein, ebenso im Tantrakhyayika (p. 109,2) und Padcatantra 
(ed. Kielhorn-Bühler, Bombay Sanskrit Series No. 111, p. 50,18), 
im Padcakhyänaka (p. 180,5), im Kommentar zu Mhbh. II,s, 35; 
im Rämäyapa-Kommentar zu II, ı0, »e entspricht ihm der 
pradvivakasamjio vyayahäraprasta; bei Cäritrarardhana (zu 
Raghuramsa XVII, e) findet sich an zehnter Stelle der danda- 
käraka, der vielleicht dem pradestr entspricht. In der Gehalts- 
liste steht der pradestr auf einer Stufe mit den Ofüzieren und 
bezieht 8000 papa (245,1); hingegen zählt der dharmastha weder 
zu den Würdenträgern noch ist er in der Gehaltsliste genannt. 
Im Zusammenhang betrachtet ist das hervortretende Merk- 

mal des pradegir die Exekutive: das Strafen der Beamten (im 
Verein mit dem samäharty), der Übeltäter (‚Beseitigen der 
Dornen‘), der sinmigen Steuerzahler, das Ausforschen und 
Bestrafen der Diebe (mit gopa und sthänika). Man wird den 
pradestr daher als ‚Strafrichter‘, besser als ‚Polizeirichter‘® be- 
zeichnen dürfen, während der dharmastha der ‚Zivilrichter‘ ist. 
Zwischen beiden bestelit ein Unterschied in der Zahl ihres 
Auftretens nicht; sowohl drei dharmasthas (147, 1) als drei 
pradestrs (200, 9) werden genannt, also ‚Dreirichter-Sonate‘, 
dnneben sind sie als Einzelrichter titig (der dharmastha z. B. 
189, u, der pradestr 218, ), aber auch im Plural kommen sie 
vor (189,0, bezw. 142, 1), der vielleicht nur kollektivisch ge- 
meint sein wird. Ein Unterschied hingegen besteht bezüglich 
des Amtsortes; der oder die dharmasthas amtieren in Städten 
oder wichtigen Punkten einer Provinz (147, 1), wo sich ein 
ichtsgebäude mit einem Gefängnis befunden haben wird 
der oder die pradestrs erscheinen bald beim gopa und 






























3 Vgl. Tanträkhyäyika p- 18, 4 

% ZDMG 67, 8.87; vgl. noch Manu VIL, 5; Gaut. IL, a, 2, a; Yäfn. I, am. 

# Da dor pradagtr neben dem dharmastha steht, könnte man ‚Strafrichtor‘ 
wagen; da aber das Wesentliche, der Ankläger, fehlt, ist ‚Polizeirichter‘ 
orzuzichen. 
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sthänika, bald beim samäharty (sei es in der Residenz, sei es 
in Minen und anderen Unternehmungen), bald auf dem Aachen 
Lande. Das Dharmasästra kennt auch derartige ‚Hiegende Ge- 
richte‘? (apratigthitä sabha, cala; SBE XXXII, p. 277 zu 
Brhasp. 1,2), bei denen man sich an die Landrichter des 
Peisistratos? oder an die missi dominici® Karls des Großen 
erinnert fühlt. 

Im Arthaktstea begegnet für ‚Richter‘ auch der allgemeine 
Ausdruck sabhäsat (188,15), wozu 22,14 snbladala + als ‚Gerichts 
halle“ gehört; das Gerichtsgebitnde heißt 58,11 und 223,9 dharma- 
sthiya, ein Ausdruck, der auch das ‚Gerichtswesen‘, ‚Rechts- 
wosen“‘® bezeichnet, 

Was dus Verhältnis des Arthaiästrn zum Dharmakastra 
bezüglich der Richter anlangt, so kommt dharmastha bei Manu 
VIIL, sr° vor und wird von Kullüka mit prädviväka erklirt; 
dnzu stimmt, daß der dharmastha ‚prechati‘ (Kauf. 223,1), d.h. 
die vor Gericht Erschienenen einvernimmt, was etymologisch 
dem prad-(präch)yivaka? zugrunde liegt. Für don pradesfr 
ist ein entsprechender Richter im Dharmafüstra nicht aufzu- 
zeigen. 

Ergebnis (Bb)a): Aus dem Arthalüstra geht nicht nur 
die Nichtbeteiligung des Königs aın Rechtswosen in eigener 
Person hervor, sondern es wird auch zwischen Zivilrichtern 








" Drhaspati T, a; vgl. Jolly, Ruß. 8. 194; Colobrooke, Miscallanoous Kasaya 
1, 9.400. 

# Vgl Aristotolos Il AD. (od, Th. Thalheim, Bibl. Toubn. MOMIX) XYT, 5 
3. M. Lipslus, Das attische Rocht und Rochtsvorfahren, Leipzig 1005, 
18.0. 

® Vgl. H Brunn 
dor deutsel 
So, 

SM. Vallauri übersotzt (p. 87): ‚nallo assombles, nei publici adißal‘ 

5 Vgl. Jolly, IP 31 (1918), 8.207, Nr. 70. — Ob srämin (177, 9) ‚Richtor‘ 
bedeutet, wio Jolly an... 8,210, Nr. 184 angibt, ist zmaifelhaft; os 
dürfte sich um stellvertretende Finvornahme dos Herrn haudeln, dasen 
Leute apraskeäl; sind, d.h. ‚die olme [Uelogenheit sun] Fortgehen ind‘ 
oder weit entfornt wohnen. 

* Vgl. Jolly, ZDMG 67, 8.98. 

#8. Jolly, Ruß. $ 40, 8,199. — Obor don pauraryfvahärika (20, 1; 245, 0) 

‚gleich or ein ‚Stadtrichte dürfte, nichts Näheres zu sagen 

möglich; vgl. H. Lüders, SBA 1914 (XXXIL), 8. 806. 











, Deutsche Rochtageschichte (Systematisches Handbuch 
Rechtewissanschaft, hggb. von K. Binding IT, I, 2) IL, 
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und Polizeirichtern unterschieden. Gegenüber den mehr dem 
Dharmakästra entsprechenden Verhältnissen bei Megasthenes, 
wo der König selbst Prozesse entscheidet, treten bei Kautilya 
der Aharmastha, pradestr, stellvertretend für je drei dieser auch 
drei Minister auf. Näheres über das Richterwesen berichtet 
Megasthenes nicht. K 

Über den pradestr im Zusammenhang mit dem prädesika 
der Adoka-Inschriften hat F‚W. Thomas (JRAS 1914, p.383/886; 
Nachtrag ebda. 1915, p. 112) gehandelt.‘ Nach Anführung und 
Übersetzung der Stellen ergibt sich für Thomas, daß der pradestr 
ein den verschiedenen Arten von Ratgebern und Lokalgonver- 
‚neuren beigegebener Beamter und mit exekutiven Pflichten der 
Steuereinhebung und Polizei betraut war. Dies deckt sich mit 
der gegebenen Bestimmung, nur hat Thomas die strafrichter- 
liche Funktion nicht erkannt, obwohl er selbst (p. 385) an einen 
‚judging Pradesti‘ dachte; dharmastha als Adjektiv ist nach 
er analogen Stelle 209,3 unmöglich, umsomehr, als dharmastha 
sonst "den Richter bedeutet. Der pradesr ist auch nicht den 
Ratgebern beigegeben, sondern nur dem samähartr; die Stell- 
Vertretung durch drei Minister ist nur ein weiteres ($. 200) 
Analogon für den durch Richter oder geeignete Personen ver- 
tretbaren König des Dharmaäästra (Manu VII, o; Yäjd. II, 3). 

#) Gesetze. Anzuschließen sind die Berichte des Megn- 
sthenes über Gesetze, Sitten und Strafen der Inder, soweit 
Ietztere nicht in die judizielle Kompetenz eines später zu be- 
handelnden Beamten fallen.? 

1. Hungersnot. Fg. 1,1: ‚Bei den Indern tragen auch die 
‚gesetzlichen Verfügungen dazu bei, daß ‚niemals bei ihnen Mangel an 
Nahrung eintritt ...® 

Die Hungersnot ist dem Arthalästra bekannt: ‚Acht große 
Gefahren, vom Schicksal verhängt, gibt es: Feuer, Wasser, Krank- 
heit, Hungersnot, Mänse, Raubtiere, Schlangen und Rakgas.t 








© Den prflika hä M. Lüders (&BA 1018 [LI 8.1036) für glich“ 
Maie mit den Ajjikas; G. Bühler (okanschiten, 8,20) echt in 
den pkdkikas ‚ie mitebaren Fürsten‘; vgl. G.Bühler a... 8.287. 

Vol. Kamen, Ta. At® II, 5.124 £; U, 8.387 5 Wecker, Sp-1000E. m. 
E-W. Hopkins, India OL and New, p.2304, bs. BL 

* S.oben 8.125, Anm. 

® Ei Bezeichnung nächtliche Dämonen. — 
Klyayika pı23 015 Paheäkhpänaka p-ö4, ut. 
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Vor diesen schütze er [der König] das Land‘ (205, 11). „Der 
König soll bei einer Hungersnot [von denjenigen, welche Über- 
Auß haben,) Sumen und Nahrungsmittel ergreifen und [damit] 
Unterstützung gewähren. Oder er lasse durch die in Not be- 
findlichen Leute? gegen Unterstützung mit Speise Arbeiten ver- 
richten. Oder er verteile die Nahrungsmittel gleichmäßig oder 
er verpfünde eine Provinz.” Oder er suche bei Freunden Zu- 
Aucht. Er veranlasso eine Verminderung oder Entlassung [dev 
Bevölkerung]? Oder er ziche mit dem Volke in ein anderes 
Gebiet, wo die Ernte gut gernten ist. Oder er bogebe sich an 
das Meer, an Son und Teiche und site [dort] an Wasseranlagen 
Getreide, Gemüse, Wurzeln und Früchte an. Oder [er beginne] 
Unternehmungen mit Wild, Vieh, Vögeln, Raubtieren und 
Fischen‘ (208, 15/207,1). Nur fünf ‚Plagen‘ werden 829, genannt: 
‚Schieksalsplagen sind: Feuer, Wasser, Krankheit, Hungersnot 
und Seuche‘ Nach einer Erörterung, welche von diesen Plagen 
die schwerere ist, heißt es (820, na): „‚Von“ Krankheit und 
Hungersnot [ist] die Krankheit [schwerer]; sie beeintrlchtigt 
die Arbeiten durch Störung der Bemühungen der Diener, welche 
gestorben, erkrankt oder entlassen worden sind. Hungersnot 
hingegen beeintrlichtigt die Arbeit nicht und gibt Gold, Vieh 
und Steuern‘, sagen die Lehrer. Nein, sagt Kaufilya; Krank- 
heit ist eine Plage für eine Gegend und eine Gegenmaßregel 
ist möglich; Hungersnot ist eine Plago für alle Gegenden und 
führt dazu, daß die Lebewesen nicht existieren können.“ 

Zur Zeit der Hungersnot darf der Gate über das Ver- 
mögen der Frau verfügen (152, 1);° wird sie wihrend einer 
Hungersnot von ihrem Gatten verlassen, so kann sie der Retter, 
wenn sie einwilligt, ‚genießen‘ (2B1, a5). In der Politik spielt 

UB list (Jolly, ZDMG 71, 8.410) Aurgasotukarma ‚Befostigunge- und 
Wasseranlage-Werke‘; der Sion bleibt unvorändert, beiden sind ‚Not- 
standsbauton‘, — Nach sgrahepa (207, ı) gehört cine Interpunktion. 

# Fiwa an einon (mittelbar) benschbartau König, um von ihm Nahrung 
mittel zu erhalten. 

3 Zu karkana vel.P-W.V, 8.1208 a.kark 
worden soll, is ein politischer terminus (z.B. 916,0); zu vamann vgl. 
85,15 u. 400,5. Ma handalt alch alo um uino tilweise oder günzliche 
Auswanderang der Bevölkerung. 

4 Schon dies gahürt zur Ansicht dor Lehrer, 

5 Vgl. Yajı. Il un. 
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dio Hungersnot eine Rolle insofern, als sie den Gegner schwächt 
und dem eroberungssüchtigen König den Sieg erleichtert!(270,18; 
71,17). Es bestehen gesetzliche Verfügungen für das Zivil- 
recht, aber keine zur Verhütung einer Hungersnot.? 

"Ergebnis (Bbß): 1. Für Zeiten der Hungersnot bestehen 
‚nach Kaufilya zivilrechtliche Ausnahmsbestimmungen, aber keine 
gesetzlichen Verfügungen zur Verhütung einer Hungersnot; das 
Arthasastra gibt dafür Ratschläge, wie einer eingetretenen Hun- 
gersnot zu steuern ist. 

2. Obligationsrechtliches. Fg. 27,51: ‚Und in den Gesetzen 
Verträgen zeige aich die Rinfuchheit, da sie nicht streitchtig 
‚n; denn weder haben aie Prozesse wegen eines Pfandes, noch 
Wegen eines Depositums; auch bedürfen sie nicht der Zeugen, noch 
der Siegel, sondern, wonn sie etwas niedergelegt haben, vertrauen sie; 
und die Dinge im Hause sind ohne Wächter.‘ ® 

Was den ersten Punkt anlangt, daß es bei den Indern 
keine Prozesse wegen Pfünder und Deposita gibt, braucht die 
Unrichtigkeit dieser Nachricht nicht im einzelnen nachgewiesen 
zu werden und genüge der Hinweis auf das aupanidhikam 
(‚Abschnitt bezüglich des Depositums‘; Kauf. 177/181). 
Existenz von Zeugen bei Depositis (abgeschen von der aut 
führlichen Behandlung dieser Materie im Dharmaiästra)* beweist 
Kaufilya 180, 115 Ebenso waren Siegel im Gebrauch, wie sich 
schon aus der Terminologie ergibt, da (nach Mann VIIT, m 
und Kullüka dazu, nach Yaja. II, cs, Närada II,s mit Komm. 
und Brhasp. XIT, 2) upanidhi das gesicgelte, verschlossene, niksepn 

3 Vicht hierher gehörig, auch nicht bei Kauflya behandelt ist das für 
Zaiton der Not geltando Racht (Spadäharms) wie Mann X, 101 

3 Vgl. über die Fruchtbarkeit oben 8.37. 

3 Auf diese Nachricht gehen mit großer Wahrscheinlichkeit noch zwei 
Nachrichten zurück, die allerdings mehr als Hinzufügungen zu Megs- 
sihonen anzusehen seln werden, vgl. Lassen, Ind. Alt. II, 8. 844: 
Fa.27B (os Aalian, VELIV, o): ‚Weder laiben die Inder, noch verstehen 

eu sich anszueihen. Aber as jet auch nicht Brauch, weder daß ein 

Inder Unrecht tue, noch Unrecht erleide. Daher stellon sie weder einen 

Wechsel aus, noch [geben ei] ein Pfand.‘ #.27 0 (= Nikolnos Dama- 
hei Stobaios, Florileg. KLIY,«ı): ‚Wenn. 

dern eines. Darlehens oder Pfandos beraubt wird, 

(es keinen Prozeß, sondern der es anvertraut hat, benchuläigt sich 

et“ 

2.R. Manu VII un; Narada IL, ; vgl Jely, Ruß. 8 50, 8.1404. 

3 Vgl. dazu SDE XXRIUT, p.80 zu Nrada Hz, 
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das nicht gesiegelte, offene Doposit bedeutet; denselben Unter- 
schied macht Kautilya 180, «. 

Absurd ist die Nachricht des Aelian und bedarf keiner 
Widerlegung.! Hingegen haben die Inder es vortrefflich ver- 
standen zu wuchern; ihre Prozentsätze gehen bis 60%), im 
Jahre, nach Kautilya (174, op) ist der dem Recht nach zulissige 
Zinsfaß 15/, im Jahre (1’/, pana von 100 im Monat), der 
‚gewöhnliche‘ 6005, bei Waldbewohnern 120%/,, bei Sesleuten, 
du hier das Risiko am größten ist, sogar 240%/,;* nach Vasistha 
Ir sind bei den mit der Wage gemessenen Gegenstiinden 
700°, zulässig. Nicht minder unberechtigt ist die Angabe des 
Nikolaos Damaskenos, umsomehr, als ein durch vis maior 
— als solche wird Entwendung durch Diebe 'angeschen — 
abhanden gekommenes Depositum nicht ersetzt werden muß 
(177, 1185 vgl. Jolly, Ruß. 8. 108), 

Ergebnis (B’b): 2. Die von Mogasthenes (und von Aclian 
und Nikolaos Damaskenos, die beide wahrscheinlich auf ihn 
zurückgehen,) berichteten Gesotze und Sitten im Obligations- 
recht sind als übertrieben und idenlisierend anzuschen. 

3. Strafen, Aus der folgenden Stelle geht hervor, daß 
auch dem Mogasthenes der Gebrauch von Zeugen bekannt war. 

Fg. 27, u: ‚Der eines fulschen Zeugnisses Überführte wird an 
den üußerston Gliedmaßen verstümmelt; wor einen verstümmelt, or- 
leidet nicht nur dieselbe Strafe, sondern es wird ihm auch die Hand 
übgehauen; und wonn einer einem Kunsthandwerker Hand oder Auge 
raubt, wird or getötet.‘ 

Darauf ist wahrscheinlich Nikolaos Damaskenos zurück- 
zuführen: 

Fg. 27 D: ‚Wer einen Kunsthandwerker verstümmelt, an der 
Hand oder am Auge, wird mit dem Tode bestraft, Den größten Übel 
täter 1ußt der König schoren, da dies gleichsam die größte Schmach it. 

Der falsche Zeuge wird nach Kaufilya ebensowenig wie 
nach dem Dharmasastra verstümmelt, hingegen sind, abgeschen 
von den eschatologischen Strafindrohungen,® Geldstrafen fest- 
gesetzt (177, 1). Außer der (von Jolly, Ruß. 8.142 angeführten) 


























1 8, Jolly, Ruf. 8. 99; E.W. Hopkins, India Old and Now, p. 247 

# Vgl. Yajt Il,as; Van. I, aypız Jolly, Ruß. 8.98; W. Koy, Die königl. 
Gewalt 8.52%; über Ans Handelaracht bei Kaufilya handelt Law p.136/105, 
über Doposita p. 170/185, 

® Vgl. H. Lidors, SBA 1917 (XXVR). 8. 374. 





206 Otto Stein. 


Stelle der Mitäkgara zu Yaja. IL,s: ließe sich noch die Ansicht der 
Barhaspatyas (177,4) heranzichen: ‚Oder für die [Zeugen], welche 
sich Aus Einfalt nicht bewähren, eine qualifizierte! Strafe. 
Immerhin ist die Angabe des Megasthenes über Verstümmelung 
falscher Zeugen, wenn auch nicht belegbar, doch glaubwürdig. 
Die folgende Angabe, daß Verstümmelung mit der des Tüters 
und mit Verlust der Hand bestraft wird, läßt sich so allgemein 
weder aus der Rechtsliteratur (s. Jolly, RuS. 843, 8. 120/181) 
noch ats Kautilya nachweisen. Letzterer sagt 196, ya: ‚Bei 
Brechen des Schenkels oder Halses, oder bei Ausschlagen eines 
Auges, bei [gewaltsamer] Verhinderung des Sprechens, der Bo- 
wogungen, des Essens, [ist] die mittlere Geldstrafe [zu ver- 
hängen] und [Zahlung der] Heilungskosten. Wenn Ort und 
Zeit (für die Heilung) vorbei sind, werde er der Bestrafüng 
mageführt.‘* Die Talio verfügt Kaufilya nur für einen der Sudra- 
kante angehörigen Täter gegenüber einem Brahmanen (195,8): 
‚An welchem Gliede ein Südra einen Brahmanen verletzt, das 
[Glied] dieses lasse er abschneiden.‘ Dasselbe besagt das Dharma- 
Aastra (Mann VIIT, ro; Gaut. IL,a,12,1; Yaja. II, 25; Vigpu V,1), 
fnßt es aber noch allgemeiner, indem es die Strafe für Vergehen 
von Stidras Angehörigen der höheren Kasten gegenüber festsetzt." 
Von der hinzuzufligenden Strafe des Handverlustes ist nichts 
zu finden; man muß diese Angabe des Megasthenes daher ent- 
weder als ungenan oder als nicht belegbar bezeichnen; vielleicht 
aber ist sie in einem zu seiner Zeit bestehend gewesenen Brauche, 
über den das Dharmakastra schweigt, begründet. Nichts Näheres 
1ußt sich über den letzten Punkt, bezüglich der Strafe für Vor- 
gehen au Kunsthandwerkern, sagen, wiewohl auch hier die 
Nachricht nicht unwahrscheinlich klingt. 














eitro gliäta kann keinesfalls ‚Ted‘ für ein solches Vergehen, wo nicht 
cinmal dolus vorliegt, bedeuten, wie Shamas. (ran. p. 65 u. 225) 8X, a; 
177,5 übersetzt (shall be tortured to death). Nach Manu IX, zus sind 











eitrair vadhopäyair, wie Kullüka erklärt, Körper- und Geldstrafen, Hand- 
abbauen u. d; 

® Vgl. Jolly, ZDMG 61, 8.78. Wörtlich: ‚zur Beeeitigung der Dornen 
geführt‘ 


® Vispu V,re ist offenbar auf allo Kasten zu bezichen. Über Matilations- 
strafon 5. Kauf. 224/226. 

* Bei Kautilya bestoht (225, 31) eine besondere Strafbestimmung für Dieb- 
stahl der Geräte der Kunsthandwerker (oben 8. 142). 
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Megasthi 


Das Scheren endlich, die höchsto Schmach für den größten 
Übeltüter nach Nikolaos Damaskenos, wollte Lassen (Ind. Alt. 
III, 8. 345) auf die Inder aus dem Tipos des Nonnos übertragen 
erklären. Das Kahlscheren ist aber bei den Indern tatsächlich 
Brauch gewesen, wie schon A. F. Stenzlert gezeigt hat, gilt 
jedoch nur für Brahmanen an Stelle der Todesstrafe, der diese 
Kaste nicht unterliegt, ferner u. a. für eine ein Mädchen schün- 
dende Frau, Bei Kautilyn’tritt Scheren als Strafe bei Fremden 
ein, die ein am Tage verborgenes Material, ein Behlltnis oder 
Gerät vom Felde, von der Tenne, aus dem Hause oder vom 
Markte stehlen, wenn es einen Wert bis zu einem pana hat, 
aber nur neben der Geldstrafe von zwölf pana; oder der 
Dieb wird ausgewiesen; bei Gegenständen bis zu zwei paya 
Grenzwert geschicht das Kahlscheren mit einem Ziegelstück 
(221, 101, 101, 20) Diese Strafe wird wohl mehr eine schmerz- 








hafte Ehrenstrafo als eine besonders hohe gewesen sein. 
Ergebnis (BB): 3. Die Angaben des Megasthenes und 
des wahrscheinlich auf ihn zurückzuführenden Nikolaos Dama- 


skenos sind teilweise nicht belogbar (wenigstens nicht in der 
gegebenen allgemeinen Fassung), teilweise übertrieben, da das 
Dharmasastra das Handabhauen neben der Talio nicht kennt; 
auch das Scheren scheint nach der Rechtsliteratur und Kaufilya 
nicht als größte Schmach gegolten zu haben. Immerhin mögen 
die Strafangaben des Mogasthenes sich auf gleichzeitigen Brauch 
stützen, nur sind sie in der überlieferten Form weder im 
Dharmasästra noch bei Kautilya belegbar. 

©) Über die Militärs ist teils (8. 16/161) gehandelt worden, 
teils kommen sie im Fg. 34 nochmals zur Sprache. Hier handelt 
es sich nur darum, unter Ausscheidung der später zu behan- 
delnden valapycı womöglich die erparsgöhau; in den Offizieren 
bei Kaufilya zu erkennen. 




















 Taris eriminalis veterum Indorum spseimen, Vratislavine 1842, p- 6 
. 185 an lotztorer Stelle heißt on: ‚Ti 
une Drähmanis infigi poterat (quip 
est, ubi roliquorum ordinum homines. caj 
haud ita gravis fuisse vidotur, quando inforlorum ordinum hominibus 
irrogabatur. Vgl. Mann VIIL aar.; Jolly, Ruß. 8. 128, 180, 

® In B (Jolly, ZDMG 71, 8.418) fehlen diese Strafen in Zeile 15/18. 
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a) In seiner, wie es scheint, nur bei Arrian (Ind. XII, 1) 
und Strabo (XV, p. 707; früher XIL, p. 567 von den Galatern 
gebraucht) belegbaren Seltenheit legt der Ausdruck eparaginat 
(bei Arrian Plural)? die Vermutung nahe, daß eine griechische, 
Übersetzung eines indischen Wortes darin zp sehen ist. Am 
niichsten käme senäptla oder sninyapäla, von denen keines bei 
Kautilya, letzteres (nach P. W. s.v.) im Rämayaga VI, 59,4 be- 
legt ist, Andererseits kann bei Megasthenes nur der oberste 
Befehlshaber gemeint sein, da er die höchsten Boamtungen 
nennt und die subalternen Offiziere in Mg. 34 vorkommen. Eis 
wäre senäpati, das ziemlich unterschiedelos mit senäpala® ge- 
braucht wird, als dem griechischen erparopöha entsprechend 
anzusehen; da jedoch das Wort auch von den Galatern berichtet 
wird, ist es nweifelhaft, ob wirklich ein indisches Wort damit 
wiedergegeben ist, 

Ergebnis (Bea): Dor griechische Ausdruck arparogiiat 
könnte dem indischen senäpati entsprechen, doch wird das Wort 
auch von einem anderen Volke gebraucht, Von den anderen 
hohen Offizieren weiß Megasthenes nichts, Arrian erwihnt nur 
den Plural orpatogdhaus. 

&) Über den Flottenbefehlshaber ist bei Behandlung von 
Fg. 34 zu sprechen. 

d) Auf dem Gebiete des Finanzwesens liegen zwei Be 
amtenkutogorien bei Arrian vor; Diodor und Strabo verstehen 
als die finanziellen Verwaltungsorgane offenbar ei se Bianpral 
züv navöy und & Dr... h delereis söv Enovj? Arrian aber unter- 
scheidet Onsaupagöiausg und Taplat. 

Soweit das Material schen läßt und die Würdenträger in 
Botracht kommen, bleiben für das Finanzwesen dor sannidhätr 
und samähartr, außerdem begegnet der kotädhyakga. Es werden 
daher, um eine Identifizierung mit den Finanzorganen bei Arrian 

















3 Den Plural wendet Arrlan wohl wur aus Analogie zu don anderen Bo- 
umten an; or sagt auch vabapya, während ba Strabo (Fig. 83, 94,0) 
velaeyag 

# Ygl. dio Ausdrücke für ‚König‘: mahipa, mahipati, mahıpila. 

oben 8. 19%; in Athon heißt der Vorsteher dos Staatshaushaltan 

. Jahrhunderte; im 8. Jahrhus 











Megnsthones und Kanfiyn 209 


vornehmen zu können, diesen drei Beamten in der Verwaltung 
des Staatshaushaltes ihre Agenden zuzuweisen sein. 

Der kottähyaksa, Dor Schatz im Indischen ist der 
koßs, das ist die Gesamtheit der dem Stante (König) aufallenden 
Werte; diese sind teils unmittelbare wie Gold, teils mittelbare, 
indem sie erst durch Bearbeitung zu Wertohjekten werden. 
‚Die Vollkommenheit des Schatzes [besteht darin, daß] er auf 
rechtmäßige Weise von den Vorfahren überkommen oder selbst 
[geschaffen], zum grüßten Teil! aus [geprägtem) Gold und Silber 
bestehend, mit verschiedenen, ausgiebigen Edelsteinen und Gold 
[versehen], selbst ein lang[während]es® Unglück, ohne Ein- 
günge [an Werten] zu haben, aushält‘ (200,121). ‚Der Schatz- 
aufscher empfange die in den Schatz zu bringenden Rdolsteine 
oder wertvolles und minderwortiges Rohmaterinl als Vorgesetztor 
der dazu bestimmten ® Arbeiter‘ (75,10). Das Folgende enthält 
Kennzeichen der Edelsteine und Definitionen der aus ihnen zu 
vorfortigenden Schmuckgogenstlinde. Unter Material (kupya) sind 
alle durch Verarbeitung zu gewinnenden Stoffe für den Gebrauch 
zu verstehen, grüßtenteils Nutzhölzer, Edelhölzer (90, 18/100,2), 
Felle und Bekleidungsstoflo* (79, /81,0); eine der wichtigsten 
Quellen sind die Bergwerke, die Bdel- und Nutzmotalle liefern 
(811), für deren einzelne Bearbeitungezweige Aufscher bestellt 
ind. Das Gebiude, in welchem der Schatz verwahrt wird, 
‚t dns kofägära (132, 5; 921,5), gewöhnlich koingrha genannt 
(40,43 57,05 58,0); in dor Festung befindet sich das Schatz- 
haus im nordöstlichen Teile (65,10). Alles, was in den Schatz 











H opräynäeltrne Host mit Rocht die nous Ausgabe 208, 1, gogen B *präyal 
eittas (Jolly, ZDMG 71, 8,429); zu rüpya vgl. H.Lilders, RDA 1010 
(RXXIK), 8. 748. 

* 3 (Jolly aa. 0.) hat richtig dirghAme wie die neue Ausgabe 288,15. 
Anüpatim 1ABt Shamas, (tranıl. p. 320) aus; vgl. au dem Wort 08,10; 
124, 03 195, s; zu dem ganzen Passus vgl. Kämand. IV, oo. 

3 Hier wie an anderon Stellen (69, 19; 101, 7; 119, 1) liest der Komm. 
statt njjüta (nach Sor. p. 17, dd, 58) tajjnäta, was Sor. annimmt. Aber 
woder B noclh © (nnch Jolly) haben diese Losung, auch stände bei ihr 
ejnäta in dem Sinne von jdn. tajjna steht 8,14 und 115,1, njhktn 

Text 81,15, wo aber O (Bor. p. 24) tajitta Niost; Jolly übersetet (GN 
1910, 8. 808) ‚mit den dazu nötigen Arbeitern‘. Es müßten noch einmal 
alle Stellen in den Manuskripten eingesehen werden, da auch Schreib- 
und Druckfehler möglich sind. 

4 Vgl. Charpontior, ZDMG 78 (1019), 5. 1Af. 

Union KL. 101.18. 6. Ai “ 
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kommt, empfängt der Schatzaufseher, aber nur um durch 
Arbeiter die Materialien bearbeiten und schätzen zu lassen; das 
Empfangen der Perlen, des wertrollen und minderwertigen Ma- 
terinls wird noch einmal als einzige Aufgabe des kosadhyakza 
(68,101) angegeben. Bei Schädigung des Schatzes wird über ihn 
die Todesstrafe verhängt (89,0). Von einer Geldgebarung ist keine 
Rede, weder empfängt der Schatzaufseher Geld, noch hat er es 
für irgendwelche Zwecke Aüssig zu machen. Er kann daher 
kein ‚Schatzmeister‘ (raulzs) sein; er erscheint mehr als ein 
Sachverständiger Hilfsbeamter, der Arbeiten verrichten läßt; die 
Betrachtung der beiden anderen Beamten wird ergeben, ob 
der koiadhyakga für den Sreaupogihat in Anspruch genommen 
werden darf. 

Daß sannidhätr und samähartr im Finanzwesen verwendete 
Beamte sind, geht aus zwei Stellen des Arthadfstra hervor: ‚Die 
ige Proben in Geldsachen Geprüften [und als zuver- 
Befundenen stelle der König) in den Sammelgeschüften 
des samähartr und sannidhatr [an}‘ (17,7) und B31,sy: „,Von 
sannidhatr und samsharty ist der sannidhätr eine Plage, weil or 
(die Vorrkte] fehlerhaft werden und zugrunde gehen läßt; der 
samahartr, seinem Amte* vorstehend, genießt [nur] die ihm zu- 
gewiosenen Binkünfte‘, sagen die Lehrer. Nein, sagt Kaufilya 
der sunnidhätr empfängt das, was in den Schatz kommen soll, 
nachdem os durch andere in [fertigen] Zustand gebracht worden 
ist. Der samähart nimmt, wenn er zuerst den eigenen Vorteil 
wahrgenommen hat, nachher [erst] den Vorteil des Könige wahr 
oder er läßt [letzteren] verloren gehen und handelt unabhängig ® 
bei Annahme fremden Eigentums.“ Durch diese Worte wird 
einiges verständlich: im Gogensntz zum kolädhyaksa, der die 
Materialien unbearbeitet empfängt, orhält sie der sannidhätr im 
fertigen Zustande, in welchen sie durch die Leute des Schatz. 
aufschers gebracht werden; dadurch, daß er die ihm abgelieferten 
Materialien nicht sachgemlß behandelt und unbrauchbar werden 
läßt, bereitet er dem König Schaden. Aus den Worten über den 




















! Für das in den Schatz einzuliefernde Geld gibt es einen besonderen 
Kurs (8,7). 

® karapädhigthita; weniger wahrscheinlich ‚den Arbeitern vorgesetst‘ wio 
Tun 

® Wörtiche ‚mit Solhstvortrauen‘. 
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samäharty läßt sich entnehmen, daß er fremdes Rigentum direkt 
in Empfang nimmt und damit nach Belieben verfahren kann. 

Der sannidhatr. ‚Der sannidhäts soll ein Schatzhaus 
errichten lassen, ein Warenhaus, eine Kornkammer, ein Roh- 
materialhaus, eine Waffenkammer und ein Gefüngnis. Nachdem 
or eine viereckige Grube, die nicht von Wasser befeuchtet ist, 
hat ausgraben und beiderseits an den Seiten und am Boden ! 
mit breiten Steinen bedecken Iassen, Iasse er ein unterirdisches 
Gemach errichten, mit Behältern aus gutem Holz, in gleicher 
Hühe mit dem Erdboden, mit drei Böden, mit verschiedener 
Bestimmung, mit einem festgestsmpfien Estrich und Stand- 
flüchen,? mit einer Tre, mit einer Leiter, die mit einer Vi 
richtung® vorschen ist, und mit Gütterbildern. Oberhalb dieses 
(unterirdischen Gemaches] Insso er das Schatzhaus aus Back- 
steinen errichten, auf beiden Seiten mit Abwehr, mit Wall und 
Vorbau* verschen, umgeben von einer bhäydavahint.? Oder er 
lasse einen Palast," der sichere Aufbewahrungsorte hat, au der 
Grenze des Landes für Notzwocke durch (aus der Kaste] nus- 
gestoßene? Leute errichten (57,9/58,1). Im weiteren wird die 
Errichtung eines Warenhauses behandelt, der Kornkammer, des 
Matorinlhauses, der Waffenkammer, des Gerichtsgoblindes, eines 
Gebiindes für Würdenträger und des Gefängnisses (08, a2). 
Zeile 16 begegnet der einem Stab von Arbeitern Vorgesetzte, 
der nach 75, 104. der koßndhyakza ist; da er hier fast* mit den- 
selben Worten erwähnt wird, dürfte er ein Unterbeamter des 
sannidhatr sein. Tin anderer Beamter ist (68,21) der rüpadarkakn, 
den der Kommentar zu 84,1 (Sor. p. 28) mit rüpapartkgaka 
‚Münzprüfer‘ erklärt, dessen Amt die Festsetzung des Münz- 
Fußes im gewöhnlichen Handel und tür die in den Schatz zu 
zahlenden Betrlige ist (84, ); nach DB, prüft or das Gold; 
ünreines Gold wird abgesondert.? Der Künig erhält auch 











3 pärsyam milanı or B (Jolly, ZDMG 71, 8. 228). 

® Gestelle für die einzulagorndon Dinge? 

® Zum Aufstollen und Ei 8. oben St. 8.oben 8.24. 

® Mit Shamas. und Sor. (p.9) zu Zeile 7 zu ziehen. 

"Oder ‚dom Tode gowoihte‘; Shamas. bemerkt (transl. p. 08, n. 2): ‚Ihe 
word may mean eriminals who afler the completion of the building 
might be put to denth to safoguard tho soeracy of the plan.“ 

® Nur werden die Edelstein uls ‚alte und neue‘ bezeichnet. 

9 Vol. H Litders, SBA 1919, 8. 740. 
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Getreide, das wahrscheinlich in der Korakammer aufbewahrt 
wurde, Waren, die im Warenhaus, Rohmaterial, das im kupya- 
grha, und Waffen, die in der Waffenkammer eingelagert wurden 
(69, ı). Für die Angestellten sind Strafen festgesetzt (69, 48). 
‚Deshalb soll ein mit [einem Stab von] verläßlichen Leuten ver- 
sehener sannidhatr die Sammlung [der Vorräte) veranstalten. 
(Vers:) Von außen und innen soll dieser [alles in der Schatz- 
kammer] selbst bis auf hundert Jahre zurück wissen, damit er, 
won er gefragt wird, [mit der Antwort] nicht zögere und den 
Verbrauch [der Vorräte] und was [von ihnen noch] übrig ist, 
angeben könne‘ (69, gıı). 

So wenig es ist, Mßt sich docli aus dem über den san- 
nidhatr Gesagten Folgendes entnehmen: or hat öffentliche Bauten, 
teils zum Schatzhaus gehörige, teils für die Würdenträger und 
die Rechtspflege bestimmte, zu errichten, woftr Geld Atissig 
gemacht werden muß. Er empfängt das durch den Münzprüfer 
geprüfte Gold, ferner Getreide, Waren, Metalle, Waften; letztere 
Dinge sind Wertobjekte wie die vom kokhdhyakga bearbeiteten 
Edelsteine. Endlich hat der sannidhätr Rechnung abzulegen 
über den Verbrauch und den verbliebenen Rest der Vorräte, Im 
Kommentar zu Mlıbh, IT, 5,40 gibt os einen dravyasamenyakrt; 
im Sat. Br. V,3,1,9 ist der samgrahitp! nach Süyapa der 
Ahanasamgrahakartü kolüdhyaksah, Gomeinsam mit dem san- 
midhaty bei Kaufilya ist das Zusammenhalten und damit dus 
Verwalten des Schatzen.! 

Der sumahartr. Es wäre rocht schwer, nur aus dem 
einen Kapitel samihartrsamudayaprasthäpanam (69/62) ein Bild 
von dem samäharty zu gewinnen, da die verwendeten Ausdrücke 
fast unverständliche termini bilden. Schon die Überschrift, 
bezw. Unterschrift ist nicht ohne weiteres verständlich; es kommt 
auf die Bedeutung von samudaya an. Of tritt Aya als Gegen- 
satz von vyaya auf, gewöhnlich als Dvandva (87; 14; 63, 1; 69, 4; 
124,0 u.a.), in der Bedeutung ‚Einkünfte und Ausgaben‘; die 

















" Vgl. SBE XLI, 9-03, n.1; Macdonell-Koitl, Vodie Index IT, p. 410; 
A. illebrandt, ZDMG 70, 8.461. F 
# Dom dravpasameayakrt entspricht im Arthaidstra sannidhätreoyakarma 
(67, 5 59, 10) und nicayAnanutisthot (so mit © 59, u nach Sor. p. 10 zu 
— Eine Übersetzung dee Titels ist schwor, vielleicht paßt ‚Schatz 
kauzlar‘; benser ist an, den Sanakritausdruck beibehalten. 
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Gesamtheit der Einkünfte (hyadarıra) wird ausführlich (60, 312) 
dargelegt, außerordentliche Einkünfte sind 61, 14. genannt, Für 
samudaya dieselbe Bedeutung ‚Einkünfte‘ anzunehmen, geht 
nicht an, da konsequent äya gebraucht wird. 62, sr. steht 
samudaya neben äya und vyayı, und zwar in dem Sinne, daß 
samudaya dns Ergebnis der Vermehrung der Einkünfte und 
der Kürzung der Ausgaben ist.! Es scheint ‚Gewinn‘, ‚Rein- 
einkünfte‘ zu bedeuten, wie auch der Kommentar zu 68, 5? 
labha sagt. prasthäpana dürfte hier nieht ‚Absenden‘ heißen, 
sondern in einem ähnlichen Sinne wie sthäpana (12,0; 169, 10) 
gebraucht sein, ‚Festsetzung‘. Das Kapitel handelt darnach über 
‚das Festsetzen des Gewinnes durch den samähartı‘.? 

Dem samahartr obliegt die Aufsicht über die Burg, das 
‚Königreich, die Minen, Wasserwerke, Wälder, Hürden und über 
den Handelsverkehr (69, 10). Die Aufsicht besteht in der Über- 
wachung dieser sieben ‚Glieder‘ als Steuerquellen. Die Burg ist 
als Inbegriff des entwickelten, städtischen Lebens und der daraus 
für den Staat resultierenden Einkünfte gesetzt, so Zollgelder, 
Strafgelder, solche für falsches Gewicht, Aichgelder,t Strufgelder 
aus der Gerichtsbarkeit des ‚Siadthauptmannes‘ (nägaraka),® 
Marktgeld, Abgaben der Prostituierten, der Kunsthand weil 
und Handwerker-Innungen, der außerhalb der Tore Wohnenden. 
Das Reich liefert Steuern, in Geld und Naturalien, von Land 
und Wasser (Schiffsgelder, Führ- und Hafengelder); noch reich- 
licher sind die Ertrignisse aus Minen (für Tdel- und Nutz- 
metallo); Wasseranlagen, Wälder, Hürden und Handelsstraßen 
zu Wasser und zu Lande bieten große Binnahmen. Im Darauf- 
folgenden (60, 15/09, ) tritt das Terminologische noch stirker 

















* Analog sagt Draupadi Mb. IL, zu, so: sarvam rAjha) samudayamayanı 

wynyameva cn | ekäham yodmi kalyıpi Paydavändın yalasvini I 

® Dor Komm. list samudaya statt udaya (Sor. p-14). 

3 Ober die Agenden des smähnrtr handelt dus Kapitel fust gar nicht. 
M. Vallauri üborsotst (p.8): ‚Incromento de 
ricpritore.“ Jolly (ZDMG TA, 8.322): ‚Einziehung dar St 
den Sto Shamas, (ransl. p-68): /Tho Bus 
of Revenuo by tho Collootor.General. 

* Vgl. 203, a4 u. 108, 2 

# Daneben kommt die (bei Kauf, fter gebrauchte) Form nägarika vor; 
über seine diesbestgliche Tätigkolt a. 144, : 14D, 17, Of. , 12 1. 

© Ygl.6,n.*; Ind, Aut. XXXIV(1006),p.502;a.nbor Manu X, 51; VitnuX VI, u 
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hervor; es werden Ausdrticke wie: Ausgaben, Zeit, Aufgaben 
w. a. erklärt, ohne daß daraus für den samäharty etwas klar 
würde. Nur so viel kann man entnehmen, daß er mit den Tin- 
nahmen und vielleicht auch mit den Ausgaben im Stantshaus- 
halte! zu tun hat, jedoch nichts mit dem Schatz. 62, 1, heißt 
es (Vers): ‚So besorge der kundige [samAhartı] den Gewinn, 
lego die Zunahme der Tinkünfle und die Kürzung der Aus- 
gaben dar und bringe das umgekehrte Verhältnis? zurecht.‘ 
Die Agenden des samähartı gibt Kaufilya 141, 18/142, 2, 
Dieser Beamte teilt das Land in vier Teile und innerhalb der- 
selben lußt er die Dorfbezirke feststellen unter Zugrundelegung 
einer Einteilung in große, mittlere und kleine, die als lokale 
Steueralitze gelten. Fermer worden die Orte verzeichnet, welche 
dns Privileg der Steuerfreiheit genießen, die Soldaten zu stellen 
haben, die Getreide, Vich, Gold und Rohmaterial liefern, die 
Frondienste leisten oder sonst einen Ersatz für Steuern bieten, 
Die unterstellten Beamten des samäharty sind der’ sthanika, an 
der Spitze eines jeden Landesviertels (142, 4), und der gopa, 
“der fünf oder zchn Dörfer benufsichtigt (142,2). Die Aufgaben 
dieser beiden Beamten sind die gleichen und werden beim gopa 
angeführt (142, que). Er hat das Dorfgebiet durch Absonderung 
einer Girenze? festzustellen, ebenso das Gebiet der Felder durch 
Aufstellung einer Liste der bestellten und unbestellten Fliichen, 
der trockenen Bodenflüchen,“ der Rivselfelder, Gurten, Baum- 
glirten, Wälder, Bauflächen, Heiligtümer, Tempel, Wasseranlagen, 
Leichenplätze, dor unentgeltlichen Verpflegungshiluser und Trink- 
hallen für Reisende, der heiligen Plätze, der umzäunten Weide- 
plätze und Wege; auf Grund dieser Feststellung wird ein Vor- 
zeichnis der ihren Grenzen nach bestimmten Geschenke, Ver- 
Käufe, Gunstgeschenke und Privilegien angelogt;® für die Hauser 














3 Vgl, uriehvastkäpana 61, 8 und Sor.p. 11 dazu. 
® D.h. wonn dio Ausgaben größer, dio Rinnahmen geringor sind. 

® Diese wird, wie im Dharmabioten (Jolly, Ruß. 8.94) gebildet durch 
Fiss, Borgo, Wälder, Gobüscho, Höhlen, Wansoranlagen, Biume (drei 
Aston); 48, 113 108,10: 197, 1 u.a 

“Der Komm. erklärt sthala (Bor. p 71) mit Hägalam (Jungle); vgl. 
Kullaka zu Mann VII, ıw. 

® Dies ist vielleicht der ungeflhre Sinn der Selle (142,01), die mogen 
der Wortstellung schwer zu übersetzen it. 
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werden Aufzeichnungen geführt, wer Steuern zahlt und wer 
nicht. Weiters sind festzustellen: die Zahl der Einwohner nach 
den vier Kasten, nach Berufen (ob sie Ackerbauer, Rinder- 
hirten, Hindler, Handwerker, Arbeiter, Sklaven sind), die Zahl 
der zwei- und viorfüßigen Tiere und das Ausmaß der Leistungen 
an Gold, Frondienst, der Abgaben an Zoll und für das Hoer.t 
Der gopa hat endlich den Stand der Familien an weiblichen 
und münnlichen Personen in Erfahrung zu bringen, an Kindern 
und alten Leuten, deren Beschäftigung, Lebenswandel, Leben 
unterhalt und Aufwand. Die gleichen Pflichten obliegen, wie 
erwähnt, dem sthänika in seinem Amtsbereich (142, 14). 

Die Agenden der beiden Unterbenmten des samahartr 
haben zum Zweck genaueste Kenntnis der Bewohner, ihres 
mobilen und immobilen Eigentums; die beiden Beamten führen. 
Verzeichnisse; daraus geht für den samäharty seine Beziehung, 
zur Steuereinhebung hervor. Exekutive Gewalt besaßen der 
‚gopa und sthünilca nicht, bei süumigen Steuorzahlern schritten 
die Polizeirichter ein (142, 15; oben $. 197..). Gogen Steuer- 
hinterziehung verwendete der sumähartr Spione. Als angebliche, 
Hausväter bringen diese den Umfang der Felder, Häuser und 
Familien in den Dörfern ihrer Tätigkeit in Erfahrung, nach 
Umfang und Produkten die Felder, nach Besitz und Privile 
die Hituser, nach Kaste und Beschäftigung die Familien, deren 
Zahl an Wesen (Menschen und Haustioren),? die Rinnahmen und 
Ausgaben. Ferner sollen sie den Grund der Abreise Abgereister, 
den des Aufenthaltes Angekommoner, der Frauen und Männer, 
über deren Zweck man nichts weiß, und das Treiben der Spione in 
Erfahrung bringen ® (142, ı9n0). Angebliche Händler (vaidchakas) 
sollen Ausmaß und Wert der aus dem eigenen Lande stummenden 
Königswaren in Erfahrung bringen, die aus Minen-, Wasserwerk 
Forstunternehmungen und von Weldern kommen, ferner das Aus- 






































! Mit danda sind entweder die aus dem Dorfa beizustellenden Soldaten 
(gl. 148,1) gemeint oder dio Strafgelder, wie 60, 1, wo © (Bor. p.10) 
Auch Sulkadayda liest. In beiden Fällen ist wohl oin schätzungemäßiger 
Voranschlag anzunehmen, wie auch hanto das Budget solche Vor- 
anschlige konnt. — Zu Ihn (142,7) vgl-oben R. TR. 

* juighägra wörtlich: ‚der Umfang an Beinen‘, allos, was an Lebewesen. 
zum Hause gehört, vgl. den Komm. bei Sor. 72, 

# 80 nach dem Komm. (Sor. j. 12). 
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maß der aus fremdem Lande stammenden Waren, dio auf Wasser- 
oder Landwegen hereingekommen sind, wertvoll oder minder- 
wertig sind, und bei Unternehmungen der Kaufleute deren Aus- 
lagen an Zoll, Weggeld, Geleitgeld,! an Durchzugsgeld durch 
Wälder)? an Fährgeld, an dem zu gebenden Teil der Nahrung ® 
und an Warenhauszins.“ Angebliche Büßer werden vom samt- 
hartr zar Auskundschaftung der Lauterkeit und Unlauterkeit der 
Ackerbauer, Rinderhirten, Händler und Aufscher verwendet. 
‚Spione, die sich als alte, d. h. im ‚Berufe‘ erfahrene Räuber und 
als geistliche Schüler ausgeben, sollen den Grund der Ankunft, 
des Verweilens, Gehens der Diebe, unfreundlicher und gewalt- 
tätiger Leute bei Heiligtümern, Kreuswegen, Einöden, nicht 
geheuren Orten,° Brunnen, Flüssen, Tränken, Furten, Götter- 
tempeln, Binsiedeleien, Wäldern, Berges- und Waldesdickichten 
in Erfahrung bringen (143, 30). ‚So sorge der samahartr eiftig 
für dns Land und es sollen sorgen diese Spione und die anderen 
Spione, die aus demselben Heimatsort sind“® (143, 1115 Vers) 
Diese Tätigkeit der Bemten und Spione des samahartr 
lassen ihn nicht nur als Steuerbenmten erscheinen; wenn auch 
die zu Steuerzwecken eingerichtete Ausspionierung der Be- 
wohner zunlichst den Zweck hat, Steuerhinterziehungen zu va 
hindern, verbindet sie doch damit die Aufgabe, die Bevölkerung 
in politischer Hinsicht zu überwachen. Man daher den 
samhartr als den Leiter des Spionngesystoms ansehen müssen.? 
Die Tütigkeit des samähartı, der durch seine Leute die Auf- 
nahme des Gotreides durchführt, ist (8. 97) erwähnt worden, 























4 Für Trappon, s. Komm. Bor, p: 48 zu 99, u. 1dl, in (p- ZI). 
*8. Komm, Sor. j. 48; vgl, R. Wick, Die s00, Glied. 
3 Wohl beasor deyabhaktabhäge zu lsen wi 
‚Aufwand für die Bruklırung dor Goloittruppen gemeint, Vgl. di 
(Sor. p. 7), 
+ Shamas, (tramsl. 1. 180); ‚the charges hueurrad Iy Hhom for thoir own 
(d for to accomodation of their merchandiso in waro- 
ht ist an ein Lagorgeld im Warenhaus zu denken, viel« 
leicht an eine Untersuchung ausländischer Waren durch don Aufseher 
(vanyagarädhyakıe). 
# Wörtlich: ‚Stellen, dio kein Aufonthaltsort sind. 
andte‘ sind kaum anzunehmen. 


















nd, wie dem Zollaufscher (111,19), dem surk- 
saw. dem gopn und sthänika. 
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‚ebenso die zahlreichen, nicht weniger als 24 Arten umfassenden 
Spione (8. 172). Der samäharty hat durch seine Spione die 
beste Gelegenheit, fast-das ganze Land, alle Berufsschichten 
und Beamten ‚in Erfahrung zu bringen‘; diese Kenntnisse hat 
er verwertet, indem er judizielle, allein oder mit dem Polizei- 
vichter disziplinare Kompetenzen annimmt. 

Er lüßt durch angebliche Räuber, die sich mit wirklichen 
vereinigt haben, letztere bei einem Diebstahl fangen und zeigt 
sie als Beweis der Allwissenheit und Allmacht des Künigs dem 
Stadt- und Landvolk, um es von weiteren Übeltaten abzuhalten 
(211, 1471); ähnlich verführt er bei Waldbewolnern und Wald- 
stimmen (213, 5). ‚Der sumähartr soll, wenn or sie, wie früher 
[angegeben worden ist], gefungen hat, die [Sache] darstellen, 
indem er die Allwissenheit des Königs bei den Reichsbewohnern 
preisen 1Uß‘ (213, 01; Vers). Er ‚beschützt‘ nicht nur das Land 
(janapadarakganam 208, 15), er hat auch ein Strafrecht (208, 11); 
dabei kann er allein auftreten (208, 15/210, 12) oder unterstützt 
durch den Polizeirichter beim Zügeln der Aufscher und deren 
Leute (220, 11r), wie umgekehrt die Unterbeamten des suma- 
harty, gopa und sthänika, den Polizeirichter bei Ausforschung 
der Rıuber fördern (215, 71). 

Der samähartr hat somit mehrere Agenden: zunächst die 
Ergreifung der Steuern, dann von Einkünften aller Art (Re- 
galien); er hat über die Ausgaben zu wachen und ein ent- 
sprechendes Verhältnis zwischen Binnahmen und Ausgaben her- 
zustellen, besorgt also die Geldgebarung, ohne jedoch mit dem 
Schatz in Verbindung zu treten. Wiewohl ein Aufscher über die 
Rechnungskammer (akgapatula)! bestand, wird man doch als 
Vorsteher des Staatshaushaltes den samahartr bezeichnen dürfen. 
Baneben fallen ihm einige andere, aus seiner Stellung als Steuer- 
beamten erklärliche Kompetenzen zu: Leitung des Spionage- 
systems, dadurch Überwachung der Bevölkerung und der Be- 
amten; bei unredlichen Personen unter der Bevölkerung und 
unter den Beamten tritt or strafend auf oder überweist sie dem 








# Man wird vielleicht aus dom Umstand, daß dio Kapitel über Rochnunge- 
wenen, dio Prüfung dor Angestellten, Ausstellung königlicher Schreiben 
(62/75) auf das Kapitel über den enmiühartr folgen, auf das nahe Ver. 
haltuis Aioser Dienstzweige zu seinem Ressort schließen dürfen. 
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Polizeirichter, der wiederum die Unterbeamten des samähartr 
bei der Stenereinhebung unterstützt. 3 

Während der sannidhatr fast! nur mit Wertobjekten zu 
tun hat, Bauten ausführt, für die er das Material aus dem 
kupyagıha und offenbar das Geld anweisen muß, Rechnung 
über die im Schatz vorhandenen Vorräte führt, ist der samaharty 
der eigentliche Finanzminister. Er hat die Kontrolle über den 
Staatshaushalt, er hat mit Geld zu tun, das durch Steuern und 
Abgaben eingebracht wird; mit Getreide nur insofern, als os 
als Steuer geliefert wird, und dies überweist er wie das un- 
gemünzte Gold dem sannidhätr, der das Getreide wieder der 
Kornkammer übergibt, das Gold durch den Münzprüfer prüfen 
und dann vielleicht prägen 1äßt. Daraus läßt sich noch ein 
Unterschied zwischen diesen beiden Funktionätren ableiten. Den 
koba bildet die Gesamtheit der dem State zufallenden Werte, 
wobei zu bemerken ist, daß eu keine Trennung des Künigs- 
gutes vom Staatsgute gibt. So heißt der Schatz direkt rajakosa 
(220, ), ohne daß man darunter eine ‚Privatschatulle‘ verstehen 
äurfte; wenn der König einen kleinen Schatz hat, soll or grüßere 
Steuerleistungen fordern, ein solcher König ist ein. alpakakn 
(41,75 947,1), und hat er gar nichts, dann heißt er ein akoin 
(240, ). Man hört jedoch fast nie, daß Geld in den Schatz 
gelangt (mit jener Ausnahme von Gold), sondern nur Materialien; 
bei Zollhinterziehungen, wenn Waren versteigert werden (110,10) 
und bei Verkiinfen von Banplätzen (168, 7) kommt der Erlös 
in den Schatz, was aber nur heißen wird, daß die Summe dem 
Fiskus zufält. Der koia scheint somit ein Stapelplatz des 
Stants- und Königsvermögens an Wertohjekten zu sein, dessen 
Verwalter der sannidhatr war. Hingegen war der samähartı 
der Leiter des Staatshaushaltes, der die Geldmanipulationen 
innehatte. 

In der Liste der Würdentrüger I1ßt sich ein Unterschied 
zwischen den beiden Finanzbeamten nicht wahrnehmen, beide 
beziehen 24.000 pana (245,x), nur ist der samahartı vor dem 
sannidhätr genannt (20, 1; 245,8)” Das Verhältnis des koän- 

















3 Fr empfängt zwar Geld, abor wohl nur ungemünzten, das der Münz- 
prüfer zu prüfen hat (89, or.) 

# Der aunähartr hat Ale achte, der 
Tin Kuglischou entspricht die Obe 


inidhAtr äie nounte tolle inne, — 
tuung ‚colloctor-general‘ (Law p-107); 
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Ahyakga zum samähartr tritt nirgends hervor und irgendwelche 
Beziehung zu ihm besteht deshalb nicht, weil der Schatzaufscher 
nur mit Materialien zu tun hat, die in verarbeitetem Zustand 
in den koka, damit an den sannidhätr gelangen, 

Ergebnis (Bde): Unter den mit der finanziellen Vi 
waltung des Staates betrauten Beamten nach Kaufilya ist eine 
kollegiale Boamtung von ‚Schatzhitern‘ (Omasopepöhares) nicht 
nachzuweisen. Als Sohatzhüter im eigentlichen Sinne, soweit 
das Wort den Leiter der Staatskasse bezeichnen und die Über- 
setzung eines indischen Ausdruckes sein soll, kommt kein Be- 
amter in Betracht; in einem anderen Sinne jedoch ist der 
sannidhätr des Arthadistra als Schatzhüter zu bezeichnen. 

$) Als ‚Schatzmeister‘ (saula) sind bei Kaufilya keine 
Beamten nachweisbar, überhaupt ist eine Behörde, die Geld 
überweist, nicht zu erkennen. Der Schatzaufseher (kofädhyakza) 
spielt als Unterbeamter des sannidhäty bei Kaufilya keine be- 
sondere Rolle! und hat nur den Rang eines Werkstitten- 
aufsehers, Der samthartr hat wohl Leute unter sich, die teils 
als Beamte die Steuern einheben (gopa und sthänika), teils als 
samähartypurusns den Santenstand aufnehmen, endlich als Spione 
das Land und die Beamten auskundschaften, aber von ‚Schatz- 
meistern‘ ist keine Rede. Die Geldmanipulation hat der sama- 
hartı: inne, der offenbar auf Anweisung des sannidhäty das Geld 
für die öffentlichen Bauten auszahlt, die Gehälter der Beamten 
usw. Durch wen dies geschieht, ob etwa gopa und sthänika 
diese Obliegenheiten der Geldauszahlungen haben, IAßt sich aus 
dem Arthadästra nicht entnehmen. 

A. Millebrandt üboreotzt (ZDMG 70, 8.46) Stouoräiroktor‘; or hat auch 
aut don Vhägndugha vorwlosen (gl. die Slllen boi Macdonell-Kei 
Veate Index IE, p-100). Vielleicht it dor Ausdruck 

anwendbar, woil or, ohor als ein Stouerdirektor, auf dio mit der Atouer- 
inhebung verbundenen Agenden hindsutet, etwa wie einem modernen 
Pinaneministor das Stenerwouen, Zollwoson, dio Beamten, das Aufsichts- 
personal, die Finanzpollsel und gewisse Vortrauonslouto unterstehen, 
endlich diosor auch die Monopolverwaltung innehat, 

Im Tanträlhyäyike erscheint er wie im Arthaäßstra nicht unter den 
Würdontrlgern, Im Pancatantre (od. Kielhorn-Bühler, Bombay Sanskrit 
Series No.111,9.00,16) an viersahnter Stelle, im Danchkhyänska (p-180,5) 
an zwölften Stelle; als Übersetzung wäre die wörtliche ‚Schatzaufscher 
beizubehalten. 
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Ergebnis (B’dß): Eine Behörde von Schatzmeistern gibt 
es nach Kaufilya nicht; die Geldgebarung hat offenbar der 
samäharty inne; die unmittelbaren Organe, welche die Gelder 
auszahlen, sind aus dem Arthadistra nicht erkennbar. 

Bezüglich der Finanzverwaltung ergibt sich zwischen 
Megasthenes und Kaufilya im wesentlichen keine Überein- 
stimmung, vielmehr erscheint der Verwaltungs- und Beamten- 
apparat im Finanzwesen nach dem ArthaäAstra anders organi- 
siert! So hat Megasthenes nichts vom samäharty erwähnt, er 
kennt den Schatzaufscher nicht, abgeschen von den vielen mit 
dem Finanzwesen in Beziehung stehenden Unternehmungen und 
deren Anfschern.? 

Was die Zugehörigkeit aller Beamten zu einer Kaste 
anlangt, die man, wenn Mogasthenes von Kasten berichtete, 
annehmen müßte, läßt sich mach Kautilya nichts sagen. So 
wird von einem Minister die edle Abkunft (15,2) gefordert, die 
neben anderen Eigenschaften die Vollkommenheit des Ministers 
ausmacht; da letztere auch von den Aufschern gefordert wird 
(68,2), ist auch für diese die Abstammung aus edler Familie 
inbegriffen. Ob aber dieses Moment darauf hindeutet, daß alle 
Aufseher nur brahmanischer Kaste oder Käatriyas waren, ist 
mehr als zweifelhaft; gerade für die Unternehmungen wird man 
mehr auf Fachkenntnisse” als Kaste gesehen haben, allerdings 
mit Borticksichtigung der ‚Lauterkeit* Für das Arthnäasten 
des Kautilya wird derselbe Satz verwendet werden dürfen, wie 
ihn Foy für das Dharmadästen gefunden hat: ‚Sie [die Minister] 
scheinen durchaus nieht in der Regel der Brahmanenkaste an- 
gehört zu haben; wenigstens wird dies, soviel ich gesehen habe, 
in unsern Rechtsbiichern nirgends (abgesehen von dem ersten 
Minister) ausdrücklich bemerkt,'s 


" Bei Manu VII, heißt es: ‚Auch andere Inuters, vorstindige, auvor- 
sie, in gehöriger Weise Sammlor dos Geldes (arthasamähartzn) mache 
or su Minlstern, die wohl geprüft worden sind.‘ Vgl. W. Foy, Die königl, 
Gewalt 8.781. 

® Vel.obon 8. 8. 

® ‚Alle Aufscher, die mit der Vollkonmenheit eines Ministers ausgostattat 
sind, sind nach ihren Fähigkeiten in den Ämtern anzustellen‘ (08, 1). 

ER TIET 

® Die königl. Gewalt 8.07 6 vg1.8.72 u. 74; E.W. Hopkins, The mutunl 
Folations p. 4; über die Beamten dus Epos s. Hopkins, The ruling caste 




















D 











Mogeschones und Kaufila, 291 





8. Berufsgesetze. 


Diodor: ‚Die Teile also des geteilten Stnatswesens der Inder 
‚d etwa diese; es ist nicht gestuttet, aus einer anderen [Berufs-]Art 
ne Frau zu nehmen oder die Lebensweise [einer anderon Berufsart 
au befolgen] oder [deren] Tätigkeit auszuüben, wie: daß ein Krieger 
Ackerbau treibe oder ein Kunsthandwerker Philosophie.‘ 

Arrian: ‚Aus einer anderen [Berufs-]Art eine Frau zu nehmen, 
ist nicht erlaubt, wie: den Tandleuten aus der der Handworker und 
umgekehrt; auch nieht, daß ein und derselbe zwei Künste ausübe, 
auch dies ist nicht erlaubt; auch nicht eine [Berufs-]Art mit der 
Anderen zu vortauschen, wie: ein Landmann aus einem Hirten zu 
werden oder ein Hirt aus einem Handwerker. Einzig und allein ist 
05 ihnen gestattet, Sophist nun Jeder [Berufs]Art zu werden, aber die 
Verhältuiene der Sophisten sind nicht angenehm, sondern von allen am 
mühreligsten.* 

Strabo: ‚Ba ist nicht gestattet, aus einer andaron [Borufs-] Art 
eine Frau zu mehmen, woder Lebensweise noch Arbeit der einen 
[Berufsart] mit der der anderen zu vertauschen, noch daß derselbe 
inehrero ausübe, außer wenn einer zu den Philosophen gehöre; denn 
.r werde wegen ihrer Trefflichkeit zugelassen, 

Es unterliegt keinem Zweifel, daß hier, wo die drei Vor- 
sionen fast dieselben Worte gebrauchen, der eigene Bericht des 
Mogasthenes vorliegt: u) Endogamio der Berufsart; b) der Beruf 
ist unvortauschbar und nur allein ausübbar; c) Sophist darf 
jeder worden, dieser Beruf ist zwar mühselig, aber treflich, 

&) Die Forderung! der Endogamie ist nur für den ortho- 
doxen oder auf Standesehre bedachten Teil der drei höheren 
Kasten (der ‚Zweigeborenen‘) bindend gewesen. Wenn Mega- 
sthenes über eine derartige Abschließung der Berufsarten von- 
einander berichtet, so könnte das doch darauf deuten, daß er 
Kasten in ihnen geschen hat. Jedoch hat es auch in Ländern 
des Altertums, wo kein Kastensystem bestand, keine allgemeine 
Ehegemeinschaft gegeben. In Rom kämpften die Plebejer um 
das conubium mit den Patriziern, die socii um das mit den 
































99/108; über die Kaste der amascas in den JAtakıs m. R. Fick, Die 

1: Qliod 8, 981. 

3 Hier kann os sich wohl nur um eine religiöse Katzung oder eine soziale 
Rinriehtung handeln; in den anderen Fällen ist Branch schwer von 
Gesetz mu tronn 
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eivos Romani;! in Griechenland? waren in der Adelsherrschaft 
Ehen nur zwischen Adeligen gestattet; in der Oligarchie wird 
Ans conubium auf die Vollberechtigten ausgedehnt, später auf 
sämtliche Bürger; damit trat an Stelle der Forderung der Ab- 
stammung für eine Ehe die soziale Stellung. Es ist daher nicht 
nötig, aus jenem Eheverbot zu schließen, Megasthenes habe die 
kastenmäßige Zusammensetzung der Bevölkerung erkannt. Viel- 
mehr erklärt sich die Nachricht dadurch, daß der griechische 
Gesandte Berufsarten geschen hat; diese waren zum großen 
Teil an eine Kaste gebunden und auf diese Weise sind Ehen 
zwischen sozial Unobenbürtigen weniger vorgekommen. Daß 
aber Frauen aus anderen Kasten genommen werden dürfen, 
gestattet nicht nur das Dharmalistra, sondern es bestimmt auch 
darnach das Familien- und Erbrecht‘? Auch im Arthaktstra 
begegnet die Erbteilung, die sich nach dem Umstande richtet, 
ob verschiedene Frauen oder Söhne von Frauen verschiedener 
Kasto du sind (1628). Wie unrichtig es wire, dem Berichte 
des Megasthenes Kasten zugrunde zu logen, zeigt die Version 
des Arrian: Ackerbau und Gewerbe sind offenbar der Vaitya- 
Kaste gemeinsam, besonders wenn ‚man an Großbauern, Groß- 
handwerker und Großkanfleute* denkt; diese waren doch kaum 
durch die Kaste von der Ehogemeinschaft ausgeschlossen, wohl 
aber bildete der Beruf, der Stand eine Schranke; ebenso wird 
es sich beim Kleinbauern, Kleinhandwerker und Händler ver- 
halten haben. 

Ergebnis (a): Die Forderung der Endogamie, wie sie 
Megasthenes «berichtet, bezicht sich nicht auf die der Kasten, 
sondern auf die sozialer Gruppen, die zum großen Teil aller- 
dings auf kastenmäßige Zusammensetzung zurückgehen. 

b) Daß der Beruf nicht vertauschbar ist, erklärt sich 
falls aus seiner Gebundenheit an die Kaste. Ob zwei 




















" Vgl. Ti, Mommsen, Römischen Stanterocht IN, 1 (Leipzig 1867), 8. 70, 
473, 684; 0. Karlowa, Römische Rechtsgoschichte II (Leipzig. 1901), 
8.161. 

® Vgl. H. Swoboda, Lehrbuch der Griechischen Staatsaltertümer, 8. 87 
(m. Anm. 4) u,8. 601. 

® Vgl. Jolly, Ruß, 8,614; Mana HIT, 101; Vi 

48. oben 8.181, 141, 146. 

# Vgl. M. Wober, Archiv für Sopialwissonschaft 41 (1916), 8, 069/066; 
MW. Rhya Davids, Buddhist India p. 204; s. auch p. 554. 








u XIV, um; Baudh.L,s,un, 4m. 
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Berufe nicht von einem Individuum ausübbar waren, Aßt sich 
nicht sagen; in indischen Quellen scheint das Problem unbekannt 
zu sein und Megasthenes dürfte eine Tatsache, einen Brauch 
als Gesetz hingestellt haben. Daß’ ein Hirt nicht hätte Land- 
maon werden können, ist schwar glaublich, man durfte wohl 
einen jeden Beruf ergreifen, nur nicht durch ihn in eine höhere 
Kasto gelangen: ‚Die nach ihrem dharma* nicht leben können, 
sollen den unmittelbar nächsten annehmen, den geringeren, nic- 
mals aber den höheren.‘* 
Ergebnis (b): Die Stetigkeit der Kastenzugehörigkeit er- 
schwert es im allgemeinen, den Beruf zu wechseln, wiewohl 
auch dies gestattet ist, soweit damit nicht das Aufsteigen in 
eine höhere Kaste verbunden ist. Ob man zwei Berufe in einer 
Person ausüben durfte, läßt sich aus indischen Quellen kaum 
ermitteln. 
©) Der dritte Punkt bezüglich der Freiheit des Sophisten- 
standen ist ein Beispiel, wie offenbar derselbe Text verschieden 
verstanden oder mißverstanden werden kann. Während man 
nach Arrlan aus allen Berufen Sophist werden kann, ist nach 
Strabo dem Philosophen jeder Beruf zugänglich. R. Fick hat? 
darauf hingewiesen, daß die Angabe des Arrian sich nur auf 
die Askoten beziehe, die des Strabo auf die Brahmanen. Das 
ist nur zum Teil richtig; ein Rei, ein ‚Seher‘, soll Sohn einer 
Sklavin gewesen sein; der Sohn einer Magd will Brahmanen- 
schüler werden, ohne zu wissen, welcher Familie er angehört;* 
andererseits ist dem Brahmanen selbst in Fällen der Not nicht 
jeder Beruf erlaubt.® Vielleicht hat Strabo selbständig den Philo- 
sophen, von denen Mogasthenes viele Freiheiten berichtete, auch 
jene in bezug auf den Baruf zugestanden; vielleicht aber hat 
Mogasthenes überliefert, es seien Veräinderungen des Berufes 
nicht gestattet mit Ausnahme für die Philosophen, und dies 
würde von Arrian und Strabo verschieden interpretiert. 
„die Ihrer Kaste sukommende, rochtmäßige Beschiftigung. 

® Yasisiha Ir,sar.; in modernen Versionen des Vasiyia (Dharmasamgraha 

0A. by Pandit Jibananda Vidyasagara, Oaleutta 1879, II p-459) staht das 

Gegenteil. Vgl. Manu X, sı, a, 101; Gaut. I, , 0m; Yajt. TIL, a; Vigou IT, ı6. 
3 Die vor. Glied. 8,41, Anm. 2 
KM. Winternts, Gosch. d, Ind. Lit.1, 8,1904 vgl. . Qldenberg, Baddha 
(0. Aufl, Stuttgart und Borlin 1021) 8.711. 
® Mann X, er. 
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Ergebnis (c): Bezüglich der Freiheit des Sophisten-, bezw. 
Philosophenstandes, in den. jeder eintreten könne, bezw. dessen 
Angehörige jeden Beruf ergreifen können, lUßt sich, wie in den 
zwei vorhergehenden Punkten, nichts Besonderes aus dem Artha- 
Anstra beibringen. 

9. Die adrdvopor mökeıs. 


Da der Bericht des Mogasthenes öfters autonome Staats- 
wesen erwähnt, die verschieden zu erklären versucht worden 
sind, soll aus dem Arthakästra ein Anhaltspunkt für die Be- 
antwortung dieser Frage zu finden gesucht werden. 

Fe. 1,00: ‚Endlich, als viele Generationen später die Herrschaft 
(der Söhne’ des Dionysos] aufgelöst worden war, hätten die Stidte 
Volksberrschaften eingenetz,‘ 

Sg 1yag: ‚Spiter, nach vielen Jahren, hütten die meisten Sttdte 
Volkaherrschuften eingesetzt, die Königsherrschaften einiger Stämme 
hätten bie aum Übersetzen Alpsanders gedauert,‘ 

1,50: ‚Diese [Aufpasser] spionieren alles aus, benufsichtigen, 
wus in Indien guichleht und erstatten den Königen Bericht, wenn ihre 
Btadt keinen König hat, den Behörden,‘ 

Fg. 25, sn: „Sie berichten auch von einer aristokratischen Ord- 
nung des Staatswesens dortselbst [jenseits des Hypanis), die nun 
000 Ratslouten bestehe, von denen jeder dem Stante einen Blefanten 
Hiefero. 

F9-89,4: 5... und ale [die Landleute] auhlen die Steuoru den 
Königen und den Städten, welche autonom sind.“ 

6. 9%, 0: ‚Diese [Aufpuasor] bonufsichtigen die Ereignisse auf 
dem Lande und in den Stidten und berichten diese dem König, wo 
eben die Inder von Könige beherrscht worden, oder den Behörden, 
wo sie sich eben selbst. verwalten.‘ 

8. 3%, 41: ‚Die siebenten sind die über die öffentlichen An- 
gelogenheiten Beratenden, mit dem König oder in den Städten, die 
































autonom sind, mit den Behörden.‘ 
Tg. inc. 56,00: ‚Diese Bewohner der Berge, ununtor- 
brochenem Zuge his an die Kiste des Ozeans veichen, sind frei, dor 





Könige ledig und haben in vielen Setdten die Berghügel inne. 

M. Zimmer! untersucht die Stellen des Veda und kommt 
zu dem Schluß (8, 162): ‚die Regierung der in der angegebenen 
Weise gegliederten arischen Staaten war durchaus eine mon- 
rchische.‘ Diese Monarchien sind weder absolute, wenn auch 
die Ingerenz der Volksversammlung (samiti) unerkennbar ist 
(8.172), noch besteht nur die Erbmonarchie, sondern auch die 





Ü Altind. Leben 8.150. 
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Wahlmonarchie, für die ‚in der Samiti die Erkürung des Herr- 
schers stattfand‘ (8.175). Daneben existiert nach Zimmer (8.176) 
eine Samtherrschaft, die aber durch Usurpation eines Mitgliedes 
wieder in die Alleinherrschaft mündet (8. 177). Lassen hat! 
nur von der aristokratischen Verfassung gesprochen und als 
Beispiel die der Stadt Vaißilr erklärt, deren Einrichtung or 
(1, 8. 86£.) schildert, W. Foy® findet nach Untersuchung der 
Rechtsliteratur, die keine Spur von Wahlmonarchio (8. 7) oder 
beschränkter Monarchie (8. 10) biete, daß cs auch Republiken 
gegeben haben könne (9. 18), wiewohl die Rechtsliteratur nir- 
gends von ihnen spricht, da diese sich nur auf jhro Entstehungs- 
lünder beziehe, d. h. anf Monnrehien. R. Fick? hilt es für eine 
Tatsache, ‚daß nach den buddhistischen und jainistischen Quellen 
zu Buddhn's Zeit Oligarchien im Osten Indiens bestanden‘, So 
gab es, ‚abhlingig von Vaitält, neun conföderierte Liechavi- 
Fürsten in Kofala und neun Mallaki-Pürsten im Käti-Lande‘ 
(8. 89). In diesen Freistanten glaubt Fick die alrivausı nähe 
des Mogasthenes suchen zu sollen. ‚Daß darunter Republiken 
zu verstehen, halte ich für wenig wahrscheinlich‘ (8. 90). Das 
Tpos zeigt die schildlichen Folgen einer königslosen Herrschaft 
und Hopkins* schließt mit Recht daraus, ‚daß königslose Vüllse 
abssyener, offenbar in der spiteren Poriode nicht fehlten.“ 

Man hat also, je nach der eigenen Ansicht, die Autonomie 
anf Ropubliken oder unabhängige Oligarchien oder Aristokratien 
übertragen, ohne zu beachten, daß davon nichts berichtet wi 
Was jene Verfassung mit den 5000 Ratsleuten anlangt, so kann 
diese Nachricht keineswegs als von Mogasthenes herrührend 
angesehen werden und ist unten darauf zurückzukommen. Bei 
Entscheidung der Frage ist jedoch nicht die Aufussung des 
Forschers, der auf Grund einer gewonnenen ‚Anschauung jene 
Verfassungsart mit den sonstigen Verhiltnisson auszugleichen 
bemüht ist, maßgebend, sondern die griechische Auflussung des 
Begriffes der Autonomie, ; 




















© Ind, Alta 1, 8. 70T. 

® Die König Gewalt 8.0 

3 Die sor. Glied. 8,80. 

© To ruling casto p. 190, vgl. m. 5. — Ws Hopkins p- 196, nf sag, 
muß ein Mißrorständnis'yon Lasens Worten sol 
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„Jedes freio Stantswesen giebt sich selbst Gesetze, ist 
isbrouag, alnevaula bezeichnet das Wesen politischer Selbst- 
stündigkeit, definiert G} Busolt.! Von dieser Autonomie, der ab- 
soluten oder im weiteren Sinne, ist nach Busolt die im engeren 
Sinne innerhalb eines Bundes zu trennen, deren sechs Merk- 
male (8. 638) festgestellt werden. Nun fällt diese Art der Auto- 
nomie für Indien wog, da os nirgends auf Grund ausdrücklich 
normierter Bundesgesetze eine Föderation gegeben hat, wenig- 
stens soweit, als das heutige Material zu urteilen erlaubt, Was 
anniıhernd vergleichbar wäre, sind einerseits durch Heiraten 
Austande gekommene gemeinsame Iateressensphliren, die aber 
Manchmal zu Kümpfen führten,? andererseits die durch Ver- 
Tandtschaft konfüderierten Herrscher der Vajjians.! Man kann 
Auher für Indien nur von einer absoluten Autonomie sprechen, 
d.h. die vollständige Unabhngigkeit eines Gemeinwesens von 
einer außerhalb desselben gelegenen Macht (König oder Bundes 
megierung). Aber noch kann die Herrschaft innerhalb ‚des 
Gomeinwesens verschieden sein: Aristokratie, Oligarchio, Domo- 
ratio. Bezeugt ist, daß die meisten Städte Volksherrschaften 
eingesetzt hatten,‘ und daß sie keinen König haben, sondern 
Beamte, Damit ist gesagt, daß an keine njas zu denken ist, 
also nuch an keine Aristokration mit Beamten, sondern nur an 
Benmto als leitendo Behörde (st, dpzarrıs, äpyat). Zu beachten 
ist ferner; 1. waren Städte im Sinne einer r£%ı; nicht allan hiufig 
und in den meisten sind Florrscher oder herrschende Geschlechter 
bekannt; ® 2. bedeutet iechen nicht nur ‚Stadt‘, 

















ng dem Giriec 
sondern auch ‚Staat‘ (bezw. ‚Stadtstaat‘). Wenn Fick sngt (#.0.0. 
8.90), daß in Vesali und den übrigen Freistanten ein rin an 
der Spitze der Vorwaltung stand, so ist dies ein Widerspruch 
zur Quelle. Denn es heißt (Mg. 1,0): div 2° möhıs abrün äfact- 
25 # und (1g.39, 0 Baninsbornan rest, 4 vater senscıı, 








in 





3 Jahrb. £.klass. Philol. VIL. Suppl, (1878/1876) 8. 040. 

® Vgl .W. Rlıys Davide, Buddhist India p. 345 Smith 816, 00. 

® YglT.W.Rhys Davids, Buddhist India p. 29, 254. 

© Auf don Ausdruck Onporgargöfra it vielleicht des my! 
der Brallilung wegen kein zu großes Gewicht zu lagen, aber or ist auch 
nicht ganz zu verworfen, da duliuter eine Tatsache stacken kann, deron 
Ursache mytholngisiert wurde. 

ST. W. Rlıys Davids, Buddhist India p- A4/1. 
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Warzp osyenel dei; es stelt also Pacikeig im deutlichen Gegen- 
satz zu <ö, sonach auch an den übrigen Stellen, Auch die 
Nachricht des Plinius spricht mit ihren hi ... montium incolae 
gogen aristokratische Freistnaten; ferner ist zu betonen, daß 
Mognsthenes die Verfassung einer Stadt oder eines Kleinstantes, 
an deren Spitze ein mja stand, nicht in einen. Gegensatz zur 
Königsherrschaft hätte setzen künnen.! Endlich sagt wiederum 
Plinius, diese Bewohner waren liberi et regum expertes und 
wohnten multis urbibus, also nicht in einer Stadt, Daneben 
besteht ein eigener Bericht über cine aristokratische Verfassung, 

Diese Nachrieht kann nicht von Megasthenes herrihren, 
weil sie von Strabo (XV, p. 702) mit her eingeleitet wird, 
Serabo salat bemerkt, daß wogen der Unkenntnis und der Ent. 
fernung alles, was aich auf das Land jenseits dos Hypanis be- 
zieht, ins Größere oder Wunderbarero übertrieben wird. Erst 
zu Beginn von p. 703 wird Mogasthenes zitiert; da Strabo XV, 
». 702 (Anfang) als Gowährslente dio par’ Anefärkpes erparıbeavıız 
erwihnt, so dürfte auch für jene Nachricht einer oder mehrere 
der Alexanderschriftsteller als Quelle anzunehmen sein. Ob diese 
Verfassung für die Serer in Anspruch genommen werden muß, 
ist zweifelhaft; dns abr30: spricht dafür, doch könnte man cs 
auch auf die Gogend jenseits des Hypanis überhaupt bezichen.? 














* Darum ist auch dan unrichlig, was Friedrich Schlegel (Ober Ale Sprache 
und Weisheit der Tudier, Heidelberg 1808, 8. 190) bezüglich dar An- 
nicht der Griechen sngt, daß sio nämlich ‚für ioliorte Freistanten ge- 
halten haben, was nur dem großen Ganzen einvorleibte selbständige 
Glieder demselben waren. Wo ein König mn der Spitze stand, kann 
nach griechischer Auffassung keine Ropublik bestanden haben, sei die 
Abhängigkeit vom übergoprdnoten Sant nach 0 gering; ein ‚freies 
Konigtum‘, wie Schlogel os nennt, Ist vom Standpunkt des Griechen 
cin Unding., 

Die Yrago, ob dio Soror als Chinosen in Anspruch zu nehmen nind, 
scheint nicht ganz sicher beantwortet worden zu können. 8 A. Thumb, 
TE XIV (1909), 8. 364. (des Zitat in den Vorhandl. dus XIIL. intern. 
Oriontalisten-Kongresses, Leiden 1904, 8.848 ist ein Druckfehler); a 
führliche Literatur zur Frag bei A. Herrmann, Die alten Seidenstraßen 
awischen China und Syrion (Quellon und Forschungen zur alten Gie- 
schichte und Geographie, hggb. von W. Siegling, Heft 21, Berlin 1910), 
8.184, bon. 8.201, Anm. 4. Am bekanntesten sind die Serer durch 
ihre Soidenorseugwisse, auch Eisen wird bei ihnen erwähnt; ins 
> besonders ist en ihre vielfach berichtete Langlebigkeit, die ihnen im 

a0 
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Griechische Vorbilder einer derartigen Verfassung mit 5000 Rats- 
leuten bietet die geschlossene Oligarchie.i 

‚Um positiv eine Ansicht bezüglich der adrivensi röhuıs zu 
kußorn, sei auf die Alarikas verwiesen, die nach dem Artha- 
Küsten außerhalb des Stnatsganzen stehen, Diese wird man 
sich micht als ‚wilde Vülke vorstellen dürfen, sondern als un- 
abhüngige, ihrem Berufe und ihren Lebensbedürfissen nach- 
gehendo Stimme, die sum großen Teile in Waldsiedelungen 
saßen; vielleicht ist afayrsthäna (Bl, e) eine befestigte Siedelung.* 
Mit solchen Stämmen soll sich ein vorstoßener Prinz verbinden 
(86,1) oder der vom König zur Vernichtung des Gegners aus- 
gesandto Führer eines Bandonhoeres (398, 11). An der Spitze 
eines Stammes steht ein Führer (Mavika), der als Gegenkönig 
in Betracht kommen kann (18,11); Näheres, ob or zum Führer 
gewählt wurde oder eine bestimmte Familie die Herrschaft im 
Stamme innehatte, ist aus der indischen Quelle unbekannt (s.8.280 
u. 4.8). Offenbar hatte dieser Führer aus dem Stamme einige 
Berater zur Seite, mit deren Hilfe er die Geschicke des Stammes 
leitete, ohne daß hier von einor Beamtung die Rede sein könnte. 
Jedenfalls spielt ein solcher Afavika eine Rolle; er erscheint 
unter den politischen Faktoren (23, 15; 31,11,19 u. n.), auch 
unter den Würdentriigern (20, 1), mit ihm soll ein Gesandter 
Verkehr pflogen (30,8), wie der Warenaufseher der Unterstiltzung 
dos Königshandels wagen mit ihm in einen gegenseitigen Handels- 

















Altertum zugeschrieben wurde; vgl. Zamon, Ind. Alt. III, 8. 26/80; 
W. Roose, Dio grisch, Nachrichten 8, B1f.; Wockor Sp. 1800. Stoplı. 
ps bozeichnet sie nach Uranios als indischen Yolkastamm ; 
(It VI, e) berichtet, duß mit Ihnen keine Vorbindung durch die 
Spracho bestoh6, voll aber Anreh don Handel, — China and chinwsische 
Seide worden im Arthadtsten erwähnt, vgl. H. Jacobl, SBA 1011 (KLIV), 
5.001. 
8.H. Swoboda, Lehrbuch der 
Die Sullo ist nicht klar; vgl. Bor. pu 
Eu ist merkwürdig, daß der Führer eins Waldstammes unter den 
Würdentrlgern erscheint; man könnte glauben, daß 30, a und 09, 45 
Atnvyantapkla den afaripäla und antapkla bedeutet, Abor erstens spricht 
die Parallele KAmand. XIII, s dagogen, zweitens gibt es im ganzen 
Arthasistra kohnon ntaripäla. Hingogen bedautet atavt soviel wie Atavika 
‚Plhrer des Waldstammes‘ (vo übersetzt auch M.Vallaurl p-47 die Stollo 
20,» ‚on enpi lvo‘, Jolly, ZDMG 74, 8.344: ‚Wald- und Grenz“ 
Iaptlingen‘). Der Mlıbh-Kommontar zu II, s, an kennt einon atarıpäla. 











hen Stantsaltortümer 8. 504. 
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verkehr titt? (99, ac). Im Arthatastra werden die Waldstimme 
mit den Rüubern verglichen; die Krage wird diskutiert, welche 
von beiden die gefthrlicheren sind, wobei sich Kaulilya für die 
Atavikas als die geführlicheren ontscheidet (333, gun): „,Von 
Räubern und Waldstümmen gehen die Räuber in der Nacht auf 
io Frauen los, bedrohen das Leben, sind stats da und stehlen 
hunderttausende [papas]; die Waldstämme, die hauptsächlich 
Unruhen hervorrufen, nicht ununterbrochen da sind und die 
Gronzwälder durchstreifen, streifen offen und sichtbar umher? 
und schüdigen [nu] eine Gegond‘, sagen die Lehrer. Nein, 
sagt Kaufilya; die Rüuber stehlen [das Bigentuni] des Unacht- 
sumen; man kann sie, die einfültig sind, leicht erkennen und 
fangen; die Waldstümme wohnen in ihrem eigenen Lande, sind 
sahlreich und tapfer, sie Iıimpfen offen, rauben und morden, 
als wiren sio Könige über [alle] Gegenden.“ Ihr Heer wird 
neben dem des Feindes genannt (48, 10; 129, 1; 177, 1), es wird 
mit Matorial oder Plündorung bezahlt (342, 12; vgl. oben 8.151); 
man wird für dasselbe auch eine Organisation annehmen missen. 
Für dns Reich bildeten diese Stämme eino stete Gefahr (237, 10; 
270, 10; 404,10; 405,10), wie sie auch gewonnen wurden, teils 
um vor ihnen sicher zu sein, teils um sio gegen den Feind zu 
bonktzen (268, 2; 386, ). ‚Dorfschulzen und Stammeshituptlinge 
haben für Spilher keine Verwendung‘, sagt H. Lüders;? und 
weiter wird man einwenden, ein solcher Waldstamm hat keine 
Beamte. Das weiß man nicht; os ist nicht einzusehen, warum 
ein Stummeshkuptling nicht Späher gehabt haben soll die ihm 
etwaige Strömungen, einen anderen an die Spitze des Stammes 
zu stellen, berichtet hätten: Und ferner handelt es sich bei den 
griechischen Berichten um eine Übertragung der Einrichtungen 
eines Königreiches auf autonome Gomeinwesen. Für den Griechen 
war es selbstverständlich, daß dort, wo keino Künige herrschen, 
Beamte fungieren; es ist auch sehr wahrscheinlich, daß Moga- 














3 Ba int wohl wio 30, (#. dio vorhergehende Anmerkung) atarı im Sinne 
'von Atarika gebraucht. 

3 Es Aurfo prudhänakopakt vyayahitäl In Zeile 9 und prakfiz dräyäkene 
zu loson nein; vyavahitäl iet als Gogonsuts zu uityatine in Zeile O zu 
fhason, prakäkü als solcher zu rätristripae in Zeile 8. 

3 8BA 1917 (XXIV), 8.974. 

4 7. 82,40 berichtet von Spähern bai dien autonomen Indern, 
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sthenos eine autonome Stadt oder einen solchen Staat gar nicht 
geschen,! äondern nur von ihm gehört hat. 

Dazu kommen Berichte anderer griochischer und römischer 
Schriftsteller über autonome Völkerschaften.? Als die bedeutend- 
sten werden die Makel und 'O&u2psuu genannt: Arrian, Anab. 
VInnız g ini Mohhobe Ayın, &0veg "dns 'ydüv cr abreränon, 
VI, 11a: 3 d& dv Madkelg Ever abroväpıp vd Soviin. Als auto- 
nom worden bezeichnet die Kathaior V, 2,1: "Ey sel 2k &ayydr- 
haraı Whekärdpy züv abrenäpmy vküv Ahheus 7E muas mal mob; nahou- 
niveug Kabaleus abnels ve mapasnudfeodar üg mpbs wdynn, el mpec- 
ayoı ıf yohog abrüv Wadkarbper, nal nz Euspk ayımy huabrus abrd- 
vaya, vol vadın rapmahelı is = Ipyov; V, 24,0 werden die Oxy- 
dralten, Maller erwähnt xai nodA& Dia Lim zöv abreväpun rar. 
VI, 15,1 unterwirft Perdikkas <> ABaeavöv Bros abrzvanen; Ale- 
sander erwartet ihm von diesem Zuge, unterdessen kommen 
dio Nögdei Dde Hves Bü abrövapen, fornor kommen die Ge- 
sandten wapk"Oroadluv, nal sobre yevaug abroväpau "Tväized, VI, 1a,ı8 
erzilhlt Arvinn, daß von den Mallern Gesandte kamen und von 
den Oxydraken die Führer (trauöves) der Suidte, die Nomarchen 
und 150 der angeschensten Leuto,? die zum Abschluß der Ver- 
träge bevollmlichtigt waren; nichts berichtet er von einer Per- 
sönlichkeit, die den Anspruch auf den Königstitel machen 
könnte. Auf seinem Rückzug aus Indien kommt Alexunder in 
dns Gebiet der Sudracno (= "Of2pira— Kyudrakas), die damals, 
als Alexander herannahte, ein Bündnis mit den Mallern* schlossen, 





























Vgl. obon S.1D4f. 

® Vgl. V.A.Smith, JRAS 1008, p- 086/702; Smith p. 04, 07. 

® Es wären also Hogemonen, Boante und eine Art Rat für di 
Völker ala leitende Organo ansusotzon. 

Daß die Maddat mit den aus buddhistischen Quellon bekannten Mallas 
identisch sind, ist nieht anzunehmen; vgl. JRAS 1003, p. 080 u.n.%, 
D-60045 daß aio mit den im Arthakästra 876,7 genannten Mallakas 
otıras zu tun haben, ist deshalb woulg wahrscheinlich, weil lotztero 
rajasnbiopajirinal, alnd. Smith verweist (p. 90, n.1) auf zwei Vülker- 
schaften der Maller (Curtiua IX, 4,16 U. IX, 6,5), während sie nach 
T.W. Rbys Davids (Buddhist India p. 20) nach Osten zu setzen sind, 
u ährer Verfassung vgl. T. W. Rhıys Davids a.a. 0. p- 21; sio war 
jedoeh oligarchisch, wie die Stellen don Dighn-Nikäya zeigen. (Vgl. die 
Indieos bei K. P. Neumann, Dio Reden Gotamo Buddhos aus der 
Nängeren Sanmlung Dighanikfyo des Päli-Kanons, 3 Bde, Miinchen 
100771018) 


autonomen 
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obgleich sie sonst einander zu bekriogen pflegten, erzihlt Cur- 
tins IX,4,155 IX, 4,21 führt or fort: Validissimae Indorum gentes 
erant et bellum inpigre parabant ducemque ex nationo Sudra- 
eaum spectatae virtutis elegerant. IX, 5,4 heißt es von den 
Sambagrorn, einem michtigen Stamme, daß er ‚populi, non 
rogum imperio regebatur‘; bei Diodor XVII, ‚03 heißen sie 
Sambaster und auch er spricht von ihrer demokratischen Ver- 
fussung. 

Das Land der Königslosen (Ärattas) erwilhnt Kautilya 
133,165% in ihnen will K. P. Jayaswal® die Hilfstruppen Onndra- 
guptas bei Erlangung seiner Horrschaft sehen. Da dieses Volk 
im Zusammenhang mit westlichen Lindorn genannt ist, gehört 
es offenbar in die Indusgegenden. In den klassischen Berichten 
witt ein Volksnamo auf, der auf jenes offensichtlich aus dem 
ülkrit ins Sanskrit Ubernommene Wort Äralfa zurlickgeführt 
wird, Bei Justin XII, s,0 werden die Adresten in einer Zeile 
mit den Ontheauern, Praesiorn und Gangariden erwilhnt, nach 
der Gründung der Stldte Nienen und Bucephale (KIT, &, 8), vor 
dem Kampfo gegen Sophithes (XI, 5,10), also ganz deutlich in 
eine westliche Gegend gesotzt.® Bei Diodor XVII, n werden 
dio Bowohner als Adresten (y. 1, Arpeexör), bei Arrian Ind. 
V,an, 3 als Adpaizrad angeführt. Lassen hat (Ind. Alt?IN, 8.1078, 
‚Anm. 5) gegen seine frühere Ansicht (Pentapot, India p. 22) 
nur in Agarplov des Peripl, m. Erythr, 47 das Präkritwort Aratta 
sehen wollen, das zweite p ist aber so wenig aus dem Prakrit (eher 
aus *ärägteiya) zu erkliren wie die übrigen Formen aus dem 
Sanskrit, wiewohl gegen dio Gleichsotzung nichts einzuwenden 
sein wird. Von der Verfssung eines solchen unabhüngigen 
Stantes glauben einige Forscher wenigstens ein schrift 
Zengnis anführen zu können;* trotzdem sich jetzt die Gelehrten 
on der älteren Ansicht abkehren, bleibt der Umstand, dnß“ 















3 Kine Königslose Horrschaft verabscheut Kautilya 3%, o; vgl A. Mille“ 
brandt, ZDMG 70, 8. 1, 

% Ind. Ant. XLIIT (1914), p. 194. 

# Vol.A.E.Auspach, De Alesandri Magni enpeitione indien 1.09 un, 

Es handelt sich um die Übersetzung von Mälnvagapasthiii; vgl. das 
. Kielhorn, Ind. Ant. XX (1890), 2. 301.5 9. P. Pleet, RAS 1000, p. 238; 
DI Bhandarkar, Ind. Ant. XLIL (1919), p. 162; 1. F. lat, RAS 1918, 
1.996 un. 4; 3014, gu Z40f?5 1018, 1087140; 80874; FW. Thomas, 


RAS 1014, p. 413 1.5 1010/13; 1916, p.509/65 1010, p. 1026. 
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jene Phrase im Zusammenhang mit Jahreszahlen auftritt, be- 
achtenswert und der frühere Erklärungsvoreuch wahrscheinlich. 
Aus Kathasarits. X, 103 Ißt sich über die mutmaßliche Verfassung 
eines Afavika-Stantes entnehmen, daß ein Häuptling an seiner 
Spitze stand (Sabaradhipa), X, 17 heißt or pallipati ‚Herr des 
Dorfes‘, 4. I, daß der Stamm ein Dorf als Zentrum besaß. Dem 
Nitißnstra entspricht os (s. oben 8. 298), wenn Yangandharayaa 
XIT, 1. mit dem Pulindahtuptling ein Bündnis schließt, das 
diesen zur Beistellung eines Heeres zum Schutze des Vatsa- 
königs verpflichtet, 

Ergebnis: In den auf Mogasthenes zurückgehenden Be- 
tichten über abrörepcı nöAu; wird man zum Teil die,im Arthn- 
Astra auftretenden Waldstämme erkennen durfen. Sie stehen 
außerhalb des Stnatsganzen, haben jedoch selbst eine Organi- 
sation: zumindest: ist ein Führer nachweisbar, auch ihr Hoor 
wird organisiert gewesen sein. Daß Benmte bei ihnen nicht 
belegbar sind, orkdlürt sich vielleicht daraus, daß diese nur eine 
Übertragung des Megasthenes auf königslose Verfassungen sind. 





VI Teil. 
Die Beamten, 


Das Fg. 34 (= Strabo XV, p. 707/709) gibt oine detaillierte 
Beschreibung der Bonmtungen, dio in drei Kategorien eingeteilt 
worden; leider ist dieser wertvolle Bericht des Megasthenes nur 
in der einen Fassung orhalten, so daß die Version des Strubo 
nicht durch etwaige Differenzen korrigiert worden kann.! Von 
vornherein kann man sagen: wenn hier eine Übereinstimmung 
zwischen Megasthenes und Kautilya sich aufzeigen lUßt, so wire 
ein ausschlaggebendes Indizium für die ungeführe Gleichzeitig. 
keit der griechischen und indischen Quelle gegeben. Denn die 
erstere bietet die Beschreibung des Geschenen, die letztere die 
systematische Darstellung des Bestohenden, beide beziehen sich 
also auf Verhältnisse derselben Zeit und derselben Gegend. Das 
Gegenteil, das Diffrieren der griechischen von der indischen 
Quelle, würde ebenso kriftig die verschiedene Abfassungszeit 
bezw. die Sehilderung und Zugrundelegung von zu verschiedener 




















Kine leinero Parallelstollo ist spkter zu ermihnen, 
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Zeit bestehenden Beamtungsverhültnisson anzunehmen nahelogen. 
— Um die Vergleichung übersichtlicher zu gestalten, soll das 
Fragment in seine von selbst sich ergebenden drei Teile zerlegt 
und so behandelt werden. 


1. Die Landheanten. 


‚Von den Benmton sind die oinen Agoranomen, die anderen 
Astynmen, andero Beniute über die Soldaten; von ihnen arbeiten diese 
[Agoranomen] an Filtasen uad vermessen das Lund wie in Ägypten 
And. bonufsichtigen die vorsehließbaren Kaudle, aus denen das Wasser 
sparsam in dio Leitungen gebracht wird, damit allen die Benützung 
des Wassers in gleicher Welse freistche. Dieseibon haben auch die 
Sorgo ber die Jäger und ontscheiden über Belolmung und Strafe für 
die, wolche es vordienen; auch nehmen sio Steuern ein und beauf- 
sichtigen dio Arbeiten, die sich auf dus Land bezichen, der Holshauer, 
Bauloute, Ersarbeiter und Bergleute; sie stellen Wage her und errichten 
mach je 10 Stadien eine Süule, welche die Seitenwoge und die Ent- 
fernungen anzeigt. 

Einer Erwägung bedarf der Ausdruck äysgaöna. In den 
griechischen Suldten sind die Agoranomen, die den Ädilen 
Roms entsprechen, die Marktpolizei:! ‚Sie sahen darnuf, duß 
die Händler unverfülschte Ware feilboten, beim Zumessen oder 
Abwiegen nicht übervorteilten und daß Fremde und Motoeken 
nicht ohne Erlegung der Marktstouer, deren Erhebung ihnen 
oblag, Handel trioben.‘? Diese Agenden stimmen in nichts mit 
denen bei Megasthenes, bezw. bei Strabo genannten überein, 
dies um so weniger, als die Aufsicht über Maße und chrlichen 
Morktverkehr, Einhebung einos Zehntels von den verkauften 
Gegenständen, die Aufsicht über die &yapd, den Markt, den 
spikter genannten derwäps: zufiel. Wie ist also dieser ganz ab- 











weichende Komplex von Funktionen vereinbar mit denen der 
griechischen äysparäus? Sind oder können hier Ayaparkpzı ge- 
meint sein? 





® Aristoteles, oA. NO. LI, ‚Es worden auch zehn Agoranomen orlust, 
fünf für den Pirkus, fünf für dio Stadt, Diesen ist os gesetzlich über- 
tragen, über allo Marktwaren Aufsicht zu führen, damit sie rein und 
unvorfülscht vorkauft würden.‘ 

#6. Busolt, Dio griechischen Stants- und Rochtsaltertümer (2. Aufl, 
1. v. Müllers Handbuch der klassischen Altertums-Wissenschaft IV, 1j 
München 1809) $ 187, 8.24, 
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Das kennzeichnendsto Merkmal der &ropavänet ist ihre aus- 
schließliche Tätigkeit auf dem Lande und nicht, wie in den 
griechischen Städten bis in die römische Zeit, in der Stadt.t 
Klar ist ferner, daß die Agoranomen in einen Gegensatz zu 
den Astynomen gestellt sind, cben wegen der verschiedenen 
Örtlichkeit ihrer Tätigkeit; in Griechenland hingegen bestelien 
(neben anderen Behörden wie perpovänsn, omopühemes u. a.) beide 
Behörden nebeneinander in der Stadt, Es geht jedoch nicht an, 
dem Mogastlienes dio Anwendung eines so gellufigen terminus 
auf eine Behörde zuzumuten, die völlig verschiedene Funktionen 
von der in der Heimat bestehenden hatte. Nun gibt os zwar 
in griechischen Städten oder Staaten, soweit bisher bekannt, 
keine Behörde mit jenen Agenden, die äyapaväpst hieße, wohl 
ber ist für eine Anzahl hellenischer Städte ‚eine den Astynomen 
entsprechende Behörde für die Landschaft anzunehmen, die 
äypoviner, die in Sparta als medtavipcı zu belegen sind.? Es ist 
damach mehr als wahrscheinlich, daß Megasthenes diese äype- 
vöpat gemeint und so im Text geschrieben hat; daß aber Strabo, 
oder seino Mittelquelle, aus Mißverständnis, weil diese Agro- 
‚nomen selten waren, weil ferner Megasthenes nachher, von Asty- 
nomen berichtete und diese sich sehr gut neben den äyepaväpcı 
musnahmen, aus &yperäust eben &yepaäueı gemacht hat; an einen 
Toxtfehler dos Strabo ist nicht zu denken.’ 

Wenn die Agronomen nur angenommen werden und tat- 
süchlich nicht nachweisbar sind, muß man dem Mogasthones 
eine besondere Kenntnis ihrer Ixistenz in gewissen Studten 
oder Staaten Griechenlands zuschreiben. Die Agronomen sind 
jedoch aus zwei Schriftstellern belogbar: aus Aristoteles, Polit. 
(rec. O. Immisch) 1821bao; 1381 bıs und aus Plato, Loges 
(roe. C. F. Hermann) VI, tonn; VIIL, sıD, sun, sion; IX, am 
ıc; XI,moc, wo, Es würde hier zu weit führen, einen Ver- 
'h zwischen den Agronomen bei Pluto und Megasthenes zu 
fir Messonion vermutet W. Schönfelder (Dio städtischen und Bundes- 

heamtan des griechischen Hestlander vom d, Jahr. y. Chr. Goh. bis in 
dio römische Zelt, Leipz, Din, 1917, 8.118) einon oder mehrere Agora- 
nomen für das audorhal) der Stade Nogende Gebiet. 
4 3. Hiderli, Die hllenischen Astynomen und Agoranomen vornehmlich 
im alten Aion, Jahrb,.kla, Pill. XV.Suppl.(1897), 8.464, bon SATL. 
9 Fino kritische Strabo-Ausgabe Negt nieht vor; die Ausgabe von 
Ang. Meiucke (Bil, Teubn, aditio stereolypa MCMXIIT) bitet keine v.l. 
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iehen; so viel sei bemerkt, daß die des ersteren die Aufsicht 
über Wasserläufe (allerdings Leitungen des Regenwassers), über 
Wege, übor die Handwerker und auch ein gewisses Strafrecht 
haben, Hält man hiermit den öfters erwähnten idealisierenden 
Zug der Darstellung des Megasthones zusammen, so ist eine 
Entlelmung det Agronomen aus dem Werke Platos, der zum 
größeren Teilo ideale Stantseinrichtungen schildert als bestehende, 
nicht unmöglich.t 

Zerlegt ergeben sich folgende Agenden der Agoranomen: 
a) Flußarbeiten; b) Landmessung; c) Kanalisationsanfsicht; 
&) Aufsicht über die Jüger; e) Strafrecht; £) Steuereinhebung; 
g) Aufsicht über dio Arbeiter; h) Errichtung von Wegen und 
Säulen in Abständen von 10 Stadien. 

Von einer Behörde, die alle diese Agenden vereinigt 
hiitte, ist im Arthaktstrn nichts zu finden, da die Kollegialitkt 
der Beamtung für Kaufilya nicht nachweisbar ist, Hingegen 
Insson sich Benrate, bezw. deren Untergebene mit je einer dieser 
Funktionen, aber doch mit großen Verschiedenheiten belagen, 

a) Nach Kaufilya 60,5 besteht ein nadıpala, ‚Plußhiter‘, 
olme daß sich über seine Stellung und seine Agenden etwas 
ungen ließe; ob in seinen Wirkungskreis die Brriehtung von 
‚Flußwegen‘ (nadipatha; 99,10; 298,0) gehört, ist unsicher 
ind kann vielleicht vormutet werden; nach 90, 10 scheint der 
Warenaufseher (papyüähyakga) daran beteiligt gewesen zu sein. 
Wesen Unterbeamter der nadtpäla ist, lUßt sich auch nicht 
bestimmen, die Snchlage macht es wahrscheinlich, daß er dem 
Schitfsaufschor (nävadhyaksa) zugeteilt war! Von Arbeiten wire 
soweit zu sprechen, daß der nadıpala Wege an und za Flüssen, 
vielleicht Brücken, Stege errichtet und die Fähren beaufsichtigt 
hie; doch das sind alles bloße Vermutungen. 

Trgebnis (a): Das Arthaknstra kennt einen ‚Flußhlter‘, 
doch 1äßt sich über seine Stellung und seine Agonden, wessen 





4 Ygl. E.Sulln, Platon und dio griechische Utopie, München u, Leipzig 
1021, über die Nomoi 8.084. — Ra ist unborechtigt, für Ayopardpsı 
"Marktbeanıte' zu sagen (so: Groskurd III, 8. 146; MeÖrlndle, Ancient 
India p. 88; Mooke die Obersetzung ‚Landboamts‘ stützt 
sich auf dio gogebonen Ausführungen. 

® Von diesem heißt os (120,9), And ihm die Aufsicht Aber dio Fiünse 
obliegt, vielleicht durch den nadıpälz. 
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Unterbeamter er war, nichts sagen. Keineswegs besteht eine 
Behörde, deren einer Teil die von Megasthenes berichteten Ar- 
beiten an den Flüssen auszuführen hatte. 

b) Die Landmessung kann nach indischen Quellen nur 
zwecks Steuereinhebung verstanden werden; in Ägypten vermaß 
man das Land wegen der durch den Nil verursachten Ver- 
wischung der Grenzen.! Bin Landmessungs-Beamter begegnet 
in den Jatakas, der rajjuka oder rajjugähaka amncca, wihrend 
die Asoka-Inschriften in den Injuka (njüka, rajüka)® und das 
Anthadastra in den rajjus, corarajjus, eorarajjukas (60, 6; 283, 10) 
andere Funktionäre erkennen lussen. In den Jätakas vermißt 
der rafjuka das Land, ‚sei es um die Höhe einer von ihnen 
[den stenerzahlenden Untertanen] an den König zu zahlenden 
Pacht festzusetzen, sei es um nach der Grüße des Landes den 
üngeführen Durchschnitt des von den Besitzern an die künig- 
lichen Kornkammern abzuliefernden Ertrages bestimmen zu 
können‘? Bei Kaufilya sind os (289, 1) Beamte, die außerhalb 
des Weidelandes (vivita) geschehen Diebstähle zu verfolgen 
und das durch ihre Schuld Gestohlene zu ersetzen haben.t 
Hingegen kommen zwei Stellen bei Kaufilya für Messungen im 
Dorfiebiete in Betracht: es ist jene (oben 8.2144. wiedergegebene) 
Stelle 142, 4x, wo zum Zwocke dor Steuerveranlagung aller 
Immobilbesitz verzeichnet wird; der andoren Stelle 240, 11. 
(oben 8. 97) ist zu entnehmen, daß die Aufnahme des Santen- 
Standes durch die Leute des sumähartr geschah, die offenbar 
dem gopa und sthänila in "deren Bezirk zugewiesen wurden. 
Als Maß für vivstas wird der prajüpati-hasta + Ahanurgraha 
angegeben (106, 01). 

ergebnis (b): Von einer Bohördo oder einem Teile der 
selben, die dus Land vermaß, ist — in Abweichung von den 

















‚Es bodurfio abor dioser genauen und ins Kleine gehenden Abtheilung 
wegen der beständigen Verwirrung der Greusen, welche der Nailos 
während seinor Anschwellungen bewirkt, indem or wegnimmt und zu 
sotat, und die Gestalten verändert und dio übrigen Zeichen vernichtet, 
wodureli Pramdes vom Bigenen unterschieden wird; os muß also wieder 
und wieder gemessen worden‘ (Groskurds Üborsotzung von Strabo XVII, 
2.797 gegen Ende, IT, 8,384). 

® Vgl. G. Bühler, ZDMG 47 (1808), 8. 460/471. 

9 R. Tick, Die oc. Gliod. 8.08. 

Vgl. Yan It,or 














Mogasthenes und Kaufilya 237 


Jütakas — im Arthakästra nicht die Rede. Ts gab wohl Steuer- 
bennte, die allen Besitz aufnahmen, sowie Diener des samähartr, 
ie den Santenstand aufzeichneten, aber als Teil einer Behörde 
können diese nicht bezeichnet werden. 

| c) Über Kanalisation ist oben (8. 22.) gesprochen worden; 
hier bleibt nur noch übrig, den mit deren Aufsicht betrauten 
Beamten zu bestimmen. Mookerji will (p. XXXVI) den näva- 
Ahyaken als Kanalisationsaufscher herauzichen, aber nichts gibt 
die Berechtigung hierzu, da or mit dem Verkehr zu Schill, auf 
Führen, mit Hafengeldern u. ägl., nicht mit Kanllen zu tun hat. 
Einigen Aufschluß gewährt 47, ıgna: ‚Er [der König] logo 
Wasserwerke mit natlilichem oder herbeizuführendem Wasser! 
an. Oder wenn andere ein solches herstellen, gewähre or ihnen 
Unterstützung durch Land[schenkung], Wege[-Rrrichtung],* 
Bäume und Hilfsmittel. Und [dieselben Unterstützungen ge- 
währe er bei der Errichtung] von heiligen Stätten und Gärten. 
Voreint sollen Arbeiter und Stiere tichtig die Arbeit — Wasser- 
werke u. dgl.“ — verrichten. Und bei den Ausgaben soll er 
sich beteiligen. Und einen Gewinstanteil soll er nicht erhalten.‘® 
Der König hilft hier in noubesicdelten Gegenden private 
Wasserwerke errichten. Auch 116, 2 werden eigene War 
werke erwähnt; da die Stelle nicht leicht verständlich ist und 
ie Frngo nach eigenen Wasserworken und nach Wasserabgaben 
berührt werden muß, sei dieser Teil (116, 10/117, ) ausführ- 
licher behandelt.® 











tstoron Kanllo. 
(4,17): 





ınlagen sind Brunnen, die 
th) ist 4 dayda Drei 





® Ein solcher Wog (u 

® tik C (Sor. p.2) ist hier zu Interpungleren; so hat auch dio nano Aus- 
gabe. 

4 Ein Aürfto obandhAdi prakkmatal, zu leson sein, ala Apponition mu karma. 





ind of co- 





Shamas. (transl. p. SB): ‚whooror atays away from any 
oporativo eonstrustion ...'; gogen diese Üborsotzung spricht die Wied 
abo von aprakfmatel, und die Ergänzung eines andoron Suhjekten, 
\räbrend nur dor König gemeint aoin kann, der die Unterstützung g0- 
währt. Vielleicht abor ist Shumas, prakrämatal, ohne es anzugeben, 

® D.h. wohl an dem durch dioso Wasseranlagen Lowänerten Acker, bazw. 
dessen Produkten; Fische, Boote und der Handel mit Grünprodukt 
an Wasserwerken gehören dem König (47,17). 

© Vgl. Shamas. Ind. Ant. XXXIY (1900), p. 110; dranal 
p- KXNVI; Law p.11 £5 L.D. Barnett, Tndian Antign) 
p. 1822; Jolly, Kuhn-Postschrift 8. 2. 

















144; Mookerji 
p-102; Smith, 
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Im: Vorhergehenden ist von der Aussaat die Rede, die je 
nach der Jahreszeit vorgenommen werden soll (116, 1). Das 
Weitere wäre zu übersetzen: ‚Das bei der Aussaat Übrig- 
gebliebene sollen die ardhasttikas bearbeiten.“ Der Kommentar, 
der vapädatiriktam liest (Sor. p. 55), erklärt: ‚Infolge der großen 
Menge [der königlichen Felder] ist es unmöglich, die gepflügten 
Felder zu besüen‘ Die ardhasttikas — ‚die um den halben 
Teil [der Ernte] pflügenden Dorf-Landleute sollen es machen, 
[d.b.] sten‘ (Komm.) — sind aus der Rechtslitteratur bekannt.i 
Kaufilya führt 116,20 fort: ‚Oder die durch ihre eigene Kraft den 
Lebensunterhalt haben, den vierten oder fünften Teil erhaltend.‘* 
Es sind hier Leute gemeint, welche aus Mangel an Samen 
u. dgl. (a. B. Werkzeugen) nur durch dos Leibes Mühen sich 
den Lebensunterhalt verdienen, da es auf den königlichen Äckern 
awar Samen, Stiero usw., aber keine Arbeiter gibt (Komm.). 
Für die Bestellung erhalten sie den vierten oder fünften Teil 
der Ernte, von dem jedoch der Aufwand an Samen, Nahrung 
usw. für diese Leute abgezogen wird, Also: während die 
arähasttikas königliche Acker, da infolge der großen Aus- 
dehnung nicht alle bestellt werden können, um die Hülfte der 
Ernte bearbeiten, bebauen die svavıryopajlvins dort, wo der 
König keine Arbeiter zur Verfügung hat, ihre eigenen Felder, 
wozu sie alles Erforderliche vom König beigestellt erhalten; von 
dem Ertrag ihrer Felder müssen sie alles hergeben mit Aus- 
nahme des vierten oder fünften Teiles, von dem nocl dor Betrag 
für Samen, Nahrung usw. in Abrechnung gebracht wird.! Weiter 








Ya Manu IV, sin (Haradutta wu Gaut, Il, a, 7, n hat mtatt Ardlika — 
Ikgoteika); Val. I, 1 erwähnt don ardhastrin, Virgu LVIT, 10 den ardhika, 

dem dor Komm, bemerkt: ardham kqotraphalanı yo räjfe namarpayati 
so'rdhikab. Vgl Jolly, Ruß. 8.08 $ 27, 8.100 682; 8. 107 (das Manu 

altat ist ala Druckfehler). 

Nach ebhägikäh ist mit dem Komm. ein Strich zu 

heißt nicht 3/4 oder %/ zahlen, a. P.W. a. v.; deutlich wird es ans Yin. 

IL, 104; hei Kautilya kommt das Wort oft vor (83,115 84,9; 00, 2), ba- 

nondors 172,70. 

® Bei Bor. (p. 55 au Zeile 20) int bhaktädivyayavisuddhena zu losen wie 

Kauf, 99,95 210,11 

Daß on sich um ihre 

des Komm. bjtäyabhäiyenn horvor, ferner di 

wischen Ihnen und den ardhasitikas. best 

Tiehe Felder zu bestellan hätten; ondlich aus svasatubh 






























auch sio könig- 
(das diose Be- 
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heißt es (118,2): ‚Den nicht nach Wunsch beendeten Teil 
sollen sie hergeben‘; die Stelle wird im Kommentar orklärt: 
die ardhasttikas oder svarlıyopajivins sollen, wenn sie zuerst 
aus Leichtsinn eingewilligt haben, dann aber nicht zur Stelle 
sind, denjenigen Teil des zur Bebauung angewiesenen Santkornos 
hergeben, welchen sie nicht, wie es vom sttädhyaksa gewünscht 
worden, eingepflügt haben, Schwierigkeiten bereitet dem Ver- 
stündnis Zeile 21 wegen der Unsicherheit, ob svasetubhyal zu 
dieser oder zur folgenden Zeile (117,1) gehört. Shamasastry 
20g es früher! (mit B und dem Komm, Jolly, ZDMG 71, 
8.230) zum Folgenden, in der neuen Übersetzung aber gibt 
en: with the excaption of their own private lands that are 
diffieult to eultivate', Unrichtig ist es, setu mit ‚Acker‘ wieder- 
zugeben, wie die Stellen des Arthaküstra zeigen, Es fragt sich, 
ob udakabhäga eine Wassorsteuer jst und ob diese für eigene 
Wasserworke gezahlt wird? oder ob man für das von könig- 
lichen Wasserwerken gelisferte Wasser eine Abgabe zu ent- 
yichten hatte; in letzterem Falle gehört svasetubhyalı zu 118,21, 
wo zu übersetzen wäre: ‚außer bei [Äckern mit] schwer zt 
Denrbeitenden eigenen Wasseranlagen‘. Unklar ‘ist ferner, ob 
die Steuer in Produkten abgelöst oder in Geld gezahlt wird. 
Es wird vielleicht angezeigt sein, so lange nicht eine un- 
zweidentige Erklärung dieser Stelle (116,21) gefunden ist, von 
Wasserabgaben mit Vorbehalt zu sprechen. 117, yu ist oben 
(8.24) übersotzt worden: ‚Sie sollen ein Fünftel Wasserabgabe 
änlılen [Ar das Wasser], welches mit der Hand hervorgebracht 
wird,‘ Ein Viertel [für das), welches mit Schultern [von Stieren] 























Immung ergänzt. Auch heute muß dor indische Bauer für den Einkauf 
von Santkorn privato und stantliche Darlehen aufnahmen; val, Sten 
Konow, Indien unter der englischen Horrachaft, Tübingen 1015, 8 98. 

4 Jolly, Kaln-Postschrift 8,29 u, Anm. 1, 

Der Einwand, daß 170, 9 Stouorfreihoit für sotubandhas bon 
was die Steuerleistung involviert, ist nicht stiehhältig, da on 
um oino immung handelt (a. oben 8. 26) 
Gehürt zum Folgenden, dann ist zu übersetson: ‚a 
bei Sch D. h. wohl bei Mißernten oder wenn die Louto 
erkranken u. dgl. Der Kommentar bei Sor. p- 55. it 

117, ı heißt dann: ‚Von eigenen Wassorwerken sollen sie .. + 
Zu peäsartima vgl. den Komm. zu 07, 1 (Sor. 1-48), der prävartita 
rio.or zu 117,3 ($or.p. 55) pravartita als Rrklärung gibt. prävartima 
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hervorgebracht wird. Bin Drittel [für das], welches mit Strom- 
Innschinen hervorgebracht wird. Bin Viertel [für das], welches 
aus einem Fluß, Seo, Teich, Brunnen heraufgezogen wird.‘* 

Jedenfalls beweisen die angeführten Stellen für den vor- 
iogenden Zweck, daß es private? Wasserwerke gab; damit 
ist aber schwerlich ein Bestehen von Beamten für alle Wasser- 
werke anzunehmen, sondern nur für die königlichen. Die Auf- 
sicht über diese fällt, wie aus dem Gesagten wahrscheinlich ist, 
dem sttndhyakga, dem Aufscher über die königlichen Domlinen, 
zu, ‚In einer wasserlosen Gegend [des Weidelandes] lege cr 
Brunnen, Wasserwerke und Quellen an, Blumen- und Frucht- 
gärten‘, wird 141,7 vom Aufscher des Weidelandes (vivmtä- 
Ahyakga) gefordert, Von einer Zuteilung des Wassers lßt sich 
aus dem Arthaktstea nichts beibringen,® hingegen kommen Straf- 
bestimmungen gegen Schidiger der freien Benützung des Wassers 
(167,1; 109,00; 170, 1015 22T, 101) und gegen gegenseitige Bo- 
schädigung von Wasserworken (169, 151) vor. 

Ergebnis (c): Nach dem Arthakästea gibt es private Wasser- 
werke, für deren Aufsicht eine Behörde anzunehmen unwahr- 
scheinlich ist; für die auf den Domänen des Königs befindlichen 
Wasserwerke hat offenbar der sitadhyakga zu sorgen, wihrend 
die Errichtung solcher in neu besiedelten Gegenden entweder 
durch den König oder mit dessen Unterstützung durch Private 








kommt 00,10 vor; s. such Jolly, ZDMG 71, 8.298; ofonbar Ist pri: 
yartima ein von yartpr& gebildotes Adjektiv mit ‚ima-Sufkz (vgl 
W.D. Wiltasy, Indische Grtmmatik, Laiplg 1870, 8.440, $ 102425 
D.Yndner, Alindiche Nominlbiläung, Jena 1818, 8.120, 8 10). 

3 adghäfa In 107,4 (1 zu losen) yon-ghat ans. ud; vgl. udghäiskn 
nobon ghaftyantra hai omas, Abhidh. 1008. 

Das Grabon yon Brunnen al religike, pitktrollo Handlung erwihnt 
dio Aralnshit; vgl. H. Liderı, SDA 1910 (KKXVUN), 8, 824/8 
Stan Kenow, SDA 1916 (KXXV), 8,606/807; 8 Löri, Quid do Gras 
voloran Indorum monumenta tradiderint, Paris 1800, p-5; Revas do 
Yhitaro ds religions XXI (1601), 9.44; G. Bühler, Adoka-Inschriten 

8.10. 
Vet. A. va Cog, Sprichwörter und Lioder aux der Gogend von Turfan 
(Baosier-Archir, Bihaf I, 101), 8.1, Anm.d: ‚Mirkb (prich mir), 
Auch birknddt (fr bArandad), auf Türkisch sdming big’, it in Tarfan 
Se Bone, der die Vorteilung der Waner eines 
Jowässerungskankle (sting) und Gräben 
iu) su überwachen und In besonderen Listen zu vormerken hat! 
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geschieht; im wasserlosen Weideland stellt der Aufscher des- 
selben Wasseraulagen her. Von einer Behörde, welche die Auf- 
sicht über eine einheitliche Zuteilung des Wassers durch Lei- 
tungen hütte, ist bei Kaufilya nicht die Rede. 

d) Bezüglich der Aufsicht über die Jäger hat Mookerjl 
(p. XXXVIT) mit Recht auf den vivitädhyaksa als Vorgesetzten 
hingewiesen.! Es muß aber betont worden, daß es sich dabei 
um die in königlichen Diensten stehenden Jügor handelt, während 
sich eine allgemeine Aufsicht über die Jüger aus dem Artha- 
ästra nicht belegen läßt. 

Ergebnis (d): Als Aufscher über die ia königlichen Diensten 
verwendeten Jüger (teils als Sicherungstruppe für das Vieh, 
teils als Aufklärer gegen Feinde) 14ßt sich oin Beamter, der 
Aufscher des Weidelandes, nicht aber eine Behörde oder deren 
einzelne Mitglieder belegen. 

c) Von einem Recht des vivitädhyalpa, zu belohnen und 
u strafen, kann man nur in beschrünktem Sinne sprechen; es 
ist aus den Worten des Strabo nicht klar, ob sich das Straf- 
rocht allein auf die Jiger oder auf die Bewohner des Landes 
überhaupt bezieht. Ist es bloß für die Jüger gemeint, dann ist 
cs für den Aufseher des Weidelandes als deren Vorgesetzten 
nattilich. Ist diese Befugnis hingegen weiter zu fassen, dann 
ist sie nur teilweise belogbar; als Benmto mit strafrichterlichen 
Funktionen kommen der oder die pradestrs, für die Aufseher 
ind deren Untergebene und für die Diebe auch der samahartı 
in Betracht. Die Aufrechterhaltung der Sicherheit der Person 
und des Eigentums, die Rechtspflege innerhalb des Weidelandes 
ist allerdings Pflicht des Aufschers desselben. ‚Er lasse den 
Lebensunterhalt [durch Arbeit] in Nutz- und Blefantonwäldern 
betreiben,? [er hebe] Weggelder  [ein, er besorge] den Schutz 
gegen Ruber,‘ das Geleiten der Karawanen," das Beschützen 
der Rinder® und die Rechtspflege‘ (141, 121; Vers). Seine Ver- 
Tygl. oben 8. 138. 

3 Dar Komm. ($or.p. 71) erklärt: ‚Was auch immer zu nahmon is, ist 
der Sinn d.h. wohl, der Aufsoher und seino Leute sollen sch aus den 


Wäldern jhre Bedürfnisse nehmen. 
® vartanf zu losen; das bezieht sich nur auf die Woggelder Im vivita 
4 Vgl. 6b, 105 180, 15 Hal, st. 0 
5 Er erhält dafür das Ativählka, vgl. oben 8.216 u. Anm. 1. 

Vgl. 128, 015 120,05 100 
A pkllohlt. KL. 10. 5 Ab 10 
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antwortlichkeit geht aus 282, or. hervor: ‚Oder das an den Dorf- 
grenzen Gestohlene und Weggeschleppte soll der Weidelind- 
Aufschor ersetzen.‘? 
(e): Es ist unsicher, ob das Recht, zu belohnen 
und zu strafen, sich nur auf dio Jüger bezieht; in diesem Falle 
kommt es dem Weidelandanfseher zu. Bezieht es sich allgemein 
auf die Bewohner des Landes, so übt ca derselbe Beamte nur 
innerhalb des Weidelandes aus, wo ex noch andere Pflichten Int 

#) Während sich die unter c), d) und 6) angeführten Punkte 
(d ganz, e und.o teilweise) als Agenden eines Beamten (aber 
keiner eigenen Behörde) erkennen lassen, kann die Steuer- 
einhebung nicht dem vivttidhyakga zugewiesen werden. Dies 
ist Sache des samthartr, des sthanikn, gopn, der Leute dos 
sumähartr; bei shumigen Steuerzahlern achreiten die Polizei- 
richter ein und in den einzelnen Zweigen der Finanzverwaltung 
treten dio betreffenden Aufscher hinzu: der Zollaufseher (109/113), 
der antapäla, der Grenzwächter (111,19), und der Aufscher des 
Weidelandes (141, 13) im Einlieben des Woggeldes, des Schutz- 
geldes (141,1); der Schiffaufscher für Schiffs, Hafon- und 
Fährgelder (126 £), für die Binhebung der Woggelder, Geleit- 
gelder und Zölle (198, 1) au don Fähren; dor surädhyulsn im 
Spirituosenhandel (121, 1 

Ergebnis (0): Von einer Steuereinhebung des vivutadlyalsu 
oder eines anderen Benmton außer dem samhhartr, bezw. den 
ihm unterstehenden Organen kann nicht die Rede sein; damit 
Alt die scheinbare Tinheitlichkeit der Agenden des Weideland 


aufsch 
) Die Aufsicht über die Arbeiter ist nach den Worten 

des Strabo zu gliedern in die über «) Holzhaner; 8) Bauleute; 

* 7) Erzarbeiter; 2) Bergarbeiter. 
#) Die Holzhauer arbeiten im drayyavana, im ‚Nutzwalde‘; 

der Gegensatz in wirtschaftlicher Hinsicht ist das hastivana,? 
der ‚Elefuntenwald‘, Kaufilya erklärt gegen die Lehrer den 






























S Yplı Yan, 
* Kin andoror Namo für hastiyanı ist nAgavanı, für den der nRgasank- 

‚nit den nägavanaylas (oder hastivanapälas) besteht (80,11, ). 
Aw p.54. Zum näguvana Vispu HL, (durch Kautilya wird die 
Erklärung des Komm. hinfällig, s. auch Jolly, SDR VIT, 10 zur 
Stolle); G. Bühlar, AlkasInschriften 8.268, Ann. 2 
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lotzteren für wertvoller als den Nutzwald, weil die Elefanten 
das feindliche Heer vernichten (294, ga; vgl. 50, 1a), aber 
trotzdem heißt es (305,10): ‚Der Nutzwald ist die Quelle [für das 
Material] zu Burgarbeiten, Fuhrwerken und Streitwagen.‘ Wie 
dem nägavanadhyakga die nAgavanaptlas zugeteilt sind (80,11), 
50 scheinen dem kupyädhyakza die dravyavanapalas zu unter- 
stehen. ‚Der Materialaufscher soll durch die Nutzwald-Huter das 
Materin] herbeischaffei lassen. Und er richte die Nutzwald- 
Unternehmungen ein, Sowohl was den Holzfüllern im Nutzwaldet 
zu geben ist als auch die Strafe sotze or fest, außer in Notfällen‘? 
(09, ıyır). Nach 245, ıs erhalten die dravya- und hastivanapalas 
(—nägavanapalas) 4000 paya; da aber das Gehalt des naga- 
vanadhyakza und kupyadhıyaksa nicht besonders angeführt ist, 
so dürften beide in die Gehaltsstufe aller adhynksas mit 1000 paga 
gehören (245,10), wodurch ein Widerspruch zu 80, ır, bezw. 
99, ıyyır gegeben ist. Vielleicht wäre auch hier an eine Zwei- 
deutigkeit des Wortes *püla zu denken, aber es ist nach der 
Terminologie in 245, ıs wenig wahrscheinlich. Was die Holz- 
hauer erhielten, lußı sich aus analogen Verhältnissen vermuten, 
offenbar einen Lohn (otwa wie beim Ackerbau beschiftigte 
Arbeiter 118,5) und Holz (wie dor Kommentar nahelopt); viel- 
leicht tritt an die Stelle von Lolm in Geld überhaupt nur 
Naturalentlohnung (vgl. 119, 1). 

xgebnis (a): Der Vorgesetzte der Holzhauer ist der Ma- 
terinlaufseher, dessen Stellung zu den dravyavanapalas unklar 
ist; den Holzhauern bestimmt er den Lohn, die Naturalent- 
Nohnung, vielleicht nur die letztere, und übt ein Strafrecht über 
sie aus. 

£) Nicht sicher lassen sich die ztxroves identifizieren; zörcuv 
bezeichnet den Holzhandwerker, bei Homer den Schiffszimmer- 
mann, dann den Handwerker überhaupt (Schmied, Hornarbeiter 
ü. dgl.) Im Sanskrit wire der entsprechende allgemeine Aus- 














48) erklärt: ‚Denjenigen, welche vom Nutewald den 

‚en, don kürpatikast; Sor. gibt ‚woodment; P.W. gibt 
‚Pilger‘, doch vgl. käpatika (auch bei Kaulilya 18, 7). 

® D. 1. wohl, weun sie sich mehr nohmen, als ihnen gebührt, durch Not 
gezwungen, sollen in. 

® 8. Stophanos Ti v. und F, Buchholz, Die homerischen 
Realien, Leipzig 1881, 11,1. 8,165. 
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druck kaymakara ‚Arbeiter‘, aber im Sinne des kunstlosen 
Handlangers; der gelernte Arbeiter oder Handwerker ist der 
karu, Silpin der Kunsthandwerker. Banleute unter einem be- 
stimmten Beamten kommen nicht vor; Schmiede beschäftigt dor 
sttadhyaken, offenbar für seine Geräte (115, 1); Zimmerlente 
wirken bei der Errichtung des Hauptquartier mit (361, 10), 
befinden sich in der Pioniertruppe (309, 7); doch scheinen 361,10 
mehr Baumeister® gemeint zu sein, wenn sie (306, 15) bei dar 
Aufmunterung der Soldaten verwendet werden und (245, 1) 
2000 papa Gehalt haben, während die übrigen Arbeiter nur 
120 beziehen (248, 3), Über alle Handwerker einen Aufscher 
zu sotzen, geht nicht an, da sie je in ihrem Arbeitsgebiet dem 
betreffenden Aufscher unterstehen. Ob der Dorfvorsteher und 
Stadthauptmann eine besondere Aufsicht über die Handwerker 
führen, ist unsicher; sie werden wie die Angehörigen anderer 
Berufe konskribiert (143,0). 60,5 ist von einer Tanung der Hand- 
werker und Kunsthandwerker die Rede; hier dürfte os sich um 
Abguben dieser Innung handeln. Bedenkt man ferner, daß die 
zirsonag — seien sio was immer, jedenfalls sind sie karus — 
unter Herren standen (karufksit; 200, 1), andererseits ver- 
mögend und selbständig waren (svavittakärn® 200, 1); daß 
es Großhandwerkor gab (241,9), endlich daß die Strafgewalt 
über die Leute der Aufsehen, zu denen die Handwerker im 
betreffenden Arbeitsgebiete gehören, dem samähartr und pradestr 
zusteht (220, 1): so wird die Annahme einer einheitlichen Auf- 
sichtsbehörde über die ztxreves (über die Handwerker im all- 
gemeinen) durch das Arthafästea nicht nur widerlegt, sonder 
für ein so ausgebreitetes Gebiet der verschiedensten Tätigkeiten, 
wie sie bei Kaufilya sich zeigen, ganz unwahrscheinlich, 
Ergebnis (#): Pür zöxsong IUßt sich nur der allgemeine 
Ausdruck für Handwerker aufzeigen, außer man faßt zixwv 
enger als Zimmermuna; für die Handwerker besteht keine ein- 




















"Hier wio 368, 15 troten sie neben dem mauhfrtika auf, der offenbar 





durch Yoraussagen günstiger oder ungünatiger Omina auf ihre Tätigkeit 
einon Einfluß hat, 
® Hingegen zählen die Zimmorlouto 241, » in dio Klasso der Kleinhand- 





worker. — Ober den Wagonbauer und Schmied in Atharvaveda '. 
A. Hillobrandt, ZDMG 70, 8.44. Bei Brhaspati treten Genossenschaften 
ale Bauunternehmer auf, s, H. Gössl, Baitrüge 8,37. 

#80 nal B (Jolly, ZDMG 71, 8.414). 
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heitliche Aufsichtsbehörde; die in königlichen Diensten stehen- 
den -haben den Aufscher des betreflenden Ressorts zum Vor- 
gesetzten. 

Y) Die Erzarbeiter sind die mit dem Verfortigen der Motall- 
arbeiten betranten kärus, deren Verwendung mannigfach ist und 
die je nach ihrem Arbeitsfeld dessen Aufscher unterstellt sind, 
Der Motallnufscher (lohädhyakse) richtet Werkstätten zur Er- 
zeugung von Kupfer-, Blei, Zinn-, vaikımta-,! Gelbmessing-* 
vrtta®-Messing-, täla-* und lodhra°-Artikeln und den Handel mit 
diesen ein (84, ır). Der Prügonufscher (laksapadhyaksa) be- 
schüfigt Arbeiter zur Prügung von Silbermünzen (84, 31); der 
Goldschmied Arbeiter zur Trzeugung von Gold- und Silber- 
waren (89, 1); außerdem gibt es Goldarbeiter, die Fassungen 
für Edelsteine herstellen (87,10); endlich sind die dem Walen- 
kammer-Aufscher unterstehenden Waflenarbeiter zu nennen. 
(101,7). Private Erzarbeiter hat es nicht gegeben, da die Fn- 
brikation von Motallgegenständen nur in königlichen Unt 
mehmungen gestattet ist (B1,14r.; 83,14); der Handel mit Metall- 
gegenstünden bildet gleichfalls ein Monopol (83, 121.5 84,2; 85,1); 
ebenso ist os verboten, anderswo ala in der königlichen Gold. 
schmiede Edelmetalle bearbeiten zu lassen (90, 1). Auch hier 
ist also eine Reihe von Aufschern nachzuweisen." 

Ergebnis (y): Bei den Motallarbeitern bestehen je nach 
ihrer Tätigkeit Kategorien, über die im betreffenden Arbeits- 
gebiet ein Aufscher gesetzt ist. Von einer einheitlichen Behörde. 
kann nicht die Rede sein. 

®) Die Bergarbeiter sind teils in Bergwerken (ükarafkar- 
mänta)), teils in Minen (khani)? beschäftigt, die vom Akarı- 
dhyaksa, bezw. khanyadlıyakga betrieben werden, denen Sach- 
verständige zur Seite stehen und die dazu nötigen Arbeiter 
































* 8.8or. p.27 zu 83,10, der ‚mercury‘ vermutet; Jolly (N 1916, 8.857, 
Anm. 1); R, Garbo, Die indischen Minprallon, Laipzig 188%, 8. 37 u.80, 
ars 208 f, Anm. 5: ‚Scheindiamant‘, 

®S.R. Garbe, 0.0.0, 8.00.38, 9.28. 

® Jolly ‚Stall, kamsa ‚Bronze‘; an droi Stellen, wo es vorkommt, stehen 
beide Wörter nebeneinander: 84, ı; 100, 5 (Ir okäinaya); 109, 

+ Jolly ‚Rauschgelb‘, 

. Sor. denkt an Jcha ‚Eisen‘, oa besteht aber keine v. 

* Vol. Jolly, a.n.0. 8.8574, 300, 

"8 Tar pyyıı, 
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zugewiesen sind (81,19); dem Aufscher steht auch die Straf- 
gewalt über unredliche Arbeiter zu (83, 151). Bergwerke, deren 
Betrieb zu kostspielig und nicht lohnend ist, werden an Private 
‘vergeben, also gibt es auch private Bergleute; königliche Berg- 
leute (Sailakhanaka) hatten ihren Lohn je nach ihrer Leistung 
abgestuft, bezogen jedoch zumindest 500 und höchstens 1000 
pana (248, 51). Der Minenaufseher orrichtet Unternehmungen 
zur Gewinnung von Muscheln, Diamanten, Edelsteinen, Perlen, 
Korallen und Atzstoflen (84, 11), deren Handel er zu betreiben 
hat, Für Salz besteht ein Iavapädhyakga (84, 12); nach 126, a1. 
“hatte der Minenaufscher auch die Muschel- und Perlenfischerei ! 
inne, 








Ergebnis (2): Die königlichen Borgarbeiter unterstehen, je 
nachdem, ob sie in Erzbergworken, Minen oder in Salzberg- 
werken arbeiten, verschiedenen Aufschern; daneben gibt es 
private Bergleute. 

b). Die Errichtung von Wogen fiel wohl in das Bereich 
desjenigen Beamten, unter welchem’ das Gebiet, durch. das der 
Wog führte, stand. In der Festung ließ der Kunig die Straßen 
herstellen (54, 19), die in der Stadt unterstanden. dem nägaraka 
(145, 1, 121,19), im Weideland dem Aufseher desselben (141, 1), 
dem Girenzwüchter die an den Grenzen (I11,1), an den Führen 
dem Schiffianfscher (128,1), an den Flüssen vielleicht dem 
nadipala. (vgl. oben 8. 285); in nen besiedelten Gebieten war 
os Sache dos Königs, Wege zu orrichten (47, 1016), vielleicht 
wuch den drogumukhapatha und sthäntyapatha (D4,14; 17, 1,71)? 
anzulegen; der rästrapatha fiel offenbar in die Kompetenz des 
tagtrapäla. Säulen in Abständen von je 10 Stadien sind nicht 
nachweisbar. 

Ergebnis (h): Die Brrichtung von Wegen füllt — soweit 
sich diesbezüglich etwas arkennen läßt — nicht in die Kom- 
petonz einer Behörde, sondern gehört zur Aufgabe jenes Beamten, 
durch dessen lokalen Amtsbereich der Weg führt; 
siedelten Gebieten nnd in den Metropolen scheint die Ein 
von Stantswegen durchgeführt zu werden. Von Meilensteinen 
findet sich im Arthafästra nichts. 














® Diontet diese nicht auf die aidlichen Kiisten des Mooros, vor allem auf 
Coylon? Vgl. ÖMIO 1913, 8.154. 
Viel. Ta gu IRA. be TB, 
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Wegebeamte hat es in Indien offenbar nicht gegeben; die 
Ramtyayastelle II, a2, 20! spricht von märgnsodhakadaksakah,s 
die den Weg für das Heer, mit welchem Bharata den Rama 
zurückführen will, herrichten sollen. Die in der Rüjntarangiot 
vielfach genannten märgesn, märgapa, ndhyapa, adhyein, märga- 
peia, gewöhnlich im Plural und in Verbindung mit Straßen, 
die durch Gebirge führen, angeführt, entsprechen den Maliks 
der mohammedanischen Zeit, die den erblichen Oberbefehl über 
bestimmte Pässe innehatten mit der Verpflichtung, Besatzungen 
für die Grenzposten zu stellen, wofür sie die Rinkünfte gewisser, 
ihnen zugewiosener Ländereien erhielten.’ 

Zusommengefaßt lußt sich über die von Mogasthenes bo- 
richteten Agenden dor Agoranomen sagen: Eine Behörde tiber 
Flußarbeiten ist im Arthadästen nicht nachweisbar, ebensowenig 
eine für ein allgemeine Landmessung; die Existenz privater 
Wasserwerko macht dio einer Behörde über Bewässerung un- 
wahrscheinlich; für. die in königlichen Diensten stehenden Juger 
ist ein Beamter nachweisbar; seine Strafbefügnisse bezichen 
und anf die Bewohner seines Amtsbereichen, 
Die Stenereinhebung füllt anderen Beamten zu; für die vor- 
schiedenen Arten dor Arbeiter, und nur soweit, als sie in könig- 
lichen Unternehmungen angestellt sind, besteht keine einheit- 
liche Behörde, sondern je nach der Tutigkeit oin Aufseher im 
betreffenden Ressort, der dasselbe organisiert und leitet; eine 
Behörde für Straßenerrichtung und Setzung von Meilensteinen 
besteht nicht. Das in Indien, wenigstens dem Arthnänstea nach, 
fehlende Prinzip der Kollogialitkt kennzeichnet den Bericht des 
Mogasthenes als stark abweichend; fir die Benmtungen des 
Arthatastra ergibt sich, daß sie, soweit ihre Agenden nicht 
fnchmätnnische Qualifikation verlangten, nach lokalen Gesichts- 
punkten gegliedert sind; d. h. einem Beamten wird in seinem 
Amtsbereich eine Summe von Funktionen, nicht eine such- 
liche Kompetenz übertragen. Die Beamten des Arthaststen sind 
dem Berichte des Megasthenes gegenüber weit zahlreicher und 
mannigfaltigster Art. — Der Name &yapaväps: kann den Agenden 





























# 0. Morckel, Dio Ingeniourtachnik in Altortlum, 8.218 dürfte diese Stelle 
gemeint habaı 

® Vgl. P.W. av. märgaraksakn 

® Nach M. A.Stoin, Räjatar. transl, yal.II p. 301. 
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neh nicht als ‚Marktbeamte‘ gefaßt werden, sondern als ‚Land- 
beamte‘; möglicherweise liegen im Borichte des Megasthenes 
Anklänge an die ‚Gesetze‘ Platos vor. 


2. Die Stadtbeamten.’ 


‚Dio Astynomen werden in sechs Pentaden eingeteilt; und die 
eine [Pontade) beaufsichtigt die Angelegenheiten der Handwerker, die 
zweite [Pentade] nimmt Fremde auf; denn sie teilt auch Herbargen 
zu und beobacltet den Lebenswandel, indem sio Genossen [nls Auf- 
pusser] beigibt, und ale geleitet ohtweder sie selbst hinaus oder [übor- 
gibt] das Vermögen der Verstorbenen;? für Erkrankte sorgt sie und 
Verstorbene bestattet ale. Die dritte [Pentade] ist es, welche die 
Goburten und Todesfälle prüft, wann und wie fanden], der 
Steuern wegen und damit die Geburten und Todesfälle der Höh 
und Niedrigeren® nieht unbekannt blieben. Die vierte [Pentade] int 
dio über Kleinhandel* und Warentausch; nie hat die Sorge über Made 
und die Früchte, damit ale nach gosichten Maßen verkauft würden, 
Ein und derselbe darf nicht mit mehr[oren Artikeln] handeln, außer 
wenn or doppolte Steuern zahlt. Die fünfte [Pentade] sind die Auf- 
woher über die Handworkswaron und sie verkaufen diese gecicht, go- 
‚dext die neuen, gesondert die alten; wor sie vermischt, wird bestraft, 
Die sechste und letzte [Pentade] sind die Einheber der Zehnten der 




















® Vgl. Lassen, Ind. Alt IL, 8. TAld. 

# Dieser Satz nt vorschloden nufgofaßt und übersetzt worden: Groskurd 
(UN, 8.147): ‚io geleiten die Abrolsonden, oder die Güter der Ge- 
storbonen“. 0. Müllors Iatoinischo Paraphraso (FG IT, p. 480) lautot; 
se, od deducunt vol ipsos vo, al morlantar, opos eorum.‘ Lanon (Ind. 
Ak 11, 8,709) sagt; ‚Die nich schlecht aufführondon Promäon wurden 
fortgeschiekt. .. . Das Vormögon dor Gestorbenen wurde ihren Vo 
wandten wugentallt. T.W.Rhys Davids (Buddhist India p. 208): ‚thay 
oncort Ihom on tho way when thoy lonve the country‘ und Ahnlieh 
MeOrindie (Anciont India p-54) „>. ‚and escort thom out of the country 
om, if thoy dio, send home their property‘; Smith (p. 127) ondlich: 
‚Docoased strängors ware docently burlod, and {hair estatas ware ad- 
ministered by tho comminsioners, who furwarded Lie nssets to Io porsans, 

Witlod“ Schwierig Ist dus Vorstäudnis wagen rporlamva; dio (sonst 























nicht anmögliche) Bedeutung ‚bostatten‘ hat os hier nicht, wol gleich 
darauf von Drtman dio Rode ist. Fornor muß os ‚guleiton‘ holden 
wagen yeiyare tüv &robvivrun und diesen wird durch eine zu orwähnende, 





Parallestallo des Diodor klar (unten 8.209) 
® Lassen (a0. 0,): ‚um die gieklichen und unglücklichen Geburten zu 
erfahren. 
.Müller (a. 0): ‚enuponas‘ (Schonkwirtschaften). (roskurd (nn. O,): 
‚Vorsteher des Krämerhanilel.“ 
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verkauften Dinge; derjenige, welcher die Steuer verhehlt, wird mit 
dem Tode bestraft. Für sich besorgen alle dies, in gemeinsamer Tätig- 
keit aber für die Privat- und Staatsangelegenheiten, für die Wieder- 
herstellang der öffentlichen Gebäude, der Mauern,! des Marktes, der 
Hüfen und Heiligtümer.“ 

Diese aus sechs Fünfer-Kollogien bestehenden Stadtbeanten 
huben folgende Agenden: n) die Aufsicht über die Angelegen- 
heiten der Handwerker; b) über die Fremden; c) über die Ge- 
burts- und Todesfälle; d) über den Handel; e) über die Hand- 
werkswaren; f} die Einhebung des Zehnten; g) gemeinsame 
Agenden, 

Zu bemerken ist, daß die Beamtung in Indien keine kol- 
leginle ist; aber auch eine Zusammenfassung mehrerer, an sich 
vorschiedener stidtischer Dienstzweige, die auf gleicher Stufe 
stehen, unter einem Dienstbereich kennt das Arthakfstra nicht, 
Wenn Smith? in diesen Pontaden die offizielle Entwicklungestufe 
der gewöhnlich nicht offiziellen pafiehyat sieht, so ist diese Ent- 
wicklung aus dem Nußeren Moment der Fünfzahl abgeleitet. Dio 
pad oder pafieyat ist eine Privatinstitution, die os ausschließlich 
mit der Entscheidung von Streitfüllen zu tun hat; die sogenannte 
‚jüthoe-kooltam besteht aus fünf, sehn, zwanzig, dreißig, fünfzig 
oder hundert Mitgliedern, die eigentliche Dorf-paficäyat wird 
aus fünf Leuten gebildet, die von den Dorfbewohnern gewählt 
werden, jeder Berufsordnung mit Ausnahme der niedrigsten 
angehören können und keine Bezüge genießen. 

a) Eine einheitliche Aufsicht über die Arbeiter und Hand- 
werker läßt sich nur im Sinne der Konskription belegen, die 
aber auch für Ackerbauer, Rinderhirten und Händler, für die 

















* Sohhwanbeck Host (p. 120) süı, und so gaben auch die Übersetzungen 
‚Proiset; da nbor daneben drapäs steht, war fist das und 
schon die vierte und fünfte Pontado dio Aufsicht über den Handel hat, 
v0 ist die Lewung tsgür, wio sloA.Moinoko biotat, vorzusiohon; as handelt 
sich um die Aufsicht dor Wfontlichen Gebkude, zu donen auch die Stadt- 
madern zählen. 

® Smith p. 197 u. Ind. Ant. XXXIV (1008), p. 200. 

® Ygl. Jolly, Ruß. 8.180..4 eine ausführliche Schilderung dor Agondon 
der panelyat sowie des Gorichtsganges gibt J. B. Pandian, Indian Village 
Folk p. 108/158. — Vgl. auch FW. Hopkins, Anciont and Modern Hindu 
Gilds (Yalo Roviow 1408, p. 274, 84 M = India Old and Now p. 1786, 
180.) über die Beriohungen zur Kaste und Gilde; M. Weber, Archiv 
4. Sozlalwissenschaft und Sorialpolitik 41 (1910), 8. 
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Angehörigen der vier Kasten überhaupt besteht (142, 0)." Bei 
dieser Aufsicht der ersten Pentade der Astynomen dürfte es 
sich um jene über eingogangene Verpflichtungen seitens des 
Arbeitgebers und Arbeitnehmers handeln. Nach Kaufilya ist 
ns ktrukarakyayam ‚das Schützen vor den Handworkern' Sache 
eines Dreirichter-Senates, der aus drei Polizeirichtern oder drei 
Ministern besteht. Bine Arbeit muß hinsichtlich des Ortes und 
der Zeit, innerhalb deren sie zu leisten ist, fixiert sein. Über- 
schreitet der Arbeitnehmer die Zeit unter dem Vorwand, Ort 
und Zeit der Arbeit seien nicht bestimmt gewesen, so anhält 
or nur */, des Lohnes und als Strafe das Doppelte desselben 
(200, w, 101). Dor Arbeitnehmer ist für Verlorenen oder Zu- 
grundogogangones ersatzpflichtig, außer bei Abbandenkommen® 
und Unfällen. Vorrichtet or die Arbeit in falscher Weise? so 
verliert der Handwerkor den Lohn und zahlt außerdem eine 
Strafe in doppelter Höhe desselben (201, 11). Fostgesetzt sind 
Bestimmungen für die Ersntzpflicht der Weber, für die Straf- 
fälle, die sich aus dor Materialverlotzung ergeben; 4 für Wäscher, 
die die Kleider auf Holzplatten und glatten Steinen reinigen, 
gibt on Strafen bei Verkaufen, Leihen oder Vorpfinden der 
ihnen zur Reinigung übergobenen Kloidor;" für Schneider gelten 
dio gleichen Bostimmungen;* Goldschmiede werden bei unred- 
lichem Ankauf von Edelmetall und bei unredlichen Manipula- 
tionen mit Münzen atrafllig. Zu den Arbeitnehmern gehört 
auch der Arzt, der strafbar ist fr die durch seine Mittel 
entstandene Brworbsbeeinträchtigung oder Lebensgefahr dos 
Pationten;? ferner die kulilava, die übermäßige Geschenke 
ana Liebe und Vornachlissigung eines einzelnen vermeiden 





4 Yal, oben 8.21, 2a4, 

* blroga muß hier (201, 11 B Yont Ihrosopanipätublyaht Jolly, ZDMG 71, 
8.414) den ‚Vorlust Aurel Diebstahl [dureli das feindliche Haar, Ränbor 
dor Stimme} bedeuten, da dies ala vis maior gilt und die Kraatzylicht 
aufhebt, wel 177, 1a 

* Zu ergänzen ist (101, ı) vor küryaayinyathükarane: nnirdistadehnkile 
küryäpaderum wio 200,101; vi. 89,11: Jolly, ZDMG TI, 8.229 und 











GN 1010, 8. 902. 
+ 201,005 vgl. Manu VL, a; Ya. IT er. 


201, ayın; vgl. Mann VIEL, a0, Yajn. IL, 2. 
(dh 1 hai Jolly, ZDMG #1, 8.411. 
nr; vel.Manı 1 HL 90; Visun Vy mar. 
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sollen.! Ebenso bestehen Bestimmungen für ungelernte Arbeiter, 
Diener. Ein Dienstverhältnis ist auch das des Opferpriesters 
zum Opferheren; der Opferlohn muß bestimmt werden, ferner 
gibt es Festsetzungen flr die Ansprüche des Opferpriesters für 
den Fall, daß ihm wihrend des Opfers unwohl wird, je nach 
der Art des Opfers und je nachdem, wie weit es vorgeschritten 
ist.? In all diesen Fällen sind Differenzen zwischen Arbeitgeber 
und Arbeitnehmer vor dem genannten Dreirichtor-Senat auszu- 
wagen, nirgends wird von einem fünfgliedrigen Behördenteil 
gesprochen, der eine solche Aufsicht führte, 

Ergebnis (a): Die Aufsicht über die Handwerker durfte 
auf die von Arbeitgeber und Arbeitnehmer eingegangenen Ver- 
pflichtungen zu beziehen sein; bei Strafillen, die detailliert dar- 
gelegt werden, verhilngt ein aus drei Polizeirichtern (pradentr) 
oder drei Ministern bestehender Senat die Strafe, von einer 
Pentade einer Stadtbehörde ist im Arthaktstra keine Rede. 

b) Bei den Aufgnben der zweiten Fünforgruppe lassen sich 
folgende unterscheiden: «) Aufnahme der Fremden; ) Zuteilung 
der Herbergen; y) Beobachten des Lebenswandels; 2) Hinaus- 
geleiten und Übergabe des Vermögens; &) Krankenfürsorge; 
%) Bestattung. 3 

Smith® glaubt in dor Fremdenfürsorge eine Ähnlichkeit 
mit der griechischen Institution der rpaferla zu schen, hat aber 
selbst (an ersteren Stelle) auf die verschiedene Funktion, Be: 
stellung und die Besoldung hingewiesen. Dio Proxenie ist ein 
Ehrenamt, die indischen Fremdenbeamten sind Staats-, bezw. 
Stadtbeamto, die bezahlt werden. Der Proxenos ist ein politi- 
scher Vertreter, ein Staatsgastfreund, der Gesandte aufnimmt; 
er übernimmt oder erhält von einem fremden Staate als Ehren- 
amt die Verpflichtung, sich der Angehörigen dieses Stantes an- 
unehmen;t diese Funktion, ist meistenteils erblich. Der indische 























vgl. Brhnspati XIV, su Es handelt sich offenbar um gleich 

gerechte Verteilung dan Vordiensten der als Gonossonschaft 

konstituierten Truppe: 

#186,0,187,9. Vgl, Lam p. 103/105; mu dom Ganzen 1. 189 

® Ind, Ant, XXXIV, p. 200 £; Smith p. 137, n. 1. — Die Frage ist deshall) 
nicht unwichtig, weil Smith (Ind. Ant. XXXIV, p. 200) einen griechischen 
Finfuß auf diose Institution dor Maurya-Zeit für nicht anmüglich hält, 

4 Ober das Institut der Prosonie und deren Zustandekommen s,:1.G, Schu- 
bert, D6 piosenin attien, Leipn. Diss, 1881, p- 41; Schoemann-Lipsiun, 
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Beamte tritt nach Megasthenes in der Fünfzahl auf; der griechi- 
sche Proxenos hatte zwischen beiden Staaten zu vermitteln, bei 
Ausbruch eines Krieges gab er die Proxenie auf; die indische 
kolleginle Beamtung hat es mit den privaten Angelegenheiten 
der Fremden zu tun und ist eine ständige, nur in ihren Organen 
wechselnde Behörde, 

Daß Mogasthenes von Fremdenbeamten bei den Indern 
berichtet hat, ist sicher; dies geht aus der (erwähnten) Parallel- 
stelle bei Diodor II, 2,9 (= Fg.1,51) hervor, nur lautet der 
Bericht des Diodor insofern anders, als er nicht von einer 
Pontade spricht: 

‚Es sind bei den Indern auch über die Fremden Beamte ein- 
geaetzt und sie sorgen dafür, daD kein Fremder Unrecht orleide. Den 
Kranken unter den Fremden führen sie Ärzte zu und treffen die übrige 
Fürsorge, bestatten die Gestorbenen, das hinterinssene Vormögen stellen 
sie überdies den Verwandten au.‘ 

Inwieweit Megasthenes durch griechische Institutionen bei 
der Schilderung dieser Beamten beeinflußt war, MMßt sich kaum 
entscheiden; als Beamtung kommt die.Proxenie in Sparta! und 
in Elis® vor; hier hat sie neben sakralon Funktionen (Ausschluß 
vom Altar) die Aufsicht über die Fremden, besonders zur Zeit 
des olympischen Festes inne, dort Gesandten und Fremden 
Gastfreundschaft zu erweisen. 

#) Nach dem Arthasastra unterstützen die vom samähartı 
in den Dörfern als angebliche Hausyäter angestellten Spione 
die Unterbeamten, den athänika und gopa, indem sie die Ur- 
sache des Reisens und des Aufenthaltes der Abgereisten und 
Angekommenen in Erfahrung bringen (142, 101). In der Stadt 
führt der nagaraka die Aufsicht, dem für je ein Suadtviertel ein 
sthänika ntersteht (144, 2),° für je zehn, zwanzig oder vierzig 

















Grlochische Alterthlimer (4. Aufl, Berlin 1897)1902) I, 8. 26; in lterer 
Zeit erhält der Bürger nicht dio Proxonio, ‚sondern or stattete vial- 
mehr dureh Obernahme diesor Vortretung den Dank für die ihm vor- 
Hiohono Auszeichnung ab‘ (Schoomann-Lipaius a 2.0.) 

4 Schoomann-Lipaius, Grlochische Alterthilmor T, 8.258 u. Anm. 1. 

® H, $woboda im Artikel ‚Eis I-R V, Sp. 2427, 

3 Fa iat interossant, daß in dor Stadt der sthänika an der Spitze eines 
Burg-Viortels steht; diee spricht für den ongen Zusammenhang von 

Stndt und Festung; vgl. A. Ludwig (Abhandlungen der k. böhm. Gesoll- 

schaft der Wissenschaften VI. Folge, &. Band. Classe für Philosophie, 

Goschiehte und Philologie. Prag 1875) 8. 10 und Macdonell-Keikh, Ve 
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Familien ein gopa (143, ı7r). Der sthänika und der gopa sollen 
die Reisonden,! offenbar dem nägaraks, anzeigen und in der 
Stadt wohnen Iassen (144,4). Ein Hausherr soll die Abgereisten 
und Angekommenen dem gopa und sthänika melden, wodurch 
er von aller Schuld, die diese auf sich Inden, frei wird; tut 
er dies nicht, so hat or an dem durch sie angerichteten Schaden 
oder Verbrechen eine Mitschuld, -Ist die Nacht ruhig, d. h.hat 
der Hausherv seine Insasson nicht angezeigt und haben diese auch 
nichts begangen, so zahlt er drei pana Strafe (144,141).? Reisende, 
und herumschweifende? Spione sollen verdichtige Leute fungen 
(144, 1918). Über die zu Wasser angekommenen Ausländer führt 
der Schiffsaufscher die Aufsicht (127, 1). Eine Gelegenheit zur 
Ausforschung Fremder sind Trinkhäuser, in denen schöne Skla- 
vinnen das wahre Wesen trunkener und schlafender Güste, s0- 
wohl dor Einheimischen ala der Fremden,‘ in Erfahrung bringen 
(120, 41). Bomerkenswort ist die rechtliche Stellung der Fremden: 
sie haben nicht das Recht, gegen Einheimische Klage zu er- 
heben, außer gegen Leute, die bei ihnen angestellt sind (98,141). 
Über Fremde ist aus dem Arthadastra sonst nichts zu entnehmen.“ 

Ergebnis (a): Bezüglich einer Aufnahme der Fremden durch 
eine fünfgliedrige Behörde, die den Teil einer Stadtbeamtung 








Indox I, 9.599; B.Kell, Grichlache Stantaltortümer (in Garcke-Nordenn 

Einleitung in dio Altertumswisonschaft II, Leipaig und Berlin 1014) 

8.810; 8. Yolıt, Kultur, Ausbreitung und Horkunft der Tadogermanen 

8.144; 0,Schuchardt, Nauo Jahrbücher .d. las, Atartum XXI (1008), 
806/21 und kurs im Ranllosiken der Gormanlschen Altertumskunde, 

ıggb. von Johannes Hoops, I (Straßburg 1011-18), 8. 3081 G. Buolt, 
Grischiacha Stantskunde (I. y. Müllers Handbuch der klans Altertume- 
wissenschaft 1Y, I, | [München 1020), $ 27, 8. 1881. 

3 Dor Komm. (8. p. 2) angt ‚Händler' (valdohaka); a. Anm. 3. 

* Vgl. 8or. 9.78 und Jolly, ZDMG Ti, 8.281. 

® pathika sind Mndlor u. dgl, utpathika Gramammlar u.dg.; 1.unter Y)- 

4 8. 8or.p. 66; Jolly, ZDUG 71, 8.290. 

# Der Komm. (Sr. p- 49) arklrt: ‚Kolno Anklage (int gestattet] durch 
dio Gläubiger u. dgl. in Prosenen botrais Schulden. u. dgl. (au Ion: 
odhirarihogvrofälgu) gegen Binheimische. Die sahyopnkkripah (10 zu 
losen nach den Korrigenda j. 1 u. nach der neuen Ausgabe 08,14) ‚die 
Hilfe Lelstenden‘ sind nach dem Komm, die Diener, Arbeiter u. dgl. 
der Fremden. Für diese aber besteht keine Minschränkung gegenseitiger 

jobung. -— Fremde unter ın höheren Strafente (141, 8). 
sind unter den bühirika 6) zum Teil auch 
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bildet, ist aus dem Arthadtstra nichts zu ersehen. Die Fremden 
wurden den Stadtbeamten angezeigt, was auf private Unter- 
kunftshituser schließen läßt. 

#) Nichts spricht für eine Zuteilung der Herbergen an 
Fremde durch Beamte; die Stelle 144, 111. legt die Annahme 
privater Unterkunftshlusert nahe, deren Eigentümer die Pficht 
hatte, die Insassen den Beamten anzumelden. 

Ergebnis (2): Eine Zuteilung von Herbergen ist im Artha- 
astra ‚nicht nachweisbar. 

+) Die Beobachtung des Lebenswandels der Fremden ge- 
schicht — wie aus 3) hervorgeht — teils durch Spione, teils 
urch Sklavinnen in den Trinkhänsern. Diese Spione sind, wie 
der Kommentar zu 144, 10 (Sor.p. 73) sagt, auf bekannten Wegen 
gehende Händler u. dgl." und auf Nebenwegen herumstreifendo 
Leute wie: Holz- und Grassammler, Rinderhirten u. dgl. auf 
den Wogen Herumzichende, wie er auch zu 111,1 (Sor. p. 51) 
erklärt: ‚Auf bequemen Wogen gehende angebliche Händler 
u. dgl, bezw. ‚Gras-* und Holzsammler, Rinderhirten u. dgl. 
verachtete, auf den Wegen Horumziehende‘, Da die Fremden 
größtenteils Kaufleute und Hündler® gewesen sein dürften, so 
hatten die als Hündler vorkleideten Spione Gelegenheit, diese 
auszuforschen; sie können als ‚Genossen der Fremden‘ betrachtet 
werden, wie Megnsthenes berichtet, Aber das Ausspionieren 
erstreckte sich ebenso auf die einheimische Bevölkerung, teils 
zu Stenerzwocken, teils zur Überwachung politischer Umtriebe. 
Bei den fremden Händlern wird es sich noch um Aufdeckung 
begangener Zollschwindeleien gehandelt haben (vgl. 111, 0). 

ergebnis (y): Die den Fremden beigegebenen Spione lassen 
sich insofern aus Kautilya belegen, als die als Hündler vor- 
kleideten Spione den Aufenthaltsgrund fremder Händler in 
Krtahrung bringen. Während aber die Fremdenbeamten diese 
Spione den Freunden beigeben, sind die Spione des Arthasästr 

















"Solche In 219, su sehon, wie Law {p. 70) ut, ist kaum richtigs lie 
Stelle ist durch dio unbekannten Würter sewer vorstindlich. Der Stun 
itefte sein: Verbrocher sollen durch Leute, die etwas ähnliches wie sie 
sind, duralı Hotären und dureh Leute, die ihnen zu osson geben, aus 
geforscht werden 

* Das tra des Komm. goht ofenbar auf Iyga zurlic, 

3,80 erklürt der Komm. zu 14, 
ie Reisenden, di. die Händli 
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vom samäharty in den Dörforn und Städten angestellt und reisen 
zu diesem Zwecke herum. 

2) Die Angabe, daß eine Stadtbehörde oder ein Teil der- 
selben sich mit dem Hinausgeleiten der Fremden und mit dem 
Übergeben der Eifelkten der Verstorbenen an deren Verwandte 
beschäftigt, findet im Arthakustra lceine Parallele. Das Vermögen 
eines ohne Erben vorstorbenen Fremden erbt im Dharmakastra 
der König (Nar. LI, 16), bei Kaufilya 161, 151. Millt erbloses 
Gut an den Herrscher,! soweit es nicht bemakelten Personen 
oder Brahmanen gehört, 

Ergebnis (2): Das Hinausgeleiten der Fremden und die 
Übergabe ihrer Effolkten ist bei Kautilya nicht nachweisbar. 

«) In neu besiedelten Gegenden unterhält der Künig die 
Kranken (47, 1), wie er auch erkrankte Angehörige seiner bei 
Arbeiten verstorbenen Diener zu unterstützen Int (248,181). Wohl 
sind Kranke, Durstige, vom Wege Ermüdete und Fremde? zu 
unterstützen (109,10), aber dies wird nicht als Aufgabe einer 
bestimmten Beamtung angegeben. Die Ausführungen Laws’ bieten 
keine Bostitigung der Nachricht des Megasthenes; die Existenz 
eines bhaigajyagrha (65,15), einer ‚Apotheke‘, ist für königliche 
Zwecke anzunehmen.t 56, ga spricht von gemeinnützigen Bin- 
richtungen: ‚Oder nach Maßgabe der Unternehmungen und 
Felder® setze er die Grenzen für die Haushalte fast. Unter 

Um einen Trick zur Borolcherung dor Stnatakasne handelt ou al 24d,y, 
wo gogen Shamas, (ran D- 904): ‚Spion... all... cnrray away 
money ... of a dend man and of n man whose house is burnt « 
übersetzen soin Aürfto: „[Spione, dio al) geistliche Funktionäre [auf- 
roten), nollen das Vornüigan von Katzerorden oder einor Gottheit, wenn 
on nicht don golohrten Brahmanen zur Nutaniedung zugewiesen It, 
horbolbriugen, indem io sagen: ‚u it das [au] anvortraute [Aut] einos 
Verstorbenen oder n Haus abpohrannt it“ Zu kriyakarı 
vgl. krtyn 191,115 100,05 238, u: okara 897,1, Statt dngdhagrhnsya liest 
3 (Jolly, ZDMG 71, 8.421): Angdhahrdayasya, w 

*109,10 ia rojünapado zu losen und ebenso 141, 3; vel. (or 
Lesung dos Komn., der Aus einem and. 

Vielleicht übergeben die Spione oder Stadtwächter Liihedürfige Leute 
dem Stadtel-Boamten (vgl. 144, ins; 140,101) . 

3006 Yaldhı 

> Wonn die Vorhiltnisse der Handworkor und Ackerbauor nicht in der 
(68, 11) angogebonen Weise geregelt sind, sollen die Haushalte je nach 
Bodarf und Plate für ihro delt werden. 
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ihnen sollen die, welchen es erlaubt wurde, Blnmen-, Frucht- 
güeten, Baumgruppen, Rieselfelder und Getreide. und Waren- 
Yorckte anlegen. Er Insse einen Brunnenplatz machen mit einer 
Umhegung für [je] zehn Familien und Vorräte [aufspeichern], 
die viele Jahre hindurch genossen werden können, an: Fett, Öl, 
Getreide, Suß-! und Sulzstoffen, Arzeneien, Trockengemtise und 
„futter, Trockenfleisch und -gras, Brenubolz, Eisen, Leder, Kohle, 
Bändern, Giften, Horn, Bambus, Bast, Keraholz, Angriffswaften, 
Schutzwaflen und [Schleuder-]Steinen. Durch Neues ersetzo er 
Alten‘ Dies sind Vorbereitungsmaßregeln für die Versorgung 
der Festung für eine etwaige Belagerung und nicht zum Vor- 
gleich mit Megasthenes verwendbar.* 

Tirgebnis («): Von einer Fremdenbehörde, welche die Für- 
sorge für erkrankte Fremde hütte, findet sich im Arthakastra 
nichts; für Brkkrankte wie für Hilflose scheinen stndtpolizeiliche 
Vorkehrungen zu bestehen, in neu besiedelten Gebieten über- 
nimmt der König diese Verpflichtung. 

%) Als letzte Funktion der zweiten Pentade wird das Bo- 
statten der vorstorbenen Fremden berichtet, Soviel sich beztig- 
ich der Bestattung überhaupt aus dem Arthadustra engen It, 
ist diese nicht Sache von Benmten, sondern letztere wachen 
über die Befolgung der bestehenden Bestattungsvorschriften. 
Verboten ist es, Tierkadayer oder Menschenleichen innerhalb 
der Stadt wegzuwerfen, für welch letzteres Vergehen die Strafe 
60 Papa beträgt; zu den Friedhöfen führen eigene Woge, die acht 
nyda breit sind (64, 10); wird ein anderer Wog als dieser, ein 
anderes Tor als das ‚Leichentor‘ beim Flinausführen der Leiche 
benützt, so ist die erste Geldstrafe zu zahlen, die Torsteher 
zahlen 200 paya; wird die Leiche anderswo als am Leichen- 
platz begraben oder verbrannt, so beträgt die Strafe 12 pana 
(145,1391). Solche Bestimmungen wiren nicht für Beamte ge- 
eignet, sondern weisen darauf hin, daß die Bestattung Private 
Angelegenheit war und die Beamten nur üher die Befolgung 
dor bestehenden Vorschriften aus sanitiiren Gründen wachten. 




















«80 mach U unz vgl. P.W. ev. hola 20). 

® An eine Pürsorgo im Sinne Atokan Lißt eich kaun denken; s. B. Hardy, 
Künig Asaka 8.065 V.4, Smith, Ind. Ant. XXXIV, p. 246/248; G.Bühler, 
Atoka-luscheiften $.15f, 280£. Nür 142, 4 (oben 8.214) wäre horan- 
anziehen. 
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Wem aber die Bestattung verstorbener Fremden oblag, ist aus 
Kaufilya nicht zu entnehmen. 

Ergebnis (£): Von einer fünfgliedrigen Behörde, die neben 
anderen Pflichten die der Bestattung der gestorbenen Fremden 
erfüllte, findet sich im Arthakästra nichts; wor die Fremden zu 
bestatten hatte, lUßt sich nicht sagen, im allgemeinen ist dies 
Privatangelegenheit, nur wachen die Beamten über die Befolgung 
der diesbezüglichen Vorschriften. 

e) Mookerji hat mit der dritten Abteilung der Stndt- 
benmten den sthänika und gopa verglichen. Richtig ist, daß 
die Einwohner nach ihrer Zugehörigkeit zu den vier Kasten 
registriert werden (142, 9), aber von einer Geburts- und Sterbe- 
statistik ® ist nicht die Rede; außerdem findet diese Registrierung 
auf dem Lande und in den Dürfen statt. Jedoch auch die 
Tätigkeit des sthanika und gopa in der Stadt (144, 11) kann 
hierfür nicht verwendet werden: ‚Br [der gopa] soll bei dieser ® 
die Kopfzahl* der Frauen und Männer nach Kaste, Geschlecht, 
Namen und Beschäftigung und [derem) Einnahmen und Aus- 
gnben kennen.‘ Es handelt sich dem Arthaltstra hier wie aut 
dem Lande nicht um statistische Zwecke, sondern um Ein- 
treibung der Steuern, was auch Megasthenes berichtet, und um 

io Aufsicht der politischen Zuverlässigkeit. Daß fünf Beamte 
mit diesen Agenden betraut gewesen sind, ist aus dem Artha- 
Instra it zu ersehen.® 

Ergebnis (0): Von fünf Beamten der Stadtbehörde zur 
Erhebung der Geburten und Todesfüllo ist im Arthaßastra nicht 
die Rede; die Stadtbenmten desselben führen die Aufsicht über 
die Bewohner zu Steuerzwecken, wie auch Megasthenes angibt, 
und zwecks politischer Überwachung. 

















Hp. XKR VIE, 

® Val. Smith p. 188. 

# D.h. Gruppe von zehn, swanzig oder vierzig Familion (148, 171.) 

Vgl. oben 8.215, Ann 2, 

3 ‚Stldtische Vorseichnung dos Porsononstandes entspricht einer allgemeinen 
Tendenz ‚nistischen Rechtsontwicklung‘; E. Weiß, Jahreshefte 
&. österreichischen Archäologischen Institutes XVIIE (1915), Sp. 200; 
vel. Sp. 298 mit Anmerkungen. — Registrierung von Gel Hair 
und Todesfällen fudot sich unter Hammurapl (B. Meissner, Babylonien 
und Assyrion [Kulturgeschiehtliche Bibliothek III, Heidelberg 1920] 
sm) 

Sinenpiber. dj. Ki. der, DA 5. A 
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d) Die vierte Pentade hat die Aufsicht ber die Maße 
und den Verkauf der Früchte, ferner die Beobachtung eines 
Steuergenotzes. Für die Maßaufsicht bestehen zwei Beamte: 
der minadhyaksa (108/109), der Aufseher über die Zeit- und 
Längenmaße, kommt hier weniger in Betracht; der Aufscher 
über die Gewichte ist der pautavadhyakga. Seine Aufgabe ist 
die Herstellung der Gewichte, Wagen und deren Prüfung 
(108/105), nicht aber die Kontrolle des Marktvorkehren. Zu 
diesem Behufe besteht dns Amt des samsthadhyaksa (203/206) 
‚Er beanfsichtige Wäg- und Maßgeräte wegen Vergehens gegen 
dns Gewicht‘ (203,4); er hat die Strafbefugnis für Übertretung 
der Vorschriften, die genau dargelegt sind, 2. B.: ‚Bei [den 
Maßen] parimayit und dropa? ist ein zu wenig oder zu viel 
‘von einem halben pala kein Vergehen; bei einem zu wenig oder 
zu viel von einem pala ist die Strafe 12 paga. Damit ist die 
[entsprechende] Erhöhung dor Strafe [bei Unrichtigkeiten] von 
mehr als ein pala erklärt‘ (208, 51). Leider hat Mogusthenes 
nichts über Gewichte überliefert; für jede Artikelgruppe besteht 
ein besonderes Maß, wie bei den Liingenmaßen für verschiedene 
Objekte; für Flüssigkeiten, sura, Blüten und Früchte, Spelzen, 
Kohle und Honig it das Maß eine Sikha, deren Vielfaches um 
zwei zunimmt (105, 51). . 

Zu erwähnen ist hier eine angebliche Parallele zu dem 
&rb suzetpeo des Megasthenes, bzenuzs ‚mit einem Zeichen‘ wird 
‘von Maßen und Gewichten in dor Bedeutung ‚gesicht‘ gebraucht; 
Smith ® hat in rd avsofu gegen MeOrindle + das indische 
abhijäänamudra schen wollen.° Demgogenüber ist zu bemerken, 
daß der indische Ausdruck (110,3; 111, 175 877,112) sich nicht 
auf die Maße, sondern auf die mit dem Zollstempel oder Zoll- 
siogel verschenen Waren bezieht. An der ersten Stelle fragen 
die vier oder fünf Zolleinnehmer die in Karawane heran- 
gekommenen Kaufleute, wer sie sind, woher sie kommen, wie- 
viel Waren es sind und wo diese mit einem Erkennungszeichen 








® Vol. 10a, * Vol 104,16 

99.129, n. 2; or übersetzte ‚with ofldal staup‘, 

4 Anciont India p. 64: ‚by publie notice‘. Vgl. T-W.Rlıys Davids, Buddhist 
Indin y. 205, n.2; Mookorjl p. ENXVIIL. 

5 50 auch Wecker Sp. 1800. Lassen sagt (Ind. Alt? IT, 8.722) ‚in ge- 
Monıpolten Maßont, 





Mogasthenes und Kautilya. 29 


oder mit einem Stempel verschen worden sind (110, ıp). Schon 
aus dem va (110, ) wird die Zerlegung des Ausdruckes in zwei 
Worte deutlich, klarer zeigt es die Stelle 111, ırı.: ‚Eine aus der 
Fremde gekommene Karawane schicke or [der Grenzwächter], 
wenn er die Untersuchung der wertvollen und minderwertigen 
Waren gemacht, ein Kennzeichen und den Stempel gegeben hat, 
zum (Zoll-JAufscher.‘® Gemeint ist der antapkla, der Grenz- 
wächter, der die Waren einläßt und sie zum Beweise dessen 
mit einem Trkennungszeichen und Stempel versicht, wie auch 
der Kommentar zu 110,3 (Sor. p. 51) den antapäln diese Revision 
vornehmen 14ßt; ühnlich verfährt der mudradhyaksa, der die 
Pußausfolgung für Personen, und der vivstmähynksa, der deren 
Revision besorgt (140, ır/141,«). Von einer Parallele bezüglich 
der Eichung der Gewichte kann somit nicht gesprochen werden. 

Die Prüfung der Gewichte geschieht durch dio ‚Gogen- 
maße‘ (pratiminani; 103, ı2r), die aus Eisen bestehen, aus 
Magadha- oder Mokalastein,? oder durch solche Gewichte, die 
nicht durch Wasser oder Salben eine Zunahme oder durch 
Hitze eine Abnahme erfahren. Daß der Marktaufseher mehr 
eine Aufsicht über den Marktverkehr ausübte als über den 
Verkauf einzelner Artikel wie Früchte, geht aus seiner Pflicht 
hervor, die Preisregelung der Waren im Marktverkehr vorzu- 
nehmen (203, 21)* Daß die königlichen Waren nach geprüften 
Maßen verkauft wurden, ist anzunehmen; aber im gewöhnlichen 
Leben wird man es so genau nicht genommen haben. So gibt 
es Strafen für denjenigen, welcher mit zu großen Wagen (Ge- 
wichten) und Maßen gekauft hat und mit zu kleinen vorkauft 
(203,121). Ferner spricht dafür die Unterscheidung der Maße 
in ihre tatsüchlich üguivalenten Teile und in die als Aquivalent 
im gewöhnlichen Handelsverkehr geltenden Teiles (104, 1,1110), 














" Die dritte Stelle (877, 1414) besagt nichts. 

® Mekala ist oin Borg im Quellgobiet dor Narmadä; s. Lassen, Ind. Alt I, 
8.105 1, Anm. 2; 8. Löri, JA 6. XL, 1.11 (1018), p- 70. 

® pradeha losen © und dor Komm. ($or. p- 48). 

© Im Dharmakistra soll der König allo sochs Monate die Gewichte prüfen 
(Manu VIIT, su; Vas. XIX, 11) und von fünf au fünf Tagen die Preise 
faetzotzen (Manu VAL, ao; Yajn. IT, a); vgl. Jolly, Ruß. 8. 110, 

® ‚Bei Kauf und Vorkauf in der Wolt, sugt der Komm. zu 104, 7 (Sor. 
p. 48); vorschiedene Maßteile gibt os, wenn der Komm. richtig erklärt, 
gegenüber der Dienerschaf, der Königin, den Prinzen und im Harem. 
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wodurch an sich Gelegenheit zu unabsichtlicher und absichtlicher 
Schädigung gegeben ist. 

Jene Vorschrift, nach welcher ein Handelsmann in mehreren 
Artikeln doppelte Steuern zahlen müsse, 1Aßt sich kaum aus 
der Rechtsliteratur, auch nicht aus dem Arthakästra belegen. 
Lassen! meinte, diese Angabe beruhe auf einer ungenauen 
‚Wiedergabe durch Strabo, es müsse heißen, daß ‚wer andero 
Früchte als die, für welche er schon eine Abgabe bezahlt hatte, 
verkaufte, dafür aufs neus die Abgaben entrichten mußte.‘ 
Steuersätze sind für Gold, Silber, Diamanten u. dgl. festgesetzt, 
für Textilwaren, Getreide, Glaswaron (241, y); je nach dem 
Handel mit diesen oder jenen Artikeln trat der Kaufmann in 
diese oder jene Steuerklasse ein; os ist anzunehmen, daß er, 
wenn er mit mehreren Waren handelte, die für diese festgesetzten 
Steuern zusammen zahlte. Möglich bleibt es, daß Mogasthones 
eine Rinrichtung überliefert hat, die von der Rechtstheorie nicht 
berücksichtigt, in der Praxis aber geübt worden is 

Yrgebnis (4): Von der Aufsicht über die Maße ist im 
Arthaktsten die Rede, jedoch wird diese nicht durch ein Funfer- 
kollegium, sondern teils durch don Gewichtsaufscher, teils durch 
den Marktaufscher besorgt; über den Verkauf der Früchte MBt 
sich nichts Besonderes sagen. Das Stouergesetz, nach dem ein 
Kaufmann nur eine Artikelgruppe verkaufen durfte, ist zwar 
nicht belegbar, aber möglich. — In ärd ouoriucu ist keine Parallele 
zu abhijfänamudra zu schen, 

) In die Funktionen der fünften Pontade, der der Verkauf 
der Handwerkswaren oblag, wird sich nach dem Arthaküstra 
der papyädhyakga mit dem samsthadhyaksa geteilt haben. Jo- 
och handelt es sich bei Kaufilya nicht um den Verkauf aller 
Handwerkswaren durch Beamte, wio Megasthenes berichtet, son- 
dern um den der Königewaren. Dazu kommt, daß der Waren- 
aufscher (papytdhyaksa) nicht persönlich den Verkauf durch- 
führte, sondern ihn den Händlern gegen ein Entschädigungsgeld, 
dns als eine Art Konzessionsgeld aufgefaßt werden kann, über- 
ließ: ‚Oder die Händler sollen die vielartigen Königswaren zu 
bestimmten Preisen verkaufen. Und sie sollen ein der Durch- 
brechung [des königlichen Monopols] entsprechendes Fntschit- 


























Ind. Alta 11, 8.729, Anm. 2 
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digungsgeld zahlen. Ein Sechzehntel als Steuer! [für Waren, 
die] nach Längenmaßen [ru messen sind]. Fin Zwanzigstel [als 
Steuer für Waren] mit Wagemessung. Rin Elfiel für Waren, 
die zu zählen sind‘ (98, 92). Die Aufscher der einzelnen könig- 
lichen Betriebe hatten die Pflicht, auch den Handel mit den in 
den königlichen Falttoreien hergestellten Artikeln einzuleiten, so 
der Metallaufscher (84,2), der Minenaufscher (84, 12), der Salz- 
aufseher (84,14), der sura-Aufseher (119,5); diese Artikel wurden 
somit nicht vom papyädhyaksa verkauft, er beschränkte seine 
Tütigkeit auf Königewaren, Bedarfsartikel,? vielleicht Luxus- 
artikel? und vornehmlich auf ausländische Waren (98; 41). Was 
die Händler nicht verkauften, das ließ der Warenaufseher durch 
seine Untergebenen, die Waronvorsteher (papyadhisthätr), deren 
Zahl nicht angegeben wird, besorgen. Diese legten dns gelöste 
Geld in eine mit einer Öffnung verschene Truhe, die dem 
Warenaufsoher am Abend mit Wage und Maßgerüten unter den 
Worten übergeben wurde: ‚Das und das ist verkauft worden, 
dns und das ist übriggeblieben‘ (98, ıyı). Bozüglich der Hand- 
werkswaren besteht mach dem Arthallstra ein weit freieres, 
intensiveres und reichhaltigores Handelsleben; die Existenz eines 
Großgewerbes und einer Industrie mit entwickelter Technik ist 
schwerlich mit solchen, fast primitiven Maßnahmen, wie s 

Megnsthenes angibt, vereinbar. ‚Für Leute, welche die Vorzüge 
nd Müngel der Arbeit der Handworkor und Kunsthandwerker, 
den Lebensunterhalt, den Verkauf oder die Beeinträchtigung 
des Kaufes, nachdem sie sich voreinigt haben, gemeinsam fest- 
setzen, ist die Strafe 1000 [pana‘ (204, 41)j* eine solche Be- 
stimmung deutet auf Marktspekulationen hin, die, wenn die 
Erzeugnisse der Handwerker durch Beamte verkauft würden, 
unmöglich wären. Daß zwischen alten und neuen Waren ge: 
schioden wurde, läßt sich aus dem Brauche im Marktvorkehr 
erschließen: ‚Der Marktaufacher soll beim Marktvorkehr der 






























® Hior hätte vpäjt die Bodoutung ‚Steuer‘; vgl. Jolly, GN 1010, 8.8571. 
und don Komm. zu 85, 2, der zwei Arton von vyäjt angibt, 

® Vgl. 98, 6 u. Komm. (Sor. p. 48) dazu. 

® Der Warennufseher soll die Beliebtheit und Unbolisbtheit der Waren 
kennen (97,2); dor Komm. ($or. p. 43) erklärt es mit ihrer schnellen 
oder langsamen Vorkaufemöglichk 

+ Vgl. Yan. IL, 00 
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‚indung oder den Verkauf alter Waren, deren 
Higentumsbeweis geprüft worden ist, festsetzen‘ (203, 21). Ist 
jemandem etwas verloren gegangen, gestohlen und nicht ge- 
fünden worden, soll er es bei den mit solchen Gegenstiinden 
Handelnden anzeigen. Haben diese den Gegenstand erworben 
und verheimlichen sie ihn, so sind sie der Beihilfe schuldig, 
hingegen frei von Schuld, falls sie, ohne zu wissen, daß der 
von ihnen erworbene Gegenstund gestohlen war, ihn heraus- 
geben; verpfänden oder verkaufen dürfen sie alto Artikel nur 
nach vorhergegangener Anzeige an den Marktanfscher (213, u). 
Hieraus 1Aßt sich eine Aufsicht des Marktaufschers über den 
Verkehr mit alten Waren ableiten; eine Bestitigung der Nach- 
richt des Mogasthenes im vollen Sinne bietet das Arthaktstra 
nieht, 

Ergebnis (e): Die Aufsicht über die Erzeugnisse der Hand- 
werker nach dem Arthaßfstra besteht nur insofern, als diese 
ans königlichen Betrieben stammen; der Maritaufscher hat die 
Kontrolle über den Verkauf alter Waren, um auf dieso Weise 
Diebstuhle aufzudecken. Von einer finfgliodrigen Behörde mit 
solchen Agenden ist bei Kaufilya nicht die Rede; überhaupt 
macht das Arthnätstra einen dem Berichte des Megusthenes 
gegenüber weit fortgeschritteneren Rindruck auf dem Gebiete 
des Handelslebens. 

f) Die sechste Gruppe der Stadtbeamten hat es nach 
Mogasthenes mit dem Tinheben des Zehnten von den verkauften 
Dingen su tun; Lassen * hat bemerkt, daß das Gesetzbuch einen 
niedrigeren Prozentsatz und eine mildere Strafe für den Steuer- 
hinterzicher vorschreibt. Während Mogasthenes von einer Ab- 
‚gabe Aür verkaufte Waren spricht, kennt das Arthadastra Zölle; 
auch dies scheint ein Umstand zu sein, der auf eine entwickelte 
Stufe des Handels hinweist. Der Zoll (Sulka) beträgt bei Kautilyn 




















0 andoro Dostimmungon, vgl 208, 17/204, 4 — Ober das 
ocht nach Manu und Yajtavalkya handalt Lasson, ZDMG AV 
(inne), 8.au7,u0. 











® Ind, Alt? IR, 8.722; uach ihm MeCrindie, Ancient India p. 34, n. 15 
Sioith p. a8. 
# Vorkanfenbgahe und Zoll sind nicht identisch, un doch vorgleicht 


Hamon Mann VILT, gs mit der Angabe ds Mogastliones. Von einer 
Verkaufsabgabe scheint Yajn. 11,01; Gaut. Il,ı, 1, zu apreche. 
Bor Kommentar zu letzterer Stelle homerkt: „Was yon den Kaufleuten 
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für Rinfuhrsartikel 20%/,, für Früchte 16%/,%/,, für Textilwaren, 
sura u.a. 10%/, oder 6*,,%/,, für Holz, Getreide, Fett u. a. 5°, 
oder 4%/,; außerdem ist ?/,, des Zolles dem Toraufscher zu 
geben (112, 14/113,2). Der Zoll, der Ausfuhr- und Einfahrzoll! 
ist (113, 1), richtet sich auch nach dem Brauch der Gegend: 
‚Pür alte und neue Waren setze er darnach den Zoll fest nach 
Brauch der Gegend und der Sonderkaste und die. Strafe nach 
dem Vergehen‘ (113,121; Vers). Zollvergehen werden wie in den 
Rechtsbüchern mit Geldstrafen belogt: ‚Wenn einer aus Furcht 
vor dem Zoll die Quantität der Ware oder den Wert [derselben] 
geringer angibt, soll der König dus darüber? Hinansgehende 
konfiszieren. Oder er zahle den achtfachen Zoll‘ (110, nt) 

Tirgebnis (f): Von einer Verkaufsabgabe im wörtlichen 
Sinne ist im Arthaätstra nichts zu finden; die Zölle richten 
sich nach den Waren, 
bei Zollvergehen sind — wie iin Dharmakästra — Geldstrafen 
oder Konfiskation der Ware festgesetzt, keineswegs die Toder- 
strafe, 

5) Zum Schluß dieser Einteilung der Stadibenmten steht 
der Satz, daß sie in ihren Funktionen selbständig. verfhren, 
aber für private und staatliche Angelegenheiten gemeinsam 
arbeiten. Sowenig es innerhalb einer Beamtung eine Kolloginlilt 
gibt, sowenig gibt es nach dem Arthalistra eine Zusammen- 
fassung von Beamtungen zu einem gemeinsamen Wirkungs- 


kreis, zu einor ‚Synarchie‘.® Schon die Aufziihlung der Beamten 























vorkauft wird, das heißt Ware; von dioser ist der zwanzigste Tail dem 
König zu geben; dieses Gogobene oben führt die Bezeichnung ‚ulkat“ 
Au stten 97 orklärt Haradatta: ‚Boi dioson Waren [nimlich: Wurzeln, 
Früchten, Blüten, Arzonelon, Honig, Fleisch, Gras und Brennhols) 
or sochste Teil dem König von dem Vorkkufor zu geben.‘ (Der Test 
‚dor Gautama-Ausgabo [in der AnandAirama-Sanskrit-Serie 61, 1910] liest 
enstlab, der Komm. gaythitamo; vgl. p. w. 6.7. satlıya und W. Pop, Die 
königl. Gowalt 8. 40, Anm. früher ‚Gebühr‘ über- 
haupt, spiter ‚Zoll‘ zu bedeuten; vgl. Macdonell-Keith, Vedie Index II, 
387 und G. Bühler, SBR XIV, 9.100 zu Var. XIX, ı,. — Der Nachricht 
des Mogasthones ontspricht os, wann die Untertanen dem Manu 0 dor 
Waron aussetzen (Kaut. 28, 1). 

* Auithya ‚auf Gastvorkehr bezüglich‘? 

© D.h. über die Angabe der Menge und das Wortes der Ware. 

# Die Ratgeber-Vorsammlung ist kein Kollegium, da sie keine 
ist; dio gemeinsame Tätigkeit des gopa und Poliseirichters 
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und ihrer Tätigkeit bei Kaufilya, ohne einen Zusammenhang 
zwischen ihnen herzustellen, zeigt, daß es eine Synarchie, oine 
gemeinsame Tätigkeit mehrerer Beamtungen, nicht gibt. Hin 
weiterer Beleg für die Nichtexistenz einer Synarchie läßt sich 
erbringen, wenn man die als gemeinsame Beamtungen an- 
gegebenen identifiziert. So Allt die Aufsicht über die Stadt- 
mauer dem Stadthauptmann zu (14, 10); die über den Markt 
dem samsthädhyaksa und dem panyadhyakza (974.; 203); die 
über den Hafen dem Hafonaufscher (pattanädhyaksa) und Schifts- 
aufscher (nävadhyaksa 120,10); endlich die über die Heilig- 
tümer offenbar dem devatndhyakga (60,2). Tin Zusammenhang 
zwischen diesen Beamten besteht, wie sich sofort ergibt, nicht. 

Ergebnis (g): Eine gemeinsame Tätigkeit der Beamten 
des Arthadästea, soweit sie mit den bei Mogasthenos angegebenen 
Agenden belogbar sind, gibt os nicht; die als gemeinsam be 
zeichneten Pflichten fallen vielmehr einzelnen Beamten zu, die 
keinen Zusammenhang untereinander haben. 

Die Hervorhebung des prinzipiellen Unterschicdes zwischen 
dem Berichte des Mogasthenes über die Stadtbeamten und den 
ihnen im Arthaftsten entsprechenden Funktionären? ist nötig, 
um das Verhältnis der beiden Quellen zueinander zu zeigen 
und um die Glaubwürdigkeit des Megasthenes zu prüfen. 

Konnzeichnend für die Aufsihlung bei Megasthenes ist 
das Fehlen eines Hauptes der sechs Pentaden und die Rin- 
teilung in sechs Fünforgruppen selbst. Im Arthakästen gibt cs 
einen Stndthauptmann, den nägaraka oder nügarika; diesem 
unterstehen vior sthänikas (‚Viertler‘) und eine Anzahl von gopas 
(‚Reviernufscher‘); ihre Befugnisse sind teils politischer, teils 
Askalischer, teils polizeilicher Natur. Nach Mogasthenes gibt es 
dreißig Beamte ohne ein Präsidium, In welchem Verhältnis 
stehen dio einzelnen Beamten des Arthaiastra zum Stadthaupt- 






























Stouorointreibung Int eino fallweio Beiordnung oinen Rxokulivorguns. 
nicht aber eine ständige Koordinierung zweier Teilhaber derselben Ant 
bofugnis, Di lität kann la oin apoziiich demokratischen Mark- 
mal der Behörden angesohen worden, s. H, Swobodn, Lehrbuch dor 

‚chen Stantunltertümer 8. 148. — Zum Degrif? der Synarchie ve 
Griechische Stantsaltortümer 8. 394 nnd II. Awoboia a.n.0. 












® Vgl-L. D. Barnett, Antiquities of India p. 108. 
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mann? Der Gowichtsaufscher hat keinen Zusammenhang mit 
dem nägaraka, ebensowenig eiwa der devatädhyaksa; nach 
Mogasthenes aber fungiert die vierte Pentade innerhalb des 
Beamtenkörpers der Stadt und die Heiligtümer sind gemein- 
same Angelegenheit dieser Synarchie. Von den übrigen Pentaden 


sind nicht einmal die Funktionen aus dem Arthakästen belegbar, 
wie die Zuteilung von Herbergen, Bestattung der Fremden, 
Einheben des Zehnten. Es ergibt sich somit eine vollkommene 
Verschiedenheit in der Struktur der Beamtungen zwischen Me- 
gusthenes und Kaufilya. Zugestanden, Megasthenes hätte die 
indischen Verhältnisse mit den Augen eines Griechen gesehen, 
50 hütte ihm dennoch nie ein solcher fandamentaler Unterschied 
zwischen dem Tutsüchlichen und dem, wie er es zu sehen 
glaubte, entgehen können. Das leitet zur zweiten Frage über, 
wie weit ist Mogasthenes glaubwürdig? 

Unwahrscheinlich ist die Annahme, der griechische Go- 
sandte habe die Schilderung erfunden. Annlogien zu seinem Be- 
richte sind auch nicht aufzuzeigen. Der Name der Behörde 
bei Megsthenes ist ärwrua, doch hat sie Funktionen, die in 
Griechenland den &yspavöpeı zufullen;! ihnen obliegt die Über- 
wachung des Kleinhandels, die Kontrolle über die zur Vor- 
wendung kommenden Maße und Gewichte. Was die Zahl der 
Beamten anlangt, gab es in Athen jo fünf für die Stadt und 
den Piräus! Von einer ausgesprochenen Analogie wird man 
woder in den Befugnissen noch in der Zahl der Astynomen 
sprechen: können. So wird der Bericht des Mogasthenes zwar 
aufgenommen werden müsten, wie er vorliegt; ein Umstand 
aber ist noch zu erwähnen. Wie die Stadtbenmten in sechs 
Pentaden eingeteilt sind, so macht er auch aus den Militir- 














U Vgl. R. Mäder, Jnhrb.f. klase, Philol. XV. Suppl. (1880/1887), 8. 47 # 
® Nach Aristotolos IloA. AD. L, 9 haben die Astynomen die Kontrolle über 
dio Fiöten-, Lauton- und Zitherspielerinnen, die sich nur um z 
Aurton; ei Unrat außerhalt, 

wird; 
sio wachen {ber die Baulinie in den Straßen, daß koino Dachrinnen 
auf die Straße ausfioßen oder Wonsterladen sich auf die Straße zu 
öffnen; endlich nehmen sio die auf den Straßen Vorstorbanen auf, woru 
ihnen Staatssklaven beigegobon sind. Vgl. G. Busolt, Griochischo Stants- 
kunde $ 56, 8. 492.5 R. Häderli, a.a. 0. 8,00%. Die Zahl der Anty- 
uomon ist außerhalb Athons vorschioden, R. Häderli 8. 71 £ 
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beamten sechs Fünferkollegien: das dürfte denn doch seinen 
Bericht als teilweise geklnstelt, zumindest schematisiert er- 
scheinen lassen, 

Zusammengefaßt ergibt sich für die Stadtbeamten: die 
Aufsicht über die Haudworker, wohl strafrechtlich zu verstehen, 
Alt bei den in königlichen Betrieben angestellten dem be- 
treffenden Aufscher, sonst dem samähart? und pradests zu; 
bezüglich der Fremden ist eine Behörde nicht belogbar; eine 
Geburts- und Sterbestatistikk gibt es nicht, nur eine Konskription 
der Bevölkerung zu fiskalischen Zwecken, wie auch Megasthenes 
angibt, und zur politischen Kontrolle. Die Aufsicht über Maße 
und Gewichte füllt einzelnen Beamten au; für die Erzeugnisse 
der Handwerker besteht keine Behörde; von einer Verkauf- 
abgabe findet sich nichts; gemeinsame Agenden mehrerer Teile 
einer und derselben Beamtung lassen sich nicht nachweisen. Bin 
gemeinschaftlicher Name für eine aus sechs Fünfergruppen be- 
stehende Stadtbehörde existiert nicht; die Stadtbeamtung nach 
Kaufilya ist völlig verschieden von der durch Megasthenen be- 
richteten, 








3. Die Militärbenmten. 


‚Nach den Astynomen ist das dritte Kollegium das über das 
Hoorwesen, auch dieses ist nach Pontaden sechsfach geteilt; von dienen 
ordnen sie dio cine [Pentade] dem Nauarchen bei, dio andere dem 
[Beamten] über die Rindergespanne, durch welche Maschinen, Nahrung 
für sio selbst und für die Zugtiore und die Bedürfnlase den Hooron 1 
gebracht werden. Diese stellen auch die Diener bei, Troimmelschläger 
und Schellentrüer, ferner auch Pfordeknechte, Maschinenbauer und deren 
Diener; unter Schellen senden sie die Leute zum Futtorholen aus, mit 
it und Sicherheit vegulierend; 
Fußyolk; die vierten um die 
ie. sechsten um die Elefanten. 
Sowohl Pforde ala Elefanten haben königliche Ställe; es gibt auch ein 
königliches Zeughaus; denn der Krieger gibt die Rüstung In das Zeug- 
haus ab, das Pferd in den Pferdestall und gleicherweise den Elefanten. 
Sie bedienen sich ihrer ungezäumt; die Streitwagen werden auf den 
Wegen von Rindern gezogen; die Pferde werden am Malfter geführt, 
damit die Schenkel sich nicht entainden und ihr Mut dadurch, daß 










































sie an die Streitwragen gospannt warden, sich nicht abstumpfe. Auf 
einem Streitwagen sind neben dem Lenker zwei Kmpfer; der Lenker 
" Groskurd (nn, 0,101, 8.1476, Aum. 1) Host ch arpailg statt cf pack. 
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des Elefanten ist der vierte, drei Aber schießen mit dem Bogen von 
ihm herab.“ 


Bezüglich des Hoerwesens berichtet Megasthenes: von 
a) einem Nauarchen und fünf beigeordneten Beamten; b) einem 
Aufseher über die Rindergespanne und fünf Beamten; c) fünf 
Beamten über das Fußvolk; d) ebenso über die Pferde; e) über 
die Streitwagen; f) über die Elefanten; ferner bietet er g) or- 
ganisatorische Bemerkungen. 

a) Nach Mogasthenes haben die Inder eine Kriegsflotte 
mit einem Befehlshaber und mit fünf ihm augeteilten Beamten. 
Aus dem Arthalästen 1UBt sich nicht der geringste Umstand für 
die Bxistenz einer zu militärischen Zwecken bestehenden Flotte 
anführen, nichts deutet auf einen Flottenkommandanten hin. 
Wohl gibt es bei Kaufilya einen Schiffsaufscher (navadhyaksa); 
aber seine Funktionen sind ausschließlich fiskalischer und han- 
delspolitischer Natur: er erhebt Hafenzöllo, Führgelder, Schifts- 
gelder, ex überwacht don Verkehr an Führen und erhebt Ab- 
‚gaben wie der Grenzwlichter; seine Pflicht ist cs, Pirntenschifle 
zurüiekzuschlagen sowie Schiffe, die das feindliche Gebiet über- 
schreiten und solche, die das Benehmen im Hafen schädigen 
(126, 12). Daraus läßt sich wohl auf die Existenz einzelner 
Schiffe schließen, obwohl keine besondere Art von Fahrzeugen 
zu diesem Zweck erwähnt wird und man nur an Verhinderung 
der Landungsmöglichkeit denken könnte. Wie weit eine aus- 
gedehnte Schiffahrt auf dem Meere für die Inder anzunehmen 
ist, Mißt sich schwer sagen; für das 4. Jahrhundert v.Chr. ist die 
Seoschiffährt, wenigstens in einzelnen Fällen, nicht zu leugnen. ! 
Zu Kriegszwecken lißt sich aus dem Arthaiästra der Gebrauch 
von Schiffen für Brücken belegen, also Schiffsbrücken neben 














' Für die vodische Zeit nimmt G. Bühlar (Pallographie $ 6, 8, 17f) bareits 
Schiffahrt im Indischen Ozoan an; a. dazu Macdonell-Keith, Vodie Inden 
1, D-46165 II, p.4B1/188; M.Winternit, Gesch. d. ind, Litt, I, 8.68; für 
dio Jätakas vgl. R. Fick, Die soc. Gliod. $.178/175; 0, Foloy Rlıya Davids, 
RAS 1001, 87165 DW. Rhya Davids, Buddhist India p. 08, 116 M; 
H. Jacobi, Das Räm&yaya 8.97%. und J. Dahlmann, Das Mahälhärata al 
pos und Rechtsbuch 8.170/179 für Ans Epos. H. Lüdors (s. SDA XL. XLI 
1921, 8. 098) spricht sich dahin aus, „laß für don Soovorkehr Indions mit 
den wostlichen Ländern bis zum 0. Jahrhundert v. Ohr. koine Zeugnisse, 
vorliegen, während der Verkehr zu Lande wahrscheinlich nie ganz. 
unterbrochen wart. (Auszug aus einen Vortrage.) 
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anderen Übersetzungsmitteln von Flüssen (292, u; 363,10); Kau- 
filyn ist überhanpt kein round von Wasserwegen (294, 1215 
298, 01; vgl. Law p. 80). Die Bemannung eines Schiffes! be- 
steht (120,10) aus dem Ansaka,? offenbar ‚Kapitün‘, dem niyd- 
maka 3 ‚Steuermann‘, - den dätrarasmigrähaka ‚Tau- (?) * und 
Striokehaltern‘ und den utsccaka ‚Ausschöpfern‘. — Dem Schiffs- 
aufscher untersteht der Hafenaufscher (pattanadhyaksa; 126,10), 
der es mit der Einhebung des Hafenzolles und der Kontrolle 
des Hafenverkehres zu tun hatte, 

Ergebnis (a): Bine Kriegsflotte besteht nach dem Artha- 
Aistra nicht, ebensowenig ein Plottenkommandant und fünf Be- 
amte, Es gibt einen Schiffsaufscher, der fiskalische und handels- 
politische Agenden hatz ihm untersteht der Hafenanfscher. 

b) Fine Reihe von Pflichten orwächst der zweiten Pentade, 
die dem Aufscher über dio Rindergespanne beigeordnet ist: 
a) Aufsicht über die Rinderfuhrwerke; f) Beistellung der Musik; 
7) der Pferdeknechte, Maschinenbauer und deren Diener; 2) Aus- 
senden der Futterholer 

&) Der Beamte über die Rinder im Arthakästra ist der 
go’dhyakta, der durchaus ein Vorwalter der königlichen Rinder 
hürden ist. Rinder wird man zu Kriegszwecken in Indion wenig 
bentitzt haben, höchstens Stiere.® Line Verwendung von Rindern 
zeigt allerdings 888, ya: ‚Oder angebliche Arbeiter sollen mit 
Giftsaft verschenes Wasser oder Gras verkaufen. Oder Vich- 
händler, die seit langer Zeit zusammengezogen wurden, sollen 











* Ober das Sehlfiwoson dos Arthakltra 
Ann. 1, 

9 Vgl. prä, 

# ‚Dor allo Woge keunt‘ Komm. (Bor. pı 82). © (Bor) Hast, niryämakn, 
vgl. Amarakoia bei Law p: 84, n. 1; nach Homac, Abhidh, 870 ist niyi- 
maka = potayähn ‚Schäfer‘, ‚Matrose‘ und niryAmu ‚Steuermann‘; vgl. auch 
Auekärthas, IV, z m. Kormm.; Maskhak,88 und das Suppärakajätaka (108) 

+ dftrus Shan. (bei Sor. pi 02) und Law {p. 84) wickle‘, was nach 
or. ‚out of place® iat, der ‚Boat-hock“ vormutet; di von la 
‚binden +trn (vgl. B. Lindner, Altindische Nominalbildi ua 1878, 
5.814 W.D. Whitney, Indische Grammatik $ 1185) ‚Bindemittel‘, wie 
yaktra ‚Strick‘, Den Anker wird man befostigt, nicht gehalten haben, 
bei Homer gilt © eine große Anzalıl von Tauon, vgl. R. Buchhols, Die 

‚en Roalion II, 1 (Leipzig 1H81), 8.264 f. 

'n, Ind. Alt? I, 8.848; vg). Macdonell-Keith, Vodie Indox I, p.21, 

1.208. 


Law p.80/87 u. oben 8.147 
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erden von Rindern oder Ziegen und Schafen zur Zeit des 
Angriffes bei Gelegenheiten zur Verwirrung des Weindes los- 
lassen.‘ Die Rinder werden also zur Verwirrung des Gegners 
benützt (375, 1) wie Elefanten (309, 3; 388, e), wie Raubtiere, 
die man aus den Küfigen freilußt (388,5). Stiere verwendet man 
als Jochgänger, Wagen- und Karrenzieher (129, 1), abgesehen 
von den als Lasttieren benützten Rindern, Büffeln und den 
noch heute zum Betrieb von Wasserwerken benützten Stieren 
(s. oben 8.24, 25, Anm. 2). Wenn es aber heißt: ‚Ein König, 
der wenig Rosse hat, mache eine gemischte Bespannung von 
Rindern und Pferden an den Wagen oder cbenso einer, der 
wenig Rlefanten hat, eine Vereinigung [der Elefanten] und der 
mit Bseln und Kamelen bespannten Lastkarren‘ (369, 1,2; Vers), 
so zeigt dies, daß man Rinder bei Streitwagen nur benltzte, 
wona ein Mangel an Pferden bestand. Daß Proviant mit Rindern 
zugeführt wurde, ist nach dem (oben 8. 105f.) Gesngten nicht 
anzunchmen.! 

Ergebnis(a): Weder von einem militärischen Rindergespann- 
Aufschor noch von ihm zugoteilten fünf Beamten ist bei Kanfilya 
die Rode. Die Benützung von Rindern zu Zugswecken scheint 
im Kriogswosen nicht vorbreitet gewesen zu sein. 

@) Die Musikinstrumente? des Arthatstra sind datiha 
‚Muschelhörner‘, dundubhi ‚Trommeln‘, die als Signalinstru- 


* Von Rindern gezogene Wagen (rom Komm. mit Inkata orklirt) worden 








um Horbeischaffen der Truppen ‚vorwondet Rämfy. II, sa, an; vpl 
1 00, 0. 
® Ober die Musikinstrumente dor Indor berichtet Honych e. v. adıın, dar 





3. Charpontior (RZ 45 [1918], 8,08) gogen Gray und Schuylor (AJPl 
XXU [100R), p. 2004) auf akt. carman aurtickflrt, R. Plschel (RZ 41 
119099, 6. 170) auf samyk mit Prli-Belogon. — Suldan a. v. arıyE sagt, 
daß sich dio Indor dor Trompeten nicht bodionen, statt dessen knallten 
mit Poitschen in die Luft, Die Trommeln dor Inder beschreibt or 
söpnara #0: ‚Die Inder ließon statt der Trompote die Peitschen in 
dio Luft nen; sie hatten auch rauho Trommeln, on goni 

dumpfen Ton von sich gaben. Die Horstellung war folgende. Sie hüblten, 

Sttik Fichtenholz aus und paßt 

ein. Die Ofhung des Gefüdes umgabi 
[die] gehoben [nufag], und trugen di in die Schlachten 
So oft ala großen Lärm machen oder etwas anzeigen wollten, kehrten 
sie dns hölzerne Gofiß auf die Öfnungfesite] um und schüttelten on. 
Die Schellen in diesem, die, aahlreich und groß, versteckt ortünten, 
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inente verwendet werden (141,0); zu Signalzwecken für Truppen- 
bewegungen werden Fahnen, Flaggen und türya-Instrumente 
gebraucht (140, 13; 315, 30); Leite mit tinya-Instrumenten be- 
finden sich außerhalb des Lagers (361, 20/363, 1). Daß diese 
Leute dem Rinderanfscher unterstanden, ist deshalb unmöglich, 
weil der vivitadhyakga der Vorgesetzte der Jäger und offenbar 
dieser Leute ist (141, 1); im Kriege werden sie jedoch einem 
militärischen Befehlshaber (vielleicht dem prafästı) unterstanden 
haben. 

Brgebnis (#): Die Beistellung von Musik kann, soweit be- 
legbar, nieht für eine Rinderbehörde, sondern wahrscheinlich 
für einen militärischen Funktionär angenommen werden. 

7) Die Beistellung von Pfordeknechten kann nach dem 
Arthaßfsten nicht in die Kompetenz einer Behörde über die 
Rindergespanne fallen. Pferdeknechte gab es fünf für ein Pferd 
(870, 1,10); sie gehörten offenbar zur Kavallerie und standen 
daher unter dem Kommando des Kavallerieobersten. Nach Kau- 
flya werden die Maschinen, die in stehende und bewegliche 
eingeteilt wörden (101, ıyır), unter dem Zeughausaufscher, dem 
Ayudbagträdhyakse, hergestellt, dem auch die nötigen Arbeiter 
untergeordnet waren (101, ). Da einerseits das Herbeibringen 











der Maschinen nach 869, ıyyıo Suche der Fronarbeiter ist, diese 


andererseits nach 308, r den prafästr als Kommandanten haben, 
50 ist es wahrscheinlich, daß dieser die Arbeiten ausführen ließ, 
umsomehr, als er auch Zimmerleute zur Verfügung hatte: Größten- 
teils werden die Maschinen in Priedenszeiten und im Zeughaus 
hergestellt worden sein (101, 3); als Kampfmittel werden sie 
84, 0 erwähnt, 











gaben von dort einon unbestimmsten, dumpfon Ton; für diejenigen, wolche 
66 nicht wußten, war es nicht leicht zu erkennen, ob or von einem 
Insteument oder von einem Tioro stamme; denn or glich einem Go- 
Drülle Kriogszauberlied im Atharvavalla (Y, 0) spricht von der 
Trommel: ‚Laut erdröhnt die Trommel, die von Holz gemacht, mit 
Kuhhant überzogen‘, dio wie oin Lswo domnert, wie ein Stier der 
geilen Kuh ontgegenbrillt. Vgl. M.Winternitz, Gesch. d.ind.Litt.I, 8.12 
Mr. Bloomfeld, SBR XL, p. 180/188 u. 436 M. — Über die Musik- 
strumento, im Epos vgl. Hopkins, Tho ruling caste p.318[921. — Die 
heutigen Instrumente alnd dargastelt bei Curt Sachs, Die Musikinstru 
monte Indiens und Indonesions (Handbücher der königlichen Mus 

au Berlin) Berlin 1915 
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Ergebuis(y): Nach dem Arthaßästra unterstehen die Pferde- 
Iknechte offenbar dem Kommandanten der Kavallerie; die Ma- 
schinen werden unter Aufsicht des Zeughausaufschers zum 
größten Teile im Trieden und im Zeughaus hergestellt, die 
Herbeischaffung und etwaige Herrichtung von Maschinen ist 
Sache der Fronarbeiter, deren Vorgesetzter der praßästy ist, 

%) Daß Leute zum Futterholen ausgesandt wurden, i 
nach den 302, 19715 angeführten Maßregeln nicht wahrscheinli 
da entweder der Proviant von einer eigenen Truppe oder den 
Soldaten selbst mitgeführt oder in Etappenstutionen eingelagert 
wurde, Leute mit Schellen auszusenden, wodurch dem Feinde 
das Herannahon des looros vorraten wurde, ist ein mehr idylli- 
scher als kriegsmäßiger Brauch, 

Exgobnis (2): Das Fouragieren geschieht im Arthakastra 
auf wesentlich von dem Berichte des Mogasthenes abweichende 
Weise, 

©) Die Einteilung der Militirbeamten setzt fünf für das 
YFußvolk fest; os kann sich der Sachlage gemüß nur um Ver: 
waltungsbeumte für die Bedürfnisse der Infanterie handeln, denn, 
abgesehen von den 1g.92, 1; 83,11 genannten höchsten Beamten 
(8%, 11: rpareplang), müßte man eine konstante Zalıl an Off 
zioren annehmen, dio schon ihrer Niodrigkeit wogen nicht an- 
auch die Analogie su den anderen Kollegien spricht für 
trationsbeumte. Das Arthalastra konnt einen Adnini- 
strationsbeamten für die Infanterie, den pattyadhyalsa. Daß er 
als solcher zu bezeichnen ist, IUßE sich aus 878, ıc, wo für die 
Infanterie-Offiziere! andore Titel genannt sind, erschließen; ferner 
müßte or, falls er ein Pruppenoffzier wäre, 245, ın eingereiht 
sein, aber seine Erwähnung noben den Aufschern der übrigen 
drei Heoresteile (245, 15) spricht für seine administrativen Bo- 
fugnisse; er bezieht 4000 pana Gehalt. Er wird vielleicht mit 
der Aushebung der Truppen zu tun gehabt haben, auch ein 
gewisses Maß militärischer Kenntnisse wurde von ihm gefordert: 
‚Er kenne den größeren oder geringeren Wert des ererbten, be- 
soldeten, des Banden-, Freundes-, Feindes- und Stammes-Hoeres. 
Er kenne die Übung für den Kampf in Niederungen und auf 























" Der Ausdruck für ‚Offer! jet mukhyn, nie ndhyaken, » 87, 1, wo die 
Offzioro der vier Hoorosteilo gemeint sind, 
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Höhen, für oberirdische und unterirdische! Minierer, im freien 
Raum, bei Tag und Nacht und die richtige und unrichtige Ver- 
wendung [der Soldaten] bei Arbeiten‘ (140, gm). Aus dieser Stelle 
wird man auch auf die Pflicht des pattyadhyaksa, die Infanterie 
auszubilden, schließen dürfen. 

Ergebnis (c): Während bei Megasthenes die fünf Beamten 
für das Fußvolk offenbar rein administrative sind, lußt sich bei 
Kaufilya nur ein Aufscher für die Infanterie belogen, dem 
neben den ‚administrativen Agenden wahrscheinlich die Aus- 
hebung und teilweise die Ausbildung der Truppen zufiel. 

d) Entsprechend den Verhältnissen beim Fußvollk 1Ußt sich 
für die Pferde nur ein Aufscher, der asvadhyakga, belegen; 
von fünf Beamten spricht das Arthnätstra nicht. Er hat außer 
den Pflichten eines Gestütsdirektors die Abrichtung der Pforde 
für den Kriegsdienst zu besorgen: „Je nachdem sie fourig, gut 
oder Inngsam sind, verwende or sie für die Kriegsarbeit oder 
zum Fahren und Reiten‘ (188, 161). Die Wagenlenker haben 
den Kriegsschmuck und das Geschirr für die Wagenpferde an- 
zuweisen (134, 181); genannt worden noch zahlreiche Bedienstete 
bei den Pferden wie: Zügelhalter, Pfordefoßler, Futtertrüger, 
Speiseköche, Platzwilchter, Haarklimmer, Giftkenner (185, 11), 
Ärate (184, u), Abrichter® (134, 9). Dieses Personal kann jedoch 
nieht zu jener Pentade gehören, da es aus niederen Beamten 
und Dienern besteht; so haben die Ärzte und Pferdezihmer 
2000 pana (245, 1), die Wagenlenkor 1000 (245, 0), die Diener 
60 pana (246, 11). 

Ergebnis (4): Im Arthadastra gibt es einen Prerde- 
anfschen, der neben Verpflegung und Zucht der Pforde auch 
ihre Abrichtung zu Kriogsdienaten zu besorgen hat; von einem 
Fünferkollegium ist nicht die Rede. 

e) Wenn es 189, ın heißt: ‚Durch den Pi 
der Wagenaufscher erklärt‘ und 140,4: Durch diesen [Wagen 
aufscher] ist der Infanterienufscher erklärt‘, so ist dies ein wei- 
terer Beleg dafür, daß alle diese Beamten in eine Kategorie 
‚gehören, nämlich Verwaltungsbeamte sind, von denen jedoch 

















* Wörtliehs ‚offene und heimliche‘ 

# Der Komm. (Sor. 1.68) ‚Anwondung im Spiel (Sport), Wettrennen 
und Reiten‘, vgl. 107,16; 188, 4 

3 Ober dus Personal, die Fütterung und Abriehtung handelt Law p. 44/51. 
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auch militärische Kenntnisse zwecks Ausbildung der Truppen 
und Abrichtung der Tiere gefordert werden. Der Wagenaufscher 
hat die Bauunternehmungen der Wagen inne; der Kriegswagen 
ist der sähgramikaratha, der als Streitwagen benitzt wird; 
ferner gibt es den parapurabhiyänika, den Wagen, ‚der gegen 
die Burg des Feindes anführt‘, oder, wie der Kommentar (Sor. 
p 70) sagt: ‚der für den Angriff auf die Festung des Feindes 
bestimmt ist‘, und den vainayika, den ‚beim Exerzieren ver- 
wendeten‘ Wagen (139,171). An militärischen Wissen wird vom 
Wagenaufscher gefordert: ‚Er kenne die Gebrauchsweisen von 
Pfeilen, von [anderen] Wurfgoschossen, von Hilfsmitteln für den 
Angriff und für die Verteidigung und die Verwendung der 
Wagenlenker, Wagenkünpfer und Wagenpfarde bei den Arbeiten. 
Und [er wisse, was die [fest] Besoldeten und nicht [fest] Be- 
soldoten! an Speise und Lohn bis zur Beendigung der Arbeiten 
zu bekommen haben, und [er verstehe sich auf] die Durch- 
führung von Übungen und Wachdienst und [auf] das Geschäft 
(der Zuteilung] von Geld? und Ehren‘ (140, 12). 

Ergebnis (e): Nach Kaufilya bestelit ein Wagenanfscher, » 
der neben dem Bau der Wagen auch die Ausrüstung und Ab- 
richtung der in dieser Waflengattung verwendeten Leute und 
Tiere besorgt; von einer Fünfergruppe ist nichts zu erschen. 

1) Als sechste Pentade wird die über die Elefanten an- 
gegeben; allein auch hier ist nur ein einzelner Aufscher, der 
hastyadhyakza, mit analogen Agenden wie die übrigen Auf- 
scher belegbar. Die Bedeutung des Elefanten für den Kriog ist 
zu groß,‘ als daß seine Abrichtung nicht für vielfache Zwecke 
vorgenommen worden wire; Furchtorregen und Aufscheuchen 
‚gehört neben ‘Brechen von Willen, Toren und Türmen u. a. zu 
den Elefantenarbeiten (809,570). Der Elefantenaufscher besorgt 














"Vgl. B zu 27, 3 bei Jolly, ZDMG 71, 8.401. 

#8. 1 im Text p.140 und Sor.p. 70. 

® Nach dem Komm. (Sor. p. 70) wäre mit © yogyk" zu losen und zu 
übersetzen: ‚Durchführung des Schutzes der Geeigueten'; er erklärt: 
‚Schutz der Kunsthandwarker, welche in hohem Gradb ga 
Aufwiogelung durch den Feind. ‚Goolgnet‘ kann bedeuten entweder 
rom Pacho oder für die Aufwiegelung. 

n der Siog der Könige beruht hauptsächlich auf den Elefanten‘ 

(0, 1ur; Jolly, ZDMG 71, 8.298); ‚donn die-Vorniehtung 

iehen Hoores beruht hauptsilchlich auf don Elefanten‘ (204, ı 

ltungsher d, pille Kl. 101 Di, 5 A 
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ie Geschirre für den Kampf und steht den Ärzten, Abrichtern 
und Hilfsleuten vor (135, 7). Die Kriegselefunten und die zum 
Fahren und Reiten bestimmten befinden sich in der Festung, 
während die zu zähmenden und tückischen Tiere außerhalb 
derselben untergebracht sind (186, or). Die für Kriogsdienste 
brauchbaren erfahren eine siebenfache Ausbildung: Sichauf- 
richten, Sichäucken, Gehen, Töten oder Nichttöten, Kampf 
gegen Mlefanten, Anrennen gegen die Stadtmauer und Kampf 
in der Schlacht, Das weitere Verfahren für diese Ausbildung ist 
das Gürtelwerk, d. h. das Gewöhnen an Gürtel, das Halswerk, 
d.h. das Gewöhnen an Halsketten, und das Herdenwerk, d. I. 
us Gewöhnen an eine zahme Herde und an ein mit ihr ge- 
meinsames Gehen und Handeln? (138, 12). Wenn man die bei 
den Blefanten beschüftigten zahlreichen Hilfsbeamten und Diener 
in Betracht zieht,‘ ist bei Kaufilya eine fünfgliedrige Beamtung 
für die Elefanten nicht nachweisbar. 

Ergebnis (; Der Elofantenaufscher hat — analog dem 
Pferdenufscher — für die Zucht, Pflege und neben der Ab- 
richtung für andere Zwecke für die zu Kriegsdiensten zu sorgen; 
ein Fünferkollogium besteht nach Kaufilya nicht 

) Im Anschluß an die sechs Pentaden der Militärbeamten 
gibt Mogasthenen einige Bemerkungen, die sich auf die Or- 
genisation des Heeres beziehen. Daß cs königliche Ställe für 
Pferde und Elefanten gibt, bestätigt das Arthalastrn,® ebenso 
die Tixistenz eines Zeughauses;* daß der Soldat die Rüstung 
abgibt, ist anzunehmen;® für einen Soldaten, der Angrifis- oder 
Vorteidigungswaßfen stichlt, ist die höchste Geldstrafe fontgosetzt 
(928,71). Daß der Reiter das Pferd, bezw. den Elefanten bei- 
gestellt erhält, wird anzunehmen sein (vgl. 182, 5). Hingegen 
wird die Benützung der Tiere ohne Zaunzeng, besonders bei 
der reichlichen Art, die Elefanten zu fesseln und zu lenken 
(138, 112; Law p. 06), unwahrscheinlich und dürfte melr eine 
tiorfreundliche Bemerkung des Megasthenes oder Strabo sein, 
ebenso das Führen der Pferde am Halfter. Vielmehr fordert 
Kautilya 139, 1:*,Die Ärzte sollen auf dem Wege die durch 
Krankheit, Arbeit, Brunst und Alter gequälten Tiere behandeln‘, 





























48. Law 1.08 und Sor. 08. 
#8. oben 8, 58; Tasr p. D0 
"Oben 8.59, + Oben 8.101 Oben 810%. 
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was für die Elefanten verlangt wird, aber auch für die Pferde 
gelten dürfte, Rinder als Zugtiere sind weniger verwendet 
worden, Stiere und Büffel, offenbar schon ihrer Kraft wegen, 
mehr (129, 51); diese haben, wenn sie so gut wie Pferde ziehen, 
einen halben bhära Gras (131,10); gelenkt werden sie durch 
einen durch die Nase gezogenen Zügel (131,10).° Daß die Pferde 
am Halfter geführt wurden, um sie zu schonen und ihren Mut 
für die Schlacht zu wahren, Ußt sich nicht belegen. 

Nach Megasthenes befinden sich anßer dem Wagenlonker 
zwei Wagenkämpfor auf einem Streitwagen. Die einzige Stelle 
des Arthaßüstra, die in Betracht kommt, ist 189, 112; Shamn- 
sastry übersetzt (nach Sor. p. 70) dakapurugo mit ‚10 purushas 
in height‘ und ihn folgt Law (p. 76). Dazu ist zu bemerken. 
erstens kommt purusa® als Mnß bei Kaufilya nicht vor, nur 
paurust (37,11) als Bezeichnung der Schattenlänge, die in yaurusas 
gemessen wird;* zweitens wäre die Bestimmung der Wagenhöhe 
auf zehn purusas, wenn purusa gleichbedeutend mit paurusa 
sein sollte, deswegen nichtasngend, weil die Maßzahlen des pau- 
usa verschieden sind. Das chayapanrusa (106,11) hat 12 angulas 
— 0216 m, das paurusa für Gograbenes (Brunnen u. dgl.; Sor. 
».50) 84 angula (106,19) = 151m, das naliküpanruga (108,20) 
96 angula = 1:72 m, endlich das pauruga für Wege und Mauern 
(107,1) 108 atgula = 1:94 m. Die Wagenhöhe würde somit be- 
wagen: 216, 151, 17:2, 18°4 m; nun scheidet das chayhpanruga 
als spezifisches Maß aus, die übrigen Zahlen sind infolge ihrer 
Größe unannehmbar, ebenso bleiben sie es, wenn purusa die 

"Vol. Hopkins, Tho rullog casta p. 200. 

# Vgl. 180, 90; Mann VEIT, au; YAjo. Ian. Nearchon berichtet Hg. 7 
(=Strndo XV, 9.710), daß die Inder matt der Zügel Halfr ge- 
brauchten, die sich wenig von Maulkörben unterscheiden; die Lippen 
würden mit Nägeln durehbohrt, was dem nasya zu entsprechen scheint, 
Ober dio Lenkung der Pferde vgl. Bi. 86 des Mogastlones (= Aalian 
NA XI, o), wo von Zügeln die Rode ist. Zu Arrlan, Ind, KV, or 
vol. ). Porgusson, Treo and Serpent Worship p- 184 zu Piato XKXIV 
und Plate IH, Pig. 0, 7, 6 

9 Hingogen sind Wagenteile als Maße 100, 3 genant. 

© Vgl. M.Jncobl, ZDMG 74 (1020), 6.292; PR. Dargiter, DRAS 1915, 
2: 009, mh, 

®1 ahzula = 0018 m; J.4.Dosourdemanehe, JA4.X, 118 (MI), p.310 
nimm für 1 ahgula 00199 m an; richtig bestlnint J. . Floot (IRAS1912, 
9.239) 1 angnla anf 3], Zoll (= 1878 0m). 
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Hohe eines Mannes bezeichnen würde. Eine bessere Rrklärung 
an Stelle der besprochenen zu geben, ist nicht leicht; vermuten 
ließe sich dies: ‚Bin Wagen, der zehn Personen faßt, hat zwölf 
Abteilungen. Eis gibt sieben. Wagen, die um eine Abteilung davon 
weniger haben, bis zu [einem Wagen mit] sechs Abteilungen‘; 
es giübe somit Wagen mit 12, 11, 10, 9, 8, 7 und 6 Abteilungen, 
140,1 ergibt nichts über die Zahl der Insassen eines Wagens; 
genannt wird der sirathi, der Wagenlenker, und der rathika, 
der Wagenkämpfer, welch letzterer 2000 papa Gichalt hat (245,10), 
der Wagenlenker nur 1000 (248, u), vielleicht ist damit der dos 
Königs gemeint,? Was die Bemannung eines Elefanten anlangt," 
kann aus Kaufilya keine Stelle beigebracht werden, die davon 
handelt; unter den ‚lefantenarbeiten werden aufgeführt (369,59): 
‚Vorangehen, Arbeiten an nicht hergerichteten Wegen, Aufent- 
haltsplätzen und Furten, bahdtsära,‘ Übersetzen und Hinab- 





"3. F. Fioot bemerkt (IRAS 1908, pı 1011 u. n.1), daß das Maß von 
90 aigula früher nr oder purufa hiod, gologentlich auch pauruga, und 
die Höhe einen normalon Mannes bezeichnete, Damit dürfe nicht das 
Bigentliche paurun, mauchmal puruya genannte Maß vorwachselt worden, 

‚os mit don über den Kopf ausgustrockten Armen und 

‚den Mannes ausdrickto und 120 angul 

wären dann dem pauruga von 100,10, bezw. von 107, ı 

tonmaß, vgl. oben 











purusa-Mal 
gleichausetzon; lotsteros Muß lat außordem oin Dr 
8.21, Anm 3, 

* Eino andere Bosatzung der Wagon gab os nach Cortlün VEIT, 14, ar. in 
dor Poromchlacht: zwei Schildtriger, zwei Bopenschützen, die auf je 
ainor Seite standen, zwoi Wagonlonker, die im Kampfo die Zügel los- 
tioßen und Warfspoere schlouderten. Sollten diese Wagen mit sechs 
Lauten eine Beziehung zu don bei Kaufilya vormuteten haban? bor 
den vodischen Wagen vgl. H. Zimmer, Altind. Lobon 8. 245 f.; Madonell- 
Keith, Vodie Index IL, p 201/208; 8. Lofnann, Goschichte des alten 
Indiens (in Onckens Allgemeiner Geschichte in Rinzeldaratellungen I, 2) 
8.144/140; A, Iadwlg, Dor Rigveda VI (Index) 8.101, 225; über den 
Wagen im Epos Hopkins, Tho ruling custo j. 2904. mit kit 
Bemerkungen übor dio griöchischen Nachrichten. — Ober den zum Vor- 
gleich interessanten Reunwagen Im syrisch-phönikischen Gebiet handelt 
F. Studnienka, Jahrb. d. archkalog. Instituts XXI (1907), 8. 147 M 

3 Vgl. Hopkins, a’a. 0. p. 200/207. 

© Das Wort kommt nur noch 302, a7 vor; Shamas. übersetzt (ransl. 438) 
Vody-guards' an der oraten und (p-440) „rotocting the sides! an der 
woiton Stelle; bei Kümand. XIX, 4 und Agnip. 241, 5 steht an der ent« 
sprechenden Ste rathäl, dio Wagen, vielleicht war das Wort achon 
Kämandaki unverständlich, 
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steigen in’s Wasser, Stehen, Gehen, Hinabsteigen, Eindringen 
in unebenen, boengten Raum, Anlegen und Löschen von Feuer, 
Besiogung eines Teiles [von den vier Heeresteilen], Verbinden 
des Getrennten, Tronnen des Nichtgetrennten, Beschützen bei 
Ungemach, Vernichtung, Furchterregen, Aufscheuchen, [Bin- 
druckmachen durch] würdevolles Benehmen, Festhalten, Los- 
Inssen, Brechen von Wällen [aus Holz], Toren und Türmen, 
Tragen des Schatzes: das sind die Tätigkeiten der Elefanten.‘ 
Auch bei den zum Tragen und Reiten bestimmten Elefanten ? ist 
nicht die Rede davon, daß sie mehrere Leute zu tragen ‚hätten. 

Ergebnis (g): Nach Kautilya lassen sich folgende Angaben 
des Mogasthenes bestitigen: die Existenz von Stillen für Pferde 
und Elefanten, die eines Zeughauses; wahrscheinlich ist das 
Abgeben der Rüstung in dieses; unbestätigt bleiben: der Nicht- 
gebrauch von Zügeln, das Führen der Streitwagenpferde; Rinder 
werden wenig als Zugtiere verwendet; über die Besatzung der 
Streitwagen und Blefanten IAßt sich aus dem Arthadästen nichts 
sagen. 

Zusammengefaßt ergibt das Arthadästra bezüglich der 
Militärbeamten: eine Kriegsflotte und deren Befehlshaber mit 
fünf Beamten gibt es nicht; auch nicht einen Aufscher der 
Rindergespanne mit fünf Beamten; die Pentaden der Infanterie, 
Pferde, Wagen und Elefanten sind nicht belogbar und scheinen 
nur eine schematische Analogie zu den Angaben über die Stadt- 
beamten zu sein, Die organisatorischen Bemerkungen lassen 
sich teils belegen, zum größeren Teile sind sie nicht nachweisbar, 
einige der Wirklichkeit kaum entsprechend. 


VII. Teil, 
Die Religion, 

Eine Darstellung der griechischen Kenntnisse von den 
Religionen Indiens wäre eine dankenswerte Aufgabe, wenn sie 
‚auch die Beziehungen zwischen indischer und hellenischer Philo- 
sophie einbezöge;* oft würde sie es allerding® mit Erfindungen 














3188, un; Law p. 681. 

# Vgl. Lassen, Ind. Alt. II, 8.859/457; Wackor 89.1810/1812 u.1823/1828; 
einen interessanten Beitrag («cas — Ali Iaddhi) liefert J.8. Spoyar, 
Fostschrift fir V, Thomson, Leipsig 1912, 8.281. 
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zu tun haben. Hier sollen die Versionen des Megasthenes über 
die Philosophen oder Sophisten mit Rücksicht auf das Artha- 
Austra behandelt nnd die Frage angeschlossen werden: was weiß 
Megasthenes überhaupt von den Religionen Indiens und welche 
sind aus dem Arthadästra belogbar? 


1. Die Philosophen. 


Diodor: ‚Die ganze Masse der Inder wird in sieben Teile 
geteilt, von denen der erate Teil der dor Philosophen int, an Menge 
von den anderen Teilen zwar übertroffen, im äußeren Ansehen aber 
der orsto von allen. Dann die Philosophen sind von allen Leistungen 
gegen den Staat frei, weder gebieten sie Aber andere, nach werden 
sie von anderen beherrscht, Von den Privatlouten werden sie zu den 
Opfern im gewöhnlichen Leben herangerogen und zu der [geistlichen] 
Fürsorge für die Verstorbenen, da sie den Göttern am liebsten und 
besten bezüglich der Dinge im Hades unterrichtet sind; für diesen 
jenst empfangen sie Geschenke und bedeutende Ehren; dem Stante- 
wesen der Inder leiten sie großen Nutzen, Indem sie zum neuen Jahre 
der großen Versammlung zugerogen werden, wo sio der Menge beirofßs 
Dürren und Üborschwemmung, übor günstige Winde, über Krankheiten 
und die anderen Dinge, welche den Hörern zu nützen vermögen, vor- 
ussagen. Denn da die Menge und der König vorher die Zukunft hören, 
ao füllen sio immer das, was fehlen noll, aus und bereiten immer otwad 
von dem Nützlichen vor. Derjenige von den Philosophen, welcher im 
Voraussagen fehlt, erleidet keine andero Strafe oder Schmach, sondern 
verbringt dus übrige Leben stumm.‘ 

Arrian: ‚Alle Indor worden iu ungefähr sieben [Borufs-] Arten 
geteilt; cine davon sind die Sophisten, an Menge zwar weniger als 
io anderen, an Ansehen und Ehre aber die ehrwürdigsten. Denn weder 
obliegt ihnen ein Zwang, etwas mit dem Körper zu arbeiten, noch 
tragen sie otwas Mr den Staat bei von dem, was sio arbeiten. Auch 
bestehe achlochtliin kein anderer Zwang für die Sophisten, außer den 
Göttern dio Opfor für das Gemeinwesen der Inder darzubringen; wer 
für sich opfert, der erhilt einen von diesen Roplisten als Anleiter des 
Opfers, wie wenn cin andorca Opfer den Göttomn nicht erwünscht wäre. 
Diese /sind auch allein von den Indern der Wahrsagerei kundig und 
a int’ einem anderen als einem weisen Manne zu weissngen nicht 
erlaubt, Sio weissagen, was sich auf die Jahreszeiten bezieht, und ob 
ein Mißgeschick das Gemeinwosen trift; über die Privatangelegenheiten 
für jeden wollen sk. nicht weissagen, entweder weil die Weissagekunst 
auf die kleineren Dinge sich nieht erstrecke, oder weil es sich nicht 
lolıne, dessentwegen sich zu bemühen. Wer aber dreimal im W. 












































" Dies dürfte dor Sinn dor Aurch Ale Lesarten Disartı, und Olasıcı zwoifel 
haften Stollo sein. 
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gefehlt hat, den treffe zwar kein anderos Übel, aber en sei ihm für 
die Zukunft zu schweigen geboten; und es gibt niemanden, der diesen 
Mann, welcher zum Schweigen verurteilt worden ist, zu reden zwingen 
kann. [Diese Sophisten Jeben nackt, im Winter unter'm Himmel in der 
Sonne, im Sommer, wenn Sonne anhält, in den Wiesen und Auen 
unter großen Biumen; der Schatten dieser reiche, wie Nearchos aagt, 
im Kreise gegen fünf Plethren, und es könnten sich auch 10.000 Menı 
unter einem Baume schatten; 20 groß seion diese Bäume. Si 
die reifen Früchte und die Rinde der Blume, die Rinde ist süß und 
nicht weniger nahrhaft als die Eicheln der Palmen. 

Strabo: ‚Er [Megasthenes] sagt nun, daß die Masse der Inder 
in sieben Teile geteilt werde, und die ersten seien ale Philosophen an 
Ansehen, dio geringsten an Zahl; eines jeden von ihnen für die eigene, 
Porson bedienen sich die Opfernden oder die, welche ein Totenopfor 
darbringen, von Staatswogen die Könige bel der sogenannten großen 
Versummlung, bei welcher zum neuen Jahro alle Philosophen zum Palast 
zum König kommen; was immer Nützliches ein jeder von ihnen an- 
ordnet oder wahrnimmt für die Fruchtbarkeit der Früchte und Tiere 
und für den Stant, dies bringt or offen vor; wer 
dreimal gelogen zu haben, [für den] besteht ein Gesetz, für's Leben zu 
‚on; den, welcher gut anordnet, halten sio von Steuern und 
Abgaben frei.‘ 

Im wesentlichen durfte Mogasthenes berichtet haben: n) den 
Namen des ersten Teiles; b) dio unabhängige Stellung der An- 
gehörigen dieses Teilos; e) ihre Tutigkeit; d) die Strafe für den 
im Weissagen Fehlenden. 

a) Daß mit den Ausdrücken ‚Philosophen‘ (Diodor und 
Strabo) und ‚Sophisten‘ (Arrian) Geistliche gemeint sind, geht 
aus ihren Tätigkeiten bei Privat- und Staatsopfern hervor. Noch 
deutlicher wird dies aus zwei anderen Stellen des Megasthenes: 

Fg. Al, (= Strabo XV, p. 711); ‚Über die Philosophen be- 
vichtend sugt er, daß die in den Bergen Lobsinger des Dionyaos seien ...‘ 

FF. 41, 4 (— Strabo XV, p 712): ‚Eine andere Einteilung be: 
reffs der Philosophen macht er, Indem er'von zwei Arten spricht, von 
denen er die einen Brachmanen, die anderen Garmanen ! nennt.“ 

Diese Gegenüberstellung hat seinerzeit? lebhafte Kontro- 
versen hervorgerufen, da die spiiteren Ausschreiber des Mega 












































*80 liost auch die Ausgabe von A. Moineke, Uker die Korrektur in 
‚gl. Schwanbock p. 40, n. 44; Groskurd (1IT, 8. 188, Ann. 1) 








# P.v. Bohlen, Do buddhaismi origione et aotate definientis p.1; Lasson, 
Rhein. Musoum 1888, 8.171 4,5 val.&.Löv), Revuo de (hist, dos roligions 
XRIN (1891), 1. 308. 
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sthenes Samanen und Sarmanen schrieben, Schwanbeck? glaubte, 
die Sarmanen seien Buddhisten, und Samanen nur die Paliform, 
‚oum Yingun palica posten in usum veneraf‘. Lassen? war der 
Ansicht, daß die Sarmanen brahmanische Askoten seien, da dio 
Unöhisı, die brahmanischen vänaprastha, als die geehrtesten unter 
den Garmanen (Sarmanen) bezeichnet werden, die Samanen hin- 
gegen ale Buddhisten zu fassen seien. Ob sich dio Wandlung 
“von Sanskrit äramaya zu Päli samapa wirklich so fein in den 
griechischen Berichten widerspiegelt,‘ ist zweifelhaft, da auch 
mit der leichten Veränderung des Wortes bei den Ausschreibern 
gerechnet werden muß. So gebraucht Olemens Alexander® von 
den Baktrern als Namen für die Philosophen Zapavatar, von den 
Indern aber Zapuävu, Nicht aus dem Wort, sondern aus den 
Sitten dor damit bezeichneten geistlichen Stinde Wßt sich auf 
die Religion schließen. In dem ersten Teilo des Megasthenes 
sind sicherlich die Geistlichen zu schen, aber nicht die einer 
bestimmten religiösen Richtung, sondern oflenbar aller Religionen 
Indiens zu jener Zeit. 

Ergebnis (s): Daß unter den Philosophen oder Sophisten 
Geistliche zu verstehen sind, ist sicher. 

b) Wenn Mognsthenes von dem ersten Teile berichtet, daß 
cr keinerlei Stantsdienste leistet, s0 kann das nur auf jene Geist- 
lichen, vor allem aber auf jene Brahmanen® bezogen werden, 
welche nicht in königlichen Diensten standen; die Ausnalms- 
stellung, die die Brahmanen nach dem Arthakästra einnehmen, 





" Dio Stollen #. bal Schwanbeck p- 47. 


3.46, 0.4. 
® Ind. Alt IT, 8.706 Anm. 8. 
R.O. Franke, Dali und Sanskrit, 8,71, — Als Literatur zur Frage #. 


$. Den), Ind, Ant.IX (1880), 1.192; N. Ayongar, ebdn.X (1681), p. 1495; 
Y Paunbol, SBE X Part IL, pı XILH. Nach E, Windisch, Müra und 
Buddha, Laipaig 1896, 8.78 Anın.3 ‚kann or keinem Zwoifel unter 
Vogen, Un unter dan Totteren [lapudrs] dio Dadählsten zu vorsichen 
sindt, Vgl. noch II, Oldenberg, Buddha (1. Auf) 8.706. und N. Fick, 
Die soc, Glied, 8,41. Obor die Beslchung des ethnologischen terminus 
‚Schamane! zu irumayn a. - Poli, JA 4. X, 41 (1018), D+400/409 

® Stromata I, xv, {hggb. von O. Stählin, Leipzig 1906 in der von der 
Kl. Prauß. Akad. d. Wissonschaften herausgegebenen Sammlung: Die 
griechischen chintlichen Schriftsteller der ersten drei Jahrhunderte 
Ba. XV). 

® Von den Angehörigen anderer Religionen Ist snkter zu sprechen. 
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vechtfertigt die Angabe des Megastlienes. Den gelehrten Brah- 
‚manen (frotriya) gewährt der König steuerlose Güter (48, 51), 
Brahmanen und Büßern Haine (49, 91); das Getreide der iro- 
triya wird vom Ankauf durch den König ausgenommen (240,1) 
und Tempelgut, das ihnen zur Nutznießung zugewiesen wurde, 
darf nicht zur Füllung des königlichen Schatzes verwendet 
werden (242,0). Arotriya und Büßer dürfen sich Salz, das sie 
für die Nahrung brauchen, offenbar aus den Minen, nehmen 
(84, 10). Auch im Recht genießen Brahmanen Privilegien: das 
erblose Gut eines Srotriya nimmt der König nicht an sich, son- 
dern schenkt es den in den drei Veden Bewanderten (161, 15.0); 
für einen Brahmanen gibt es keine Folter (220,3) und "keine 
Todesstrafe, sondern nur Verbannung oder Zwangsarbeit in den 
Borgwerken (220, 91.). 

Ergebnis (b): Nach dem Arthadästra nehmen Brahmanen 
und Büßer eine im Verhiltnis zum König und im Recht be- 
vorzugto Stellung ein. 

©) Die Tätigkeit der Philosophen oder Sophisten besteht 
nach Megasthenes im Opfern und Weissagen; bei den Opfern 
unterscheidet or solche für Privatlonte und solche für den Staat; 
dns Weissogen bezieht sich nur auf Angelegenheiten des Ge- 
meinwesens. ‚Die besondere Pflicht des Brahmanen ist das 
Studium [des Veda], der Unterricht, das Opfern, das Opfern für 
andere, Schenken und Nehmen [von Geschenken]‘, heißt es in 
Übereinstimmung mit den Dharmakkstras bei Kaufilya? (7,141). 
Das Verhältnis des Opferpriesters zum Opferherrn ist ein Work- 
ag; wio die Dharmakästras® sicht auch das Arthaänstra, 
nur weit genauer, die Regelung des Opforlohnes vor, wenn der 
Opferpriester vor oder nach Vollendung des Opfers oder eines 
Teiles desselben (z. B. der Somakelterung) zusammengesunken 
ist (186,0/187,2). Über Totenopfer läßt sich aus dem Arthn- 
düstea nichts erwähnen außer -29, 161, wo es heißt: ‚Denn wie 
ein nicht gelehrter Brahmane nicht das Totenopfermalf der 
Frommen genießen soll, so soll einer, der den Sinn der 
Wissenschaft nicht studiert hat, nicht einen Plan hören‘ (Vers). 














! Vgl. Manu I; Vas. If, 44 unw.; Känand. II, 19; Vallchänasadharma- 
pradna 1,5. 


? Manu VII, 90211; Yajn. Il, sus; När. TIL nu; vgl. Jolly, ZDNG 61, 8.78, 
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Während die Tätigkeit der Brahmanen bei Privatopfern im 
allgemeinen wohl belegbar ist,‘ dürfte es schwer fallen, jene 
große Versammlung zu Boginn des neuen Jahres zu identifi- 
zieren, wenn man auch nicht deshalb ihre Realität wird be- 
streiten dürfen, Lassen hat bis auf seine Zeit keine derartige 
Versammlung nachweisen können, bemerkte jedoch, ‚daß sic 
wirklich stattfanden, ist gewiß‘ Es unterliegt kaum einem 
Zweifel, daß Mogasthenes selbst den Ausdruck werdin olwdos 
gebraucht hat, da Diodor (Fg. 1,11) Er! v naydanı sbrader sagt 
wie Strabo (Mg. 33,2) nark hy nerdany heyopdımy abveder; daraus 
wäre weiter zu folgern, daß dies die griechische Übersetzung 
eines indischen terminus für eine Art Opfer ist; aber nicht ein- 
mal eine analoge indische Bezeichnung? ist nachweisbar. Ein 
anderes Indizium zur Erkenntnis der Versammlung, der Zeit- 
punkt, versagt leider auch; wohl gibt es im brahmanischen 
Ritual anf die Jahreswende zurückgehende Opfer,‘ die mit 
Silvesterbrtuchen verbunden sind, aus denen man auf ein glück- 
liches oder unglückliches neues Jahr schließen will. Es ist der 
Avaduaha oder das dvadadarätra; ‚Der® vornehmste und beste 
soll opfern; glücklich wird hier das Jahr‘, sagt ein Brühmapa 
von diesem Fest, ein anderer Text, daß Prajäpati den Jahros- 
zeiten, die ihn das dvndadtha-Opfer darbringen ließen, Wünsche 
gewährte und ‚er gab Suft dem Frühling, Gerste dem Sommer, 
Pfauzen der Regenzeit, Reis dem Herbst, Bohnen und Sesam 
dem Winter und der kühlen Zeit‘, Ähnlich spricht der Kom- 
mentar zu Taitt. Sam, III, 3, #1 von dem an der ekästak, der 
ersten, nach anderen der letzten Nacht des Jahres, zu vor- 
brennenden Kuchen, daß man mit ihm einen Busch in Brund 
stecken soll, und je nachdem, ob der Busch verbrennt oder 
ht, rift das Vorhaben ein günstiges oder ungünstiges Jahr. 














" DaD Ale Angubo des Magasthenos in dor Form, als hltten die Privat 
pfor nur unter Leitung der Geistlichen, insbosondors der Brahmanen, 
sfättgefundeu, unrichtig ist, ist durch die grhya-Opfer, die täglichen 
kleinen Kulthandlungen, au erweisen. 

® Ind. Alta, 8, Mi. 

® Eisen mahtsabht, mahäsanganıs, maläsamiti u. dgl; etwas ande 
mahlyaja, mahßsntten, mahotsavn; vgl. den Index hei A, Hillebrandt, 
Ritunl-Littoratur (Grundriß TIL, 2), 8. 105. 

A. Hülebrandt, aa. 0. 8 87,4, 9. 9. 

® Dien und das Folgende naclı A. Hillebrandt, a.a. 0. 8.51. 
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Soviel wird sich, dies mit der Nachricht des Megasthenes zu- 
sammengehalten, sagen lassen: man hat das Nenjahr oder die 
letzten Tage (Nächte) des alten Jahres als bezeichnend für das 
Schicksal im nenen Jahre angesehen. Tinige Gesichtspunkte für 
die Nachricht des Megasthenes sind zu beachten. Die Gegend, 
über deren Neujahrsbrauch er berichtet, ist unzweifelhaft der 
Osten, Magadha. Die Zeit ist Ans Neujahr; es fragt sich jedoch, 
wann in der Maurya-Periode das Jahr begonnen hat, ob mit 
dem Herbst, Winter oder mit der Regenzeit, vielleicht ist nach 
dem Arthalüstra die Regenzeit als Boginn des Jahres anzuschen.! 
Voraussagen für die Dirren, Überschwemmungen (Diodor) und 
für die Fruchtbarkeit (Arrian, Strabo) hüten mur vor Eintritt 
der Regenzeit eine Berechtigung, daher otwa im Monate Juni.? 
Endlich ist noch eines allgemeinen Umstandes zu gedenken: 
‚Das Opfer wird, soweit sich erkennen läßt, nicht zu Gunsten 
einer Gemeinde oder grösseren, über die Familie hinausgehenden 
Gemeinschaft dargebracht, sondern jm Auftrage und zu Gunsten 
des einzelnen . . «, sngt Hillebrandt.° Allerdings, in dem Augen- 
blicke, wo der König ein Opfer vollzog, war dus Opfer auch 
ein Stautsopfer, wenn er es als Horrscher, nicht als Gläubiger 
veranstaltete. Bine andere Frage ist die Verwendung aller 
Philosophen bei der großen Versammlung; ob es sich dabei 
nur um die brahmanischien Geistlichen handelt oder um 

Geistlichen aller Religionsgemeinschaften jener Zeit, ist nicht 
zu entscheiden. Bei Arrian ist keine Rede davon, daß der 
König die Versammlung einberuft, Strabo lußt alle Philosophen 
zum Palast kommen, Diodor sagt, sie würden der großen Ver- 


























"Jo awol Monate bilden eine Jahreszeit (10, ); da die Aufıkhlung der 
Jahrosreiten mit dar Ropenzolt bogiant, vo it dio vielleicht ls Jahres“ 
anaunehmen, Dio astronomischen und kalondarischen Vorhält 
Arthakästra boddefon oinor achmänuischen Untersuchung, durel 
ich manches ergeben dürfe; vgl. jotet H. Jacobi, ZDMIG T4 (1920), 
Sue, . 
‚Die eigentliche Regenzeit herrscht auch rogelmäßig in Bongalon und 
Bihar [d.i. das alto Magadha] von der Mitte Junis an bis zur Mitte 
Ostobere..., Lassen, Ind. Alt3 I, 8.258, vgl. M. Jacobi, GN 1894, 8.100. 
9 A.n.0.834, 8.14; vgl. Oldenberg, Die Re Yodn, 2. Au, 
das asvamodha-Opfer; dor Unter“ 
den König als Hauaheren und al Herrscher 
muß wohl festgehalten werden. 
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sammlung zugezogen, so daß er mit Strabo übereinstimmt, Man 
könnte daher auch an ein Fest denken, an dem die Bewohner 
der Stadt und der König teilnahmen. Unsicher bleibt es, ob 
Mogasthenes selbst ine ‚große Versammlung“ geschen oder nur 
Yon ihr gehört hat; ein Grund jedoch dafür, das Vorkommen 
eines solchen Neujahrsfestes, wie es der griechische Gesandte 
berichtet, zu bezweifeln, ist nicht anzuführen; vielmehr bietet 
hier Mogasthones eine interessante Ergänzung der einseitigen 
brahmanischen Ritualliteratur. 

Feste worden im Arthnäfstra öfters erwähnt, neben Wall- 
fahrten, anf die sich der König unter Bedeckung begibt (45,0) 
an denen vier Tage getrunken werden durfte (121, 191).! Vor- 
sammlungen zu Ehren der Götter soll der König seine Zuneigung 
neigen (407,.); über samäja® 1Nßt sich nichts Entscheidendes sagen. 

Ergebnis (o): Über die Tätigkeit der Brahmanen bei Privat- 
opfern lißt sich ans dem Arthakastra nur das rechtliche Ver- 
hultnie zwischen Opferhern und Opferpriester genauer darlegen. 
Die ‚große Versammlung“ ist weder aus der bekannten Ri 
Iiteratur, noch aus dem Arthaiästra nachzuweisen. Einige 
Brtnche sowie die Voranssagen machen es wahrscheinlich, daß 
zu Beginn der Regenzeit, in welchen Zeitpunkt das Neujahr 
der Maurya-Zeit zu verlegen wire, Teste stattfanden, an denen 
man Prophezeiungen aus gewissen Anzeichen oder aus dem 
Munde der Geistlichen entgegennahm, Im Arthasästra bogibt 
'h der König zu Festen, ohne daß sich über diese mehr aus- 
gen ließe. 

d) Über Wahrsagerei soll später gesprochen werden; hier 
sei, des Zusammenhanges mit der großen Versammlung wogen, 
ie Strafe derjenigen, welehe falsche Voraussngen machen, be- 
handelt. Nur Yogins in den Wahrsagern zu schen, wie Lassen 
68 tut,? geht schon aus dem Grunde nicht an, weil nicht alle 
Angehörige des ersten Teilos Gläubige der Yoga-Lehre gewesen 
sein worden. Unberechtigt ist der Versuch Lassens, die Strafen 
des Dharmakistra4 für Beleidigungen oder dem König abtritg- 
liche Reden mit”jener Strafe lebonalänglichen Schweigens zu 


Vgl. Komm. ($or. 2.58) und Jelly, ZDMG TI, 8.290. 
3 Vgl. E.W. Thomas, JRAS 1914, p. 8027394. 

# Ind. Alta II, 8, 1108. 

+ Manu IX, ars; VAN. TI, a; Kauf, 228, ot. 
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verbinden; hier handelt es sich um Prophezeiungen und die 
Strafe ist eine selbstgewählte, wohl mehr ein Gelübde, dort ist 
das Vergehen eine Verbalinjurie, die — entsprechend dem Ver- 
gehen Inesae maiestatis — mit dem Ausreißen der schmähenden 
oder verräterischen Zunge und mit Verbunnung bestraft wird, 
Vielleicht liegt die Erklärung jener Nachricht des Mogasthenes 
darin, daß er das Gehörte mißverstanden oder selbständig 
mißdentet hat. Megasthenes hörte den Namen muni als Be- 
nung für ‚Weiser‘; daraus machte er vielleicht gideogss 
oder eegieris; muni bedentet aber ‚insbes, den, welcher das Ge- 
lübde des Schweigens angenommen hat! Möglicherweise hat 
Mogasthenes nach der Ursache des maunavrata gefragt und 
eine seiner Nachricht zwar nicht entsprechende, aber wohl 
ühnelnde Antwort erhalten; wahrscheinlicher ist es, daß ex selbst 
das Wort muni s0, wie er on berichtet, erklärt hat. 
Ergebnis (d): Von einer Strafe lebenslänglichen Schweigens 
fir den, welcher falsche Voraussngen macht, ist mach dem 
Arthadastrn wie nach der übrigen Literatur nichts bekannt; 
möglicherweise beruht diese Nachrieht des Megasthenes auf 
einem Mißverstündnis oder einer selbständigen Mißdeutung des 
Wortes muni. 
Überblickt man das in den drei Versionen des Megasthenes 
über den ersten Teil Berichtete, so muß man vom indischen 
Standpunkt aus dasselbe als dürfüg und ungenau bezeichnen. 
Übertrieben ist die Hervorhebung, daß nur die Angehörigen 
des ersten Teiles zur Darbringung von Opfern berufen seien; 
die drei Fassungen widersprechen auch einander. Diodor und 
‚Arrian sagen, die Philosophen (Sophisten) seien unabhängig und 
‘von jeder Leistung an den Staat frei; Strabo hingegen Iißt nur 
diejenigen als steuerfrei und abgabenfrei halten, welche in ihren 
Weissagungen das Richtige getroflen hütten. Daß hier Strabo 
entweder aus Mißverstündnis oder Ungenauigkeit zu verwerfen 
ist, beweisen nicht nur Diedor und Arrian, sondern das zeigt 
auch dio gesamte Rechtsliteratur;? das Arthafästea läßt ans den 
U PW.sr.1b), — Die Anregung su dieser Vermutung stammt von 
I. Prof, Wintornite, 

# Manu VII, ya; Gaut. I, 0,1 ( G. Dühlers Bemerkung g 
dattas Erklärung SBE II, p. 28); Äpast. II, ı0,90,10; Visa 
KiX,aı vgl. XIX, 47 und Bihler, SBR XIV, p. XXX. 
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stouerlosen Gütern, requisitionsfreiem Getreidebesitz (40,1; 49,s1; 
240,1.) und anderen Bogtinstigungen (84,10; 111,974; 118,1, 3127,51; 
190,19) anf die allgemeine Steuerfreiheit schließen. Der Bericht 
des Mogustlhienes in den drei Vorsionen ist auch mangelhaft zu 
nennen, weil er jener Brahmanen nicht gedenkt, die in könig- 
lichen Diensten stehen. Schwanbeck hat in dem siebenten Teile 
jene Brahmanen zu schen geglaubt, ‚quos in prima tribu collo- 
care Mogasthenes omisit‘; ihm ist Lassen? gefolgt, der sich auf 
Nearchos? stützt und in der siebenten Abteilung die weltlichen 
Brahmanen orblickt. Es muß dahingestellt bleiben, mit welchem 
Recht man die königlichen Ratgeber und Minister als Brahmanen 
bezeichnen darf;* aber man hat vergessen, daß es Brahmanen 
gab, die sowohl Priester als Beamte waren, und diese sind cs, 
für die in der Rinteilung des Mogasthenes kein Platz ist. Es 
ist Außerst merkwürdig, daß dem griechischen Gesandten, dessen 
Beobachtungsgabe das Ebenholrmaterial der auch zur Massage 
des Königs verwendeten Walzen nicht entgangen ist, der sogar 
vom Auszuge des Königs zum Opfer berichtet, — daß dem 
Meogasthenes neben anderen Brahmanen in der Umgebung des 
Herrschers der purohita unbekannt geblieben ist, 











2. Der purohlta und die Priester In der Umgebung des 
Königs. 

Im Fg. 41,19 berichtet Megastlienes, daß die gechrtesten 
unter den Brahmanen &nößis genannt würden; ‚sie ständen den 
Königen bei, die durch Boten über dio [metaphysischen] Ur- 
sachen fragen und durch jene die Gottheit verehren und an- 
Aehen‘. Daß diese Größer oder, wie sie Lassen? identifizierte, 
die vünaprastha, nicht als jene in der Umgebung des Königs 
ständig lebenden Priester angesohen werden können, ist deutlich. 
Bemerkenswert aber ist auch, daß der König angeblich durch 
sie die Gottheit verchre; es wire hier ein Hinweis des Mega- 











"p.42, m. 88. 

® Ind. Alt? 11, 809. 

4 Pg.7 (= Strabo XV, p. 710): ‚Noarchos berichtet folgendermaßen über 
die Sophisten: dio einen Brachmanen vorwalton den Staat und stehen 


den Königen als Ratgeber wur Site ...“ 
*8.obon 8, 


* Ina, Alta IT. 8500 
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sthenes darauf zu erwarten gewosen,! daß noch andere Priester 
für den König religiüse Pflichten vollziehen. 

Im achten Teile der Nacht nimmt der König, begleitet 
von dem Opferpriester, dem rtvij, dem geistlichen Lehrer, dem 
dchrya, und dem Hauspriester, dem purohita, die Sogenswünsche 
entgegen (38, 121); mit purohita und Acätya begrüßt er im 
Fouerhaus (agnyngara)* die Gelehrten und Büßer (39, cr). In 
der Burg wohnen Acärya und purohita im ostnördlichen Teile, 
wo sich auch der Opferplatz. befindet (BB, 5). rtvij, Acdrya und 
purohita erhalten vom König in neubesiedelten Gebieten steuer- 
lose Exbgüter (48, 91). Während der ytvij in der Mehrzahl auf: 
tritt, bei der schwangeren Königin Opferkuchen an Indra und 
Brhaspati, weiht (83, 111), der Aeärya für den Künig die sitt- 
lichen Schranken festsetzt (13, ı), spielt der purohita eine weit 
größere Rolle als die eines Hofkaplans. 

‚Zum purohita soll or einen machen, der in bezug auf 
Familie und Charakter überaus hervorragt, im Veda mit den 
sechs Adgas, in den Omina und Portenta und in der Politik 
unterrichtet iat, der gegen die von Göttern und Menschen ver- 
ürsachten Notlagen durch Zaubersprüche und [weltliche] Mittel 
Gogenmaßregeln treffen kann. Diesem folge er wie der Schüler 
dem Lehrer, wie der Sohn dem Vater und wie der Diener dem 
Herrn. (Vers:) Das durch das Priestertum gestärkte Königtum, 
durch eines Ratgebers Rat beraten, siegt, stets unbesiogbar, 
dem änstra folgend, ohne Waffen‘ (18,11/16,2).% Is zeigt die 
Bedentung des purohita, wenn sogar das Arthadästen vom König, 
fordert, daß er dem Priester wie ein Diener dem Herrn folge; 
verständlich wird es, wenn die weltlichen Funktionen des puro- 
hita betrachtet worden. Er assistiert bei der Einsetzung der 
Minister und bei deren Prüfung auf ihre Zuverlässigkeit durch 
listige Proben (18, 01). Seine Stellung unter den Würdentrügern 
an zweiter Stelle (20,1) spricht für seine Bedeutung; wie der 
mantrin, Feldherr und Kronprinz kann er eine innere Gefahr 
für den König bilden: ‚Wenn der purohita selbst ein großes 




















: Kine andere Gelogenheit zur Erwähnung wäre die Stelle fiber den Aus- 
gang zum Opfer gewosen, da der König in der Festung einen Opfer- 
platz und die Priester hat, vgl. oben 8. 11. 

* Dor Ort, wo das h 

® Vgl. oben 8,179 Anm, 
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Verbrechen begangen hat, ist Verhaftung oder Verbannung das 
Mittel [mur Beseitigung der inneren Gofahr]‘ (844, nt). Daraus 
erhellt die politische Tätigkeit des purohita, allerdings auch seine 
Behandlung als Königsdiener,! was dem Arthadastra entspricht, 
Mit poetischen? Worten sollen mantrin und purohita die Kämpfer 
ermutigen (806,3); zu demselben Zweck sollen die Leute des 
purohita Beschwörungsformeln sagen (866,141). Neben dem man- 
trin wohnt der Hanspriester im ersten Teile des Lagers (361,10), 
Nach der Entbindung der Königin soll er die Zeremonien für 
den Sohn® vornehmen (83,151). Als Angehöriger der eıston 
Rangsklasse bezieht der purohita wie der yirij und Acarya 
48.000 paa (245, st), die Leute des orsten haben 1000 paya 
(245,192), ohne daß sich deren Zahl und Tutigkeit orkennen ließe 

Vom purohite fordert Kautilya Erfahrung im daiva und 
nimitta, im ‚Schicksal‘ und in den ‚Vorzeichen‘; Megasthenes 
hat berichtet, daß die Philosophen“ zur Zeit der großen Ver- 
sammlung Voraussagen über das Schicksal des beginnenden 
Jahres, ob es günstig oder ungünstig sein werde, machten, 
Weder dieser Bericht des Mogasthenes kann dem Arthakastra 
nach als zutreffend angesehen werden, noch wird der purohita 
allein als ‚Scher“ verwendet worden sein; nach dem Arthnistra 
bestehen hierfür drei besondere Persönlichkeiten: der kartäntika, 
der Wahrsager, der naimittika, der Zeichendeuter, und der 
mauhiürtika, der Astrolog, deren nithere Agenden nicht erkennbar 
sind. Der kartäntike, der Wahrsager, tritt im Arthadastea meist 
als Spion auf, indem Spione sich zu politischen Zwecken als 











"Als oinen ‚bosondoron Minister‘ bezeichnet den purohita dor Komm. zu 
Kümand. IV, 1. — Ober den purohita vgl. Macdonoll-Kaith, Vodie Index 

11, p-6#%; H. Oldonberg, Die Roligion dus Yoda (2. Aufl) 8. 375 

Pratijütyaug. (Third Edition 1920) p- 111, 11.5 T. Ganspati 

in dor Introdnetion zum Srapnar. (1010), p.9.; Jolly, GN 1016, 

$. Rospravy Öosk6 Akadomio, HILF, &. 40 (1817), str. Of. 

N Hillebrandt, Ritnal-Lätteratur $ 14, 8 161. 

Tg dt, (= Strabo XV, p. 13) barichtet Mopnstlones: ‚Andaro soien 
Wahrsnger und Zauberer und die der Reilon über Gestorbene und dor 
Gobräucho Kündägen, die in Dörforn und Städten betteln ...‘ Pliniis, 
INH XXXIT, 99 spricht von don Korallon bei den Indern und sagt 
Auctoritas bacarım eius non minus Indorum viris qunyno protiosn ost 
‚uam fon rin unionos Indiei. harispieos- oorum vatosquo Inprimis 
religiosum id gostamen amoliondis jerieulis arbitrantur, ita et dacore 
et religione gaudent. 
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Wahrsager ausgeben: ‚Diejenigen aber, welche erziitnt, gier 
furchtsam sind und [den König] verachten,? sind Anhänger der 
Feinde. Deren gegenseitige Beziehungen oder ihre Beziehungen 
zum Feinde sollen angebliche Wahrsager, Zeichendenter und 
Astrologen ausforschen‘ (23, 10/24,2); diese Art von Spiohen 
untersteht dem samahartr (208, 10). Unter politischen Parteien 
soll ein angeblicher Wahrsnger wegen eines — wie er vorgibt — 

zur Königin bestimmten Mitdehens Streit hervorrufen (379, yo); 
oder er soll einen Würdentrüger des Feindes verlocken, nach 
der Horvschaft zu streben (388,8), Wirkliche Wahrsager, Zeichen 
deuter und Astrologen sollen die Partei des Königs durch den 
Ninweis auf die Vollkommenheit der Schlachtordnung und auf 
ihre Verbindung mit don allwissenden Göttern und durch Vor- 
hrsagungen aufınuntern (386, «r); diese Gruppe von Wahr- 
sagen, Zeichendoutern und Astrologen soll für einen Priten- 
denten, dor an Stelle eines Königsschnes eingesotat worden ist, 
Stimmung machen, indem sie erklären, daß er die Kürper- 
merkmale eines Königs besitze (377, 1); endlich sollen neben 
anderen Leuten diese drei im Reiohe des Gegners unheimliche 
Goschehnisso vorküindon (393, v1). An Gehalt bezieht der Wahr- 
vager wie der Zeichendenter und Astrolog 1000 paoa (24d, 181). 
Angebliche Zeichendeuter und Astrologen sollen das unheilvolle 
Rufen der als Ditmonen sich nusgebenden fikspa-Spione unter 
den Untertanen des Gegners verbreiten (396, 11); oder die 
beiden sollen, nach Frmordung von Leuten, die angeblich von 
Dümonen getötet worden sind, den König zu einer Stlhn- und 
Reinigungszeremonie veranlassen und ihn dabei umbringen ® 
(897,2). In einem niheren Verhältnis stand der Astrolog zum 
Horrscher, der ihn im achten Teile der Nacht empfüngt (38, n);" 
er wirkt auch bei der Auswahl des Platzes für das Lager mi 
(861,10) und hat durch seine Titigkeit den Mrfolg der Sache 





























3 Vgl. Kauf. 2445 M.Vallnnel j. 80/41; dally, ZDMG 74, 8.8301. 4 

® Zum Text vgl.Jolly, ZDMG 22, 8.230. 

# An eine here Stellung domelbon, ale alo Wahrsaggr uhd Zoichendeuter 
ainnhmon, ist achon wagen der Kangaklause, die or mit ilinon teilt, 
icht mu donkon (45, u). Fr ist rangniodrigor ala der Arat (84, 1), 
‚hat aber wie d dor Küichonchef dio Sorgo um Ans Wohl den 
Horrn (38,19). — Die Bomerkungen Hacobis (384 1911 {XANV),B.TaY) 
sind gegonstandlon durch Jolly, ZDMG 0x (1914). 8.348, 
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des Königs, den Mißerfolg der Sache der Feinde vorauszusngen 
(866, ı0)- 

Von Prophozeiungen für bevorstehendes Unglück ist im 
Arthadastra nicht die Rede; hingegen gibt es interessante, offen- 
bar dem Leben entnommene Mittel gegen eingetretenes Miß- 
geschick. So soll das Feuer durch Verehrung des Agni ge- 
bannt werden, aber auch praktische Maßregeln werden genannt 
(205,11/208,35 145,1710); ähnlich ist bei Überschwenmung das 
Flußgebiet zu verlassen und die Verehrung des Flusses, d. I. 
der Flußgottheit vorzunehmen. Bei Düren soll Indra, Gadga, 
Parvata und Varupa! Verehrung erwiesen werden, bei Epide- 
mien sollen Ärzte mit Arzeneien, Hi und Büßer mit Zere- 
monien, dio das Aufhören der Krankheit bewirken sollen, Ab- 
hilfe schaffen; vielfache Mittel werden zur Linderung und Be- 
hebung einer Hungersnot genannt (208,411; oben 8. 202/4) 

lirgebnie: Nach dem Arthakästra gibt es drei Geistliche, 
den rtvij, Acaryn und purobita, in der Umgebung des Königs, 
von denen Megasthenes nichts weiß; der purchita nimmt auch 
cine politische Stellung ein, ihm stehen untergebene Leute zu 
Diensten, Von Weissagungen spricht das Arthafastra nicht, hin- 














diesen drei Geistlichen berichtet, erklürt sich vielleicht daraus, 
daß er den König mehr im Lager als im Palnst getroffen hat, 
wiewohl der purohita auch im Lager anwesend ist, 


3. Buddhistisches und Jinistisches. 


Da Megasthenes zweifellos über die Buddhisten berichtet, 
wahrscheinlich auch die Jinisten gekannt hat, ist die Frage be- 
yechtigt, ob sich im Arthaätstra Anhaltspunkte für den Buddhie- 
nus und Jinismus finden. 

@) Buddhismus. Wiewohl Megasthenes unter den Büßern * 
nicht zwischen ‚Drahmanischen' und buddListischen unterscheidet, 
sugt"er Pg. 43,1 (— Clem. Alox. Strom. I, xy, 71,6): ‚Es gibt unter 





En int bomorkonewert, daß Indra mit aeinätha und Varupa mit Ma 
kaccha bezeichnet Ist, (8. unten 5 

* Pg.41, 1000; unter ‚brahmanischen‘ Bildern sind — #0 unrichtig on auch 
ist — die Büßer dor nicht buddhistischen und nicht jinistischen Rich- 
tung vorstanlmn. 
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den Indern Leute, die den Lehren des Butta folgen, den sie 
wegen der außerordentlichen Heiligkeit wie einen Gott verehrt 
haben.“ Lassen hat daraus geschlossen, daß zur Zeit des Maga 
sthenes die Lehre des Buddha noch nicht verbreitet gewesen 
ist und erst unter Afoka ihro einflußreiche Stellung in Indien. 
gewonnen hat, 

Zahlreich sind die Stellen des Artlnäästrn, an denen von 
Heiligen, Bitßern und Wandermünchen die Rede ist; aller Wahr- 
scheinlichkeit naclı handelt os sich um solche brahmanischer Rich- 
tung. Dafür spricht die Nennung von Büßerhainen neben denen 
der Brahmmanen (49,9), das Wohnen der Büßer neben gelehrten 
Brahmanen (144,5), daß eine Brahmanin als Wandernonne erscheint 
(20, s«), die Vollzichung von Sühn- und Reinigungszeremonien 
durch Heilige und Büßer (208, 12), was ganz brahmanisch ist, 
Dem gegenüber werden päsandins, ‚Kotzer‘, erwähnt, und der 
Kommentar zu 144,4 (Sor. p. 72) bemerkt: ‚Sälyamönche u. dgl.‘ 
Wenn Sorahji hinzufügt, daß diese Stelle, wenn sie der Kom- 
mentar richtig erklitre, die einzige Anspielung auf den Buddhis- 
mus sei, so ist dns unrichtig; denn die Stelle beweist dies nur 
für die Auffassung des Kommentars, nicht Air das Arthnitstra. 
Ketzer (päsanda) kommen bei Kautilya oft vor (30,4; 89,1; 58, 1; 
191, 1,4.105 249,5; Spione als Kotzer 391, 12; 400, ır)„' doch 
werden sie nicht immer als vorachtenswort hingestellt. 80 wohnen 
sio zwar in dor Pestung mit den Candäla an der Grenze des 
Leichenplatzes (66,7), werden aber mit den gelehrten Brahmanen 
in einer Linie genannt, indem püsapda zwischen devataärama 
und Arotriyn steht (89, 1). Vom Standpunkt dos Arthadtstra jet 
die Religion offenbar eine minder wichtige Angelegenheit, so- 
lange die Stantsordnung durch sie nicht bedroht wird.® Ts 
setzt die Ketzer auf eine Stufe mit den Arotriya (191,1); ‚Die 
in einem Aframa* stehen oder die Ketzer sollen auf einem 




















"Ind. Alt? I, 8.448 und 716, 

* Daß sioIn Orden (sgha) voralnigt sind, bowalst nichts für don Yaddhi- 
sischen muigha; dus Wort bedeutet bei Kautiya oft nur ‚Vereinigung‘, 
‚Haufe, 2. B.yakusahgha (40,15 vl. 173,15; 104,10; MU, 1 vo 
Orden, die nicht in ein neu hesiodeltes Gebiet komman dürfen, vgl 
48,01. 

® Vgl. hiorsu HM. Jacobi ($DA ii, 8.10) übor das Lokäyata, über 
den Budäbimus (8. 7901). 

© Drahmanischos Stadium den raligisen Lebens. 
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großen Platz wohnen, ohne einander Schaden zuzufügen‘ (191,11) 
Das Gut der Ketzurorden ist so wenig vor dem König sicher 
wie das Gut der Götter, wenn es nicht .gelehrten Brahmanen 
zur Natznioßung zugewiesen ist (242, am), wie auch ein ver- 
bannter Künigssohn bei Ketzerorden und solchem Göttergut ein- 
brechen und stehlen darf! (36, 40). Daß buddhistische Ketzer 
gemeint sein müssen, ist nicht einzusehen; es ist überhaupt an 
Lehren zu denken, die den Vedn nieht als maßgebend an- 
erkennen.? Inwieweit die Erwilhnung von stüpas auf buddhisti- 
sche geht, wird sich schwerlich sagen Jasson. 

Ergebnis (a): Mogasthenes hat nicht viel und nicht genau 
vom Buddhismus berichtet; das Arthakästra bietet keinen An- 
haltspunkt, der auf den Buddhismus eindeutig zu bezichen ist. 

b) Jinismus, Die Schriftsteller des makedonischen Zeitalters 
berichten von Asketen, darunter auch von nackt lebenden, doch 
gebrauchen sie nicht die Bezeichnung, die spiter fast durchwegs 
für Philosophen bei den Indem überhaupt angewendet wird, 
Towarogural? Onesikritop erzihlt im 10. Fragmente (== Strabo 
XV, p:T16), en sei von Alexander‘, zu einer Unterredung mit 
en, Sophisten nbgesandt worden; ‚or habe fünfzehn Minner, 
zwanzig Stadien von der Stadt,‘ gefunden, einen jedon in einer 
Anderen Stellung, stehend oder sitzend oder nackt daliegend, 
bis zum Abend unbewoglich, hierauf in die Stadt gehend,‘ 
Aristobulos hat bei der Tafel Alexandors zwei Sophisten, beide 
Brahmanen, gesehen, von denen der jüngere nach dem Hsson 
auf einem Bein gestanden und ein otwa drei Ellen langes Holz 
nit beiden Händen omporgehoben habe; wenn das Beiu ermüdet 
war, Iabo on die Fußstellung auf das andere gewechselt und 
so den ganzen Tag verbracht; der ältere Ing auf dem Rücken 























! Daraus und aus 101, 0, wo os holßt: ‚Die Kotzer, wonn sie kein un. 
gemünztos und gemünztes Gold haben... wird man schließen dürfen, 
Ind die Katror reich waren. 

* Ye vielleicht auch das Loktyuta, das nach H. Jacchi (1.0.0. 8.730) von 





brahmanischen, huildhistisehen und Jahna-Philosophen verahachent wird. 

9 Val. Lnseon, Ind Alt? II, 8,712, Anm. 8, 

Im Tasila-Reich, dessen Hauptstadt (Dali Takkasilt) Taksakilt ist; vgl. 
Smith p.@l, md; 8. Talvi, JA a VI, 4.15 (1800), j. 208. über die 
Tango. Ober die nauosten Yorschungan barichtet A. Puucher, ‚JA s.Xl, 
KONAMI), 1.311290 (relı1A a.XT, +2 [INS], 701; ZDNG O8 [IOI4], 
N.A00), 
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und erduldete so Sonnenstrahlen und Regengüsse.! Solche‘ 
Übungen nackter Asketen sind schwerlich auf die stischer 
Richtung zu beziehen, Aristobulus sagt, die beiden Sophisten 
seien Brahmanen gewesen; die Leistungen dieser, Askoten er- 
iunern an die der Yogins. Einen ausführlichen Bericht über 
nackte Philosophen giht Strabo XV, p. 718£.: „Den Brachmanen 
hide man als Philosophen die Pramnai entgegen, gewisse T,eute, 
die im Disputioren und Widerlegen geschickt sind; die Brach- 
manen werden von jenen als Aufschneider und Narren verlacht, 
Anß sio Physiologie und Astronomie studieren. Von diesen werden 
die einen ‚die in Bergen lebenden‘ (4puveis), die anderen ‚nackte‘ 
Cupsieas), andere ‚die in Stldten Iehenden“ (serssere6;) und ‚Nach- 
baren“ (mpe2ywpleu;) genannt. ... Die Nackten aber leben, wie 
der Name besagt, nuckt, meistenteils unter freiem Minmel, 
Enthaltsumkeit Ubend, wie wir früher geangt haben, bis zu 
37 Jahren.“ MoOrindlo? glaubt, daß Pramnai für Sramanai, dio 
budglhistische Sekte, stehe; eine Verschreibung ist nicht wahr- 
seheinlich, dagegen spricht auch die sonstige Form Yarkävaı 
oder Sapayala, Doch müssen auch (diese nuckten Asketon koine 
Jninn gewesen sein; die Rückbezichung des Strabo auf das 
37 Jahre dauerndo Askotonloben (XV, p. 712) könnte auf Brah- 
ianen deuten, jedoch sind die griechischen Berichte zu vor- 
worren, um wörllich verwondot worden zu können. Und doch 
wird zum Teil die Annahme, duß auch Jnina unter den nnckton 
Askoten zu verstehen sind, durch eine andere Quello wahr 
scheinlich. 

Er 

















t Aus Zeugnis des Hosych, der s. v. Lamal" ei Tups- 





eogıaral diese Annahme rechtfertigt. Gray und Schuyler® haben 
in Vervel das Wort jaina erkannt, und zwar hitte unter Prakrit- 
ino Kürzung des 
a im Mal 


einflaß für die Gemination der Konsonanten 
Diphthonges ai>i, © stattgefunden, wozu | 
und jiga 
sprochen; ob wirklich ein Prukriteinfluß vorliegt, wird- sich 









3 29.34 = Strabo XV, 1. TIh, . 

jent Indian 1.70, n.2; vgl. Colebrouku, Misc. Kasnys voll, 1.170 ft, 
XXI (1000), 2. 10 

Yemerkt p.42d,os: „IN vol Says coll, Ding. L. 1,1, ubi Gyinnosoplintae 
audinut“ Tu der odi Jonno MDGCCLAYIN y. 842 erklärte er 
Yeraits; Tora (Jain) oi Tupaasgural, 
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kaum entscheiden lassen; es scheint vielmebr, als wären die 
indischen Wörter nicht immer nach gewissen Regeln ins Grie- 
(chische übertragen worden, sondern sie wurden, wie man sic 
hörte, oder mißverstand, nach dem griechischen Lautbestand 
geschrieben.!” Ob Hesyah diese Glosse dem Mogasthones ver- 
dankt, ist nicht zu entscheiden; jedenfalls wird man bei Hesych 
die Digambarat-Sekte erkennen dürfen. Aber derselbe Hesych 
sagt .v. Bpaypäng” ci rap "ick Tnmoesgieral nakoipever. Diese 
Glosse ist ein Beleg dafür, daß es einerseits brahmanische nackte 
Asketen gegeben hat, andererseits, daß die Griechen mit dem 
Ausdruck Tuecepirsal unterschiedelos Askoten. jeglicher Rich“ 
tung bezeichnet haben. Suidas, der Lexikograplı des 10. Jahr- 
hunderts, gebraucht das Wort überhaupt für Philosophen, s. v. 
Tuwvecegusral: mapk Baßurunlas ol gindoget, nal maps Aacuplas; Ole- 
mens Aloxandrinus teilt (Strom. 1, xv, 1,5) die Gymnosophisten in 
Sarmanen und Brachmanen. Das geht dann soweit, bis man 
aus den Gymnosoplisten — wie aus den Brahmanen, den Mau- 
1ya, bei Stoph. Byz. 5. vs. — eine Völkerschaft macht! Be- 
aüglich Megasthenes läßt sich also etwa sagen: ausdrücklich 
von der Jaina-Religion hat Megusthenes nicht berichtet, doch 
durfte er unter die nackten Asketen auch die jinistischen go- 
rechnet haben; fnlls Hesychs Glosse auf Megasthones zurtick- 
geht, hat letzterer auch den Namen der Jaina gekannt; Näheres 
über die Jainu-Religion weiß Megasthenes nicht, 

Kennt das Arthakästra die Jainn, orwihnt Kaulilya etwas 
von ihnen? 

Es kann keinem Zweifel unterliegen, daß das Arthadastrn 
in wissenschaftlicher und sozialer Hinsicht auf dem brahmani 
schen Standpunkt, dem dharma, steht; aber nicht so eindeutig 
laßt sich das ohne eingehender Untersuchung für die Religion 
behaupten; wenn der Schein nicht trügt, liegt im Arthaktstra 


















" Z0= Klarstellung einer solchen Frage iat die Horanziehung der gu- 
saton einschlägigen griechischen Literatur ortorderlich; olnon wart- 

ag Hafort Julos Bloch, Mölanges Lavi, Paris 1911, p. 1/10. 
®,D ‚anden zur Kleidung haben‘; vg]. . Bühler, Die feier- 
Tiche Sitzung der kaiserlichen Akademio der Wiesenschaften am 28. Mai 
1867, Wien 1887, 8.83. 

# Piolem. Geogr. VII, 1, sız vg). Lasnon, Ind. Alt. II, 8 148 #5 Wacker 
Sp. 1070. 
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ein gut Teil Mischreligion vor, d. h. Volksglauben und Lokal- 
götter neben ausgebildetem Brahmanismus. 

Für die Frage nach dem Jinismus bei Kautilya handelt 
os sich um die 55, 10/8,1 genannten Gottheiten: Aparäjita,! 
Apratihata, Jayanta, Vaijayanta. Shamasastry zitiert? dazu aus 
dem Uttaradhyayanasttra diese fünf Anuttara-Götter: Vijays, 
Vaijayanta, Jayanta, Aparäjita, Saryarthasiddhiga, und Sorabji? 
bemerkt zur Kaufilyastelle: ‚These arc all Jainn deities, a fact 
very noticcable.‘ Kautilya fordert (66,1) neben Tompeln brah- 
manischer oder sektarischer Gtter (88, 19/50, 1) in der Mitto der 
Festung Kapellen für jene vier Gottheiten. Ob diese wirklich 
dio Anuttara-Götter sind, ist nicht so sicher zu ciitscheiden, 
weil die Reihenfolge ihrer Aufsählung eine feste“ zu sein scheint, 
dio Zahl fünf sicher cine stetige ist, während Kaufilya nur vier 
und dieso in einer anderen Reihenfolge erwähnt, Ferner stimmen 
nicht alle Namen; endlich sind einige als Namen brahmanischer 
(dötter belegbar, wenn auch nicht als deren gewöhnliche Namen. 
Aber diesen Einwand, daß es merkwürdig wire, wenn Kaufilya 
brulmanische Götter bei ihrem ungewöhnlichen Namen genannt 
hitte, kuon man durch die Analogio widerlegen, duß Kaufilya 
statt Indrn Sactnatla, statt Voruya Mahakacchn sagt (208, 10). 

Im Folgenden soll eine Übersicht über diese vier, angeb- 
lich jinistischen Gottheiten, wieweit sie als brahmanische beleg- 
bar sind, gegeben werden. 

Aparäjita. Nach Homacandra® ist Aparajita ein Beiname 
des Visyu; nach &. 40 (zu 200,06) der des Sivn; nach Hi 
vanıia und Vispupuräge® bezeichnet Aparäjita auch einen der 
Rudras, endlich erscheint der Name unter den Anuttara-Gott- 
heiten. Daß einer der Rudrns genannt sei, an erster Stelle, 
line die übrigen, wobei diese Bezeichnung nur nach den beiden 
späten Texten belegbar ist, ist nicht anzunehmen. Siva scheidet, 

















180 nach Sor.p.Q und Jolly, ZUMO TI, 8.228. Pr 

* Taxe p- 56, nl. 

#19.0. Auch M. Jncobi stimmt dem zu (ZDMG T4,L1920), 8.2041, 

#80 auch bei Hemacandra, Abhidh. Schol. 04, wo die fünfte Gotth 
vürthasiddhi heißt. Vgl. H. Jucobl, ZDMG 60 (1900), 8.321; Th-Zachariac, 
Beiträge zur indischen Lexicographie 8. 0. 

® Auhidh. sopa 00 zu 2iN,ca 
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da 55, ı9 selbst genannt, aus; es bleibt nur die Wahl zwischen 
Vispu und einer Jaina-Gottheit. 

‘Apratihata, Nach P.W. ist Apratihata nicht als brah- 
manische Gottheit belegt; in der Liste der Jaina-Gütter tritt 
der Name auch nicht auf, 

Inyanta. Jayanta ist der Sohn, den Auer dem Indrn 
gebar;t als Beiname des Siva kommt or nicht in Betracht, Das 
Wort wird auch von einem der Rudras gebraucht, uber die 
Namen der anderen Rudras? weichen von denen bei Kaufilyu 
ab; nach Hopkins® wäre Jayanta im Mhbh. XIII, 1,10 Soma. 
Den Sohn. Indras hier anzunehmen, ohne daß Indra genannt 
ist,"soheint unangebracht, aber noch wahrscheinlicher zu sein, 
als duß einer der Rudras damit bezeichnet ist. Als Name einer 
Jainn-Gottheit ist Jayanta belegt 

Vaijayanto, Hemacandra gibt (3. 62 zu 20N,,0) Valjayantu 
als Beinamen des Skandu, des Kriogsgottes; daneben ist er eine 
Jnina-Gottheit; Skanda kommt 56,2 unter dem Namen Send- 
pati von 

Ws ist somit keiner der vier Namen eindeutig als Bezeich- 
nung für eine jinistische Gottheit anzusprechen, Apratihata über- 
haupt nicht belegt. Vielleicht liegt die Rrklärung dieser vier 
Namen im Arthakastea selbst: der Bedeutung nach sind sie 
Synonyma: ‚Nicht- Überwundener‘, ‚Nicht- Zurückgeschlagener‘, 
Jayanta otwa ‚Sieger‘, Vaijuyanta otwa ‚Siegbringer‘“ Die Ka: 
pellen dieser Gottheiten stehen in der Mitte dor Festung, die 
Götter könnten somit Kriegsgoltheiten, die den Siog verleihen 
sollen, sein. So wie die Beschreibung der Anlagen einer Festung 
bei Kaufilya nicht Theorie, sondern der Wirklichkeit entnommen 
sein dürfte, sind vielleicht auch diese vier Kriegsgütter lokale 
Gottheiten einer bestimmten Festung. Dafür spricht auch, daß 
dio Namen auf einen Kampf sich besichen, daß der Kriegsgott 
Skanda 56,2 genannt ist. 56,1r heißt es: ‚In den Hallen 











"Zu den im PAW.y.y. angeführten Stellou noch Haliy. Abbidh. Ic 
#E.W. Hopkins, pie Mytholory (Grundriß II, 18), Straßburg 1016, 
1, 
AO. pr 
* Drauyndi gibt Mh. IV. 2, 14 ala Namen der angeblichen. Ganilhinrvon 
al. 





an: Jaya, Jayautn, Vilnyn, Jayatsona, Jay 
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(Kapellen) und Tempeln soll er nach der Vorschrift Lokal- 
gottheiten aufstellen‘; vielleicht sind diese nur besondere Lokal- 
gottheiten außer den vier kriegerischen. Im übrigen wird es 
sich bei Bestinmung der Religion des Arthadüstra noch um 
jene zahlreichen, Namen (von Dämonen? Gottheiten?) handeln, 
die 412,71; HTzugpp; 48,11; 419, 1,56, 1090; 420,10; 421,16 
genannt sind. 

Ergebnis (b): Es ist wahrscheinlich, daß Mogasthenes 
unter den Asketen auch die jinistischer Richtung gemeint hat; 
falls Hesychs Glosse über die Jaina auf Megasthenes zurlck- 
geht, so hat der letztere auch den Namen gekannt, jeiloch hat 
er nichts Nüheres über die Jaina berichtet. Im Arthalistra 
scheinen lokale Kriegsgottheiten vorauliegen; keineswegs sind 
die 55,10 vorkommenden Namen mit Sicherheit als die von Jain 
Gottheiten in Anspruch zu nehmen. 














Überblick. 


Für die zusammenfassende Beurteilung des Vergleichen 
wwischen Mogasthenes und Kaufilya kommen »wei Punkte in 
Betracht: die Glaubwürdigkeit des Megasthenes und die an- 
genommene Gleichzeitigkeit dor Werke beider Autoren. 

Die Glaubwürdigkeit des Megasthenes ist keine absolute; 
ausgeschieden von einer Beurteilung sind schon durcli die Ma- 
terio seine Nachrichten über den Mythos (Dionysos: I. 1,257: 
1B; 41, ya; 46, or; 47, op; 80,20 usw.; Herakles: Fg. 1, sup 
Al; 46,910; 47, 8710; 80,107 usw.), über Geographie! und 
Geschichte (Mg. 1,32; 46, u; 47, 1115 50, ar usw.). Die Dar- 
stellung des Megnsthenes ist gekennzeichnet durch: Ideal 
rungen (8. 42, 72, 90, 109, 197, 103, 175, 205), durch renlist 
sche Züge (8. 08, 73f., 70, A, 1284., 187, 199); letztere bieten 
Details (8.29, DOf, DA, 78, 141, 2044) und sind durch die 
Überlieferung indischer Wörter (8.46, Anm. d, TI, 118,riel- 
leicht 191, 293 £.) wertvoll. Neben offenbaren Üpertreibungen 
(8.398, 207, vielleicht 103, 206) finden sich Ynrichtige Verall 
gemeinerungen (8.58, 60, 91,113) und Mißverstindnisse, die zum 











% 8. Index IL Geographiens p. 141/185 und Indos HI sv. Tudino (p. 190) 
bei Sehmunbuck, 


298 Otto Stein. 


Weil den Ausschreibern des Autors zur Last zu legen sind 
(8.59, 118, 129, 293, 280); seine Benützer haben vielleicht auch 
Textinderungen verschuldet (8. 234). Möglicherweise unterlag 
Megasthenes literarischer Beeinflussung (9.123, 234 £) oder er, 
bezw. seine Benüitzer haben Binrichtungen des Auslandos auf 
Indien übertragen (8. 18, 21, 129, 1921, 252), Einige Momente 
deuten auf die Beschränktheit seiner Informationsquellen (9. 66, 
91, 118), auf die geringe Koontnis des Landes (8. 1944)! und 
ie Verständnislosigkeit gegenüber den tieferen Motiven indi- 
schon Lebens (8.68). Der Bericht des Megusthenes scheint auch 
Spuren von Schematisiorung aufzuweisen (8. 266, 277); einige 
Punkte konnten nicht verglichen werden, dn sie in der einen 
oder anderen Quelle unbelegt sind (8. 82, 36, BOf., 52, 54, 87, 
75, 19, 83, 87, 168, 202, 207, 2281, 236, 284 fi, 210, 277, 
284, 290, 202). 

Da sich die Indika des Mogusthenes auf die Zeit Candra- 
guptas, lokal auf Pataliputra bezichen, andererseits Kaufilya 
der Minister. dieses Königs gewesen sein soll, so müßte die Ab 
fansung beider Werke in den ungefähr gleichen Zeitraum der 
Wende vom vierten zum dritten Jahrhundert v. Ohr. fallen, 
Demnach müssen, dn der indische Autor in den verwaltungs- 

‚chen Abschnitten im wesentlichen die Binrichtungen seiner 
Zeit wiedergegeben haben wird, starke Differenzen gegen eine 
Gleichzeitigkeit beider Quellen, damit gegen die Echtheit des 
Arthasastra ala Work Kautilyas sprechen. 

















Übereinstimmungen. 





Mit dem ‚Königswog‘ bei Megasthenes ist die Hundols 
straße (vapikpatha) bei Kaufilya zu identifizieren (8. 18), die 
Landmessung ist, wenn auch nicht so allgemein wie in Ägypten, 
im Dorfgebiete zu belegen (8.22, 286), die Bewässerung durch 
Kanile wird bestätigt (S. 26£.), ebenso Indiens Fruchtbarkeit 
(8.29%). Kaufilya fordert dio Lage einer Festung am Flusso, 
neben anderen Pormen die viereckige; beides berichtet Mega- 
sthenes von Patalfputra (8. 31); falls Arrian wirklich eine Mauer 
‚gemeint hat, entspricht ihr der präkara (8. 36); die Schieß- 








® Daß er wicht viel von Indien 
dem Megasthonea sum Vorwurf; 






habe, macht Arrian (Ind. V, a) 





Megnsthones und Kautilya 299 


scharten sind, wenn auch besser ausgebaut, belegbar (8. 37), 
die Ableitung der Wisser der Stadt ist nach Kaufilya wahr- 
scheinlieh (8. 37). Die prasischen Elefanten werden überein- 
stimmend als die besten angegeben ($. 48), die Höhe der Ele- 
fanten stimmt ungeführ (8.49); nachweisbar ist die Benützung 
von Fußfessoln, Säulen und weiblichen Rlefanten zur Bindigung 
und Abrichtung der Elefanten ($. 58); wahrscheinlich sind die 
bei Megasthenes berichteten Heilmittel (.56). Durch die übrige 
Literatur und durch das Arthatustra ist die Polygamie und die 
Sehnsucht nach Nachkommenschaft bestätigt (9. 08). Bezüg- 
lich des Königs läßt sich in der Massage die Nachricht des 
Mogasthenes durch Kautilya zum Teil belogen (8.74), im übrigen 
nur in vereinzelten Zügen (8. 77, 87, 9, 08, 106). Soweit die 
Angaben des Megasthenes Uber die sieben Teile mit dem Artha- 
Hastra vergleichbar sind, zeigen jene über die Landlente und 
Spione die meiste, wenn auch nur eine allgemeine Überein- 
stimmung ($. 129, 175); für die Krieger können Megasthenes’ 
Bemerkungen nach dem Arthaihstrn als glaubwürdig gelten 
(8.1626). In den Boratungskörpern Mußt sich eine entfernte 
Parallele erkennen ($. 188). Bezüglich der abr&vansı lupt 
sich nur vermutungsweise eine ungefähre Übereinstimmung auf- 
zeigen (8.232). In dem Berichte über das Beamtenwesen kann 
nur das Detail entscheiden, eine allgemeine Übereinstimmung 
ist nicht zu bemerken. 


Verschiedenheiten, 


Nach dem Arthaktsten gibt es im Gegensatz zu den di 
Desüiglichen Nachrichten des Megasthenes keine Meilensteine 
(8.21), keine Zuteilung des Wassers, da private Wasserwerke 
bestehen (8.26%, 240£.). Mir eine Pestung wird die Verwen- 
dung von Holz verboten und nur Steinmaterial, auch eine Stein- 
imauer ist nachweisbar ($. 34), obgleich die Ausgrabungen auf 
Holzüborreste aus der Mauryazeit gestoßen sind; die Fospungs- 
gräben sind wesentlich verschieden (9. 384.). Steinban iet im 
Arthabästra nachweisbar, Holzbau in größerem "Ausmaß nicht 
(8.46). Bei den Elefanten sind die Beamten und Diener zahl“ 
reicher (8. 53£.), ihre Pfloge ausgebildeter (9.54); ein Blefanten- 
und Pfordemonopol besteht nach dem Arthadästra nicht (8. 60). 
Der Metallreichtum Indiens nach Megasthenes’ Berichten bleibt 
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hinter jenem nach dem Artlnkästra weit zurück, vor allem ist 
die Technik, die chemische Bearbeitung der Metalle, die zahl, 
teichen damit beschäftigten Betriebe und die hierfür bestehenden 
Vielfachen Beamtungen ein forigeschrittenerer Zug, als er in den 
ach Mogasthones anzunehmenden Verhältnissen besteht (8.03). 
In den Nachrichten über den Künig weiß Megasthenes bezüg- 
lich der Leibwache fast nichts von dem, was Kunfilya von ihr 
sagt, der mit den bogentragenden Frauen im Palaste an die 
Zeit des klassischen Dramas erinnert (8. 77, vgl. 87, 116). Als 
Richter tritt der König bei Kaufilya nicht auf, hingegen be- 
stehen richterliche Instanzen (8. 80, 2014); ein Ausgung zum 
Opfer ist nicht zu belogen (8. 89), die Straßenabsperrung bei 
anderen Ausglingen ist wesentlich verschieden, auch kennt Me- 
gasthenes den ‚Königeweg‘ (enjnmarga) nicht (9. 84); die Aus- 
Züge zur Jagd in der geschilderten Weise sind nicht belogbar 
(8. 86%), die Jagd selbst nur in der Umhogung dos Jagdplatzes 
(8.81); bogentragende Frauen treten nur im Palaste auf, sonst 
umgeben den König überall Hoeresabteilungen (8. 77, 81, 106%). 
Die Binkunfte des Könige sind bei Kantilya mannigfaltiger und 
entwickelter als bei Mogasthenes (8. 98). Über die Sklaverei 
berichtet Megasthenes Widerspruchsvolles (8. 115). 

Bei den Landwirten, Hirten und Jügern sind die Vor- 
iltnivse von. denen nach Mogasthenes vielfuch verschieden 
(8.199, 134, 180); bei den Gowarbetreibenden zeigt das Artlın 
hasten die Kxistenz eines ansgebreiteten Handwerkerstanden, 
zum Teil einer Großindustrie, wie bei den Kaufleuten die eines 
Großkaufmannstandes gegenüber den primitiveren Verbiltn 
hei Mognsthenes (8. 1474,, 21); mit den Leiturgien, die als 
Arbeitsleistungen für den König zu verstehen sein dürften, ghürt 
Mogusthenes in die Zeit der Dharmakastras (8. 148), wihrend 
(lie Stenerleistungen nach dem Arthafästea moderner sind. Von 
der Hoeresorganisation, von den höheren Offizieren, von der 
Administration, die von der Führung der ‘Truppen geschieden 
ist, weiß Mogysthenes nichts; seine Angaben über die mjltri 
sehen Funktionäre sind gering (8. 1608.). Die Spione sind im 
Anthasisten in ein ausgebreitetes System gebracht, einzelne 
Gruppen mit den von Magasthenes erwähnten zu belegen, sonst 
aber weit zuhlreicher (8. 175). Bei den obersten Beamten und 
Würdentiigern lüßt sich der dürftige Bericht des Megasthenes 
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schwer mit der hohen Beamtenorganisation des Artliadästra ver- 
gleichen, sei es, daß Megnstlenes zu wenig gesehen oder be- 
richtet hat (8. 188, 196), sei es, daß zoitliche Unterschiede der 
Grund sind ($. 2016). Im Rechtswesen findet sich eine Schei 
dung von Zivil- und Polizeirecht (9. 201£.), im Finanzwesen 
ist die Organisation wesentlich von der nach Mogasthenes ver- 
schieden (8. 219£.). 

Bei den Landbenmten zeigen die abweichenden Verhält- 
wisse und eine andere Einteilung der betreffenden Befugnisse 
weitgehendo Unterschiede, vor allem gibt es eine Landbehörde 
mit geteilten Agenden nicht, wie berhauyt die Kolloginli 
der indischen Benmtung fremd ist ($. 217). Die Stadtbeamten 
sind ginzlich verschieden von denen bei Megasthenes, bei dem, 
soweit belegbar, unzusnmmenhängende Beamtüngen zu einer Syn- ° 
Arche, vereinigt sind (8.263, 266). Bei den Militärbeamten ist 
eine schematische Darstellung zu erkennen, die mit den Verhält- 
nissen des Arthadasten auf dem Gobiete der Hooresndministration 
nicht vereinbar ist; von den organisatorischen Bomerkungen sind 
einige belegbar, zum größeren Teil nicht nachweisbar und einige 
kanın wahrscheinlich (8. 277). 

Die Religion kann ihrem Uhnraktor nach und wegen der 
dürftigen Bemerkungen im Arthaltstrn wie bei Mogasthonos 
nichts Entscheidendes beitragen, wiewohl sich auch hier Unter- 
schiedo ergeben (8. 284 f, 200). # 

Schon zahlenmäßig ergibt sich, daß die Verschiedenheiten 
zwischen Megasthenes und Kautilya die Übereinstimmungen 
überwiegen. Wichtig jedoch ist der Charakter der Überein- , 
stimmungen: es sind fast durchwogs allgemeine, in der Natur 
(wie: die Bewilsserung, die Fruchtbarkeit dureh doppelte Tiraten), 
in den Einrichtungen (wie: die Lage der Festung, die durch 
dio Örtlichkeit gegeben ist, die Schießscharten, die Wasser- 
ableitung, die Abrichtung der Rlefanten), im Leben (wie: di 
Polygamie, die Sehnsucht nach Nackommenschaft auf Grund 
eines religiösen Motive), in der orientalischen Regierungsweise 
(wie: Ans Künigsleben, die Spione) begründete Zußtinde, die mit 
demselben Recht — wenigstens ohne grüßere Modifikationen — 
für heute geltend berichtet werden könnten. Hin anderer Cha- 
rakter kommt den Verschiedenheiten zu: hior zeigen sich in 
Dotnils Abweichungen (wie: die Jagd, Straßennbaperrung), aber 
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insbesondere in der Verwaltung des Staates, in.den Verhält- 
nissen der Gesellschaft und in dem Stande der Kultur; in diesen 
Ponkten ist Megasthenes dem Dharmaßastra näherzurticken als 
dem Arthaktstra. Nach all dem ist bei einer nüheren Gegenüber- 
stellung des Berichtes des Megasthenes mit dem Artlnkistra 
von einer Übereinstimmung, wie sie manche Porscher behauptet 
haben, nicht die Rede. Damit wird die Gleichzeitigkeit der 
beiden Quellen unwahrscheinlich und die Autorschaft des Mi- 
nisters Onndraguptas Aür dns Arthnkästra zweifelhaft. 
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Anhang I. 


Konkordanz der Schwanbeckschen' und Müllerschen ’ 
Fragmentsammlung des Megasthenes. 





Schwanbeck Tg. | Müller Ip. 
Diodors Epitome Fg.1 (Diodor IT, 3713) Fg. 1 
1. Buch 13 (Diodor 111, ) _ 
2 (Arvian, Anab, V,n,48) 2 
3 (Avvian, Ind. I, m) _ 
4 (Strabo XV, p. 089) 3 
5 (Strabo IT, p. 4 
6 (Strabo XV, p. 689/090) 3 (1. 408%) 
7 (Strabo II, p. 68/09) 5 
8 (Arvin, Ind. III, 7%) 6 
9 (Strabo II, p. 70) 7 
10 (Plinius NH VI, oo) B 
11 (Steabo XV, p. 89) f} 
12 (Strabo XV, p. 703) 10 
2 13 (Aolian NA XVII, ı0) 1 
18B (Aclian NA XVI, 10) 11 (4110) 
14 (Aolian NA XVI, u) 12 
15 (Strabo XV, p. T1O7U1) 18 
15B (Aclian NA XVI, aopı) 18 (m 4l1f) 
16 (Plinins NH VIIT, v0) 14 
17 (Aclian NA VIIL, ı) 15 
18 (Plinius NH VI, sı) 16 
19 (Antigonos Karyst.' 192) 1 





" Mogasthenla Indion, Pragmenta sollogit commontatlonem ot indjas nt- 
didit P.A.Schwanhack Dr. phil. Bonnao MDCOCKLVI, p. 80/178. 

® Yragmenta Hitorisorum Grascorum collogit, dispogaitnoti ot prolago- 
monin illustrait, indieibus instruxit Carolus Müllerus; voluman socun- 
dum, Paris MDOOO LALL, 1.102/489; Vol den Soitonsahlen bencichnot 
a dio orate, b die swaite Spalt. 

® Roram naturalium soripteren Grasci minoren ci. O. Keller, Lipsine 


MDCCOLKXVIT, 1. 88. 
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Fg.20 (Arrion, Ind. IV, a1) ‚Fg.18 
20B (Plinins NH VI, un) 18 (p. 414a) | 
21 (Arrian, Ind. VI, p) IR 
122 (Anecd. gr. Boissonade I, p.419) 
23 (Strabo XV, p. 708) 19 (p. 416) 
2% (Avvian, Ind, V,2) 18 (p. 4131) 
2.Buch 25 (Strabo XV, p- 702) = 
26 (Arvian, Ind. X) 2 
97 (Strabo XV, p. 709/710) Ei 
27B (Aclian VH IV,:) _ r 
270 (Nikolaos Damaskenos Fg. 143) _ ! 
91D(Nikolaos DamaskenosFg.143) |  — | 
28 (Athennios IV, p.183de) 28 
39 (Strabo XV, p- 711) 0 
29* (Strabo II, p. 70) Pr} 
30 (Plinius NH VIL,200) 31,38 
30B (Solinus LIT, 2020) 32 
31 (Plutarch, Di inorbolunae | 34 
24, p. 9880) 
8. Buch 32 (Arvian, Ind. X1/XII) 3 
39 (Strabo XV, p. 7084, 707) 36 
34 (Strnbo XV, p. 707/100) 36a 
35 (Aclin NA NIIT, ı) 30n (p4Bla, bi, ® 
36 (Strabo XV, p- 704/705) 3 ” 
37 (Arrion, Ind. XINXIV) 38 
TB (Aclinn NA XIL, 1) 38 (pda) 
33 (Aclin NA XIII, ») 38 (p. 4343) 
30 (Strabo XV, p. 7084) E 
40 (Arrian, Ind. XV, 57) 39 (p. 434b) 
40B(DioChnysostomasXKXV,a01) | 39 (p- 434) 
41 (Strabo XV, p. 711,714) 40 
42 (Clem. Alex. Strom I, xv, 1a 11) 4 
_42B (Buschios,? Praep. ev. IXyan | 41 
SI2098) | 
420 (Kynillos® c. Julian. IV, = | 
Sp. 7050) | 
43 (Clem. Alex. Strom Isy,zuse) | 41 (p 4870) ] 


"Mi, Patrologin gruen 21. 
® Mine, Pntrologia grascn 70 
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Fg.44 (Steabo XV, p. 718) | Fe.42 

£ 45 (Arrian, Anah. VII, , 24) 43 (nur VII, ,.) 

4.Buch 48 (Sirabo XV, p. 686/088) 20 (XV, p.686/687) 
47 (Avvian, Ind. V, 412) a 


48 (Joseph.! e. Apion. T,2n, 114) _ 
ABB (Joseph? Ant. Ind. X.) | 22 
480 (Zonaras® III, 4,1220) = 
48D(Georg.Synkellos,‘p221D) | 22 (p. 417, b) 
49 (Abydenos ap. Euseb.Pragp. |  — 

ev. IX, 11a, Sp. 761) 





50 (Arviun, Ind. VIL/IX) 2 
50B (Plinius NH IX, 11) 23 (p-419a, n.*) 
50C (Plinius NH VI, s0; Solin. 23 (p.419b, n.*) 
LIT, 5) 
51 (Phlogon,® mirab. 33) 2 
Fg.ine.52 (Aelian NA XIII, #) ) - 
53 (Aelian NA IH, 10) - 


54 (Hippolytos,® Philos. 24) - 






Sp. 1171 B— 1175 D) 
56 (Plinius NH VI, saso) u 


e 56B (Solinus LIT, gr) - 
57 (Polyaen. Stratog. T, 1,11) _ 
58 (Polynen. Strateg. 1, 3,1) 24 (p. 4204, b) 





59 (Aclian NA XVI, aan) 
3 Rocagn. 8.4. Naber, Dibl, Teubn. MDOCOXOVI. 
4 Nocogn. 8. A.Naber, Bibl. Tonbn. MDCOCLXKKIX. 
3 FA. Dindorfius, Bi, Touhn, MDOOOLXVIN. 
veconsione Guitielmi Dindorfl, Corpus Seriptorum Historlae Byzan- 
1, Bonnan MDOCORKIX. 
‚A. Westermann, Brunsvigao 1889, p. 141 

0a. Miller, Osonl MDCOCLI, p. 190; IT, Die, 

MDCOOLKSIK, p- DT 
et Brugmauibun. Londjni M 














* Palladiun, 
" Migne, Patrologia Jatinn 17. 





” 





306 Otto Stein. 


Anhang II. 


Text der übersetzten Stellen aus den Fragmenten 
des Megasthenes. 
1 Teil. 
1. Straße (8. 17). 
g.4,3 (= Steibo (ed. Aug. Meineke, editio storeotypu 
Bibl. Teubn. MEe MEET] XV, p. 680): Wins di m 


uk eb wi päygı Hahıßäßgun üyaı 
nal Hony Bdbg Bacikut 










eraklay wuplan. 


2%. Meilensteine (8. 18). 
Fg. 34,3 (= Strabo XV, p. 70 


adden ehem mbkaen ch duspenkg nal m 





3. Landmessung (9. 22). 


Tg. 34, 1 (= Strabo XV, p. 707): iv ei 
Kavazı yal Ananenpabzt chv gr do; dv Alybenp. 








4. Bowässerung (8. 22). 
rabo XV, p. 707): za} 
lag anbsıa +5 up, Imanonsi 
2öruy mal ypten, 

5. Zwei Ernten (8.29). 
Eg. 1,5 (= Diodor [recognovit F. Vogel, Bibl. Tenbn. 
SCELXKAVIN) u, A 2E he ypas Apdeieran, 
1 dimrebg‘. 
Fein 














Eukgur dv alı 
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vapnels ci var 





Hay nal näyzpev' mark BE te mAslerov Auponkpoic 
The nbenhe Amtswrryekrauen 

Fg. 11 (Strabo XV, p. 698): MeyaMiung 28 ch edapaviar 
Ehe Trbıhg dmompalvers sin Anapmev eva nal Algoper: nalldnep ua 
Wpacsdiumg v niv ahnen andpev yapepıby zer AE Nepırin 











6. Die Festung Pali(m)bothra ($. 29). 






Fg. 2,0 (= Strabo XV, p. 70%): "Eat 2& oh aunBei raten 
we din 20 [kpameßia] ch Manlfeher [pdebar eradtun 
Beinen di mevsenaldına dv mapanı 





They Se 
nanı, Fler rupldchev Eyausay narasenpnuiver bore Bık sin Inn Tor 
Tea" mponstelar BR nal mägpen quhankg zu yapıı nal Imedezig cr du 
Ai Röhtug Arsppenön 

Fg.26 (= Arvian, Ind. [recogn. R. Hlorcher, odenda eurnvit 
A. Eberhard, Bibl, Teubn. MDCCCLXXXV] X, 2): nl 
2X Apıöv ab Alan Av Anpaude Anarpa von imb 
Ana Yip Eomı mapamorapar abtlwv A mapalahdona, vabraz kr 
erdashar" ob hp An dx malen Rattan; Mapnlanı del y 
Dearog alvına 100 35 olpavad nal Er el rorauel abteları 
Yrip ch Bydas dumrhänı v00 bares ık madla. Som 24 dv Imepdefloiel se 
nal yerubpeis sönsin mal sebreisn Yihsloy mapkvar elel, mabrag 24 
du wubvbeu ze nal wrheb Reideodar, weyleeny AR nö dr ToBolarv alvaı 
Sy Morlußehga wahssuemn, dr <f Mpaslor yi, Ira al oupBeral el 
300 2 Bpawoßka moraed al ob Täyyuw: eb win Tayyen, 50 neyl- 
arau mean" 6 Ai "paweßkas mpleog ul Av als züv "day rora- 
ün, pdfy BR süv Anh mal ebras. AA& urzuplen ni Try, Omedir 
Aha ds abadv ze wg. vl Aäyeı Meyanläuns, pfnas nk Inkze 
av when ar bumadgny ch whauphv Dvamıp wanperden ab, kuuchg 
Omas ds Aydetnevea wradleug, <b BR ahdreg ds muvrenaltens. 
2 mupißekhtebmn af nähe Te alpos Uanhedpen, ıb 2 Raleg Spears 
.wv° mipyeus DE Kidoufneven mal aevranalaus Eye +5 meiyas nal 


has stoapag al Efnersa, Bra 




































7. Unbowachte Häuser und Baumatgriel (8.41). 
Fg. 27,0 (—Strabo XV, p. 700): vi 
Mponpe 








® Nach Horcher hofindet sich hier eine Lilcke, vgl. den kritischen Antırat 


p-Nv. 
a 
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II. Teil. Königliche Betriebe. 


1. Gestüte. 

A. Der Elefant. 
2) (8.476) Fg.1,10 (= Diodor Il, an,at): diros 2% » mh 
av mpidrovea gäpeu wäy And cs deren mpbs haanp- 
Ss mov Onaavör, ämahaußdnv el; zb mpbs Eu hlpaz 
zöv Tardapıdüv, mAeloreu; Üyov nal neyler 
io nal sh yıhpaz maseng obdals mömere Bacihebg EmmAus inpdenge, märuy 
zn ANheebvöv geßeupinay 15 ve mAfdog nal str Ach rüv Onpl 

Fe. inc. 52,4 (= Aslian NA [ex recognitione R. Horcheri, 

‚on. MDOOCLXIV] KIT, s): nörast BR dpx zöv drei 
‚av ei nahalyaver Ipdenen, Babrepeı 2' Ay züvde värsaivse ol Tahlnat, 

D) (8.48) Pg. ine. 52,4 (mm Aulian a. a. O.): "bci DR ind 
gavıız Yaav üp 26 alpaz. 

©) 8.49) Fg. 1,50 (= Diodor II, 4,2): fü ®' ol Ahlerst 
nahdnep & wanpeßihrarag Ävkpurog, el db nähere yrpdaavses Ken Bin- 
abe, 

8.88,14 (= Strabo XV, p. 705): Löm 2° iser narpebubrarsı 
Avdpunaı ol morhel, sıväg dh nal im Yandora Bıarelvevan Emm’ mon 10 
2a nal Buslaseı, 

F. 37,14 (= Arrian, Ind 

dran Yaveıg is yon, m 

©) (8.52) Fg. 34,12 (= Strabo XV, p. 70B): Bash 
hust mal Tmotg mad Ongplo 

1) (8.58) Tg. 34,11 (= Strabo a. a. O,): iur 

Tg. 88,11 (= Strabo XV, p. 70): mv 2 Zaptepipun nal 











































yv al za mapk Muuby Amen 
79.38, 1 (= Aclinn NA XII, 


ia zer ph 











lövın 3 





nahen rad 





Fg. 36, 11°(= Strabo XV, p. 706): 


jaußaveun.! 








1 (= Aalian NA KIN, 0): Ydpevn Aydalıp pw Tran 
Eng m da ap 2 ch u mhgen ode ches, ob gl a 
indem, Eh tur ab 3E üpikng gupanpyobn, cin BR dx rad 
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h) (8. 54£) Fg. 36,10 (= Strabo 
mellappadv Adenau, he akv A Adyen ze 
D ankebrss: erinat 8° el Quzrldeause, 
„38,9 (= Strabo RN, p 704): Mom 

don U seryösa, Baudfeven Tai. 
Strabo XV, p. 708): rag 2 mpks 
iv Böen yüna spoauhduenn, ss waere Ci Kür vom 
, Sean 3 ser a Paimgen (B 


O.): werk 32 tabıa 
Bi pehapd mon va run- 
























van & wi 
Tip 3% abi), 


F. 37, 15 (= Arvian, Ind. x 0: nal deu a 





aneler Or hr 












Apbahpür Inu Aönev ya & gain Ahag vabasıs 
Wing dla; miles, ini 2E apia wa nal 
natarhangsiara, 


Fg. 88 (= Aolian NA XII, 7): Tür selnpandun Ingärsov 
ion Gi pBet mov mpämev Tobrev. naraereum ubr abık 
Wat ynapd, Üarıp ob 7b sol Eipomlheu wapk sü nada "Optpp 8 
Ilisponheg: da pärzeı Aiayplous Pauslp abıd* Av Bi Baba, hr 
Guerwarhe mpabraoser Duiz wet Oiphä uk Ivan BR Er mpospdpons 
nat Avadbvrag, ug DE Byhahylaz Deparebouen abrüv Päev yaa & 
vovuug dez um zu Endgapa, ual Ögeheh 
pamı ARovsal ve nal alldversan, Dorip dulpumst, Tal de Taetrov d 
wndkeven, is Teev Ay imerabzuvean Ines, paprlptev 26 seb m 
ahv öpbahulav zabed dom. mu DR voofuara Boa abrels mponnirei Adhug, 
5 wänag olvig desıw abmeig dung, al DE pn ydvanns dfdveng 00 wand 
eh gapndup rüdı, dawn ef das. 


B. Das Pferd (8. 57). 
— Aelian NA XII, 1): Arayadgeoı Bi az 
gegtoral megenunkat, 
2. Elefanten- und Pfordemonopol ($. 58). 
Tg. 86,1 (— Strabo XV, p- 704): inner BE val Indganz 7 


gen eba Uran Duben‘ Banihindy © bndrapev verduiesar ze uchan, 
div abeüv Imahrral, s 























3. Metalle und ihro Bearbeitufg (8. 60). 
Tg. 1,5 (= Diodor II, u,9): 48% 


ängepes eben sets hudgens 





era gidas varayılas 


dv as me 





napnels 
Yorzemı yip 
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nal olnges, Em Ak narelsepes mal müs mpbs nöanev me nal ypalav 

nal zohepichy mapamusuiy Avfrorea, 

Fi. 21,0 (= Strabo XV, p. TOD): zpuaepopeder yöp nal Auiklip 
pörat. 

F8.29,11 (= Strabo XV, p. TUN): Ayroripw 2 losen qna 

5 Meyasbömg ii ei metal narapipoiev Yrua Zguacb nal Am abseh 

dhpes ändyema si faaidet" sobre yap nad dv 'nplg ankabıe. 





ninet 





II. Teil. Familienwesen. 
1. Kaufpreis und Eheform (8. 64f.). 

18. 27,10 (— Strubo XV, p. 70): mehiks 28 yaps 
mapk süv yavkam, haufavavel ze Aunbiböuses Kebyes Body, iv m 
eimebalag yagev zus © Annas Heilig nal mehurenvlag. 

Fg.41,1 (= Strabo XV, p. TI2): yapılı 250 mhalerag als 
ehren, 

2. Polygamio und Sehnsucht nach Kindern (8. 67). 

Fg-41,11 (= Strabo a.a. O,): dx mekhöv yap nal m armdate 
Mal ylvasdaı dv, Adauedal ve sh du wen Immpealay iyyurdsu obmar 
Fiala Belv rapamnandfechat. 

IV. Teil, Die Schrift (S: 69) 

Fig. 27,2% (= Strabo XV, p. 709): yardnanas yo» dv zü 
Narkpankerev sepatemdäp qnal» & Meyanblung, sertapdnevez nupiddur 
Eildeng Tpundvou unduplav Audpay Belr irmreyubya Xdppara wnubnev 
9 Branacluy Apaynir Aun, äypigeis nal salz vanas Zpundvag, ai 
Yip Ypdpnara dbkvan abrebs, 

V. Teil. Der König. 
1. Körperpflege (9. 73). 
7,1 (= Strabo XV, pı 710): To famhat 24 pie 2o6 


raid dran. 





uni 
wir 
























Haık cür murahldun Teller 
2. Leibwache (8. 74). 
Strabo a. a. O.): 


Dupibn si zunar: 
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3. Tagesbeschäftigung (8. 78). 
27, 10918 (= Strabo a. a. 0.): a3 {mel vet 
vinmup BE nal’ Üpay dvapmakeraı hy nalen 22 
Geundg. my ve ui mark mödepev 22uy pa pey dam di Ani 
uplauız, dr als Brmpapebuı Biancbuv ebökr Arcor uv Öpa Yan ss 
abwaraz Irpamziaz. (6.1 che Quolas Hodog' Selen, 
Opa Basen ms war yaramndy mepmeeyuudnan, Hubav BE 
gpenyalnaraı 2 4 B2ög, mi) BR mapendöun Evi mög 
iv Dananag" mpayyrebrraı DR Tupmamaral nal nubuvagdpen. wu 
lv sets mepigpäynanm dnb (nano: veleluv (maproräcı 3° Ivan 
A mpalg yarabang), du AR Talk Appainruig Ofparg 
yuvatnas al pi de’ Apudsun, al 25) 
üg nal sussparebeuae, Hemnperm ravıl 


b) (8.81) Fig. 33,3 (— Strabo XV, p. 703) 



















ip 2 dan 



















Ulgarzez ad di 
2 Uagäron, 











had 8° breit 
U wobg Band 
abveRen, vol’ u ro Vin 
rssg dei Oipas. 














1; Amar 





4. Weingenuß ($. 90). 

1'g. 27, a0. (= Strnbo XV, p. 709): ebmpayelv 3 Baus dk ar 
rhdenex nal wny eähem" elvdv se yap ob alvany Ah dv Dualars pörer, 
ala 3 dm öplfng Anal npßlunr aurahlvag, 

Fg. 27,14 (= Strabo XV, p. 10): pebboyen di vsubrana yo 
Banıhia yipaz &yı aaa or Badekaen. 











5. Einkünfte des Königs (8. 99). 


Tg. 1,.4n (== Diodor II, 40,9): fs 2 zuUpas nizlobs sensteı sü 
Au 35 mäcay ah ode Baeihuhy ehr, Buben 28 unden yir 
ige dl 36 Band 











ba 
Eat nenchedan" yapls DR ie melliesus 
suhaben. 

Fe. 29,11 (= Strabo XV, p. TUN): iyorigw 3 alareög grow 
5 Meyaoddmg Eu ol morapai managipeur Yrwa 7gussd nal ir abfeo 
dipas ändyerse si) Bathal" zeßre ap rat dr "Ihnplgn eunßale. 
Arrian, Ind. XI, 0): nat sebz gäpmos teal se Bao 
ned... ebeeı Amopdpoun, 

Fg. 3,0 (= Anian, Ind. Xl, un): giger 2 ira and ir 
urmkay imoglgeven. 
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Fig. 32,7 (= Anion, Ind. XII, 1): wi eis hemmpyel sit, 
ai gäpov ünegäpeuew ärs rüv Epyuv züv aperipuv. 

Fr. 33,5 (= Strabo XV, p. 709): ion 2 züps Baci 
mära: pioded © abrhı Ari rerdprang dpyaßovnaı zÜr Taprör. 

Tg. 38,7 (= Strabo XV, p- TON): di el by pov sehete nah 
herroupylag Rapkyorm sanıda. 





VI. Teil. Die Kasten. 
2. Die Landlente (8. 1241.), 

Fg. 1,46 (= Diodor I, 40,41): Beirepev 3 dori pdpos va süv 
uupyün, 2 nd mie züv May void mpodyen Dorada, obs BE 
mohdway nal sg Ming Aamrupylas Apeyndvor mapl zäs yeupylas änye- 
Yebmaı“ yal ebdels Av mohdeg maprmjdr Yeopyb wark hr Möge 
fern di, DDR üg wanebs abupyisag hyadperat mäong Adınlas & 
Uyoraaı, ymap Ahuglepes T züpa Zinudvenon nal apneis Rpldevax rehkhr 
Aröhauey mapkzusa vöv dmendelav vels Arbpümeig. Bad 3 dml ac 
gas neck senvuy mal yuramv ol yanpyol, mal she es sh möhn nara- 
Biceug maveehüg äpuosfman. hg 2 ypas models sehabeı ıü Panikel 
Ak 2a mänay ehv odochv Banihuny alvan, Beben dk umdevi yfv delron 
mersfobee yaplı db eg madeeug serdpmmv als 1b Banihudv sehadaı, 

F. 39,41 (= Arrian, Ind. XI,or): dabtegeı 8° dei solar 
ei Yuupyol ala, wiflet waatereı 'n3öy dbrras, nal Tabseısm abe äria 
daslr pin obee (ainar morapıa Upya', Anna hr Zen ebrsı 
Zora, nal role göpaug selel se Basıhataı nal aha aeham, Bam abed- 
Yayzt, abnor änsglpouct. nal el möhıpog ds Anhthaug seta "Ivdeter zbyet, 
zön Apraapdnan why yfr ob Dips agıv Ammeohan ohbk abrkı Sir Ylr 
elunıun, Sun ol yv mahepdancı nal waranalyevan Eihtkaus Enas söyeien, 
3 wimalen abmöv mar’ heuzlny Apabav A spuydoun 4 whaddu 7 
Dagkzenan 

Fg. 33, 11. (= Strabo XV, p. 704): Asbraper 28 nipes ala 


udorascı komparelg al delz 














Gy yeupyän, el Whale 38 em nal 





2 Pe dura (= Diodor Ilm, or): ufüßkersn Al mapk vu Yhdof al ek 
mW polen Tl zppf map ak A mapk ab yip na Als 
ping ok moin u 











4 She zuge Ayuhepreev aaranucuskeum, maps 
Bi rabnug sv yaupyün {opü sah aha iupkwun, 0) AÄnzloy zün Kapanikuug 
Huopyalvsg Saralahpen win au2bnun dat. Auge a 

Br mipi che Yang Üvea dia 
ds Su yebeas in Avınadgnadrrun 








1 yöp ol meh 







die Ausapizenaw ol Bnperopelon. 
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36 Apräleten, möheı ih mpasıbvres nz’ Ari ypela pn’ Aıkası nor" 
mahkdnıg yadı du Ti abs zpäup mal tin melg plr mapasendzdau aua- 
Balve nal Zammräueleu mp%s sole mohaulaus, el 2° äpeban 4 andrseva 
Gnvabvus, mpawdysus 34 yıpa Bacihın wäcz" 
meab 2° aber dmi me 









3. Die Hirten und Jüger ($. 1201). 


Fa. 1,1r (= Diodor II, 1,0): salzov © don gühan re mv Boond- 
2 mayabvan vol nahen märay rar vondun, &I were pr ubunı 
ab. ebeedsı, aumlen B Big yalrean, ei 2 abrel nal wumyebises nalapdıv 
mader su par Apvlar ®° imebruz nal 
eineseyvebreeg Ürwapedn sky NhBuntı, Fafeuae meinav val rar 
Aaröv Onplur +3 wol öprkuv süv narıalkdrsun +k andgnana rüy Taupyöh. 

Fig. 32,0 (= Arrion, Ind. X], 11): splscı 2 el "ydaiar ci 
vandag, ol mawäag ve nal ol Bawdher, nal dbre obıe nark möhıng ost 
dv st munee ebrdever, vonddez BE el nal dk mi olpea Biscebonn, 
gäger Di ebtu üb sv wenvlun drapdpaven, nal Önpebenen abscı avi 
Av yine Bpnddg ve va ärpın Onpla, 

Fg. 33,0 (= Strabo XV, p. 704): Tpfser 7b süv maewr nal 
Onpasän, als weis Kuzcı Onpebuv nal Opepnarergagalv önd se mapiy 
ak miobed Geige“ Avel Bk ob ah yfy dneudspatı Ompluv mal söv arapuo- 
Höyan Apriwv parpabvsat wapk teb Banihdiug efsev, midımea nal aurlme 
vapnevar Blon. 

4. Die Gewerbotreibenden (8. 187). 

Tg. 1,us (= Diodor I, u, 1): strapıer © dor pipns 
meymön" nal vobzuy ei dr ela Örkoma, ol AR zolk Yauprals 
Unhang ca yatayıa mphs benpralar narasnaudkeuen. abe 2° eb Wire 
ürehals dla, Ankh nal arcapesplav du ze0 Basıkined Tayhavevst, 


Fg. 82,70 (= Arrinn, Ind. XI, 1): seraprer BE dem ve 2m 











a mal Orplar. ds va 






































eupyendv ze nal nanurbv yanas. mal ab humeupyal el, nad göpev 
üropipeuo Ans züv Ipyav züv aperdpun, mify ye &h dos ık Apfın 


Anh mordoven, ebrer BR nal malev dx zeb naned mporkapkrasen. &, 
DE tobp üb ydnel el ze vauamyel mai ol vabzal ala, äoct fe varı 
meh meranabs Fhdenct. ER 

Fig. 88,11. (— Strabo XV, p. TOT): Merk yip sehe Onpen 
nal webs madnas mirapsev gnan elas ndpos mes Apralandaus mis 
ayvas ual sel wartlundg nat dig drs 10 üparas 4 ipranla: Dv ei 
vis ziper mann nal he 














Bauprlag mapkyerm vancdz, roh 2 inhemsick 
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mapk Banihius ua Yüp 
<& piv Enha lg orparubung & orpanoglhat, mis 


nah vauemtels wiohol nal pop 
yilerrar" raptyuı Bi 
Br vadg picbed nols whdsua & vabapyas nal vols Euräpeis. 





5. Die Krieger ($. 1481) 


1,40 (—Diodor II, 2): räpmıer d& 7b arpamunndn, eis 
ab mehdweng ebberedv, mi) uk mıfdeı Bebnepen, Avkaeı DE nal add 
naloey ypüarav Ir valz alphvarg, spigera 8 dr so0 Basıhmod räy vo 
mhäfeg sör orparunün vak Tüv nehmerüv frzwy se nal Enegareun, 

Fg. 32, yo (= Arrian, Ind. XII,ap): räumtov BE yöros dorlv 
Yodotarı ei mohepıesal, wAHDEE uhr Bebrepev neck zog Yaupyals, vkalenn 
di üneubepin se val ellupln ypskpevev, ebrcı daapral nabnav rüy meh 
nunv pay eat, sk Ak Enda Ale abrelcı maikouen, mal sche Irmovs 
Aber Fapkyeun, al Bumevkevo In erparemideu Anhen, ol tabs se ine 
mag abroler Dapamıbeucı nal sh Enha Iunadalpenen mal vobs ähdgavras 
äyausı nal ck äppana woandoal te nal hnayadevay. abrel BE, dar Av 
nr wokapdery din, möhtudauan, eptwns 26 yavandıns ebundorma zul 
agcr welbg dv 1a0 navad mondabe Apgerau, Ös nal Mihoug npägen An’ 
abed elnaplu. 

Tg. 88,9 (== Strnbo XV, p. TOT): Iäamer B]ie > cür 
olapıarüv, dl Tv Dinar Zpdver iv geht nal mireig & Bios demiv in 
ıneD Burundi, br ebeus Erav di Ypıla aozlug 
tu ür supdnur wndhv ähhe venlkovrag map’ Iavrün. 


























6. Die Spione (8.160). 


Fg. 1,50 (== Diodor II, 41,9): äxtev 2er 
eyuorebreeg ävaa nal Üpepüveeg ch ward ch Buch Anarydd- 
eva velg Basihıdew, div 24 mölıg abrüv ähnelnauses H, mals deyevan. 

Fg. 39,10 (= Arrian, Ind. XII, 5): dnssı DE ala 'nbalan ei 
isisversı yahadpere, obeeı Üropkeuan ch yudasıa ward se hy yuben 
al mark mie m 














» erpamendin dig aller nallaravdn 2 ol 
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7. Die Ratgeber, Beisitzer und die obersten Beamten 
(8.1758). 

Fg. 1,511 (= Diodor II, u, aav 3° ori mipos to Bov- 
nedey wir nal awedgeber ls bmip zöv nemr Beukevanirag, rider 
piv Eräyıosen, ebyevelg 2E nal gpoviaeı nähıesa Daunafänerev" du zebmun 
äp ei te olufsuhsı vols Bauıhebelv aim el ze Aare van nal 
wacral müy Augrefineaundvun al naldnev Tabs hyapdrag aut 
















Fg. 82,1 (= Arrion, Ind. XI, 00): Üpdopeı 38 dio ei brdp 
av vorn Yorhauspever &ues zı Bachdı 9 nark nhg mökıag io abıt- 
vaysc av set äpzhet. Whlel jahr Ankyen mb yivas salrd dem, surhn &i 
nat Bmadonet du märmy mpenenpiadven. Ilev ol te Apyeres abselay 
irindyoran val Erer Vinapfsı nal Umapyeı mal Omempogdiandg a nal 
erpamagöhamas, vabapzel ve nal zaylaı nal züv wark Yaupılm Aprur 
dnirdean, 

Fg. 83,1 (= Strabo XV, p. 707): "ERdene 2 ei lufeunc 
nal obradper 120 Pasindug, IE Div ch Apyala nal Ainaspa al dh Bil- 
mag züv Ei. 

Fg. ine. 56, (= Plinius NH [ed. Jan-Mayhoft, Bibl, Toubn. 
MCMYI] VI): res. publicas optumi ditissiniquo temperant, 
indiein roddunt, regibus adsident. 

Bb£) (8.202) Gesetze. 1. Hungersnot. Fg.1,1 (= Diodor 
11, 90,0): oupßändersm BL mapk weis vba nal mk vänpa mebs mb 
undärore Htay spegi map’ abrels dia. 

2. Obligationsrechtliches (8. 204). Fg. 97,51. (= Stenbo XV, 
1- 709): nal dr weis väncıs DR mal eupbahaleıs sv a Üergschen 
du 500 uh mehudlneug aan ebee sap Unebung obse Kapamaradiiung 
aan Binag, elBE paprlguy BB oypaylduv absel; Bet, Ak miareben 
rapabahhandnug‘ nal za olkar Ak => whdev Agpeupal 

3. Strafen (8. 208). Tg. 27,12 (= Strabo XV, p. 710) 
ubeuaptuplag 8 & Acls änpusnpiäßera, Ess mmplcas ob +k alık uber, 
# 79.078 (m Aalian VH IV a)ı rei obte Bmkaum bl Ira Baer. 
N alt Dig Era Todd eb due abtn Bamlära Zi aöl meh 

euygeaghe 1 mapmnarahfanı. 
Fg. 270 (om Nikolnon Dam, Kg. 18 FHG II, 404): uf 
Ya vis rostprOG al 9 napauscahferg, oa or spa, AN ach al 

4 man 
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Aymmäoges Aid nal Yaganenekrar iv Db nal veyulsen yalpa 4 Splahe 
er Agklerem, Davarabıaı 

Fg. 27D (—Nikolaos Dam., Fg. 143 FHG II, p. 464): 
02% seyılroo mrpoag yılpa 9 Syhadyubv Day Tuiedrat, Tv 2 
nörtra Adınfanvta & Banikebs uehebtı nelpanlau, ds irydeng bang rabın 
Anplas, 





8. Borufsgosotze (8. 221). 


F. 1,0 (= Diodor II, a,9): 3% uiv eb» näpn sig Zinpriärne 
meherelag map’ InBols oyadbv sale’ Zorıy" oda Kos BE yapelı dE dhdeu 
raus mpomplanıs 9 säyyas nerayeplfeadau, olav arpazubm Brea 
yeopyalv A seyulane Bvra gihonogelv. 

Fg. 32,19 (= Arvian, Ind, XL, 81): yapdeıv DE d5 Exdpov yencaz 
, elov soler yaupyalaıı du Tod Bnwaupynsd A iumadıv. obBk Bis 
ag drısmdebe sb absby ebBR mebro Dis, obdk Auelße Irapev dE 
Ärtpou ydvas, oler Yawpyınbv du vopkos ylreadan, 9 vanda dr Bnmaupyizod. 
nabıbv apa Amen sopiachy du mavtsg yersog yraalar, Zur ob naar 
aeloı seprorfolv dos sa mptiynare dAhk maveuy aharwpsrara, 

Fg. 88, 12 (=> Strabo XV, p. 707): air Eon 3 obse yanalv &} 
hau drug ale" Amisfdenue ebr’ dpyazlaı apfahran Aidınv dE 
Bäng, od mheleug werayeplkeoa ev ai iv a een giäcasgn 
sehn Adadan Yp 


















9. Die abrövonor mörcıg ($. 224). 





Fg. 1,50 (= Diodor II, 3,0): +0 &t sehaunalev rehhals yanıalz 
apev naraudelong Ss Arepavlas Enpanparnfrat sig möhsıs. 
Fg. 1,3% (= Diodor 11, 0, apev BE mohhelg Frust cr 
5 uy zün mehr BnnonpaenDäran, vwöv 2° Univ zlz Banikalaz 
pi is Miahdräpeu Aınfaceun, 
Fg. 1,50 (= Diodor IT, u, 
nal ägapüvneg ck mark ch "vdunn 




















Ara 








Aires abrlv Kpaslnaures Yy 











ian, Ind. XI,o): % 


sch 
jeucı, abet 








Yepeuz nolel 
act. 
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Fg. 82,10 (= Arrinn, Ind. KI,s): alscı dyspieom +3 yrdner 
mar ve ch yibpny nah mark ss öl, 
Back, Tvanap Baoihsbovsaı Ivzel, A sole: teen, Ivamıp abrövenel el, 

Fg. 32,11 (= Arvian, Ind. KIT, 0): pdspcı 24 dla oi inip 

»v nanüv Rouhzuäpeven dueD vi Bacıdı H ward was möhıng Eomı abrd- 
vapaı ab aha Ahr 

7.56 Plinius NH VI, 7): hi montium, qui perpetno 
ractu oceani in ora pertinent, incolae liberi et regum expertes 
urbibus montanos optinent colles, 





sabsa Avaryeikoun <i) 


















VI. Teil, Die Beamten, 
. Die Landheamten (8. 238). 


Tg. 34, ya (= Strabo XV, p. 707/708): Tüv 2 Apzarcon ei 
HA ala Ayapavipsı ci 3’ dezwäns el 3’ Anl züv orpammäy: In ci 
nv moranebs Baprdkorsan nal Anaerpehen ch yfr ds dv 
as wAaierig dubpayas, dg’ Zw els ag Ayerılag sauber tb Bäup, dm“ 
onamebor Emws d$ Toms md 4 süv (deu mapeln yphez, el 2" abs 
val rov Onpausön dmmehstvrar nal suhg nal nohdaadg ale iger sehe 
imakloız' nal. gepeheyeber BR nal abe säzyag whg Kapl che yhy ine 
Endrovan Öneröpur zersdwy yadırlav merahhavzöy: Eorsiobe i nal 
mark An arldın onfinn mhlası shs durpemkg nal sh Aurerjnare Arikebaav. 





züre, nal 





2. Die Stadthenmten (8. 248f.). 


Fg. 34, 49 (= Strabo XV, p. 708): O1 3° drums als 2 
mereddag Arena‘ nal ol dv <A nmupyud axemeban ei 2 Eevor 
Boyabanı" ak yip wanztuyks vinzvcı val weis Bots mapamekauladeı nap- 
@pous Bivras, nal mpondumevan # abrale 9 ck ypluara züv ämehavdrun, 
voocbvsuy sa Amnehebvn val Amebandveag Odesaun. zplsr 2 eier ci 
as yerkaug nal Davdrous Mardfeumı möre mal mög, züv ze gdpuy Yapın 
mal Emwg ih Apavels aley al upatsroug mal yalpcus yoval nal Oavaren, 
atrapsar [2] ei mupl Th6 namnhelag nal neraßehde, ls: nerpum wirst 
nal üy bpalın, Eros ind auestu muhstte, ol de 26 mhelu sv 
abriv neraßänhesdar may at dirrels Imerehaln gfpeus. mäumeeı 8 ol 
pasoröreg züv drpeupyaunenay nal Rukalvseg tale" änb euarrieu, Zipiz 
ab HE na Zplg BE <4 maharde ci meyvbvn 28 Smla nal 
Veracn ol chs Bendeng Buhkyovesg mir muhsundnan" Okres DE 


undlarn 3 tihos, lg pdv ünzenaı saben, vauf 2° Imekobır 
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Boy nah zöv achıemär mal hg sr drnsaloy drimeufg, teygy me nal 
itepäs nal Ayudor yal Tapür. 

b) (8252) Tg. 1,57 (= Diodor II, 2,2): Biel dt map 'nbeiz 
nal Ani vobg Eis dpyovies verayniva nal gperikeveeg Erug undeis 
Yeros Aduchea" mals 3 üppwareden züy Fävay lampebz sldhyauar al wir 
Eray impöhtev morrem, val sehaurfgavrag Ddmmevai, Est 2E <a narar 
hugdävea ypfpara reis mpoanaon Ansdıbdanı. 


3. Die Militürbeamten (S. 2061.). 


Fig. 84,915 (= Strabo XV, p. TOBF,): Merk Bi sche doruräpaus 
aplen dort awapzla 4 mapl ık orpamumund, nal aben sals mevedan Ehayf 
Zuopianem? Du mtv pbv werk sb vaudpzeu ndereum sy DE park sob 
in söv Bobrön Keuyön, 2 Tv Brava noplgerar al zpogh abrelg ze mal 
wehren wol sk Anka ai Yptama sh arpanıd, dircı 26 nal mob Biandvou; 
mapkyeum, myranaris, wuBuregipous, Tri Dh nal Innendneng nal umzare- 
nal zohn vobrun Unmpksag‘ bumdprevel ze mpös nüuna sole yapro- 
Töyoug, myuf nat menden sb size warammafäpeva nal str dapdhuıav. 
aplecı 36 ala el rüv mehr Ömmehahuanar" ziraproı 3 cl zöv Irruv‘ 
alynsar 9 äpudruv" Error Di Dagdvruv" Barthel se eraßnel na Teraiz 
nat Onplos, Banıkıv Di nal örhopuhdnev" mapadläucı yig & orpacn 
hu 6 mul als 7% Erhagundnien nal zby Inmv dl ser Inmüra nal 
Onglev Auclug: ypüveaı 2° Ayalmöreiz‘ ıh 8 äpnara du mals Bel; Päuz 
Dana, ei Dh Temaı Ans gepßeudg äyavımı 100 ph mapıpmimpachar ch 
end, und 36 mpälupen abrüv 75 ind sets Anna Aufnbveser. Die 
& dlly ink mi Appamı mapafäru mpbs sh Aukzw" & DE voD Kndgavısz 
Ayleyas viraptes, mpilk 8 ol dr abo vohebornus, 

















3 





VIII. Teil, Die Religion. 
1. Die Philosophen (8. 2781.). 


Fig. 1, 71 (= Diodor Il, 
ini wien Aıhpraat, dor 
iv si an tz herckperer, 








a gihseigun, 








insg" 
zupisleve 
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aufaveuen Aahöyas“ = BE ran air TrAdv neydhas napkyara 
yeslas mapahaußanduaveı lv mark +5 vEov Irog Zri Ti waydlını alvaden, 
mpchdyovres DE cs mhflen wapl abznüv nal Emauplas, Er 2 dk 


eos vl ya ua Son ” ee Aeens Gen 











margin 
“ zuapdan Prague, Ayamag 3A Bush a hardy Br, 
FR. 82, ijue (= Arrian, Ind. XI, ya): verdamraı 2 ci wär 
ac d; ara yiran. iv ulv alaelan ol eogtesal ale Ride 
nr naleos sr Zunan, Big BE nah sul Yapapbrarer" 











Aprigardaı Avayaalı ap mpomderaı sb 
8 nandn. bBE m AR dmayaalı 
rgrsheun, Es u Deo rg Dal sale Deo bp na0ad sa "har" 
Erg BR Tg Obt, Eppehs abeih wg Dualng rüv rı: aogerdun 
rbresau, bg oda Av Ankug nejapızuena role Daslaı Dbezisı del Di nal 
pavıug ebrsı nabven nkür Barnavas, obBE nel An yayssleclau 
u Gogtorh ändpl, navseborea BE Grip süv üpduv zoD Frans nal el 
5 3 vonky ounpeph narahaufane: 1% BE Ta Endrerse eb op weht 
mavenbeedan, 9 üs ab Umspdung fg Maridg ds ck ampisepa, 
üs ob äfıoy don Anl Tobrei mevlachan. Becıg BE Auaprer d5 apls Havreucd- 
havag, obmp BE ERNG uhr wanbr ylvsadar obdiy, suunäv Bk elyar dnahraysas 
TB heimed: nal oln dosy Bons Uayayıdar voy dvdpa rabrev gurfeat, 
drou mh narandupıran, [dres yupvel Buaırioveat cl oogierad, mo pr 
newöres braldpter du mh Alp, veD Ak Odptos, dmehv 8 Mas narkzn, 
dr reler hand mal sole Ense In> Alväperı weydhotan, Im sy anche 
Nlopyas here ds mövee Rhäbga dv nah Kuwrkscdat, val Av nal puplı 
Avbplimaug mb bl Bivdpel audkeslan" srAınabın elvaı sadın 14 Bindpen, 
alovıı DR ck üpala zal zby ghabv züv Bevdpdun, yaunbı ze drea 
av grey nal zpögınev ob nelov Amap al Adhavor züv gawlam. 

Fg. 38, 5 (== Strabo XV, p. 7086): Pnel 24 
FNADog als Ems uden Aupphehau, nal mplbeeus uhr Tabs giässdgeus elvar 
var syn, Ahayloraus DR zur’ äpılpbv" ypfebaı 2’ abrats Ula ukr Inden 
Obevsag 4 sehe Bvaylkevsag,' san 2R «el 
udmy ebveden, nal Av mol Yezu Arco 
aunhlörses 





































erh 
p Base 
enelun? snefen 






and, vanaz 
vohenen, 
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3) (8.279) Fg. 4l,ı (= Strabo XV, p. TId): Mepl 22 sür 
aihondgur Mäyn cz ubv dpunahs abeüv guaiv Sumnds dla Ted 
Aroriam. 

Fg.41,4 (= Strabo XV, p. 12): Ankıy dt Bindpsen rau 
I rün gilaadgun, Die ydm gan, Gy mas by Bpaypäna; nah 
Gebe DE Tapnärag. 












3. Buddhistisches und Jinistisches (8. 2901). 


Fg.43,1 (= Clemens Alex. [hggb. von O. Stühlin, Leipzig 
1906] Strom. I, xy,n,6): it A zöv vdon ci sols Babrea made 
maparpyhuao, vd Vmepfedikp aapväuneog el; Deev zeripfeacı, 
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Nachträge und Berichtigungen. 


7 8.4/6: Zu Seleukos, seinem Zug nach Indien‘, sowie 
über die örwrapla s. Stühelin, R-I (2. Reihe, 3. Halbbund) ILA; 1 
Sp. 1216, 

‚Im 8.5, Anm. 1, Z.1: Lies: Sundrocottus. 

Zu.8.0, Anm. 8: Kinen Überblick über Mogasthenes bietet 
aueh R. H. Bunbury, A History of aneient Geography, Second 
Edition, 2 Bde,, London 1883, I, p. 652/667. 

Zu 8,1, 2.20/23: Dieges Indizium für Megasthenes’ionische 
Sprache ist schon früher aufgentllt und von Schwanbeck (p, 20 
und n.17) widerlegt worden, 

Zu 8.8, 2.0: Wichtig für die Beurteilung des Mogustheies 











‚sind die Ausfuhrungen von K. Trüdinger, Studien zur Geschichte 


der griechisch-römischen Eehnogtaphie, Disy. Basel 1918, 8.74/77, 
142. Sio bestätigen die oben gelußerte Vermutung, daß einzelne 
Angaben bei, Mogasthenes auf eine idealisiorende, Tendenz zu- 
rückzufhren sind, wenn er auch-nicht durchgehend seinem. 
Bericht diesen Zug verlichen hat. Ob aber, wie Trüdinger an- 
nimmt, die Ston auf den griechischen (ewährsmann eingewirkt 
hat, ist nicht ‚ohne Zweifel‘; die Wurzeln liegen vielleicht einer- 
seits im griechischen Staatsroman, andererseits in der durch 
Alexandors des Großen Foldzüge eröffneten orientalischen Welt, ' 
die die Phantasie befruchtete und nach dem Tode des Herrachers 
die Sehnqucht nach einem einfachen, glücklichen Leben — ein 
starker.Gegensatz zu-dem kriegsdurchtobten und kulturell zer- 
setzten Zeitalter — nährte. 

Zu 8.9, Z.16: Lies: 19-23 Zeilen. . a 

Zu $.9, Anm. 2: Jetzt mit einer neuen Einleitung und 
sinem Anhang (Canakyasüträni) herausgegeben Oriental Library 
Publications. Sanskrit Series No. 37/54. Arthasastra of Kantilyu. 
Reviset and gdited ‚by R. Shama Sastri ... Mysore 1919. Diese 
Ausgabe wurde während der Korrektur des spiteren Teiles 
herangezogen. Der Herausgeber wendet sich in der Rinleitung 


rd. PiLohet KL 201 he a 





N T 
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(p. X-XVI) gegen eine (ihrem Publikationsort nach nicht au- 
gegebene) Abhandlung von A. B. Keith, in der dieser die Iden- 
% itär von Vatsyayana und Kaufilya auf Grund von Hemac. 
Abhidh, 8584. und Yadavaprakadns Vaijayantı (od. G. Oppert = 
9. 96, 316) behauptete. Shamas, berichtet über drei neue 
Manuskripte des Arthadtstra, über einen Kommentar, Naya- 
® eandrika; ausschlaggebende Arguniente bringt der Herausgeber 
nicht bei. 
Zi 8.10, Anm. 2: Lies: Literarhistorisches aus dem Kaufi- 
Htya (letzteres auch Z. 13, 19). 
Zu 8. 18, Z. 20: Von Aufsätzen, die während des Druckes 
der Arbeit: zugänglich, wurden, ist zu erwähnen; A; B. Keith, 
RAS 1916, p. 180/187; der Gelehrte hält das Arthnättstra gegen 
H. Jncobis Ansicht für das Work eines ‚Nachfolgers in der 
politischen Literatur‘, der auf Kaufilyas Ansichten fußend, ihn 
ale Autorität zitiert. Nach Aufsihlung einiger allgemeiner Ar- 
\ gumente glaubt or behanpten zu können, daß das Arthnänstra 
R dem. 1. Jahrhundert; Ohr. angehört; wenn auch, die Materie, „un 








‚viel, Alter soim mag; daß en dus Werk 

‚Keith für ünwahrscheinlich. — Eine nur ihrer Merkwiirdigkeit 
wegen erwähnenswerte Hypothese stellt Hiralal Anratlal Shah in 
(bisher) vier Anfsiitzen auf, die im Quarterly Journal of the Mythie 
Society 1920 und 1931 ‚nen sind: daß Kunfilya niemand 
anderer sei als Kälidasa. Dies wird durch Parallelen aus den 
‚Werken des Dichters mit dem Arthadästra zu erweisen gesucht. 
Wenn schon das Tanträkhyäyika auf der einen, die Zeit Kali. 
dtsns auf der andören Seite hinreichende Einwiinde gegen diese 
Hypothese abgeben, so bleibt dem Verfasser das Vordionst, auf 
die niti-Stellen bei Kalidüsa hingewiesen zu haben. — Endlich 
kommen die Bemerkungen T. Ganapati Sistris in der dritten 
Ausgabe von Bhasas Svapnaväsavyadatta (Trivandrum Sanskrit | 
Series 1916, Introd. p. 8/10) in Betracht; er ist der Ansicht, 
‚daß Kauilsa der entlehnende Teil und Bhäsa daher vor das 
4. vorehristliche Jahrhundert zu setzen sei. — Die Ausführungen 
von H. G. Rawlirfson, Intercourse between India and the Western 
World from the earliest Times to the Fall of Rome, Cambridge 
1916, p. 33, die Bestätigung der Nachrichten dgs Megästhenes 
durch das Kaufiltya Arthasastra betreffend (p. 67%), sind nur 
allgemein und ziemlich kritiklos gehalten. 
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Zu 8.14, 2.10: J. Jolly begann eine deutsche Übersetzung 
des Arthakästra ZDMG 74 (1920), 8.821/355 (bisher das 1. Buch 
des Arthaktstra) 

Zu 8.14, Anm. 1: Diese Übersetzung erschien unter dem 
Titel: Kaufilya’s Artladästra tranelnted by R. Shamasastry with 
Introduetgry Note by J. F. Pleot (Government Library Serien, 
Bihliotheon Sanskrita No. 37 Part II), Bangalore 1915. 

Zi 8.16, Z. 6: Statt ‚hat‘ lies ‚tat, 

Zu 8.19, 2. 2: Zum Schoinos des Firatosthenes vgl. 
0. Viedobandt, Klio XIV (1918), 8.232, 246. 

Zu 8.21, Z.8f.: Der von F. Weller, ZDMG 74 (1920), 
8.236 angeführte Schluß, daß Ia-Hien die yajına-Angaben an 
der Straße selbst abgelesen hahen muß, ist, selbst wenn er 
überzeugend wäre, nur für die Zeit des chinesischen Pilgers 
beweiskrifig und nicht für die Mauryazeit, 8. Levi, der (JA 
s. XT, t. 11 [1918], p. 153/160) über die indischen Längenmaße 
und Entfernungen sowie ber die Beziehungen zwischen yojann 
und li nach chinesischen Quellen handelt, verweist (p. 186) auf 
Xe (hier nicht zugänglichen) Ausführungen F. TE. Pargiters im 
RAS 1894, p. 287, daß ‚une distance de poste, on dak, comme 
on dit dans IInde, sort encore comme messure grossidre de 
longuetir et corraspond gändtalement A 6,07 miles‘, Darnach, 
wären die Poststationen in einer Entfernung von 0655,92 m, 
bezw. 11.206,44 m voneinander angölegt, dük in Gujarätt (Shd- 
purji Edalj, A Dietionary Gujardti and English, Second Räition, 
Bombay 1808, s. v.), Maratht (J. T. Molesworth, A Dictionary 
Marithi and English, Second Edition, Bombay 1857, s.v.): ‚A 
disposition (of horses, runners, bearers) along a road to convoy 
the post or travellers; post mail, express‘; in Hindt (J. D. Bate, 
A Dietionary of tho Finde Langunge, Benares 1875, 8. vı): 
„A post (for the eonveyance of letters; also, relay of horses or 
of Pälkee-bearers).“ — Zu den indischen Maßen s. auch J. A. De- 
ourdemanche, JA 5. X, t.18 (1911), p 374; s. m 113, * 
p- BTL. 

Zu 8.21, 2% 
auch 8, Levi a. a. O. p. 

ZU S. 21gAnm. 6: Zur persischen Post s. noch: H. Kiopert, 
Monatsberichte der kgl. preuss. Aknd. d. Wissensch. zu Berlin 


1857, 8.124; 4. Hirschfeld, Aus dem Orient, Berlin 1897, 8.5; 
a 























Zu den. chinesischen "Pontsitionon 
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. Kl ‚IT. (1908), 8. 160; -IV, 1a0Ay,. S- 117/121; x 
R: Proisjgke, YIL (1907), 8.241/277; Th. Blöch;: Wörter und 
© Rachen UT.(1919), 8 18045 B. Gsiper, WZRM 20 (1919), } 
t BOB]. An sine: Beeinflussung in dieser Einrichtung . 
'söitens Porsiens dekt. H..G. Rawlinson a, a.0: p. 48." © 
Zu 8.31, Ani. 12.8. Jolly, ZDMG 14, 8.361, Anm.1, 
5 22840, Anm. 3: Vet, noch-.R. Kiel, ‚Geschichte. des 
} Wolken Israel (Handbücher der alten Geschichte, .. Serie, Dritte 
E Abieilung) I (zwöite Atliage,' Gotha 1912),.8.182/188;.164/166; 
W. Andrad, Die Tontungewerke.von Antur (23, wistenschaftliche 
Vorpffäitlichung der. Deutschen Orient; Gesellschaft); D-Bde;, 
© Beige‘ 1918. we ET TUESE RA EReN 
"Zu 8.48, Anm, 13" Jolly übersetzt’ (a, a, 0, 8.881):.,Oder 
© sinon unterirdischen Rai, versehen mit Türen, (die darin (auf. 
en‘ Pürrahmen) ühgebrachte ‘Holzschnitzereien von Cnityas 
(Altaren). und' Götterfiguren enthalten .. 
20 8,46, 210 a N; Banetjeo, Hellknism in Ancient 
Koi, 86000 Willich) ‚Onloula 1920, beinerkt, (ps 22) .duß. die 
" Fra erkranien lie ech alla nrweinen, © ©. 
"',>wewrehl der Steiiban mit geringen Annahmen ‚erst seit Akokän ! 
Zeit’ allgmeiner wird {p. 78). Ds 

Zu 8. 46f., Anm. 3: Über diese Ausgrabungen berichtet, 
D-D, Spooneiy JRAS 191, p. 63/89, 406/455; ‚zu seinen viel 
ai. woit gehönden Rolgerängen »..V; A. Smith, TRAS 1918; 
:800/802;'A.B. Keith, IRAS 1916, +p: 138]14B; DW. Thamas, 
RAS 1916,:9. 362/966, — Für die Mauryazeit nimmt J. H. Mar“ 
shall, TRAS: 1911, p. 127/141; Ziogelbun an, 'n.'ben, p 140 f, 

Zü 8.49, Anm. 6, Zub: Liest Ind. di;m,. vl 

Zu 8.54, Anm, 4, 7. 1: Stätt Fg.inc. DI,ı ist zu lesen 82,1... 

Yu 8.00, Anm, 3: Zu Schierns Abhandking . die‘ zu: rn 
stimmende Anzeige von F, Liebrecht, Zeitschrift f. Ethnologie 
VI°(1874), 8. 98/101; nicht zugünglich war B. Laufer, T’oung 

* Pao,*Serie "II, vol. 9 (1908), p. 429.5 ein Referat bringt die 
Berliner philelog. Wochenschrift 33 (1913), Sp. 286. 

Zu 8, 61, Anm, 1: Stntt 367 ist 967 zu lesen. 

Im 8.18, 7.21: Statt ‚Pg. 27, 10 lies ‚Fg. 27, ie 

Zu 8.18, Anm! 8: Statt 276 les 200. - ©. 

Zu 8.76, Anm. 4: F. Bollensens Ausgabe.stand nicht zur 
Verfügung; ein Kirtte ist, es auch in der Ausgabe’ von Väsudey 
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Lixmana Shästet Panstkar, Third Revised Kditiop; Bombay 1909, 
p.122, 
Zu 8.19, 2. 22: Statt Fg. 1,95, 08 ist zu lesen FE. 1, 52,06: , 
Zu 8.81, Anm.2} Statt ‚VI: Söparat-Rdikt‘ lies‘,VI. Felsen. © * 
edike‘; E 
Yin 8.81, 2, 11£: Nicht unwichtig ist, es, auf Fg.1 der 
Persika des Hernkleides (— Athenaios XII, p. 514 be, FHG IT, 
1.95) u vorweisen, der von den. 300 Frauen als Wächterinnen 
in der Umgebung des, Perserkönigs erzählt, und ‚dann sagt: 
ai mahnanldss ar, aurehhenan. 
#6, Anın.5: Vgl. auch N. A. Shah; Quarterly Journal 
öf tie Mythie Society. 1920, sepatat. p. 1/12. 

Zu 8.98, 2. 2: Snäruti jet witiert nach der Ausgübe. von 
Vityanacha Prabburama: Vaidyia, ‚Bombay. 1901, j. 20/285; 
‚Curalea nur nach der Übersetzung yon Avinaslı Chändra-Kavi‘ 
rat, Calontta 1890 ff, Part X, p- 200/298. 

Zu 8,94, Z. 21/29: Im piolemtischen Ägypten war der 
König zwi Pigentiimer.(des gesamten Grund nd Badans, ‚aber: 
durch die verschiedenen Arten dor tv äsizu: 7A wurde die Theorie 
in der Praxis modifiziert; s. U. Wilcken, Grunduhge und Chrosto- 
winthie .der ‚Papyruskünde 1,1, 8.3; 270@.; M. ‚Rostowzew, 

. Stuidien’ zur Geschichte ‚des römischen. Kölonats, (Aschiv, f Pa 
"pyrusforschung, Beiheft 4), Leipzig 1910, 8,68: ‚Fr ‚Aha. yar- 
polemitische Agypten;s. A, Trman, Ägypten Ynd,.Agyptigchei 
Leben: im Altertum, Tübingen 0. J. (1887, neue Ausgabe 1806], " / 
8.84, 11815 jedach gilt der Grundsntz, daß ‚der König, aus: 
schließlicher ‚Kigentümer des Landen ist, ebenfalls nür in deı 
Theorig: In Assyrion ist ‚das Land, das Besitstum, der Stadt; 
göiter, sie sind die ‚eigentlichen Besitser und Beherrscher: des 
Bode Sie ötwählen nun zu. ihrem ‚Bevollmächtigten .den, 
König; der sie auf Erden vortitt‘;: B, Meissner, Babylonien ünd 
‚Akayrien, :8,46.. Das ist freilich mir eine ‚priesterliche Inter 
jpretation 'dos Stahtkrechtes, die das Intorense dor Hierarchie mig 
den faktischen« Verhältnissen auszugleichen bastrebt: it. — Zur 
arts ra. in Seloukidenreich, vgl. J. Bekoch, Griech. Ge: ' 
schichte AI], 1.8: 348, Anm. 1. E 

"Für ‚in der-römischen. Kaiserzeit! ist geinuer. zu sägdn: - ..‘ 
in. der-Zeit os Dominats‘, Rs ist unrichtig,. Ägypten in römi- \ 
scher Zeit’uls Krongut zu erklären, wie. ‚sieli, in neueren Zeit i 
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herausgestellt hat; s. A. Stein, Untersuchungen zur Geschichte N 
und Verwaltung Ägyptens unter zUmischer Herrschaft, Stuttgart 

1915, 8.98, 258; über die Bestätigung durch den Idios Logos B 
DI 1920; Sp. B24f. “| 


Zu 8.97, Anm. I; Der Text der neuen Ausgabe hat 242,5 
Ykıcchram, was zum Inhalt des Kapitels paßt und die obige 
Trklürüng stützt, 

Zu 8.108, Z. 2: Jolly übersetzt (ZDMG 74, 8. 886): ‚au 
seinem zur Schlacht gerüsteten Heer‘. 

Zu $. 108, Anm. 1: Wosentlich anders fassen M. Vallauri 
(p. 60) und Jolly (ZDMG 74,8. 858) die Stelle, indem sie 
sapsth@ mit ‚stanze‘, bezw. mit ‚Station‘ ‚wiedergeben, eine 
Bedeutung, die durch 41,5 *prakhyätasamsthä.wehig‘ wahr 
scheinlich ist (41, s1 wäre zu übersetzen: ‚ein Platz mit Blumen 
und Wasser für die, deren Zustand vom Arzt als Sohwanger- 
schaft und Krankheit erklärt worden ist‘). In der neuen Aus- 
sehe (41,8) steht nämlich ®samsthävrkgo® und Shamas. gibt 

& (anal. 1.46) wieder: emnen ih ‚well ‚known 


el Anm. 43 Auch Jolly N 74, 8.340) 


steh vgl. aber noch SBE XVII, p. 174, 1. 18, 

Zu 8,114, 2.32: Zum Loskauf der gayiku vgl. Kaas, 
p. 317,93 (R, Schmidts Übersetzung, 5. Aufl,, 8. 405) und den 
‚Kommentar p.319,s1.dazu. Zur gapikt im allgemeinen: J.J.Moyor 
in der Einleitung seiner Dadakum.- Übersetzung 8. 55 f. — Lehr- 
reich ist auch die Stelle Mabtvagga VII, ı,21, wo eine Hetir 
mit Wissen des Königs nach Räjagrha berufen wird, wie über 
haupt die buddhistischen Schriften zahlreiche, wertvolle Auf- 
schlüsse über das Hothrenwesen bieten. 

Zu 8.116, Anm. 4, Z. 4: Lies: Alex. 09, 2, 4. 

Zu 8.124, 7.18: Von vier Geschlechtern (‚rdm, d. i. hier 




































" orbliche Stände, Kasten‘; Kd.Moyor, Gesch.d. Altert.1, 13. Aufl), 
‚Stuttgart ung] Berlin 1910, 8. 70) spricht Strabo XI, p. 501 bei 
den kaukasischen Iberern: 1. das yivss, aus dem man die beiden ; 


Könige bestellt; @. das der Priester; 3. das der Krieger und 
Ackerbauer; 4, das der Hörigen. 

Zu 8.124, Z.18: Über die Kasten in Ägyptgn undindion 
Inndelte Chryph. Meiner, Commentatio de enusis ordinum sive 
castarum in veteri Aogypto atque tum in antigua quam in ro- 
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centiori Indis, in den Commentationes Societatis Regine seien- 
iarum Gottingensis, X (1788/1789), p. 184/199. 

Zu 8.132, Anm. 4: Die neue Ausgabe hat 128, ı7 papika, 
129, 17 panita; papika 156, 12 bedeutet, daß die Prügelstrafe in 
pana abgelöst werden kann; auf 129, ır angewendet, hieße es 
da, daß derjenige, welcher gestohlenes Vieh zurückbringt, ein 
Tier in paya abgelöst als Belohnung erhült, was dem rüpyamalya 
130,7 entspräche. Zwar wire die Übersetzung 128, ı7 bei der 
Lesart panika: ‚or gebe... . einen Schwanz und ein gezeichnetes 
Fell in panaf, d.h. den Wert dieser Teile in Geld, naheliegend; 
da os sich aber um einen Ersatz der Steuer handelt, ist diese 
Krklirung wenig ansprechend. Wenn papita zu lesen wäre, 
hätte der Hirt ‚einen Schwanz und ein gezeichnetes Fell, die 
eingehandalt (gekauft) worden sind‘, abzuliefen 

Zu 8.15, Anm. 3, Z. 4: Statt ‚aus den Priestern‘ ist ‚aus 
den libyschen Söldnern‘ zu lesen. 

Zu 8. 157, Aum. 6: W. Printz, KZ 44 (1911), 8. 80 über- 
sotzt enkragrahaya (Mlbb. II, 11,0) mit ‚Laufgraben‘; was das 
Wort bedeutet, ist unsicher, ebenso, ob es mit gralana bei 
Kaufilya zusammenzuhalten ist, Vielleicht sind es bewogliche 
Maschinen; in neuindischen Wörterbüchern wird für mor(a)ca 
auch ‚battery‘ angeführt, 

Zu 8,184, Z.1/3: Gegen Joh. Hertels Übersetzung (Tanı 
klıyüy.-Übers. I, 8.145; I, 8.102) wendet sich A. B. Keith, 
JRAS 1916, ». 187, n.1 

Zu 8. 187, Z. 23/26: Daß mantriparigatpüla zu losen it, 
bestätigt die neue Ausgabe, die 7,11 das zweite antapäla nicht 
aufweist, 

Zu 8.188, Z. 14: Lies obudp. 

Zu 8.192, Anm. 4: Zu den Grapzeı als Unterbeamten der 
Satrapen vgl. Lehmann-Haupt, R-E IIA, 1, $ 126, Sp. 151; 
$148£, Sp. 1638; 9 157, , 188, Sp. 1TLE. 

Zu 8.205, Z.31: Zu den Strafen vgl. noch Jan Pagadoxg 
graphus Vaticanus Rohdii (bei O, Keller, Rerum naturalium 
seriptores Gracei minores, Lipsine MDOCCLIEXVIT, 58 p. 114): 
‚Bei den Indern wird derjenige, welcher einen Kunsthandworker 
an d®} Hang oder am Auge verstümmelt, wit dem Tode be- 
strafi® (Wapk sets vdals 3 suyılaou mnpünas yalpı % Srlahuer, Bad 
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Zu $. 208, Anm. 3:-Die Wandlung in der Besetzung des 
Finanzamtes ist, worauf H. Prof. Swoboda aufmerksam. macht, 
naeh den Ausführungen W.Kolbes, Hermes 51 (1916), 8.543/546 
davon abhängig, ob_Athen unter makedönischer Herzschaft stand 
oder nicht; jin ersteren Falle war es. ein-Einzelmagistrat (& äri 

RR Beinen), im anderen ei, Kollegium: (ei ii xf Zofan). 

Zu. 8.216, Anm. 4, Z. D:, Lies: panyadhyaksa. 

Zu 8.283, 2.18 u.29: Zu den &yopaväpzı vgl. J. H: Lipsius,, 
Das-Attische Recht und Rechtsverfahren I (Leipzig 1908), 8.93/95, 
‚zu, den ärtwäpnı 8, 88/92. 

Zu 8:24, Z. 16-8: Zu den, äyporsu vgl. die Aus- 
Aüirungen Bd. Meyers, Thoopompa Hellenike, Hallo: 2.8.1909, 
8.2841: über die thossalischen urwpet, Mr 

Zu 8.286, Aum.,% H. Lüders, SBA 1918 (LIT), 8.1026. 

Zu 8. 287, Anm. 4, Z. 6: Wie aus Radhakumud Mookerji, 
"Local Government in Ancient India (Sevond' Edition, Oxford 
1920), p.144, n: 1 hervorgeht; lautet die Losung apakrämatalı.” 
„Aber trotz dinser Konjektur ‚Shama,’s;bleibt.geine, Übersetzung , 
; wronn. jemand. weine Acheike iz 
x 'sehickt, warum soll erkeinen Anteil am Gewinn, sondern 
nur den Ausgaben haben? Auf die persönliche Mita 
kommt es doch kaum an! 

Zu 8.246, Anm. 1; Vgl, Radhak. Mookerji, Indian Shipping. 
A History of the sea-borne trade and maritime activity of the . 
ians from the earliest times, London 1912, p. 68 f.. (Für die 
berlassung dieses sowie des vorhin genannten Werkes 
jeom Autor der verbindlichste Dank ausgesprochen.) > 
Zu 8. 9521., Anm.., Z. 9: Lies ‚Schuchhardt‘. 

Zu 8. 263f, Anm. 3,.2. 9: Zur Synarchie vgl. G, Busolt, 

Griechische Stantskunde, 8. 312 n. Anm. 2. 

Zu 8.2%67, Aum.1: Die Zeugnisse und bildlichen Dar- 
stellungen die indische Schiffahrt betreffend sind behandelt hei 
Badhaf. Moakerji, Indian Shipping; für die Mauryazeit p.100/115. 

Zu 8.268, Anm. 4: Radhak. Mookerji, Indian Shipping 
p. 109, gibt dätrı mit ‚oars‘ wieder; dus wäre eine’ gute Er- 
klirang, wenn sie sich rechtfertigen ließe. Die Illustrationen 
(p. 46 u. 48), besonders No. 3, 4 zeigen eine Menge von Tauen, 
mittels welcher scheinbar der Mast und das. Segel reguliert 
‚wörden und an denen die Schiffer ziehen. — Zu dätra Nirukta 
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Iyı 8.6. A. Griersoh, JRAS 1913, p. 6824. (Es ist von den 
Bewohnern des Ostens, nicht des Nordens die Rede.) 

: Zu 8:290, Z. 11: Statt ‚Alexander‘ ist ‚Alexandrinus‘ zu 
lesen. 

Zu 8.283, Anm. 1: Nach A. Weber (Philolog. u. histor. 
Abhandl. d. preuss. Akad. d. Wissensch. zu Berlin 1861, 8: 333 1. 
u. 334, Anm. 2) wird im Digban. I, 3,ı die Regenzeit als Jahres- 
beginn gekennzeichnet. $. aber die Übersetzung R, O. Franken, 
Dighanilaya (Quellen d, Religionsgeschichte, Gruppe 8, Göttingen 
1918), 8.48. (Der Toxt ist nicht zugänglich gewesen.). Vgl. 
noch R. Sewell and’ Sankara Bälkyishpa Dikshit, The Indian 
Calendar, London 1896, p. 32; G. Bühler, Asoka-Inschriften 





Zn 8. 289, Anm. 3: Über die strittige Auffassung von hora 
in der. Magikyala-Inschrift: s. zuletzt F. E. Pargiter, JRAS 1014, 
\. 0525 1915, p. 708. — ‚Die Erfordernisse eihes Astrologen 
— sowie der anderen Künigsdiener — s. bei Demetrios Galanos, 
Indikon Metaplraseon Prodromos, Athenni 1845, p. 73, Nr. 70 
(bezw. 68—73); vgl. G. M. Bolling, Studies in Honor of Maurice 
Bloomfield, Newhaven and Oxford 1920, p. 57, Nr. 70, 
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